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Ueber Autogravüre. 
Von A.C. Angerer in Wien. 


Die Photographie ist im Dienste der graphischen Künste das 
heroorragendste Mittel geworden, um Originale in getreuester 
Weise zu vervielfältigen. Insbesondere hat die photographische 
Dreifarbentechnik, in ihrer Anwendung vom Lichtdruck auf den 
Sarbenbuchdruck übergehend, den Druck in Sarben auf eine 
bisher ungeahnte Höhe gebracht. 

In der Lithographie wurde der photographische Dreifarben- 
druck zwar auch schon des öfteren mit mehr oder weniger Glück 
versucht, allein diese Technik stößt hier auf ein bedeutendes 
Hindernis, welches darin besteht, daß die Verteilung der Töne 
am Steine nicht in so ausgedehntem Maße möglich ist wie 
in Lichtdruck oder in der Autotypie. Vielmehr ist man beim 
Stein auf den mehrfachen Uebereinanderdruck verschieden ab- 
gestufter Töne ein und derselben farbe angewiesen, um die 
erwünschte Wirkung zu erlangen, und dazu sind drei Drucke 
entschieden zu wenig. 

In der Heliogravüre wäre zwar eine gewiß vollkommen 
ausreichende Tonabstufung in einem einzigen Druck möglich, 
aber das Uebereinanderdrucken von drei genau aufeinander 
passenden Tiefdruckplatten ist aus technischen Gründen nicht 
durchführbar. Die farbige Heliogravüre hat daher mit dem 
Dreifarbendruck nichts gemein, da hier das Kolorit auf der Platte 
selbst durch manuelles Einfärben bewerkstelligt wird. 

Alles dieses führt demnach auf ein Verfahren hin, in 
welchem man die jeder dieser Techniken innewohnenden Vor- 
züge zu vereinigen trachtet. 

Nach langjährigen Bemühungen ist es meinem Vater und 
mir in unserer Sirma — C. Angerer & Göschl in Wien — 
gelungen, eine photomechanische Reproduktionstechnik anzu- 

1* 
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wenden, welche auf einem, ich möchte sagen erweiterten Drei- 

farbendruck in Verbindung mit einer Tiefdruckplatte beruht, und 

in welcher sich Steinlichtdruck und Plattentiefdruck gegenseitig 
ergänzen. Das Kolorit haben wir demnach dem Steindruck zu- 
ewiesen, welcher entschieden das geeignetste Material für den 
ruck in Sarben bedeutet. 

Das hier angedeutete Verfahren der für den Stein zurecht- 
gelegten Dreifarbendrucktechnik besteht, kurz gesagt, in fol- 
gendem: Von den ursprünglichen Dreifarbendruck -Negativen 
werden verschieden stark exponierte Diapositive erzeugt. Diese 
verschieden graduierten Diapositive dienen dann zur Herstellung 
der Negative für den Druck, so daß es auf diese Art möglich 
ist, von ein und derselben Sarbe ganz verschieden abgestufte 
Teilbilder zu erzeugen, die dann übereinandergedruckt ähnlich 
wie beim Gummidruck ein ungemein kräftiges und dabei fein 
abgestuftes Endresultat geben. Da man vom Stein ebensowenig 
als beim Buchdruck geschlossene Halbtöne zu drucken vermag, 
ist eine Zerlegung derselben in Striche oder Punkte erforderlich, 
wie es in dem bekannten Autotypieverfahren geschieht. 

Zum Zerlegen der geschlossenen Töne verwenden wir 
unseren aus ganz kurzen unterbrochenen Linien bestehenden 
Patentraster in Verbindung mit Wheelers Mezzograph- Glas- 
kornraster, in der Weise, daß die Exposition so ziemlich zu 

leichen Teilen mit beiden Rastern ausgeführt wird. Durch 
diese abwechselnde doppelte Belichtung entstehen äußerst 
plastische Aufnahmen. Die dann druckfähig zerlegten Halbton- 
negative werden nun auf einen vollkommen plan geschliffenen 
Stein, der mit lichtempfindlicher Substanz überzogen wurde, 
kopiert, und des ferneren in bekannter Weise hochgeäßt. 

Bezüglich des Druckmaterials steht die Wahl zwischen Stein 
und Aluminium oder Zink frei; beide Bildträger — Stein oder 
Metall — haben ihre Vorteile. Aluminium oder Zink würde 
sich für den vorliegenden Zweck eigentlich sogar besser eignen 
als der für photographische Manipulationen, besonders in 

roßen Sormaten, schwer zu handhabende Stein; allein die 
rucker arbeiten sich mit dem Stein leichter, weil sie die Sarben 
besser sehen können. 

Ist nun der farbige Druck beendet, so schreitet man zum 
Schlusse zum Tiefdruck, mittels welchen auf einer geätten 
Stahl- oder Kupferplalte einzelne kräftige Sarbentöne hervor- 
gehoben werden können, besonders aber die Tiefen verstärkt 
werden. Die Sarben werden hier mit stumpfen Borstenpinseln 
eingerieben. Ein so glattes und allgemeines Verwischen der 
farben, wie es gewöhnlich beim Tiefdruck gemacht wird, ist 
hier nicht anwendbar, aber auch nicht erforderlich. Die Er- 
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zeugung der Tiefdruckplatte muß mit größter Aufmerksamkeit 
vorgenommen werden, da in dieser Platte die eigentümliche 
Malweise des Künstlers zum Ausdruck kommt. 

Selbstredend erfordert die ziemlich komplizierte Druck- 
technik der Autogravüre vielseitige graphische Kenntnisse und 
eine kunstgeübte Handhabung, allein man kann mit diesem 
Verfahren Saksimiledrucke erzeugen, welche dem Original absolut 
gleichen, was das lange gesuchte Ideal aller Graphiker war. 


Direkte Farbenphotographie. 
Von Karl Worel in Oraz. 


Sieht man ab von dem bekannten Lippmannschen Ver- 
fahren der Photographie in natürlichen Sarben, das für die 
Praxis leider belanglos ist, so bleibt heute nur noch ein einziger 
Prozeß übrig, der es ermöglicht, auf direktem Wege Sarben- 
photographieen zu erhalten. €s ist dies das Verfahren durch 
„sarbenanpassung“, mit Unrecht auch „Ausbleichverfahren“ 
genannt. 

Drei Sarbstoffe, Rot, Gelb und Blau, miteinander gemischt, 
liefern einen Stoff von schwarzer Sarbe. Dieser Stoff vermag 
unter bestimmten Vorausseßungen unter farbigen Lichtstrahlen 
sich diesen anzupassen, d.h. unter rotem Licht die rote, unter 
gelbem oder blauem Lidıt die gelbe oder blaue Sarbe an- 
zunehmen und zu behalten. Unter farblosem (weißem) Licht 
paßt der Stoff sich auch diesem an, er wird farblos. 

Der geistige Schöpfer dieses Verfahrens ist Dr. Otto 
Wiener’); die Ausgestaltung und praktische Anwendung ge- 
lang aber zuerst mir im Jahre 1899 durch Auffindung von 
Sensibilisatoren aus der Gruppe der ätherischen Oele, nament- 
lich des Anethols und Anwendung von Benzol zur Unwirksam- 
machung des Anethols nach der Belichtung. 

Zwei Jahre später empfahl Dr. Neuhauß einen anderen 
Sensibilisator, das Wasserstoffdioxyd, und bald darauf nahm 
Jan Szczepanik ein Patent auf ein Verfahren, das sich wohl 
der bekannt gewordenen Sensibilisatoren, des Anethols und des 
Wasserstoffdioxydes, bedient, aber in der Sarbenapplikation von 
den vorher gegründeten Verfahren abwich. 

Neuestens haben die Doktoren Smith und Merckens in 
Zürich ein Verfahren kreiert, welches die Hauptmomente der 


1) Vergl. den Artikel „Sarbenphotographie“ in Heft 21 u. 23 der „Phot. 
Kunst”, 4. Jahrg. 
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vorhergehenden Prozesse zusammenfaßt, durch Verwendung 
anderer Sarbstoffe aber ganz ausgezeichnete Resultate liefert. 

Die Trockenplattenfabrik Smith & Cie. in Zürich fertigt 
nach diesem Verfahren ein Kopierpapier, „Utopapier“ genannt, 
für den Handel an, welches auf die denkbar einfachste Weise 
es ermöglicht, von einem farbigen Diapositive u. s. w. in wenigen 
Minuten durch eine einzige Lichtexposition farbentreue, brillante 
Kopieen in beliebiger Menge herzustellen. Die außerordentlichen 
Vorteile, welche damit der allgemeinen Praxis zufließen, brauchen 
wohl nicht erst hervorgehoben zu werden. 


Das Utopapier der ersten Präparierung bestand aus zwei 
Sarbschichten, einer roten, am Papier haftenden Leimschicht, 
und einer blaugrünen, aus Blau und Gelb zusammengesetten 
Kollodionschicht, die auf der ersteren lagert. 

Diese Sonderung der farben erfolgte aber keineswegs durch 
schichtenweisen Auftrag der Sarben, wie ihn Szczepanik an- 
wendet, sondern durch ein eigentümliches Verhalten der Sarb- 
stoffe, „das selbsttätige Wandern“ aus einer gefärbten Kollodion- 
schicht in eine farblose Leimschicht. 


Wird eine farblose Leimschicht mit einem durch Rot, Gelb 
und Blau, also zusammen schwärzlich gefärbten Kollodion über- 
gossen und der Ruhe überlassen, so tritt eine Wanderung des- 
jenigen Sarbstoffes aus der Kollodionschicht in die Leimschicht 
ein, welcher sowohl in Alkohol als auch in Wasser löslich ist. 
Die nur in Alkohol löslichen Sarbstoffe wandern nicht, sie bleiben 
in der Kollodionschicht zurück. 

Durch dieses Verhalten kann mit einem einzigen Aufguß 
von gefärbtem Kollodion jede beliebige Sarbe zum Wandern in 
die Leimschicht, also zur selbsttätigen schichtenweisen Ab- 
sonderung gebracht werden. 

Diese Präparationsweise wurde aber inzwischen aus später 
zu erörternden Gründen beim Utopapier fallen gelassen und 
bildete sozusagen bloß ein Uebergangsstadium des Verfahrens. 


Das Utopapier erster Präparation ist schon bei der Sabri- 
kation, und zwar mit Anethol, dem von mir aufgefundenen 
Sensibilisator, präpariert. Die Wirkung des Anethols auf die 
blaugrüne Kollodionschicht ist eine höchst intensive, dagegen 
eine nur schwache auf die rote Leimschicht. 

Deshalb mußte das Papier kurz vor der Verwendung noch 
einmal in wässeriger Wasserstoffdioxydlösung sensibilisiert und 
dessen Unbeständigkeit wegen sofort verwendet werden. 

Abgesehen von der höchst bedenklichen Hantierung mit 
diesem Stoffe, verursachte dessen Anwendung beim Utopapier 
auch große Nachteile: 
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Die sehr kurz andauernde sensibilisierende Wirkung des 
Wasserstoffdioxydes auf den roten Sarbstoff erlosch häufig noch 
vor Beendigung der Kopiatur, es mußte neuerdings sensibilisiert 
werden; die Seuchtigkeit des Sensibilisierungsbades führte auch 
bei Hinzutritt der Sonnenwärme während der Exposition ein 
Ankleben des Papiers an das Diapositiv herbei und ließ die 
Kopie mit unscharfen Konturen erscheinen, weil die Leimschicht 
mit dem roten Sarbstoff durch die Nässe stark ausgedehnt, in 
diesem gestreckten Zustande belichtet wurde und nach der Zu- 
sammenziehung infolge Trocknung außer Deckung mit der nicht 
dehnbaren Kollodionschicht kam. 

Diese, die Brauchbarkeit der Methode in Srage stellenden 
Uebelstände veranlaßten mich, der Sabrikleitung nahezulegen, 
das Wasserstoffdioxyd aus dem Prozesse ganz auszuscheiden'), 
welchem Ratschlage im Interesse der photographierenden Welt 
auch mit vollstem Erfolge nachgekommen wurde. 

Das Utopapier neuer Präparation, das zu Ehren des nun 
allein als Sensibilisator fungierenden Anethols und, wie man 
mir versichert, auch meiner Wenigkeit unter der Gesamt- 
bezeichnung „Anetofabrikate* fabriziert und vertrieben wird, 
erscheint in zwei Sorten: glänzend und matt. 


Beide Sorten haben einen angenehmen dunklen Grundton, 
bestehend aus den drei Komponenten Rot, Gelb und Blau. Die 
farben sind untereinander gemengt, in Kollodion gebettet und 
lagern vermittelst dieses Mittels auf einer farblosen Leimschicht, 
die nunmehr bloß die Anfärbung des rein weißen Papiergrundes 
zu verhindern hat. 

Die Sensibilisierung geschieht schon bei der Sabrikation durch 
Anethol für alle drei Sarben. €s entfällt also jede wie immer 
geartete Präparierung vor der Exposition durch den Operateur. 
Einfache Hinterlegung hinter das kolorierte Diapositiv, Ein- 
spannen in den Kopierrahmen, Ausseßung dem Sonnen-, besser 
aber dem gewöhnlichen Tageslicdıte und periodische Nachschau 
bis zum Erscheinen aller Sarben des Originals in voller Sarben- 
frische und Brillanz, das ist alles, was zur Erlangung der 
Sarbenphotographie nötig ist. 

Die Fixierung erfolgt durch Einlegen des Bildes in ein 
Benzolbad oder in das eigens von der Sabrik zusammengesette 
Ütofixierbad, zum Zwecke der Auflösung und Abscheidung des 
Anetholüberschusses. 

Utopapier liefert erstaunlich schöne Kopieen von gemalten 
Diapositiven, Diaphanien, ja selbst von jedem Sarbendruck oder 


}) „Wiener Mitteilungen phot. Inhalts“ 1906, Mr. 160, und „Phof. Wochen- 
blatt" 1906, Nr. 34. 
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sonstwie hergestellten farbigen Papierbilde, wenn das Papier 
nicht wolkig oder mißfarbig in der Durchsicht ist. 

Die Expositionszeit in der Sonne zählt nur wenige Minuten 
und währt einige Stunden im zerstreuten Tageslichte. Sür 
Kamera-Aufnahmen taugt das Utopapier aber nicht. Selbst 
bei stundenlangem Exponieren in Sonnenbeleuchtung sind die 
Resultate nicht befriedigend, im durchfallenden Lichte lassen sich 
aber von transparenten Bildern schon ganz zusagende Bilder 
mit der Kamera herstellen. 

Es ist also ein Torso, wird man einwenden, aber mit 
Unrecht. Die Sabrikation der Sarbenrasterplatten geht mit besten 
Erfolgen der Vollendung entgegen; durch diese wird in kurzem 
das Mittel gegeben sein, vermittelst der Kamera die Uraufnahmen 
zu schaffen, welche die Matrizen für die Kopieen auf Utopapier 
abgeben werden, und damit ist das Endziel erreicht: Photo- 
—— in den natürlichen Sarben, und zwar in Körperfarben 
nach der Natur zu schaffen und beliebig zu vervielfältigen, die 
alle jene Unsicherheiten und Beschwerlichkeiten ausschalten, 
welche den heute in Uebung stehenden Sarbenverfahren den 
Weg in die Allgemeinheit beharrlich verlegen. 


Die Schaumstruktur der Materie. 
Von Prof. Dr. 6. Quincke in Heidelberg. 


Oelartig nenne ich jede Slüssigkeit, welche an der Grenze 
mit einer anderen Slüssigkeit eine möglichst kleine Oberfläche 
annehmen will oder Oberflächenspannung zeigt, wie Oel und 
Wasser oder Quecksilber und Alkohol. Konzentrierte wässerige 
Salzlösungen können an der Grenze mit Wasser oder schwacher 
Salzlösung eine Oberflächenspannung zeigen. 

Läßt man Wasser verschieden schnell frieren und langsam 
abschmelzen, so zeigen die verschiedenen Schichten dieselben 
Erscheinungen, in ähnlicher Reihenfolge, wie Kolloidlösungen, 
welche zu Gallerten oder dünnen Lamellen eintrocknen und 
Sprünge bilden. 

Wasser enthält immer noch Spuren von Salz oder Sremd- 
stoffen. Beim Abkühlen scheiden sich die Eiskristalle und Öl- 
arfige Mutterlauge in kürzeren Zwischenräumen oder periodisch 
ab. Die ölartige Mutterlauge bildet dünne Lamellen oder 
Schaumwände, wie das Seifenwasser des Seifenschaums. Dünne 
Lamellen aus sehr klebriger ölartiger Slüssigkeit bilden unter 
dem Einfluß der Oberflächenspannung Salten, gerade oder ge- 
wundene Röhren, Cylinder oder Kegel, Kugeln oder Blasen, offene 
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oder geschlossene Schaumkammern. Die Geschwindigkeit, mit 
welcher diese Sormen entstehen oder aufeinander folgen, hängt 
von der Abkühlungsgeschwindigkeit oder der Geschwindigkeit 
des Wiederaufwärmens ab. Die bei weiterer Abkühlung er- 
starrten Schaumwände werden bei Belichtung stärker erwärmt 
als das umgebende Eis, schmelzen zu Wasser, kontrahieren 
sich und lassen dadurch die Gestalt der Schaumwände erkennen. 
Durch Einwirkung von Sonnenlicht auf Eis entstehen dadurch 
die Tyndallschen Schmelzungsfiguren des See-Eises, die Sorel- 
schen Streifen und Haarspalten des Gletschereises, die sogen. 
Gletscherkörner, und die von mir beobachteten Schmelzungs- 
figuren im künstlichen Eis aus Wasser mit einem Salzgehalt 
von I Milliontel Prozent verschiedener Salze („Drudes Ann.“ 
1905, 18, S. I bis 80). 

Aehnliche Gebilde oder eine Schaumstruktur wie Eis zeigen 
nun alle Stoffe der Natur in festem Zustande. 

In Benzol, das sich beim Erstarren kontrahiert, treten die 
Schaumwände als Schichten hervor, die das Licht total reflek- 
tieren. Durchsichtige Substanzen, wie Benzol, Essigsäure, Glyzerin 
zeigen im elektrischen Bogenlicht ähnliche Schmelzungsfiguren 
wie Eis. In Brom, Schwefel, Selen, in reinen Salzen und Metallen, 
die aus Schmelzfluß erstarrt sind, erkennt man die Schaum- 
wände an der Sorm der total reflektierenden Zwischenschichten 
oder Bruchflächen oder an den Aechfiguren auf natürlichen oder 
künstlichen Flächen. 

Sehr häufig bilden sich Schaumwände beim Erstarren der 
Materie normal zur Oberfläche, rollen sich zu Cylindern oder 
Kegeln zusammen und begrenzen dann gerade oder gewundene 
Sasern, deren Durchmesser um so kleiner ist, je schneller sie 
entstanden sind, je schneller die Materie erstarrt ist. Die 
Sasern sind wie beim Hartguß des Eisens außen dünner als im 
Innern, wo das Eisen langsamer erkaltet ist. Den Sasern des 
Hartgusses entsprechen die radialen Sasern und Schaumkammern 
der Kolloide, der Sphärokristalle aus Leim, Kieselsäure, Stärke, 
Eisenoxydhydrat u. s. w., welche aufquellen und schrumpfen und 
durch positive oder negative Dilatation der klebrigen Flüssigkeit 
vorübergehend doppeltbrechend werden können. Erstarren sie 
in dilatiertem Zustande, so sind sie dauernd doppeltbrechend. 

Die Regelation des Eises, das Zusammenschweißen des 
Eisens sind ähnliche physikalische Vorgänge, wie das Zusammen- 
fliegen von flüssigen Gallertbrocken mit unsichtbaren Schaum- 
kammern, mit flüssigen ölartigen Wänden und flüssigem Inhalt. 

€is, Eisen und Eiweiß bilden beim Erstarren ähnliche 
Sternblumen. Die Sternblumen haben sechs Blätter, wenn drei 
Schaumwände, die in einer Kante zusammenstoßen, sich an 
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beiden Rändern zu Cylindern einrollen. Die Schaumwände des 
€ises bestehen aus erstarrender ölartiger Salzlösung, die Schaum- 
wände des €isens aus erstarrendem, ölartigem Eisenkarbid (oder 
anderen Sremdstoffen), die Shaumwände des Eiweiß aus dl- 
artigem, salzhaltigem Eiweiß. Die Blutkörperchen im lebenden 
Blut haben ähnliche Struktur wie die Sasern und Schaumkammern 
des Hartgusses, der Sphärokristalle oder der Tyndallschen 
Sternblumen. Sie bestehen aus unsichtbaren Schaumkammem 
mit flüssigen Wänden und flüssigem Inhalt. 

Dieselben chemischen Substanzen bilden unter dem Einfluß 
der Oberflächenspannung verschiedene Sormen, je nachdem sie 
langsam oder schnell, in dickeren oder dünneren Schichten er- 
starren. Die verschiedenen chemischen Substanzen der an- 
organischen und organischen Natur können nach denselben 
physikalischen Geseßen ähnliche Sormen bilden. Aus der gleichen 
oder ähnlichen form kann man nicht auf gleihe oder ähnliche 
chemische Substanz schließen. Wände und Jnhalt der Schaum- 
kammern sind vor dem Erstarren heterogene Slüssigkeiten, ent- 
weder verschieden konzentrierte Lösungen eines Sremdstoffes in 
der geschmolzenen reinen Substanz, oder zwei verschieden kon- 
zentrierte Gemische von zwei allotropen Modifikationen der- 
selben reinen chemischen Substanz. 


Heidelberg, den 24. November 1906. 


Ueber Dreifarbennegative. 
Von Hans Schmidt in Lankwiß - Berlin. 


Schon an anderer Stelle habe ich mich über das obige 
Thema geäußert. Da der betreffende Aufsa aber, wie ich aus 
einigen redaktionellen Bemerkungen in Band 1906 dieses „Jahr- 
buchs“ glaube schließen zu müssen, in einigen Punkten miß- 
verstanden wurde, so möchte ich das obige Thema noch einmal 
eingehend behandeln. 

Ebenso wie in der Schwarz-Weiß-Photographie, ist auch in 
der Dreifarbenphotographie ein Negativ nur dann richtig, wenn 
es in den Schatten gute Durchzeichnung und in den Lichtern eine 
richtige Deckung hat. Die Durchzeichnung eines Negativs hängt 
in erster Linie von der Dauer der Belichtung ab, eine genügende 
Deckung erhält man dagegen durch hinreichende Entwicklung. 
Ergibt sich also bei normaler Entwicklung auf richtige Dichte 
ein in den Schatten zu wenig durchgezeichnetes Negativ, so ist 
dasselbe zu kurz belichtet. Diese in der gewöhnlichen Photo- 
graphie bekannten Tatsachen gelten natürlich auch für die 
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Dreifarbenphotographie, und, da in letzterem Salle drei Negative 
benötigt werden, so müssen sämtliche drei diese Bedingungen 
erfüllen, also in den Lichtern gleich gedeckt sein und in den 
Schatten gleiche Durchzeichnung aufweisen. 

Bisher wurde von den Praktikern stets nur die Erfüllung 
des ersten Punktes (gleiche Dichte in den Lichtern) hervor- 
Gen, während die Bedingung der Durchzeichnung in den 

atten nie erwähnt wurde; troßdem erscheint gerade lebteres 
Merkmal wichtig zur Beurteilung der Richtigkeit eines Dreifarben- 
negativos, weil die Regel, gleiche Dichtigkeit in den Lichtern, nur 
zu häufig zu Sehlschlüssen Veranlassung gibt. 

Nachfolgende, der Praxis entnommene Beispiele werden die 
Richtigkeit dieser Behauptung darlegen. 

u einer Reihe von photographischen Dreifarbenaufnahmen 
bediente ih mich der Perchromoplatten ein und derselben 
Emulsion. Kurz nach Bezug dieser Platten konnte ich mit 
Leichtigkeit, durch Variation in den Belichtungen, drei Negative 
unter dem Blau-, Grün- und Roffilter erhalten, welche gleiche 
Durchzeichnung in den Schatten und gleiche Deckung in den Lichtern 
aufwiesen. Nachdem aber die betreffende Emulsion einige Zeit 
gelagert hatte, machte ich die eigentümliche Beobachtung, daß, 
wieder bei einer Belichtung (die Rotempfindlichkeit hatte nach- 
gelassen), weiche infolge der Durchzeichnung der Schatten als 
‚„fihtig“ angesehen werden mußte, die Lichter keineswegs mehr 
gleiche Deckung zeigten, obgleich die drei Aufnahmen auf einer 
gemeinsamen Platte gemacht und ebenso zusammenhängend 
entwickelt wurden. 

Der Schluß, den wir aus diesen Beobachtungen ziehen 
müssen, ist der, daß die gelagerte Platte unter den drei Siltern 
mit verschiedener Gradation arbeitet. Diese Tatsache konnte 
ich auch wirklich dadurch sehr schön bestätigt erhalten, daß ich 
drei Abschnitte ein und derselben Platte im Scheiner-Sensito- 
meter unter den drei Siltern so belichtete, daß die drei Skalen 
gleihe Endzahlen zeigten. Ein Vergleich der Dichtigkeiten der 
drei Skalen ließ dann ziemlich beträchtliche Unterschiede in den 
Gradationen erkennen, und zwar arbeitete die betreffende Platte 
unter dem Blaufilter wesentlich kontrastreicher als unter dem 
Roffilter, eine Erscheinung, die auch schon Husnik beobachtete 
(vergl. dieses „Jahrbuch“ für 1905, S. 224). 

Arbeitet man nun, ohne Berücksichtigung der eben er- 
wähnten Erscheinung, mit einer derartigen Platte so, daß man, 
der allgemeinen Regel folgend, möglichst danach trachtet, die 
fihter in den drei Aufnahmen gleich gedeckt zu erhalten, so 
wird man unbedingt auf falsche Belichtungszeiten kommen, 
denn in dem erwähnten Salle würde man die Rotfilteraufnahme 
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wesentlich länger belichten müssen, um in deren Lichtern die 
gleiche Deckung wie in denjenigen des Blaufilternegativs zu er- 
halten, und die Solge davon ist ein Rotfilternegativ, welches, 
obgleich nach der alten Regel scheinbar richtig, doch in Wirk- 
lichkeit falsch ist. 

Wir sehen daraus, daß die bekannte Regel, gleiche Deckung 
im Weiß, nicht allgemeine Gültigkeit hat, ja, daß es sogar besser 
erscheint, die richtige Belichtung mehr nach der Durchzeichnung 
in den Schatten zu beurteilen. 

Nun kann aber in der Dreifarbenphotographie nicht ohne 
weiteres eine der klaren Stellen auf einem der Negative zur 
Beurteilung herangezogen werden, denn hier spielt auch die 
Sarbenauslese eine Rolle (Rot wird z. B. unter dem Grünfilter 
wenig, unter dem Rotfilter dagegen stark gedeckt). Es ist daher 
notwendig, sich eines besonderen Testobjektes zu bedienen, 
und eignet sich hierfür ein Stück zusammengebalites, mattes, 
schwarzes Papier oder Tuch am besten. Ein glattes Stück 
Papier oder Tuch ist dagegen unzweckmäßig. 

€s soll hier darauf hingewiesen sein, daß rein schwarze 
Objekte nur sehr schwer zu beschaffen sind, aber geringe Ab- 
weichungen haben nichts zur Sache, da die Dreifarbenphoto- 
graphie so wie so außer stande ist, verschiedene Nuancen von 
Schwarz, wie solche das Auge sehr wohl zu unterscheiden ver- 
mag, wiederzugeben. 

Es ist aber absolut notwendig, daß das Testobjekt eine 
matte Oberfläche besitzt; ist dies nicht der Sall, so spiegeln sich 
in der Oberfläche benachbarte Gegenstände, und diese Spiegel- 
bilder verursachen, wenn die betreffenden Objekte farbig sind, 
eine gleiche, scheinbare Färbung des Testobjektes an der be- 
treffenden Stelle, die natürlich auch photographisch wirk- 
sam ist. 

Aus den oben angeführten Gründen empfiehlt es sich also, 
als Testobjekt an Stelle des bisher allgemein empfohlenen 
weißen Ballens aus mattem Papier oder Tuch einen solchen 
aus schwarzem zu verwenden, dessen Durchzeichnung in den 
Schatten maßgebend für die richtige Belichtung, dessen Deckung 
in den Lichtern (selbst mattes, schwarzes Papier oder Tuch 
besitt solche in genügender Kraft) hauptsächlich für die Ent- 
wicklung maßgebend ist. Die Beurteilung nach dem schwarzen 
Testobjekte ist übrigens auch eine viel leichtere und genauere, 
denn ein geringer Mangel oder Ueberschuß an Belichtung macht 
sich hieran viel leichter bemerkbar als in der starken Deckung 
eines weißen Testobjektes. Wer ein übriges tun will, kann 
eventuell ein weißes und ein schwarzes Testobjekt anbringen, 
muß sich aber immerhin mehr nach dem schwarzen als nach 
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dem weißen richten, wenn es die Beurteilung der Expositions- 
verhältnisse gilt. 

€s ist vorteilhaft, das Testobjekt bei allen Aufnahmen 
mitzuphotographieren, um eventuelle Lichtschwankungen fest- 
zustellen. Man befestigt zu diesem Zwecke den Ballen an 
einem Kopfhalter und bringt ihn so in das Gesichtsfeld, daß 
sein Bild in irgend einer Ecke der Platte entsteht. Hier stört 
er nicht das Gesamtarrangement (bei Porträts u. s. w.) und fällt 
beim Beschneiden des Bildes weg. 


Einiges über die Bedeutung des Pigmentes 
für die physiologische Wirkung der Lictstrahlen?). 


Von Prof. Dr. €. Hertel in Jena. 


Verfasser bestrahlte zunächst mit nach Wellenlänge und 
Intensität genau festgelegten Strahlen unter gleichzeitiger Beob- 
achtung der Objekte mit dem Mikroskop Pigmentzellen von 
Tritonlarven. Die schwarzen oder schwarzbraunen Zellen 
zeigten sowohl bei ultravioletten Strahlen (280 ya) als auch bei 
solchen von 440 up und 558 pu in geringen, aber gleichen Inten- 
sitäten eine zentripetale Bewegung der Pigmentkörnchen, die 
schließlich zur vollständigen Verklumpung des Pigmentes führte. 
Bei Steigerung der Intensitäten steigerte sich unter allen drei 
Strahlenarten die Schnelligkeit der Bewegungen. 

In gleicher Weise angelegte Experimente an jungen Loligo- 
exemplaren mit gelben und violettroten Zellen ergaben eine 
elektive Wirkung der Strahlen, je nach dem Verhältnis ihrer 
Wellenlänge zum Absorptionsvermögen der Pigmentzellen. Die 
zum Experimentieren benußgten blauen Strahlen von 440 pur 
lagen am nächsten dem Absorptionsmaximum der gelben Zellen 
bei 456 u und entfalteten auf diese die stärkste und schnellste 
Wirkung, während die violettroten Zellen, deren Absorptions- 
maximum bei 550 yy lag, durch gelbe Strahlen von 558 pe am 
stärksten erregt wurden. Die ultravioletten Strahlen von 280 pp 
hatten auf beide Zellarten gleich starke Wirkung, weil sie von 
beiden gleich aufgenommen wurden. In gleicher Weise ist er- 
klärlich, daß die die Strahlen gleichmäßig aufnehmenden schwarz- 
braunen Pigmentzellen der Tritonlarven von allen Strahlen 
gleichmäßig erregt wurden. 

War so das verschiedene Verhalten der beiden Tierarten 
den Strahlen gegenüber erklärt, so ergab sich aus der Ab- 


I) „Zeitschr. f. allgem. Physiol.“, Bd. 6, Heft ı. 
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hängigkeit der Wirkungsgröße von der Absorption 
der Strahlen durch das Pigment zugleich audı die Not- 
wendigkeit des Pigmentes für das Zustandekommen 
einer Lichtwirkung auf gewisse Organe: in diesem Salle 
die Chromatophorenmuskulatur. 

Daß das Pigment auch auf Nerven den Lidhttreiz übertragen 
kann, konnte Verfasser durch Bestrahlung des pigmenthaltigen 
Bauchstranges von Sipunkulus nachweisen; es wurden sowohl 
mit ultraviolettem als auch mit längerwelligem Licht Kontraktionen 
in den zugehörigen Muskelbereichen erzielt. 

Es dürften diese Beobachtungen um so wertvoller sein, als sie 
vielleicht im stande sind, weitere Aufschlüsse zu bringen über die 
Bedeutung der Pigmentflecke niederer Tiere. 


Ueber die Einwirkung von Lidhtstrahlen auf den 
Zelltellungsprozeß '). 


Von Prof. Dr. €. Hertel in Jena. 


Die Beobachtung, daß in bestrahlten Kaninchenhornhäuten 
sich eine Proliferation der Gewebszellen, speziell eine Vermehrung 
der Kernteilungsfiguren feststellen läßt, veranlaßte in dem Ver- 
fasser den Gedanken, daß vielleicht durch direkte Zuführung 
strahlender Energie aus dem hauptsächlich als Lichtstrahlen in 
Erscheinung tretenden Bereich die Kernteilung in ähnlicher Weise 
beeinflußt wird, wie durch Strahlen aus dem vorwiegend Wärme 
enthaltenden Wellenbereich. 

Die nötigen Versuche wurden an künstlich befruchteten See- 
igeleiern angestellt, die zunächst spektral zerlegtem Licht von 
genau bekannter Wellenlänge und Intensität ausgeset wurden. 
Es ergab sich, daß sowohl ultraviolette Strahlen (280 pn) wie 
auch solche von 440 pp (blau), 523 pe (grün) und 558 uy (gelb) 
die Zellteilung im verzögernden Sinne beeinflussen, ja sogar die 
Zellen in kurzer Zeit abtöten können. 

Interessant war, daß es gelang, die Strahlen nur auf eine 
Zelle des Zweizellenstadiums einwirken zu lassen und diese zu 
beeinflussen, während die andere sich fortentwickelte. ferner 
wurden schon eingegangene Teilungen unter der Strahlenwirkung 
wieder rückgängig gemacht. 

Unzerlegtes direktes Sonnenlicht wirkte ebenfalls schädigend 
auf den Teilungsprozeß, dagegen diffuses Tageslicht erst nach 
Sensibilisation. 


}) „Zeitschr. f. allgem. Physiol.”, Bd. 53, Heft 4, S. 535 bis 565. 
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Verfasser kam daher zu dem Schluß, daß die direkte Ein- 
wirkung der £Lichtstrahlen für den Ablauf des Zell- 
teilungsporganges ungänstig ist. Allerdings tritt dieser 
Einfluß auf die Teilung erst bei höherer Intensität des Lichtes 
hervor. Bei der Bemessung dieser Intensitätsgrenze fällt ins 
Gewicht, daß nach früheren Versuchen des Verfassers („Zeitschr. 
f. allgem. Physiol.“, Bd. 4, H. 5) die physiologische Wirkung der 
einzelnen Spektralgebiete auf die Organismen eine verschieden 
starke ist wegen des nach der Wellenlänge verschiedenen Auf- 
nahmevermögens der Strahlen seitens der Organismen. €s ist 
deshalb auch unmöglich, einen allgemein gültigen Schwellen- 
wert anzugeben, bei welchem die schädigende Wirkung des 
£ichtes auf den Teilungsprozeß eintritt. 


Das elektrische Verhalten der allotropen Selen- 
modifikationen unter dem Einflusse von Wärme und Cidit. 


Von Dr. Paul v. Schrott in Wien. 


Die Eigenschaft bestimmter Selenmodifikationen, bei Be- 
lihtung den elektrischen Widerstand zu verringern, ist bereits 
im Jahre 1873 durch W. Smith!) bekannt geworden. 

Da diesem Phänomen große theoretische und praktische Be- 
deutung zukommt, hat sich seither eine große Anzahl von 
Sorshern mit dem Studium des Selens befaßt. Da aber von 
allen nur das Verhalten der durch verschiedene Erhiungsprozesse 
aus dem amorphen Selen gewonnenen graukristallinischen licht- 
empfindlichen Modifikationen behandelt wurde, während die 
auf kaltem, chemischem Wege hergestellten graukristallinischen 
formen noch nicht untersucht worden waren, entschloß ich mich, 
diese Lücke auszufüllen und die eben erwähnten Sormen sowohl 
auf ihre Lichtempfindlichkeit als auch auf ihr Verhalten gegen- 
über dem elektrischen Strome zu untersuchen. 

Der Vorgang der Untersuchung war ähnlich dem von 
$.Streing*) in Graz angegebenen. Das aufs feinste pulverisierte 
Selen wurde unter hohem Druck (10 000 kg/acm) in die Sorm 
von kleinen Cylindern gepreßt und zwischen Stahlelektroden auf 
sein elektrisches Verhalten untersucht. Dieses Verfahren zeitigte 
günstige Resultate. Die bedeutenden in Betracht kommenden 


!) Smith, „Amer. Journ. $ci.“ 1873, Bd. 5, S.301; „Nature“, Bd. 7, S. 302; 
„Ber. d. Deutschen chem. Ges.“, Bd. 6, S. 204. 
— and „Wiedemanns Ann. d. Physik* 1900, Bd. 3, S. 1, und 1902, 
. . 854. ei 
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Widerstände wurden nach der Methode des direkten Ausschlages 
mittels eines sehr empfindlichen Deprez - Galvanometers bestimmt. 

Zunächst ergab sich beim Pressen des Materigls, daß das 
rote präzipitierte Selen durch den hohen Druck in die schwarze 
glasige Modifikation überging, diese beiden Modifikationen also 
nur durch den Aggregatzustand unterschieden sind. Die schon 
von anderen Forschern untersuchten, durch Erwärmung erhaltenen 
lichtempfindlichen graukristallinischen Sormen wurden neuerdings 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen, wobei sich ergab, 
daß alle diese Sormen in hohem Grade labil sind. Die von 
* Siemens als Modifikation I, II und III bezeichneten Formen 
sind nicht scharf voneinander geschieden, sondern gehen in- 
einander über. Besondere Aufmerksamkeit wendete ich der 
sogen. „harten“ und „weichen“ Modifikation zu. €s gelang, 
die Entstehungsbedingung der harten Modifikation vollkommen 
genau festzulegen. Diese Sorm entsteht dann, wenn man ge- 
schmolzenes Selen im Momente des Erstarrens umrührt oder 
knetet, es erstarrt dann im Augenblicke zu graukristallinischem 
Selen, läßt man es ruhig erkalten, so erhält man schwarzes, 
glasiges Selen. 

ch konnte ferner unzweifelhaft feststellen, daß das „harte“ 
Selen dem von Siemens als Modifikation I, das weiche Selen 
dem von Siemens als Modifikation II bezeichneten entspricht. 
Alle vorerwähnten Präparate zeigten positive und negative 
Temperaturkoöffizienten des Widerstandes am selben Präparate, 
und ist das Auftreten eines positiven Temperaturkoöffizienten 
durch hohes und langdauerndes Erhißen bedingt. 

Es gelangte sodann aus Schwefelkohlenstoff rotkristallisiertes 
Selen zur Untersuchung, wobei sich ergab, daß dasselbe ohne 
£ichtempfindlichkeit und Leitfähigkeit ist, und beim Erwärmen 
graukristallinisches Selen mit einem innerhalb weiter Grenzen 
positiven Temperaturkoäffizienten des Widerstandes gibt. 

Die wichtigsten Resultate ergab die Untersuchung des auf 
chemischem Wege hergestellten, graukristallinischen Selens. Dieses 
erhält man durch Auskristallisiertung aus einer Lösung von 
Kaliumselenid in graphitisch glänzenden Blättchen. Dasselbe zeigt 
bei gewöhnlicher Temperatur weder Leitfähigkeit, noch Eicht- 
empfindlichkeit und verändert sich nicht bis etwa 70 Grad. Dann 
begann erst Leitfähigkeit und Lichtempfindlichkeit einzufreten. 
Oefters wiederholte Erhigung und Abkühlung verbesserten die 
Leitfähigkeit und Lichtempfindlichkeit beständig. €s lag demnach 
hier ein graukristallinisches Selenpräparat vor, welches, auf 
kaltem Wege hergestellt, weder Lichtempfindlichkeit, noch elek- 
trisches Leitvermögen besaß. Dieses Verhalten wurde zur 
Grundlage der später angeführten Theorie genommen. 


> 
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Im Gegensa zu diesem zeigte rotes amorphes Selen, 
welches etwa 14 Tage unter Chinolin bei häufigem Umschütteln 
gestanden ‚hatte (es hatte dabei eine dunkelbraunrote Särbung 
angenommen, während der Bruch der aus diesem Material ge- 
preßten Cylinder sich in nichts vom graukristallinischen Selen 
unterschied), sowohl Lichtempfindlichkeit als audı Leitfähigkeit, 
ohne vorher erwärmt worden zu sein. 

Zur Ergänzung der angeführten Ergebnisse untersuchte ich 
auch die Lichtempfindlichkeit sämtlicher erwähnter Modifikationen 
in Abhängigkeit von der Temperatur. 

Zunächst ergab sich, daß die Lichtempfindlichkeit bei Er- 
wärmung von Zimmertemperatur aufwärts abnahm und in der 
Nähe des Schmelzpunktes verschwand. Diese Abnahme der Licht- 
empfindlichkeit war nicht stetig, sondern zeigte häufig Unregel- 
mäßigkeiten, und zwar momentanes Anwachsen der Lichtempfind- 
lichkeit, deren Auftreten in der von mir über das elektrische 
Verhalten der Selenmodifikationen aufgestellten Theorie ihre Er- 
klärung findet. Beim Abkühlen der Präparate zeigte sich bei 
nahezu allen die bisher nur von Kalischer beobakdhtete Er- 
scheinung einer Widerstandsvergrößerung bei Belichtung, bei 
weiterer Abkühlung ging diese Erscheinung in das von Siemens 
als Lichtempfindlichkeit zweiter Art bezeichnete Verhalten all- 
mählich über. Unter le&terer versteht Siemens eine momentane 
bedeutende Widerstandsabnahme bis zu einer bestimmten Grenze, 
worauf der Widerstand langsam steigt. €s wurden somit diese 
beiden Erscheinungen, deren Zusammenhang bisher gänzlich un- 
bekannt war, von mir als identisch nachgewiesen. 

€s wurde außerdem die Lichtempfindlichkeit gegen ver- 
schiedene Sarben ebenfalls in Abhängigkeit von der Temperatur 
untersucht. Der größeren Empfindlichkeit halber wurde hierzu 
eine mit Kohlenfäden hergestellte Zelle verwendet. Es wurde 
mit dem Licht einer Glühlampe ohne zwischengeschaltetes Mittel, 
sodann bei Vorhalten eines roten, dann eines grünen Glases die 
fichtempfindlichkeit bei steigender Temperatur bestimmt. Die 
Gläser waren dieselben, die zur Wieheschen Photometrie ver- 
wendet werden.- Das rote ließ die Strahlen im Infrarot von 
% = 2000 bis etwa A== 580 pp. im Orangegelb, das grüne die 
Strahlen von Gelb bis Blaugrün, d. i. A == 550 bis A— 490, durch. 

Während die Lichtempfindlichkeit bei rotem Glas nur wenig 
kleiner als die ohne Zwischenschaltung eines farbigen Mediums 
gemessene war, zeigte sich die Empfindlichkeit beim grünen 
Glas bedeutend verringert, so daß die schon von anderen 
Sorschern gefundene Tatsache, daß die Lichtempfindlichkeit des 
Selens für die kurzen Wellenlängen klein sei, neuerlich ihre Be- 
stätigung findet. 

2 
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Auf Grund der gefundenen Resultate glaubte ich, folgende 
Theorie über das Verhalten der graukristallinischen Selen- 
modifikationen aufstellen zu können. Das graukristallinische 
Selen hat zwei Grundformen. Die eine (Modifikation A), das aus 
Kaliumselenid kristallisierte, ist bei Temperaturen bis etwa 70 Grad 
stabil und besigt weder Lichtempfindlichkeit, noch elektrisches 
Leitvermögen. Die zweite Sorm (Modifikation B) entsteht durch 
Erhißen aus der Modifikation A. Beim Erhigen des amorphen 
Selens oder des rotkristallinischen entsteht ebenfalls Selen B, 
und zwar entsteht hier Selen A und B gleichzeitig, ebenso durch 
Behandeln des roten präzipitierten Selens mit Chinolin. Diese 
Form B ist bei gewöhnlicher Temperatur nicht stabil, sondern 
bildet sich in Sorm A zurück, wobei der Umwandlungsprozeß von 
der Länge der Zeit abhängt. Diese Sorm B ist lichtempfindlich 
und leitet den elektrischen Strom wie ein Metall. Die gewöhn- 
lichen lichtempfindlichen Selenpräparate bestehen aus einer festen 
Lösung von Selen B in Selen A. 

Da sich bei langem Liegen Selen B rückbildet, sinkt die 
£ichtempfindlichkeit der Selenzellen im Laufe der Zeit. Beim 
Erhiten bildet sich wieder Selen A in B um. Das Auftreten eines 
‚positiven oder negativen Temperaturkoöäffizienten des Wider- 
standes hängt davon ab, ob die Widerstandszunahme des schon’ 
in Lösung befindlichen Selens B oder dessen Neubildung über- 
wiegt. Nach den gefundenen Resultaten müssen wir annehmen, 
daß die Lichtempfindlichkeit des Selens B mit steigender Tem- 
peratur abnehme. Da sich aber beim Erhiten gleichzeitig Selen B 
neu bildet, so wird dadurch die Lichtempfindlichkeit erhöht, es 
werden daher die entsprechenden Kurven die schon erwähnten 
Unregelmäßigkeiten zeigen. Auch die von Siemens als Lidt- 
empfindlichkeit erster und zweiter Art bezeichnete Erscheinung 
kann auf Grund dieser Theorie einfach erklärt werden. Da 
man sich die Lichtwirkung mit einer Jonisation des Selens erklärt, 
so wird bei einem Präparate, welches viel Selen B gelöst ent- 
hält (weiches Selen), durch kräftige Belichtung bald Sättigung 
mit Jonen eintreten, wodurch eine weitere Wirkung des Lichtes 
unmöglich wird, d. h. über eine gewisse Grenze hinaus wird 
Proportionalität zwischen Lichtintensität und Widerstandsver- 
minderung nicht mehr bestehen. Ein derartiges Präparat wird 
sich nur für schwache Lichtwirkungen befriedigend verwenden 
lassen. Dagegen wird ein Präparat mit wenig Selen B bei 
schwachem Licht geringe Wirkung zeigen, dagegen bei großer 
Belichtungsintensität kräftig reagieren und innerhalb weiter 
Grenzen proportionales Verhalten besitzen. Während beim ersteren 
Präparate die Lichtwirkung sich in einer momentanen kräftigen 
Widerstandsverminderung zeigt (Lichtwirkung erster Art), wird 
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beim „harten Selen“ das Licht lange Zeit den Widerstand ver- 
mindern, bis Sättigung mit Jonen erreicht ist (Lichtwirkung 
zweiter Art). 

Schwieriger erscheint die Erklärung der Widerstands- 
vergrößerung bei Belichtung, möglicherweise hat man es hier 
mit einer unter bestimmten Umständen auftretenden Photopoly- 
merisafion zu fun. 


€s erübrigt noch, die von Siemens!) und Hesehus?) für 
die Lichtempfindlichkeit zweiter Art gegebenen Erklärungen mit 
Rücksicht auf die von mir gefundenen Versuchsresultate auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen. 

Beide gingen von der Ansicht aus, daß die Lichtwirkung 
in einer raschen Neubildung metallischen Selens bestehe. Die 
Widerstandsvergrößerung nach eingetretenem Minimum erklärte 
Siemens damit, daß das metallische Selen das Licht stärker 
absorbiere als das nichtmetallische; dadurch wird bei längerer 
Belichtungsdauer das Licht vom Inneren des Selenkörpers 
abgeschnitten und es tritt Rückbildung in nichtmetallisches 
Selen ein. 

Mit dieser Erklärung läßt sich aber die von Kalischer 
und mir gefundene Widerstandsvermehrung bei Belichtung nicht 
vereinbaren, welche Erscheinung, wie ich nachgewiesen habe, 
mit der bei Lichtempfindlichkeit zweiter Art auftretenden Wider- 
standszunahme qualitativ gleich und nur quantitativ verschieden 
ist. Nah Siemens könnte höchstens eine Widerstands- 
vermehrung bis zum Dunkelwiderstande, nie aber darüber 
hinaus erfolgen. 

Hesehus erklärt diese Widerstandszunahme mit einer 
durch Lichtabsorption bewirkten Temperaturerhöhung des Selens, 
welche sich erst nach längerer Zeit bemerkbar machen kann. 


Diese Erklärung würde bedingen, daß nur jenes Selen diese 
Erscheinung zeige, welches durch Erwärmung den Widerstand 
vergrößert, d. h. einen positiven Temperaturkoöffizienten des 
Widerstandes hat. Nun habe ich aber in einer großen Zahl 
von Versuchen nachgewiesen, daß diese Erscheinung auch bei 
Präparaten auftrat, welche durchwegs negativen Temperatur- 
koöffizienten haben, daher Erwärmung den Widerstand weiter 
vermindern müßte. 


Es ist somit auch die von Hesehus gegebene Erklärung 
der Lichtempfindlichkeit zweiter Art unhaltbar. 


1) W. Siemens, „Berl. Sigungsber. Akad. Wiss.“ 1877, S. 29. 
2) Hesehus, „Öhys. Zeitschr.“ 1906, Bd. 7, 5. 163. 


2* 
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Zusammenfassung der Resultate. 


Die Ergebnisse der vorliegenden Abhandlung sind demnadı 
kurz zusammengefaßt folgende: - 

l. €s wurde chemisch reines Selen verwendet und damit 
neuerdings die Unhaltbarkeit der Selenidtheorie nachgewiesen. 

2. Wurde nachgewiesen, daß die beiden Sormen des 
amorphen Selens identisch und nur durch den Aggregatzustand 
unterschieden sind. 

3. Es gibt zwei Sormen des graukristallinischen, in Schwefel- 
kohlenstoff unlöslichen Selens: 

a) Selen A leitet den elektrischen Strom nicht; 
a) Selen B leitet den elektrischen Strom wie ein Metall. 

4. Sorm A kann nur durch Kristallisation des Selens aus 
Kaliumselenid in reinem Zustande hergestellt werden. Sorm B 
entsteht aus ersterer durch Erhigen oder auch auf chemischem 
Wege (Behandlung mit Chinolin). 

5. Die durch Erhien des amorphen oder des Selens A 
erhaltenen Präparate stellen eine feste Lösung von Selen B in 
Selen A vor, das elektrische Verhalten wird durch die Menge 
von Selen B bestimmt. 

6. Der Träger der Lichtempfindlichkeit ist nur Selen B. 

7. Die Lichtwirkung dürfte in einer Jonisation des Selens B 
bestehen, welches bis zu einer Sättigung fortschreite. Das 
Anwachsen des Widerstandes nach erfolgter Sättigung könnte 
vielleicht auf eine gleichzeitige Photopolymerisation zurück- 
zuführen sein. 

8. In der Nähe des Schmelzpunktes über 200 Grad C. hört 
die Lichtempfindlichkeit des Selens gänzlich auf. 

9. €Es wurde die Unhaltbarkeit der von Siemens und 
Mesehus für die Lichtempfindlichkeit zweiter Art aufgestellten 
Erklärungen nachgewiesen 


Ueber ein Modell zur mechanischen Versinnbildlichung der 
Heringsdıen fFarbentheorle. 


Von Prof. Dr. £. Pfaundler in Graz. 


Im „Jahrbuch“ für 1906, S. 53, habe ich versucht, die 
Young-Helmholßsche Theorie der Sarbenwahrnehmung durch 
einen mechanischen Vorgang zu versinnbildlichen. €s wurde 
gezeigt, daß der Bewohner eines Hauses durch ein eigentüm- 
liches System von drei Glocken mit mehreren Glockenzügen so- 
fort benachrichtigt werden könne, welche von seinen Bekannten 
an der Haustüre zum Besuche erschienen sind, obwohl die 
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aus dieser Bekannten viel größer ist, als die Anzahl der 
ocken. 

Es läßt sich nun auch für die Heringsche Sarbentheorie 
eine derartige mechanische Anordnung, eine Art optisches 
Telegraphiesystem, ersinnen, das mit nur wenigen Grundzeichen 
eine außerordentlich große Anzahl von Signalen zu geben ver- 
mag, wie es im Gesichtssinn tatsächlich der Sall ist. 

€s braucht wohl nicht erst darauf hingewiesen zu werden, 
daß derartige Modelle nicht zeigen sollen, wie der Prozeß 
wirklich vor sich geht. Es handelt sich immer nur um eine 
Analogie. Die Möglichkeit, analoge Wirkungen auf mechanischem 
Wege nachzuahmen, erleichtert aber die Vorstellung, daß der 
nachgebildete Prozeß ebenfalls auf mechanischer Grundlage be- 
ruhen könne. 

Wir müssen zum Verständnisse des folgenden die Grund- 
züge der Heringschen Sarbentheorie kurz in Erinnerung rufen. 
Sie verdankt ihre Entstehung der Erwägung, daß wir beim 
Sortschreiten längs des Spektrums vom Rot zum Violett vier- 
mal das Gefühl haben, einer einheitlichen, ungemischten Sarbe 
zu begegnen. €s sind dies die farben Rot, Gelb, Grün und 
Blau. Orange, Gelbgrün, Grünblau und Violett machen uns den 
Eindruck von — Empfindungen. Helmholtz hat dies 
allerdings für Täuschung erklärt und darauf hingewiesen, daß 
z. B. Goethe auch das Grün als eine gemischte Empfindung 
angesehen hat. Allein schon der Umstand, daß die Sprache 
aller Völker wohl für Rot, Gelb, Grün und Blau einfache Worte 
hat, die Zwischenfarben Gelbgrün und Grünblau dagegen durch 
zusammengesette Worte ausdrücken muß, daß sie ferner für 
die Zwischenfarben Orange und Violett ebenfalls kein ursprüng- 
liches Wort besitt, diese vielmehr durch den Hinweis auf eine 
$rucht und eine Blüte bezeichnen muß, läßt vermuten, daß etwas 
Wahres an der Sache ist. Warum hat die Sprache keine ein- 
fachen Bezeichnungen für Gelbgrün und Grünblau und warum 
sett sie die Bezeichnung für Grün nicht aus diesen Bezeic- 
nungen zusammen, da doch Grün ebenso zwischen Gelbgrün 
und Grünblau liegt, wie Grünblau zwischen Grün und Blau? 

Es ist ferner die Tatsache zu berücksichtigen, daß vom Rot 
zum Grün kein direkter Uebergang führt, ohne unterwegs ent- 
weder Gelb oder Blau oder Grau zu passieren; ebensowenig 
von Gelb zu Blau, während vom Rot zum Gelb und vom Gelb 
zum Grün ein kontinuierlicher Uebergang führt, ohne daß man 
in eine ganz fremde Sarbe gerät. 

Hering erklärt demnacdı Rot und Grün, Gelb und Blau 
als die Urfarben und fügt ihnen als drittes Sarbenpaar noch 
Weiß und Schwarz hinzu, so daß also seinen Grund- 
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empfindungen drei Paare von Gegenfarben entsprechen. 
Nach Young und Helmholf sind Rot und Grün so wie Gelb 
und Blau Ergänzungsfarben, durch deren Addition oder 
Zusammenwirkung Grauweiß entsteht; nach Hering sind 
sie Gegenfarben, durch deren Neutralisation oder Gegen- 
wirkung das neutrale Grauweiß zu stande kommt. 





Die Heringsche Sarbentheorie schließt sich daher mehr der 
Anordnung der Sarben in der alten Lambertschen Sarben- 
Doppelpyramide oder dem Sarbenoktaäder an, auf 
welcher die sechs Sarben Rot, Gelb, Grün, Blau, Schwarz und 
Weiß die ausgezeichneten Punkte an den Ecken des Oktadders 
einnehmen, während alle Zwischenfarben auf den Kanten, 
Slächen und im Innern des Oktaöders ihren zugehörigen Pla 
finden. Ein solches Sarbenoktadder benötigen wir im folgenden. 
Um ‘auch die Sarbenanordnung im Innern zu zeigen, ist das- 
selbe durch einen Vertikalschnitt längs der Achse von der roten 
zur grünen Ecke in zwei Hälften zerschnitten. Beistehende 
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fig. 1 zeigt das unzerlegte Oktadder, Sig. 2 die beiden Hälften. 
Die beigeschriebenen Buchstaben deuten die farben an. Auf 
der Schnittfläche befindet sich links Grün, rechts Rot, oben Weiß, 
unten Schwarz, in der Mitte neutrales Grau, welches nach oben 
allmählich in Weiß, nach unten in Schwarz, nach links in Grün, 
nach rechts in Rot übergeht. 








Hering denkt sih die Wirkung des Lichtes als eine 
chemische Aktion auf besondere Sehsubstanzen, welche in den 
Zapfen der Nethaut enthalten sind. Weiß, Gelb und Rot (die 
sogen. warmen Sarben) bewirken Zerseßung (Dissimilation) 
dieser Substanzen, die kalten Sarben: Schwarz, Blau, Grün da- 
gegen Wiederherstellung (Assimilation) derselben. So 
wie Zersetung und Wiederherstellung einander entgegenarbeiten 
und sich in ihrer Wirkung neutralisieren können, so wirken 
Weiß und Schwarz, Rot und Grün, Gelb und Blau einander 
entgegen und können sich zu neutralem Grau neufralisieren. 
Während die dem Weiß und den vier Urfarben entsprechenden 
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Prozesse durch die Aetherschwingungen des Lichtes hervorgerufen 
werden, kommt der Schwarzprozeß stets ohne Einwirkung des 
Lichtes durch den Organismus allein zu stande, daher empfinden 
wir im Dunkeln Schwarz. 

Charakteristisch für die Heringsche Theorie ist nun die 
Annahme, daß jedes homogene Licht außer seiner Wirkung auf 
die farbenempfindlichen Substanzen immer auch eine Wirkung 
auf die meißempfindende Substanz hervorbringt. Die dem Ur- 
gelb, Urgrün und Urblau entsprechenden Lichter, deren Wellen- 
längen 575, 495 und 472 Milliontel Millimeter betragen, haben 
neben ihrer num nur eine einfache Sarbenwirkung, 
alle anderen dazwischen liegenden Sarben haben eine doppelte 
Sarbenwirkung. (Ein Urrot mit einfacher Sarbenwirkung gibt 
es nicht im Spektrum, das äußerste Rot hat immer außer der 
Rotwirkung noch eine schwache Gelbwirkung; von dieser Un- 
symmetrie sehen wir hier ab.) 


Nach diesen, allerdings sehr lückenhaften Vorbemerkungen 
gehe ich zu der Beschreibung der mechanischen Vorrichtung 
über, welche diesen Vorgang der Sarbenwahrnehmung nach- 
zuahmen hat. 


Auf dem Grundbrettchen 3 (Sig. I) sind in den Ecken eines 
Quadrates, dessen Diagonalen von vorn nach hinten und von 
links nach rechts gehen, vier vertikale Messingsäulchen errichtet, 
deren obere Enden durch Querspangen in form eines Quadrates 
verbunden sind. Die Dimensionen dieses Gestelles sind so be- 
messen, daß sich das Sarbenoktadder in dasselbe hineinstellen 
läßt. Dabei berühren die vier horizontalen Ecken die vier 
Messingsäulen, während die obere Ecke in die Mitte des 
Quadrates der horizontalen Spangen zu stehen kommt. Wir 
denken uns jetzt das Oktaöder wieder entfernt. 


Die Messingsäulen tragen je eine kurze, mit Reibung ver- 
schiebbare Hülse A, welche mit der Sarbe des zugehörigen Eckes 
bemalt ist. Von jeder dieser Hülsen geht ein Saden senkrecht 
in die Höhe bis zur Quadratecke, dort durch eine Oese und 
dann hinab bis zu einer Messingkugel #, wo alle vier Fäden 
zusammenlaufen. In der Anfangsstellung hängt diese Kugel 
dort, wo beim Hineinstellen des Sarbenoktaöders die schwarze 
untere Ecke Pla nehmen würde. 


Wir haben uns nun stets die Lage des Sarbenoktadders 
innerhalb des Gestelles vorzustellen. Um diese Vorstellung zu 
erleichtern, bringen wir bei den ersten Versuchen die rückwärtige 
Hälfte des Oktaöders an seine Stelle, nachdem wir den hinder- 
lichen rückwärtigen Saden emporgezogen und zur Seite gelegt 
haben, so daß also nur die anderen drei Säden die Messing- 
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kugel tragen, welche ihren Anfangsplaß vor der schwarzen Ecke 
einnimmt. 

Die Einwirkung roten Lichtes auf das Auge wird nun durch 
Herabziehen der roten Hülse vorgestellt. Während vorher im 
Dunkeln das Auge die Empfindung Schwarz hatte, erhält es jetzt 
mehr und mehr die Empfindung Rot, die Kugel steigt schief 
(allerdings in flachem Bogen statt in gerader Linie) bis zur 
rechtsseifigen roten Ecke empor. Dasselbe kann nach Rückkehr 
zum Anfangszustand mit Grün und Gelb demonstriert werden. 
Jm le&teren Salle bewegt sich die Kugel nach vorn in die Höhe. 

Lassen wir jetzt Rot und Grün zugleich wirken, so bewegt 
sih die Kugel in der vertikalen Achse des Oktadders von 
Schwarz aufwärts nach mittlerem Grau in der Mitte des Oktadders 
und weiter bis zum reinen Weiß an der oberen Ecke derselben. 
Gehen wir zur Mitte zurück, so bringt ein gleichzeitiges An- 
ziehen rechts und Nachlassen links die Kugel vom neutralen 
Grau durch die Zwischenräume bis zum reinen Rot; ebenso nach 
der anderen Seite zum Grün. Das Vorstehende wird genügen, 
um einzusehen, daß wir (nach Entfernung der Oktadderhälfte) 
durch geeignet kombiniertes Anziehen der vier Hülsen die Kugel 
in alle Stellungen innerhalb des gedachten Oktadders bringen 
können. Mit vier in ihrer Intensität abstufbaren Elementar- 
zeichen können wir also alle die zahlreichen reinen, gemischten 
und gebrochenen (d. h. mit Weiß und Schwarz vermischten) 
$arbennuancen, welche auf der Oberfläche und im Innern des 
Sarbenokta&ders vorkommen, also alle überhaupt existierenden 
oder denkbaren Sarbenmischungen signalisieren. Legten wir 
einen der Säden statt durch die Oese der Quadratecke über 
irgend einen Punkt der Quadratseite, so würde dies der Wirkung 
irgend einer Zwischenfarbe des Spektrums auf das Auge ent- 
sprechen. 

Denken wir uns auch hier wieder einen Hausbesitzer, der 
einen solchen Apparat besitzt, dessen vier Hülsen mit vier Hand- 
griffen an dem Haustore in Verbindung stehen, so könnten eine 
sehr große Zahl von Bekannten ihr Erscheinen durch mehr oder 
weniger starkes Anziehen an den vier Handgriffen anmelden. 
‘ Während also nach der YNoung-Helmholßschen Theorie durch 
drei Grundempfindungen die Vielheit der Sarbenempfindungen 
erzielt wird, geschieht dies nach der Heringschen Theorie 
durch deren vier. Wir hätten einen optischen Telegraphen vor 
uns, der nicht nur die 600 innerhalb des Spektrums vor- 
kommenden Sarbennuancen, sondern auch alle Mischungen der- 
selben mit Weiß und Schwarz, also auch die mehr oder weniger 
ungesättigten oder verdunkelten Sarben zu signalisieren vermag. 
Daß das Modell insbesondere auch der Eigentümlichkeit der 


26 Mikroskopische Untersuchungen u. s. w. 


Heringschen Theorie, wonach die farbigen Lichter neben der 
eigentlichen Sarbenempfindung immer auch die Weißempfindung 
mit auslösen, Rechnung trägt, wird der Leser bemerkt haben. 
Die Analogie ließe sich noch weiter ausspinnen (z. B. auch auf 
den Umstand, daß das spektrale Rot immer auch Gelb mit aus- 
löst), anderseits versagt sie, wie jede Analogie, wenn wir über 
die Grenze hinausgehen, wo sie zu hinken beginnt. 


Mikroskopische Untersuchungen über die Wirkung des 
Ammoniumpersulfats und des Blutlaugensalz-Abschwäcdhers, 
sowie über die NHacdhentwicklung ausgebleichter Negative mit 

alkoholischen Entwicklern. 


Von Dr. W. Scheffer, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Sirma Carl Zeiß, Jena. 


Bekanntlich arbeitet der Lumi2resche Ammoniumpersulfat- 
Abschwächer weich, der Sarmersche Blutlaugensalz-Abschwächer 
hart, d.h. der erstere greift die silberkornreicheren Stellen der 
Schicht verhältnismäßig mehr an, als die silberkornärmeren. 
Der Blutlaugensalz-Abschwächer verhält sich umgekehrt. Die 
Sragestellung für die im folgenden beschriebenen Untersuchungen 
war: Bestehen Verschiedenheiten im topographischen Verhalten 
der beiden Abschwächertypen in der Gelafineschicht? 

Zunächst wurden einige Bromsilber -Negativplatten belichtet, 
entwickelt, fixiert und lange gewaschen. Dann wurde jede Platte 
in drei gleiche Teile zerschnitten, der eine Teil zum Vergleich 
aufgehoben, der zweite in Ammoniumpersulfat und der dritte 
in Blutlaugensalz abgeschwächt, und zwar so, daß die beiden 
abgeschwächten Stücke gleich viel an Lichtdurchlässigkeit ge- 
wannen. Nun wurden die drei Schichten sorgfältig vom Glas 
abgehoben und dann Querschnitte gemacht. Sig. 3 u.4 sind mikro- 
photographische Aufnahmen von Querschnitten abgeschwächter 
Schichten, Sig. 3 ist mit Blutlaugensalz abgeschwächt, Sig. 4 mit 
Ammoniumpersulfat. Wir sehen in Sig. 3, daß die Wirkung des 
Blutlaugensalzes eine scharf abgegrenzte ist: oben hat es alle 
Körner aufgelöst, unten aber nicht gewirkt; das Ammonium- 
persulfat (Sig. 4) hat sich ganz anders verhalten: es hat bis in 
die tiefsten Lagen herunter alle Körner annähernd gleichmäßig 
verkleinert. In der Vergleichsschicht sahen die Körner gerade 
so aus, wie in Sig. 4 unten. Der hier gefundene Unterschied im 
Verhalten der beiden Abschwächertypen besteht also darin, daß 
der Sarmersche Abschwächer die Körner je nach ihrem Ort in 
der Schicht zu verschiedenen Zeiten angreift; je näher die Körner 
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der freien Schichtoberfläche liegen, desto früher werden sie ge- 
löst, und die obersten sind schon längst verschwunden, ehe die 
Tiefen eine Verkleinerung zeigen. In gewissem Sinne entgegen- 
gesett wirkt der Ammoniumpersulfat-Abschwächer. Sür ihn ist 
es gleichgültig, ob die Körner oben oder unten in der Tiefe 
nahe dem Glase liegen. Er verkleinert alle Körner annähernd 
gleichzeitig, einerlei, ob sie oben oder tief unten in der Schicht 
liegen. 

Hieraus folgt, daß der Sarmersche Abschwächer verhältnis- 
mäßig langsam in die Schicht eindringt und die Körner rasch 
löst, während der Ammoniumpersulfat-Abschwäcer rasch in 
die Schicht eindringt und die Körner langsam löst. Das Ver- 
hältnis der Zeit, die der Abschwächer braucht, um in die Gelatine 
einzudringen, zu der Zeit, die er braucht, um das Silberkorn 
zu lösen, ist also maßgebend dafür, ob er hart oder weich ab- 
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Sig. 5. Fig. 6. Sig. 7. 


schwächt. Die Sig. 5, 6 u. 7 stellen diese Vorgänge schematisch 
dar. Der Einfachheit halber sind die Silberkörner und ihr Ver- 
halten dem Abschwächer gegenüber durch Kreise angedeutet. 
Sig. 5 ist die Schicht vor der Abschwächung, Sig. 6 zeigt die Ab- 
schwächung mit Blutlaugensalz. Es ist noch zu bemerken, daß 
dieser Abschwächer annähernd mit derselben Geschwindigkeit in 
die Schicht eindringt, einerlei, ob die Stelle silberkornreich oder 
silberkornarm ist. Wir sehen nun, daß der Blutlaugensalz- 
Abschwächer in den silberkornarmen Stellen alles Silber auf- 

elöst hat, also auch alle Bildeinzelheiten zerstört hat, während 

ie silberkornreicheren Teile verhältnismäßig wenig angegriffen 
sind. Ein Druck von einer so abgeschwächten Platte wird also 
härter werden als ein vor der Abschwächung hergestellter. Die 
Sig. 7 zeigt den Vorgang beim Ammoniumpersulfat: hier sind 
die kornreicheren Teile natürlich verhältnismäßig stärker an- 
gegriffen. . 

Wir wollen die Lichtdurchlässigkeit einer Plattenstelle mit Z 
bezeichnen, die Undurchlässigkeit mit U und die Silbermenge 
mit S. Wenn wir nun so mit Ammoniumpersulfat abschwächen, 
daß die Silbermenge an allen Stellen um die Hälfte vermindert 
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wird, dann verhält sich die frühere Undurchlässigkeit zu der 


2 
durch Abschwächung hergestellten wie U: YU. 


Nehmen wir z. B. eine dichte Stelle an, die die Undurch- 
lässigkeit 100 hat, also nur ?/,00 des auffallenden Lichtes durch- 
läßt, und eine dünnere Stelle von der Undurchlässigkeit 9, die 
also ";, durchläßt. Nach einer Abschwächung, die die Hälfte der 
Silbermenge auflöst, wird die dichte Stelle die Undurchlässig- 

a 2 


3.7 = 
keit Y100 == 10 haben, die dünne die Undurchlässigkeit Y9 = 3. 


Hieraus geht klar hervor, wie die Abschwächung mit 
Ammoniumpersulfat die Negafive weicher macht. Man kann 
sich diese Vorgänge so klar machen, daß man z. B. zehn einmal 
zusammengefaltete, gleich dicke Bogen weißen Saperze auf- 
einanderlegt; den Vorgang beim Ammoniumpersulfat versinn- 
bildlicht man sich so, daß man von jedem Bogen eine Hälfte 
abreißt, für das Blut- 
laugensalz nimmt 
man einfach die fünf 
obersten Doppel- 
bogen fort. 

In Sig. 8 u. 9 ist 
die Abnahme der Sil- 
bermenge graphisch 
dargestellt, und zwar 
in fig. 8 für Ammo- | 
niumpersulfat und in Sig. 9 für Blutlaugensalz. für Sig. 8 wurde 
angenommen, daß die Silbermenge um die Hälfte vermindert 
worden ist. 

€s gibt bekanntlich noch einen Weg der Abschwächung: 
Man bleicht das Negativ aus und entwickelt es wiederum. 
Neuerdings hat Hans Werkner im „Helios“ eine gute Methode 
der Nachentwicklung angegeben, die sich besonders für den 
Zweck eignet, harte Negative in weiche überzuführen, ohne in. 
den —— Stellen irgend etwas zu verlieren. Man bleicht 
aus mi 

Wasser . . . 2 2 2 02 22202 100 ccem, 
konzentrierte Kaliumbichromatlösung . 10 ,„ 
konzentrierte Salzsäure . a 

Nach gründlichem Waschen wird nachentwickelt mit 









fig. 9. 


Alkohol. . . . 100 ccm, 

Brenzkatedin . . » : 2 2 20200 19, 
und Alkohol. . - » » 2 2 22.2 2..100ccm, 

Aebnatron . . . ee — 0,5, 


gemischt zu gleichen Teilen. 
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Die Sig. 10u. 11 (S. 27) sind Querschnitte von Schichten vor 
und nach dieser Behandlung. Die Härtung der Gelatine durch den 
Alkohol verlangsamt das Eindringen des Entwicklers und er wirkt 
nur in den obersten Schichten der Gelatinehaut. Infolgedessen 
werden nur die verhältnismäßig hoch liegenden Körner wieder 
entwickelt, die tiefer liegenden aber nicht. €s wird also an den 
silberarmen Stellen nichts verloren, an den silberreichen, an 
denen das Korn weit in die Tiefe reicht, dagegen verhältnis- 
mäßig sehr viel. 

Man könnte dies Verfahren etwa eine Abschwächung im 
Sinne des Blutlaugensalzes von der Glasseite her nennen. Zum 
Schluß will ich noch bemerken, daß es nicht möglich ist, durch 
Veränderung der Lösungsverhältnisse des Sixiernatrons und des 
Blutlaugensalzes in Wasser einen Blutlaugensalz- Abschwächer 
herzustellen, der „weich“ (etwa wie Ammoniumpersulfat) arbeitet. 
Alle Versuche ergaben, daß die typischen Unterschiede bestehen 
bleiben. Dr. Lüppo-Cramer hat neuerdings hochinteressante 
Tatsachen über die chemische Zusammensetung kornreicher 
(stark belichteter) und kornarmer (schwach belichteter) Negatio- 
stellen veröffentlicht. Die Angaben Dr. Cüppo-Cramers be- 
stätigen sich auch bei mikroskopischer Untersuchung vollkommen. 
Jch behalte mir vor, demnächst hierüber einiges zu veröffent- 
lichen. €s scheint, daß die von Dr. Lüppo-Cramer gefundenen 
Tatsachen zugleich mit den hier beschriebenen die besagte Er- 
scheinung verursachen. 

Wenn man eine Bromsilber -Negativplatte unter einem Photo- 
meter so belichtet, daß der lichtdurchlässigere Teil der Stufen- 
leiter bereits durch Solarisation als Positiv erscheint, und das 
‚so erhaltene Negativ nachher mit Sarmerschem Blutlaugensalz- 
Abschwächer abschwächt, dann wird ein Teil der solarisierten 
‚Stellen wieder in ein Negativ verwandelt, und zwar ist diese 
Erscheinung am besten an den Stellen wahrzunehmen, wo die 
Solarisation keine allzu starke ist. Auch diese Erscheinung läßt 
sich durch mikroskopische Untersuchung von Schichtquerschnitten 
sehr einfach aufklären. Die Sig. 12 u. 13 sind Querschnitte solcher 
Schichten, und zwar ist Sig. 12 die wenig belichtete Stelle und 
Sig. 13 die stark belichtefe. Man sieht ohne weiteres, daß die 
weniger belichtete Schicht viel lichtundurchlässiger sein muß als 
die stärker belichtete.e Bei der stärker belichteten Schicht sind 
.aber die Körner gleichmäßig groß und gleichmäßig verteilt in 
der ganzen Dicke der Schicht. Bei der weniger belichteten liegt 
die Hauptmasse der Körner in den oberen Teilen der Schicht. 
Die verhältnismäßig wenigen feinen Körnchen, die in Sig. 10 in 
den unteren Teilen der Schicht liegen, sind viel feiner als die- 
jenigen in den entsprechenden Teilen der stark belichteten 
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(solarisierten) Stellen. €s ist leicht einzusehen, daß eine Ab- 
schwächung mit Bluflaugensalz unter gewissen Umständen das 
relative Lichtdurchlässigkeitsverhältnis dieser beiden Stellen um- 
kehren muß. Nehmen wir an, daß der Abschwächer bis etwa 
zur Hälfte ihrer Dicke in der Schicht vorgedrungen ist. In Sig. 12 
ist dann die Hauptmasse der Körner aufgelöst und es bleibt 
nur eine sehr geringe Lichtdurchlässigkeit bestehen. In Sig. 13 
dagegen bleibt verhältnismäßig viel mehr vom Korn erhalten 
und der Erfolg muß der sein, daß die früher dichteren Stellen 
jeßt nach der Abschwächung verhältnismäßig lichtdurchlässiger 
geworden sind als die vorher lichtdurchlässigeren (solarisierten). 
Diese Versuche gelingen natürlich nur dann, wenn die Platte mit 
einem stark wirkenden Entwickler gut bis in die Tiefe durch- 
entwickelt worden ist. 

Natürlich ist der Vorgang bei der Entwicklung ein anderer. 
Je langsamer der Entwickler eindringt, desto weicher wird er 
bei sonst gleicher Entwicklungskraft arbeiten. Ganz ähnlich 
verhält es sich bei der Verstärkung. Die oberflächliche Ver- 
stärkung wird die Dichfigkeitsunterschiede verhältnismäßig viel 
weniger vergrößern, als eine bis in die untersten Gebiete der 
Schicht wirksame. 

Die Geschwindigkeit der Diffusionsströme ist bekanntlich 
von dem Molekulargewicht und dem Konzentrationsgefälle ab- 
hängig. Dies gilt natürlich nur, wenn der durchströmte und 
der durchströmende (diffundierende) Körper nicht chemisch auf- 
einander reagieren oder der diffundierende Körper etwa ein 
Lösungsmittel für den durchströmten ist, wie dies z. B. in 
geringem Maße beim Ammoniumpersulfat der Sall ist. Jedenfalls 
lockert dies das Gefüge der Gelatine erheblich, so daß auch 
Au. noch die Geschwindigkeit der Diffusionsströme er- 
höht wird. 


Jleue Versucde, unsicdtbare Tintenabdrücke 
auf photographishem Wege sidıtbar zu madıen. 


Von Prof. Dr. R. A. Reiß in Lausanne. 


Alphonse Bertillon hat als Erster darauf hingewiesen, 
daß gewisse Tinten eine Schrift ergeben, die, mit einem zweiten, 
unbeschriebenen Blatt in Kontakt gebracht, auf lefterem einen 
unsichtbaren Abklatsch erzeugen. Bertillon gelang es, diesen 
unsichtbaren Schriftabdruck durch Hiße sichtbar zu machen. 

Seiner Zeit hat Schreiber dieses zusammen mit einem seiner 
Schüler, Ch. Gerster, die interessanten Versuche Bertillons 
weiter verfolgt und die ersten Resultate der Untersuchungen 


Neue Versuche, unsichtbare Tintenabdrücke sichtbar zu machen. 33 


der 11. Jahresversammlung der Union internationale de Photo- 
graphie zu Lausanne im Jahre 1903 mitgeteilt. Damals hatten 
wir folgende Punkte feststellen können. 

1. Die Bildung der unsichtbaren Abklatsche hängt nament- 
lih von der Natur der angewandten Tinte ab. Das Papier, 
auf dem sich die Schrift befindet, hat nur geringen Einfluß. 

2. Nur saure Tinten erzeugen den Albklatsch. 

5. Der einmal entstandene Abklatsch wird durch den Ein- 
Nuß der Luft nicht mehr zerstört, wohl aber durch Wasser. 

4. Der unsichtbare Abklatsch entsteht schon nach sehr 
kurzer Zeit. Ein einstündiger intimer Kontakt genügt meistens. 

5. Der Abklatsch wird nicht nur durch Wärme sichtbar, 
sondern man kann ihn auch auf photographischem Wege 
sichtbar machen. 

Unsere ursprüngliche Arbeitsmethode war folgende: 

Das scheinbar vollständig reine Papier, das den unsicht- 
baren Tintenabklatsch enthält, wird in einem kräftigen Kopier- 
rahmen während 12 bis 24 Stunden mit einem photographischen 
Auskopierpapier in intimen Kontakt gebracht. Wir benutten 
hierzu empfindliche Chlorsilberpapiere, wie „Anker matt“ oder 
auch Lumi2resches Citratpapier. 

Nach Verlassen des Kopierrahmens wird das photographische 
Papier am Tageslicht vollständig geschwärzt. Die Schrift des 
unsichtbaren Abklatsches erscheint hierbei metallisch auf dunklem 
Grunde. Die so erhaltene Schrift bleibt sichtbar und kann lange, 
ohne fixiert zu werden, aufgehoben werden. Beim fixieren 
verliert sie an Deutlichkeit. 

Da diese Methode nicht immer brauchbare Resultate ergibt, 
nahmen wir in letter Zeit unsere damaligen Versuche wieder 
auf in der Hoffnung, eine sicherere Methode, den unsicht- 
baren Abklatsch sichtbar zu machen, zu finden. In der Tat 
zeigten die mit der alten Methode verfertigten Kopieen sehr oft 
Lücken (bei feiner Schrift), und außerdem mußte eine besondere 
Beleuchtung gewählt werden, um die Schrift zu lesen oder zu 
photographieren. 

Unsere neuerlichen Versuche zielten nun darauf hin, ein 
Verfahren zu finden, das ein direkt lesbares und photographier- 
bares Bild ergäbe. Dieses Verfahren fanden wir in der physi- 
kalischen Entwicklung des lichtempfindlichen Papieres, das mit 
dem den unsichtbaren Tintenabklatsch enthaltenen Papiere in 
Berührung gewesen war. 

Hierzu wird das lichtempfindliche Papier nach Herausnahme 
aus dem Kopierrahmen kurze Zeit dem Lichte ausgesekt, so daß 
es gerade etwas violett wird. Ohne vorheriges Waschen wird 
es nun mit einem physikalischen Entwickler, wie z. B. der 
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Merciersche Galliosentwickler, behandelt. Ist das angewandte 
Papier ein Celloidinpapier in der Art des Anker-Mattpapieres, 
so wird es zuerst rot, dann marmoriert und schließlich schwarz, 
ohne daß die Schrift erscheint. Erst wenn das Papier ganz 
schwarz ist, fängt die Schrift an, in metallish glänzenden 
Zügen sichtbar zu werden. 

Zuerst wird die Schrift grünmetallisch, dann silberig. Man 
vermeide ein zu langes Entwickeln, da dann auch der Grund 
metallisiert. Die so entwickelten Papiere können im gewöhn- 
lichen Sixierbad fixiert werden. Die Sixierung ist jedoch nicht 
nötig. Man hüte sich, die Oberfläche des entwickelten und 
noch nassen Papieres zu berühren, da sie sehr empfindlich ist. 

Sehr gute Resultate haben wir auch mit folgendem physi- 
kalischen Entwickler erhalten: In 25 ccm Wasser werden un- 
gefähr 0,2 g Pyrogallussäure aufgelöst und 3 ccm Eisessig zu- 
gesetzt. 

apiere, wie Lumieresches Citratpapier und Soliopapier, 
werden im Entwickler direkt schwarz oder braunschwarz. Sie 
geben jedoch, bei kurzem Kontakt, nur mangelhafte Resultate. 
Bei langem Kontakt sind die mit ihnen erzielten Resultate 
außerordentlich schön und deutlih. Die beste Behandlungs- 
methode für solche Papiere ist die folgende: 

Wie gewöhnlich wird das lichtempfindliche Papier mit dem 
den unsichtbaren Abklatsch enthaltenden Papiere im Kopier- 
rahmen in intimen Kontakt gebracht. Je nach den äußeren 
Umständen (Temperatur, Luftfeuchtigkeit u. s. w.) läuft der Grund 
des lichtempfindlichen Papieres mehr oder weniger schnell gelb 
an, während die Schriftzüge weiß bleiben. Jet wird das Papier 
mit einem der oben erwähnten physikalischen Entwickler ent- 
wickelt. Hierbei schwärzt sich der Grund rasch, während die 
Schrift hell bleibt. Man beachte, daß das lichtempfindliche 
Papier ganz frisch sein muß, um schöne Resultate zu erzielen. 

Leider hat dieses Verfahren den Sehler, einen verhältnis- 
mäßig sehr langen Kontakt zu erfordern. So benötigte Solio- 
papier im September drei Wochen Kontakt zur genügenden 
Oxydation, während im Winter die benötigte Zeit mehr als zwei 
Monate war. Die Operation kann dadurch beschleunigt werden, 
daß man das lichtempfindliche und das den unsichtbaren Ab- 
klatsch enthaltende Papier im Kontakt zwischen zwei Bogen 
legt, die vorher während einiger Minuten mit zehnprozentigem 
sauerstoffhaltigen Wasser behandelt und dann getrocknet 
worden waren. Die Kontaktdauer wird so auf ein Viertel 
herabgesett. 

.. Dadurch, daß’ der die zwei Papiere enthaltende Kopier- 
rahmen in die Nähe einer Luft- oder Wasserheizung gestellt 
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wird, wird die Kontaktdauer ebenfalls verringert. So war ein 
Solio-Abdruck bei Anwendung der mit sauerstoffhaltigem Wasser 
behandelten Bogen schon nach einwöchentlichem Kontakt in der 
Nähe einer Wasserdampfheizung (30 bis 35 Grad) entwicklungs- 
reif. Verwendet man noch höhere Temperaturen, so wird die 
benötigte Kontaktdauer immer kürzer (bei 70 Grad 10 Minuten), 
jedoch riskiert man ein Schmelzen der Schicht des photographi- 
schen Papieres. 

Das sauerstoffhaltige Wasser kann durch Eau de Javelle, 
Chlorwasser oder sehr verdünnte Jodtinktur erseßt werden. 

Eine andere, recht interessante Art photographischer Ent- 
wicklung der unsichtbaren Tintenabklatsche ist die Entwicklung 
durch Phosphordämpfe. Hierzu wird in einen kleinen Porzellan- 
behälter ein kleines Stück weißen Phosphors gegeben und dann 
beinahe vollständig mit Wasser bedeckt. €s kommt sehr darauf 
an, daß das aus dem Wasser herausragende Stück Phosphor 
nur sehr klein ist, da sonst kein brauchbares Resultat erzielt 
werden kann. Auf den Behälter wird das mit dem unsicht- 
baren Abklatsch in Berührung gewesene photographische Papier, 
Schichtseite nach unten, gelegt und der Behälter mit einer Glas- 
scheibe möglichst luftdicht geschlossen. 

Nach sehr kurzer Zeit schon erscheint die Schrift in dunklen 
Zügen auf leicht gelbem Grunde. Ist die Schrift kräftig genug, 
so wird wie gewöhnlich fixiert. Mit Lumiöreschem Citrat- 
papier und Soliopapier erhält man auf diese Weise sehr brauch- 
bare Resultate. 

Beachtenswert ist, daß das so hergestellte Bild der un- 
sichtbaren Schrift nicht nur le&tere enthält, sondern auch die 
Eigenheiten der Papieroberfläche wiedergibt. 

Endlich kann der unsichtbare Abklatsch auf dem photo- 
graphischen Papier auch durch metallisches Quecksilber ent- 
wickelt werden. Die lettere Methode benötigt einen relativ nur 
kurzen Kontakt des lichtempfindlichen Papieres mit der unsicht- 
baren Schrift, jedenfalls einen viel kürzeren Kontakt als das zum 
Erhalten von guten Resultaten auf Citrat- u. s. w. Papieren mit 
nachfolgender Entwicklung durch physikalische Entwicklung be- 
nöfigte. Die Arbeitsweise ist dann die folgende: 

Sobald der Grund des lichtempfindlichen Papieres (Solio-, 
Citratpapier) eben gerade gelblich geworden ist, wird das Blatt 
aus dem Kopierrahmen herausgenommen und am Lichte leicht 
anlaufen gelassen. Hierbei schwärzen sich die Schriftzüge, die 
anfangs heller als der Grund waren, ‚rascher. Wenn nun die 
Schriftzüge eben etwas dunkler als der Grund sind, wird das 
Blatt auf den Boden einer Porzellanschale gelegt und ein Strahl 
metallischen Quecksilbers aus einer Höhe von 20 bis 30 cm auf 


3 * 
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dasselbe gegossen. Es genügt nicht, das Quecksilber einfach 
über das Papier zu gießen; auch haben Quecksilberdämpfe 
keinen Einfluß. Sofort erscheinen die Schriftzäge sowie die Un- 
ebenheiten der Papieroberfläche, die der Abklatsch enthielt, in 
schwarzer, metallisch glänzender farbe. Jet wird im Sixierbad 
fixiert. Noch schönere Reultate erzielt man, wenn die Kopie 
vor dem Sixieren noch mit verdünntem Ammoniak behandelt 
wird. Die Schriftzüge können auch noch verstärkt werden, 
wenn man die Kopie nach der Quecksilberentwicklung zuerst 
mit dem physikalischen Entwickler behandelt, dann durch ver- 
dünnten Ammoniak zieht und schließlich fixiert. Das Sichtbar- 
werden der Schrift durch Quecksilberbehandlung scheint in der 
— eines Quecksilber-Silberamalgams seinen Ursprung zu 
haben. 

Die Untersuchungen werden fortgesett, und wird namentlich 
das Ziel im Auge behalten, auch von neutralen oder gar alkali- 
schen Tinten entwicklungsfähige Abklatsche zu erhalten. Ueber 
die Wichtigkeit dieses Verfahrens für gerichtliche Photographie 
braucht wohl kein Wort hinzugefügt zu werden. Jeder, der sich 
mit photographisch -gerichtlicher Expertise beschäftigt, wird sich 
über die vielfache Anwendung der Methode in der Gerichts- 
praxis klar geworden sein. 

NB. Versuche, die während der Drucklegung obigen Artikels 
ausgeführt wurden, haben uns nun auch die Möglichkeit ergeben, 
den unsichtbaren Abklatsch saurer Tinten auf gewöhnlichen 
Bromsilbertrockenplatten sichtbar zu machen. Hierzu wurde das 
den unsichtbaren Abklatsch enthaltende Papier während 
15 Minuten dem direkten Sonnenlicht ausgeseßt und dann im 
Kopierrahmen und im Dunkeln während 48 Stunden mit der 
Schichtseite einer Bromsilberplatte in Berührung gebracht. Bei 
nachfolgender Entwicklung mit einem gewöhnlichen, langsam 
arbeitenden Entwickler erschien die Schrift deutlich hell auf 
dunklerem Grunde. 


Lausanne, Dezember 1906. 


Ueber die Haltbarkeit ungetonter fixierter Biider. 
Von Johannes Gaedicke in Berlin. 


Im allgemeinen gelten auskopierte Silberbilder, die nicht 
vergoldet, sondern nur fixiert sind, und unter diesen Be- 
dingungen einen braunen Ton zeigen, der an gebrannte Terra 
Siena erinnert, als haltbar. €s ist uns aber nicht bekannt, daß 
einwandfreie Versuche darüber angestellt worden sind. Da diese 
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Behandlung der Bilder in letter Zeit häufiger geworden ist, 
so erschien es uns nicht überflüssig, die Srage einer strengen 
el ia zu unterziehen, die durch folgenden Versuch bewirkt 
wurde: 
Am 8. Oktober 1905 wurde ein Blatt Risse-Mattpapier am 
Lichte bis zur kirschroten Sarbe anlaufen lassen. €s wurde 
dann gut gewaschen und 10 Minuten in einem frischen neutralen 
Sixiernatronbade 1:10 fixiert, gut gewaschen und getrocknet. 
Das Blatt wurde in zwei Hälften, a und b, zerschnitten. 

Die Hälfte a wurde im Dunkeln aufbewahrt; da aber die 
Möglichkeit vorlag, daß sie sich auch im Dunkeln verändern 
könnte, so wurde der Ton des Papieres genau in derselben 
farbe in unveränderlichen Mineralfarben gemischt. €s wurde 
als Aquarellfarbe gebrannte Terra Siena verwendet, die mit 
Karmin und Preußischblau genau abgestimmt war, und auf 
Papier gestrichen. Dieses Testpapier wurde neben dem braunen 
Silberpapier aufbewahrt. 

Die Hälfte b wurde in einem Streifen am Längsrande des 
Blattes mit geschmolzenem Stearin bestrichen, um diesen Streifen 
vor der Einwirkung der Atmosphärilien zu bewahren. Von 
diesem Blatt wurde das untere Viertel mit schwarzem Papier 
bedeckt, darüber wurde ein Negativ gelegt, das drei Viertel des 
Blattes bedeckte, und das oberste Viertel wurde frei gelassen. 
mit Klammern zusammengehalten wurde das Ganze an das 
fenster des Laboratoriums gehängt, wo es zeitweise von der 
Sonne beschienen wurde. Das oberste Viertel war also allen 
Einflüssen von Licht, Luft und Laboratoriumsdämpfen, unter 
denen der Tabakrauch keine geringe Rolle spielt, ausgesett. 

Am 5. Dezember 1906, also nach rund 14 Monaten, wurde 
das System vom fenster entfernt, auseinander genommen und 
mit dem Blatt a und dem mit Aquareltfarbe überzogenen Test- 
papier verglichen. 

€s zeigte sich, daß sich das Blatt a gegen das Tesipapier 
nicht im mindesten in der Nuance geändert hatte. Aber auch 
das Blatt b hatte sich in keinem seiner Teile auch nur im ge- 
ringsten in seiner Sarbennuance geändert, auch zeigte es keinen 
Abstand gegen den mit Stearin bedeckten Streifen. Das frei 
hervorstehende Viertel zeigte eine leichte Trübung, die aber 
sofort verschwand, als es mit einem befeuchteten Singer ab- 
gerieben wurde, die Trübung rührte also von den Teerprodukten 
des Tabakrauches her, die sich bekanntlich auf allen Gegen- 
ständen abseßen, die sich in einem Raume befinden, wo ge- 
raucht wird. Die Trübung lag also rein mechanisch auf, aber 
eine chemische Aenderung der Bildsubstanz war durch das 
äußere Ansehen nicht zu konstatieren. 
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Nach diesem Versuch, den wir wohl als eine $euerprobe 
bezeichnen dürfen, stehen wir nicht an, auszusprechen: daß 
die auskopierten und ohne Vergoldung fixierten 
braunen Silberbilder als vollkommen haltbar zu be- 
zeichnen sind. 


Ueber die Reflexion und Umbiegung des Lichtes von 
Nasitr al Din al Tusl. 


Von Prof. Dr. €. Wiedemann in Erlangen. 
Zu den bedeutendsten arabischen Gelehrten der späteren 


Zeit gehört Abü Ga<far Muhammed ibn Hasan al Tusi 
(1201 bis 1274)') mit dem Beinamen Nasir al Din (Beistand 
der Religion), mit dem er gewöhnlich bezeichnet wird. Er war 
ein Begleiter und Günstling des Mongolenführers Hülägü, der 
im Jahre 1258 Bagdad eroberte; dabei wurde der Chalif al 
Mustacsim nebst zahlreichen Prinzen des Hauses getötet und 
damit dem Chalifat auch dem Namen nach ein Ende bereitet. 
Die in Bagdad erbeuteten Schäße funden zum Teil eine Ver- 


wendung zum Bau der großartigen Sternwarte zu Maräga, 
an der sowohl Nasir al Din, als auch zahlreiche andere von 
Hülägü hinberufene Astronomen ihre Beobachtungen anstellten. 


Dort sind auch die JIchänischen Tafeln entstanden; sie tragen 
ihren Namen von den Großchänen, den fürsten, unter denen 
Nasir al Din seine Beobachtungen anstellte; es war dies das 
Werk, das Nasir al Din in seiner Heimat großen Ruhm ver- 
schaffte. 


Von unserem Gelehrten sind neben zahlreichen Schriften aus 
den verschiedensten Gebieten auch mehrere optische Werke er- 
halten, so ein Kommentar zur Optik des Euklid, der, wie die 
zahlreichen noch vorhandenen Handschriften lehren, sehr ver- 
breitet war, und eine kleine Abhandlung über die Reflexion und 


1) Vergl. zu Nasir al Din: Suter, Math. S. 136, Mr. 368; Cantor, Ge- 
schichte der Math., 2. Aufl., Bd. ı, S.733, wo auch die weitere Literatur zu 
finden ist. 

Eine auf Nasir al Din bezügliche Anekdote sei noch mitgeteilt. Die 
Bewohner von Chorasän geben den Leuten von Tüs den Beinamen „Ochse 
(Bagar)“. Nach 6. Schikard verdanken sie diesen schimpflichen Spignamen 


der Sitte, ihre Srau den Sremden anzubieten. — Musta“sim empfing mit 
einem derartigen Wite Nasir al Din, als er ihm seine Werke überbrachte. 
„Ich habe gehört, dafj die Leute aus Tüs Hörner haben, wo sind denn die 
deinigen?* (JInschäf, S. 125; vergl. Barbier de Meynard, Dictionnaire 
gegraphique u. s. w., S. 398, Paris 1861). 
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Umbiegung des Lichtes; von dieser besißt die Berliner Königl. 
Bibliothek zwei Handschriften Pet. 671 u. Mf. 258 (Katalog von 
Ahlwardt, Bd. 5, Nr. 6020, S. 355). Die erste derselben ist sehr 
korrekt, aber etwas schwer zu lesen, die zweite ist leichter zu 
lesen, aber voll Fehler, Auslassungen u. s. w. Jch habe sie nur 
hie und da zur Kontrolle benußt. Die Sammelbände, in denen 
sich der obige Text findet, enthalten auch die eben erwähnte 
Optik. Der arabische Titel dieser Schrift lautet: Mabähit, 
Incakäs!) al Schacäcät wa Incatäfahd, Untersuchungen 
über die Reflexion und Umbiegung der Strahlen. Ahlwardt hat 
Incatäf mit Brechung übersett, und ich hafte nach der Durch- 
sicht des Kataloges gehofft, Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand zu finden. In der Tat bedeutet das Wort häufig Brechung, 
in unserem Text aber nicht, hier bezeichnet es (Sig. 14) die Um- 
biegung des einfallenden Strahles / in denjenigen U’, der die 
Sortseßung des reflektierten Strahles R 

im zweiten Medium darstellt. 5 

Diesem umgebogenen Strahl, so 
wollen wir ihn, um jede Verwechselung 
zu vermeiden, nennen, schrieb Nasir 
al Din eine wirklihe Existenz zu, 
gerade so, wie viele arabische Ge- 
lehrten dem Bild im Spiegel (vergl. 
dieses „Jahrbuch“ für 3906). Uebrigens fig. 14. 
nimmt Nasir alDin an, daß Strahlen, 
die von den leuchtenden Objekten fortschreiten, das Sehen ver- 
mitteln, und nicht die von dem Auge ausgehenden Sehstrahlen 
(„Beiträge“, Bd. 4, S. 440). 

Unsere Abhandlung stellt sich zunächst die Aufgabe, nach- 
zuweisen, daß die Winkel, die die Strahlen /, R und U’ mit der 
Einfallsebene bilden, einander gleich sind; es soll also das 
Reflexionsgesett bewiesen werden. Als Grundlage dient die 
unten aufgeführte Proposition Ill, nach der ein Strahl beim 
$ortschreiten sich nicht verdichtet und nicht verbreitert. Die 
Reflexion und die Umbiegung werden als modifiziertes Sort- 
schreiten aufgefaßt. Wir würden diesen Sa, wenn auch nicht 
ganz entsprechend, so fassen: Die Divergenz der entsprechenden 
Strahlenbündel bleibt unverändert. Weiter wird dann gezeigt, 
daß alle umgebogenen Strahlen sich in einem Punkte schneiden, 
dabei werden zwei beliebig gegen die Grenzfläche geneigte 
Strahlen betrachtet. 


1) Das Infakäs entspricht ganz dem griechischen avaxkaoyar und dem 
lateinischen refringi, wie es für die Reflexion in der Optik des Euklid und 
in der alten lateinischen Uebersefung desselben sich findet. 
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Ich gebe im folgenden eine fast vollständige Uebersekung 
der kleinen Dissertation; aus derselben wird auch ersichtlich, 
wie die älteren Sorscher mit ihrem Stoff rangen, gerade so, wie 
auch unsere Generation es tun muß, um über neu auftretende 
Erscheinungen Herr zu werden. 


Die Uebersetung lautet: 


Im Namen Gottes des Milden, des Erbarmers, auf ihn ist 
mein Vertrauen. 

€s sagt der Herr, der Erhabene, das Phänomen der Welt, 
der Beistand des Rechtes und der Religion, der Beweis des 
Jsläam und der Muslim, das Vorbild der in Studien vertieften 
Gelehrten und der Trefflichste der Weisen der Neuzeit, Muh 
Ben Muh al Hasan al Tüsi, Gott stärke die Helfer seines 
Glückes und bewahre vor Mißgunst das Edle seines Wohnsißes. 
Nach dem Lob sei Gott, erhaben ist er, für seine Wohltaten und 
den Segen über den Propheten Muhammed und seine familie 
Er wurde nach diesen Problemen gefragt '). 

Untersuchungen?) über die Reflexion und Ablenkung der 
Strahlen die sich auf bestimmte Vorausseßkungen gründen; 
diese sind: 

I. Der Strahl schreitet von seinem Ursprung bis zu seinem 
Empfänger ohne eine Verdichtung (Taräkum) fort, auch findet 
keine Verbreiterung (Halal) im Zustand der Strahlen, an dem 


Ort, wo er fortschreitet, statt). 

I. Von ebenen, glatten Oberflächen, wie den Slächen der 
Spiegel, wird der Strahl nach Stellen reflektiert, die auf seiner 
Seite ihm gegenüber liegen‘). Sind die Slächen solche von 
durchsichtigen Körpern, wie die Slächen des ruhenden Wassers, 
so dringt der Strahl in sie ein. Er wird dann (einmal) von 
ihnen fort reflektiert und ferner nach der Seite umgebogen, auf 
welcher sich der leuchtende Körper befindet®). Die Reflexion 
und die Umbiegung werden durch die Sinne wahrgenommen; 
man kann also nicht an ihrer Existenz zweifeln. 


}) So hat Berlin I. — Berlin Il: Im Namen Gottes des Milden, des €Er- 
barmers. Dies ist eine Dissertation (Risdla) über die Reflexion und Umbiegun 
der Strahlen, von dem, der die Wahrheit spricht, Nasir alDinMuh alTüst. 

2) In Berlin II heißt es: Von ihm rühren her Untersuchungen über u.s.w. 

5) €s heißt das, so lange ein Strahl in demselben Medium wie der Luft 
en zeweat: breitet er sich nicht nach den Seiten aus und wird auch nicht 
schmäler. 

4) D. h. der Strahl wird nach derselben Seite vom Spiegel reflektiert, 
von der er herkommt, aber nach der anderen Seite des Einfallslotes. 

5) €s handelt sich hier, wie erwähnt, um den nach rückwärts verlängerten 
reflektierten Strahl, dem Nasir eine reale Existenz zuschreibt. Er liegt auf der 
anderen Seite des Spiegels. aber derselben des Einfallslotes wie der einfallende. 
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HI. Wir ziehen (Sig. 15) von dem Endpunkt a einer Linie ad auf 
beiden Seiten der Linie zwei Linien ab und ag, sie sollen mit a’d 
gleiche Winkel bilden, nämlich bad und gad. Wir wollen nun 
annehmen, daß wir einen Winkel, der dem einen von ihnen 
gleich ist, auf den anderen legen, z.B. X gad auf X bad 
legen und die Spige von gad auf die von bad; fällt dann die 
entsprechende Seite ag auf ab, so fällt notwendigerweise die 
andere Seite auf ad, da die Winkel gleich sind. Denken wir 
uns, daß wir auf Dad einen Winkel auflegen, der nicht dem 
Winkel gad gleich ist, und daß die Seite ag auf ab fällt, so 
kann die andere Seite nicht 
auf ad fallen, sondern [es sind 
zwei Möglichkeiten vorhanden] 
sie muß entweder außerhalb des 
Winkels dad fallen, wie dielinieae; 7 
dann greifen die Slächen der beiden 4 
Winkeldae und gadübereinander, „ 
und zwar in der gemeinsamen 
Slähe dae. Sällt die andere 
Seite aber innerhalb der Släche 
des Winkels bad wie die £inie ar, 
so entsteht zwischen den Slächen Sig. 15. 
der beiden Winkel bar und gad 
ein Zwischenraum, der notwendigerweise der Größe der Släche dar 
entspricht. 

Damit habe ich die Vorausseßungen klar auseinander- 
gesetzt 

Ih sage: Die Reflexion des Strahles von dem, was ihn 
aufnimmt (d. h. von der reflektierenden Släche), zu dem, was 
ihm gegenüberliegt (siehe oben), kann nur nach einem Plan (in 
einer einzigen Weise) erfolgen. Nach diesem Plan liegt der 
gerade fortschreitende (mustagim) und der reflektierte Strahl 
auf zwei aneinander grenzenden Seiten, so daß, wenn wir uns 
eine Ebene denken durch den Mittelpunkt des Strahlengebers 
(Dü’) Schucäc) und die den Strahl aufnehmende Släche, so geht 
sie auch durch den Mittelpunkt des reflektierten Strahles?). Der 
reflektierte Strahl hat auf der auffangenden Ebene nur einen 
genau bestimmten Ort und keinen anderen. Dieser Ort ist da- 
durch bestimmt, daß die beiden Winkel des Strahles und der 
Reflexion einander gleich sind. 

Der Mittelpunkt des Strahlengebers (Sig. 16) sei a, die glatte 
Ebene sei eine Ebene, in der die Einie 52 liegt. Wir nehmen 


b 


I) Wohl der Punkt, von dem die reflektierenden Strahlen alle ausgehen. 
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einen Strahlenkegel an, der von a zu der Ebene, in der de liegt, 
sich kontinuierlich erstreckt‘) und daß die Reflexion von ihr nach 
der Ebene stattfindet, auf der r/ı in der Basis des Kegels liegt, 
und zwar gehört sein Stück ade zu dem gerade fortschreitenden 
(mustagim) drhe zu dem reflektierten [Kegel] °). 

Ich sage [d. h. der Araber sagt], daß notwendigerweise [zu 
dem reflektierten Kegel gehört] r 4, da, wenn wir uns eine €bene 
denken, die durch @ geht und durch die Achse des Kegels, 
nämlich atk, so geht sie durch den Punkt %, der der Mittel- 
punkt der Basis r A ist. 

Die Schniftlinien dieser angenommenen Ebene und des 
Kegels sind die Linie ad dr und die Linie @ee/ı und die Schnitt- 
linie zwischen ihr und der die Strahlen empfangenden [Släche] 
sei de. Notwendigerweise ist der Winkel add, wir wollen ihn 

den Strahlenwinkel nennen, 

gleich dem Winkel rdg, wir 

x wollen ihn den Winkel der Re- 

flexion?) nennen, und ebenso 

ist der Winkel aeb gleich dem 
Winkel geb. 

Beweis hierfür: Wir ver- 
längern ad nach / und ae nach »n. 
Die [Verlängerungen] würden in 
der Ebene des fortschreitenden 

! (mumtadd) Strahlenkegels liegen, 

fig. 16. falls nicht die ebene Släche vor- 

handen wäre, welche den Strahl 

am Eindringen (Mufüd) hindert und ihn eben durch diese Ver- 
hinderung zur Reflexion zwingt. 


Wir sagen: Ist der Winkel add, d.h. der Winkel „di, 
nicht gleich dem Winkel rde, und denken wir uns den 
Winkel /de*) so auf den Winkel rde gelegt, daß die Linie /d 
auf die Linie rd fällt, so fällt die Linie de nicht auf sich selbst. 
Wegen des Sallens [aus diesem Grunde] muß notwendigerweise 
bei den beiden Slächenteilen (-schnitten) ade und /dem®) des 


ı) Gemeint ist, es sind nicht nur zwei Punkte d und e vorhanden, sondern 


auch alle zwischen ihnen ( ns Ittisäl) in der Basis des Kegels. 
2) Im Arabischen fehlt 
3) Der Winkel der Reflexion ist also nicht der Winkel zwischen ein- 
fallendem Strahl und €infallslot, sondern zwischen ersterem und der reflek- 
tierenden Fläche. 
nl Von hier aus wird statt der Linie d g das Stück derselben de ein- 


5) Der Sinn ist wohl der: aus dem Teile a de resultiert bei der Reflexion 
: d un beim gerade fortschreitenden dagegen /dem, diese müssen sich aber 
ecken. 
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fortschreitenden Strahles entweder eine Auseinanderlagerung 
(Halal) oder eine Verdichtung (Taraküm) eintreten, wie wir das 


in der dritten Voraussetung bewiesen haben; das ist aber nach 
den Ausführungen in der ersten Vorausseßung unsinnig, und in 
diesem Salle sind die Winkel gleich. Ebenso sind die Winkel 
arb und Aeg gleich, ja alle Winkel, welche von Strahlen erzeugt 
werden, die in gerader 
Richtung fortschreiten und J 
reflektiert werden, wenn sie 
in ein und demselben Punkt 
der Ebene endigen. 
Wir bringen die Figur 

wieder in denursprünglichen 
Zustand; die Ebene bg, 
weiche die Strahlen auf- 9 d 
nimmt, sei die Ebene des 

Wassers; in derselben 
schreitet der Kegel der sich 

vorwärts bewegenden 
Strahlen nach / und » fort 


(Sig. 17)?) und wird nach 7 
{ und * umgebogen nach j 
der Seite des Strahlen- ig. 


gebers, nämlich «. 

[Nun wird in ganz derselben Weise wie oben bei der Reflexion gezeigt, 
daß der Strahlenwinkel add gleich ist dem Umbiegungswinkel Sdt und 
tortgefahren :] 

Dann sagen wir, weil J[ade=<tde und Jaed=<ked 
und die Seite Je gemeinsam ist, so ist, wenn die Linien d/ 
und e% beim Verlängern sich in dem Punkte z» begegnen, das 
Dreieck nde gleich und ähnlich dem Dreieck ade?). 

Und dies beweist, daß das Stück de, das der Umbiegung 
entspricht, mit dem Stück rdeh, das der Reflexion zukommt, 
nach Art eines Kegels zusammenhängt. Der Kegel nrh ist 
gleich und ähnlich dem Kegel a/m, von dem das Stück ade 


1) €s ist zu beachten, daß in Fig. 16 u. 17 / und k ganz verschiedene Be- 
deutungen haben. 

2) Die Ableitung der [Lage des Bildes im Schnittpunkt der reflektierten 
Strahlen bei al Tos] ist allgemeiner als bei seinen Vorgängern, indem er den 
Schnittpunkt zweier beliebiger reflektierter Strahlen, die er nach rückwärts 
verlängert, aufsucht, ohne dabei auf die Normale auf dem Spiegel Rücksicht 
zu nehmen. Euklid zeigt (Katoptrik, Kap. I6, ed. Heiberg 3.313), daß das 
Bild auf der Normalen von dem Gegenstand auf dem ebenen Spiegel liegt, 
während Ibn al Haltam (Optice, Buch 5, Kap. 15, S. 133) nachweist, dafj zwei 


nach den beiden Augen reflektierte Strahlen obige Normale im selben Punkte 
schneiden. 
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gerade fortschreitend (mustagim) und das Stück dem/ ein- 
dringend (näfid) ist, und es ist klar, daß beim Vergleich jeder 


einzelne der Winkel der Strahlen [dem anderen] gleich ist, 
nämlich als Winkel der Reflexion und als Winkel der Umbiegung 
und als Winkel des Eindringens. 

€s ist klar, daß die Reflexion und Umbiegung nur an einem 
Ort stattfinden kann, der für jeden einzelnen von ihnen bestimmt 
ist. Dieser Ort liegt an einer Stelle, die ihm infolge [des Ortes] 
des Strahlengebers zukommt. 

Und dies ist, was wir [beweisen] wollten. 


Zum Schluß sei es mir gestattet, meinem verehrten Sreunde 
und Kollegen Jacob für seine Hilfe und der Königl. Bibliotheks- 
verwaltung in Berlin, insbesondere Herrn Prof. Dr. Stern, für 
die gütige Ueberlassung der beiden Handschriften den aller- 
besten Dank zu sagen. 


Ueber das Verhalten der Gelatine gegen verschiedene 
Gerbungsmittel. 


Von A. und £. Lumi?tre und A. Seyewet in Lyon. 
I. 


Ueber dieZusammensetung der im Dunkeln von selbst 
unlöslich gewordenen Bichromatgelatine. 


In einer vorangegangenen Mitteilung haben wir die Zu- 
sammenseßung der mit Kaliumbichromat getränkten und durch 
£icht unlöslich gemachten Gelatine angegeben '). 

Die vorliegende Studie hat zum Gegenstande, die Zusammen- 
— der in der Dunkelheit von selbst unlöslich gewordenen 
bichromatisierten Gelatine zu bestimmen. 


Wir haben folgende zwei Fälle in Betracht gezogen: 

a) Langsame Entstehung der Unlöslichkeit bei gewöhnlicher 
Temperatur. 

b) Rasch erzeugte Unlöslichkeit bei 120 Grad. 

In beiden Sällen wurde die in dünner Schicht auf Glas aus- 
gebreitete Gelatine mit einer dreiprozentigen Kaliumbichromat- 
lösung behandelt, unter Bedingungen, wie sie in unserer voraus- 
gegangenen Studie angegeben sind. 

Wenn man täglich den Sortschritt des Unlöslichwerdens ver- 
folgt, so tritt ein Punkt ein, bei dem die Gelatine, ohne zu 


1) Dieses „Jahrbuch“ für 1906, $. 184. 
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schmelzen, eine wiederholte Behandlung mit Wasser von 80 Grad 
aushält. Alsdann wurde die unlöslich gewordene Gelatine ana- 
Iysiert. Zu diesem Zwecke wird die Gelatine von dem Glase 
durch Abkraßen entfernt und dann durch Dekantation zuerst 
mit kaltem und nachher mit 80 Grad warmem Wasser gewaschen, 
bis sie ganz farblos geworden ist. Wenn die Gelatine bei ge- 
wöhnlicher Temperatur unlöslich geworden ist, so entfärbt sie 
sich vollkommen. 

Bei den Versuchen, die bei 120 Grad gemacht wurden, behält 
die Gelatine nach dem Waschen das Aussehen, das sie zeigt, 
wenn sie durch Licht unlöslich geworden ist. Die Bestimmungen 
wurden so gemacht, wie wir es schon mitgeteilt haben. 

Nachstehend die Resultate dieser Analysen, bezogen auf 
100 g Gelatine: 
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Bei gewöhnlicher Temperatur: 











Nach I Monat . . | Nichts 0,67 | 0,67 | 1,19 98,15 

Nach 2 Monaten . | Nichts 0,93 0,953 | 0,46 98,59 

Nach 4'/, Monaten | Nichts | 1,15 | 1,15 | 0,22 | 98,61 
Bei einer Temperatur von 120 Grad: 

Nach 1 Tage . .. 0,54 | 8,68 9,11 0,06 90,71 

Nach 6 Tagen 2,722 | 20,59 | 22,7 |o, 76,58 


Wir haben vergleichsweise das Unlöslichwerden der Gelatine 
geprüft, wenn sie einerseits auf Glas, anderseits auf Papier 
ausgebreitet war. Wir konnten durch Behandeln mit heißem 
Wasser feststellen, daß das Unlöslichwerden auf Papier etwa 
denselben Verlauf nimmt (indessen etwas rascher) wie auf Glas. 
Die Analysen im Salle der Verwendung von Papier hätten keine 
genauen Resultate geben können wegen der Unmöglichkeit, die 
Schicht vollständig von ihrer Unterlage zu trennen, daher haben 
wir uns darauf beschränkt, nur die auf Glas erhaltenen Resultate 
festzuhalten. 

Diese Resultate zeigen, daß die im Dunkeln von selbst un- 
löslih gewordene Bichromatgelatine eine viel geringere Menge 
Chromsesquioxyd enthält, als wenn sie durch Licht unlöslich 
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geworden ist. Diese Menge wächst nur sehr langsam mit 
der Zeit, denn sie beträgt nur 0,67 nach I Monat und nur 
1,15 Prozent nach 4!', Monaten, während nur wenige Stunden 
der Lichtwirkung genügen, um diesen Gehalt auf über 5 Prozent 
zu steigern. ferner widersteht die von selbst unlöslich ge- 
wordene Gelatine selbst nach 4'/, Monaten nicht vollständig der 
Einwirkung des kochenden Wassers. 

. Im Gegensat dazu widersteht die bei 120 Grad unlöslich 
gewordene Gelatine vollständig der Wirkung von kochendem 
Wasser, aber sie ist teilweise desorganisiert, denn sie zerfällt in 
sehr feine Partikeln, die bei der Behandlung mit heißem Wasser 
durch die Silter gehen. 

In der so behandelten Gelatine, wie in der durch Licht un- 
löslich gemachten, ist ohne Zweifel ein Teil des Chromsesqui- 
oxyds enthalten, der nicht an dem Unlöslichwerden teilnimmt 
und der von der direkten Reduktion des Bichromats durch die 
organische Substanz herrührt. 


I. 


Ueber die Gerbung der Gelatine durch die an der Luft 
entstehenden Oxydationsprodukte der Phenole. 


In einer vorangegangenen Studie haben wir gezeigt, daß 
die durch Pyroentwickler erzeugte Gerbung der Gelatine nicht 
dem Pyrogallol an sich, sondern dessen Oxydationsprodukten 
zuzuschreiben ist’). 

Wir haben ferner die Möglichkeit dargelegt, mit ver- 
schiedenen als Entwickler gebräuchlichen Phenolderivaten unter 
gewissen Bedingungen eine Gerbung der Gelatine, ähnlich der 
mit Pyrogallol zu erhalten. 

In der folgenden Studie haben wir untersucht, ob diese 
gerbende Eigenschaft speziell nur den Phenolderivaten, die als 
Entwickler verwendbar sind, eigen ist oder ob sie allen Phenol- 
derivaten gemeinsam ist. Zu diesem Zwecke haben wir auf die 
Gelatine die hauptsächlichsten Phenole, die keine entwickelnden 
Eigenschaften haben, einwirken lassen, indem wir unter den 
folgenden drei Bedingungen arbeiteten: 

a) Mit wässeriger Lösung von 1 Prozent. 

b) Mit wässeriger Lösung von 1 Prozent, der 3 Prozent 
wasserfreie Soda zugeseßt war. 

c) Mit wässeriger Lösung von | Prozent, unter Zusa von 
5 Prozent wasserfreier Soda und 3 Prozent wasserfreiem 
Natriumsulfit. 


I) „Bull. de la Soc. franc. de Phot.“ 1906. 
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Die Versuche wurden vergleichend angestellt in halb gefüllten 
offenen und in ganz gefüllten verkorkten Slaschen, indem 
folgende Verbindungen angewendet wurden: 

Gewöhnliches Phenol, Paracresol, a-Naphtol, B-Naphtol, 
Resorcin, Gallussäure, Tannin, Dioxynaphtalin, Phloro- 
glucin, Salicylsäure, Paranitrophenol, a-Naphtol-Natrium- 
monosulfonat (1, 4), 3-Naphtol-Natriumdisulfonat (2, 3, 6) 
(Salz R). 

Wenn mit vollgefüllten verkorkten Slaschen gearbeitet wurde, 
so war keine der genannten Substanzen fähig, die Gelatine un- 
löslich in kochendem Wasser zu machen. 

Im Gegensat dazu trat bei den Versuchen, die unter Luft- 
berührung gemacht wurden, bei einigen dieser Lösungen ein 
Unlöslichwerden der Gelatine ein, aber nur unter den Be- 
dingungen, die wir schon bei den Phenolen mit entwickelnden 
Eigenschaften beobachtet hatten, nämlich in Gegenwart von Soda. 

Die Resultate dieser Versuche, die eine Gerbung ergaben, 
sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 




















n . R Ungefähre Zeit, in der die 
ee np ha rezent | Gelatine in kochendem Wasser 

Gallussäure .». » 2 2 20. 2 Tage, 

Tannın =: © Je. ws 2. % 4 „ 

a-Naphtol -. . . 2. 2 20... 25 Tage '), 
B-Naphtol de 5: 

Resorin 2 22 e. 45 „ 
Phloroglucin . » . 2.2... 5:5 
Dioxynaphtalin . . . . . . 5 


Die am leichtesten oxydierbaren alkalischen Lösungen, wie 
die von Gallussäure und Tannin, können mit der Zeit die 
Gelatine auch in Gegenwart von Sulfit gerben, ohne Zweifel 
deshalb, weil diese Lösungen sich nach und nach oxydieren, 
troß der Gegenwart des Sulfits. 

Alle Lösungen, die die Gerbung bewirkt hatten, sind mehr 
oder weniger dunkelbraun gefärbt. Die gegerbte Gelatine selbst 
ist von einer Sarbe, die zwischen Hellbraun und Rotbraun 
wechselt. 

Diese Resultate zeigen also, daß die Phenole mit ent- 
wickelnden Eigenschaften nicht die einzigen Phenole sind, die 


1) Bei der Oxydation des @-Naphtols bildet sich ein brauner Nieder- 


schlag, den man beim B-Naphtol nicht bemerkt, was vielleicht die raschere 
Gerbung durch letteres erklärt. 
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die Gelatine zu gerben vermögen; indessen spielt die entwickelnde 
Fähigkeit eine wichfige Rolle für die Schnelligkeit, mit der sich 
die Gerbung vollzieht. 

Das Resorcin z. B. bewirkt die Gerbung erst nach 1'/, Mo- 
naten, während unter denselben Bedingungen das Hydrochinon 
in I Tage und das Brenzkatechin in 2 Tagen gerbt. Die mit 
Resorcin erhaltenen Resultate zeigen unter anderem, daß die 
chinonartigen Verbindungen nicht die einzigen Oxydationsprodukte 
. sind’), die die Gerbung bestimmen, da man bei Resorcin keine 
Chinonbildung nachweisen kann. 

Endlich ist es merkwürdig, festzustellen, daß selbst das 
Tannin seine gerbende Wirkung nur an der Luft und in einem 
alkalischen Medium ausübt. Man kann, wie wir glauben, das 
mit der Gelatine erhaltene Resultat auch auf die Gerbung der 
Häute beziehen und nach der Analogie annehmen, daß bei dem 
Gerbeprozeß der Sauerstoff der Luft eine wichtige Rolle spielt, 
die den Mechanismus verschiedener Behandlungen erklären 
kann, denen man die Häute zu unterwerfen genötigt ist, um 
eine gute Gerbung zu erhalten. 

Jm allgemeinen also kann man die Gelatine gerben, nicht 
allein mit den phenolartigen Verbindungen, die entwickelnde 
Eigenschaften haben, sondern auch mit einer gewissen Anzahl 
von nicht entwickelnden Phenolen, die in alkalischer Lösung 
leicht oxydierbar sind und deren wirksamste die Gallussäure 
und das Tannin sind. 

Diese Körper scheinen ihre gerbende Wirkung nur in al- 
kalischer Lösung und bei Zutritt des Luftsauerstoffs ausüben 
zu können, und ihre Wirkung scheint um so ausgiebiger zu sein, 
je leichter sie sich in alkalischer Lösung oxydieren. 


III. 
Ueber die Gerbung der Gelatine durch Fformaldenhyd). 


Die der Einwirkung von Formaldehyd ausgeseht gewesene 
Gelatine wird bekanntlich unlöslich in heißem Wasser, aber 
man kannte bisher nicht die Zusammenseßung des unlöslich 
gemachten Produktes. 

In der gegenwärtigen Studie suchten wir nachstehende 
Punkte aufzuklären: 

\. Ist die formolisierte Gelatine eine bestimmte Verbindung 
von Gelatine mit Formaldehyd oder enthält sie nur allfällig 
verschiedene Mengen von Sormaldehyd, oder endlich, wirkt 


1) Wie man es vorausseßen konnte nach den Resultaten, die wir mit ge- 
wöhnlichem Chinon erhalten haben. 
2) Gekürzter Auszug aus der Originalabhandlung. 
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dieses letztere auf die Gelatine, ohne sich damit zu verbinden, 
indem es einfach ihre Zusammenseßung verändert? 

2. Enthält für den Sall, daß die formolisierte Gelatine eine 
bestimmte Verbindung ist, diese die aldehydische funktion und 
besigt sie die Eigenschaften einer wirklichen Verbindung oder 
die eines einfachen Additionsproduktes ? 


Schlußfolgerungen. 


I. Die in Sormaldehydlösungen getauchte Gelatine bildet je 
nach den Versuchsbedingungen wechselnde Mengen Sormaldehyd. 
Die Maximalmenge, die sie zu binden vermag, liegt zwischen 4 
und 4,8 9 ( H. O auf 100 g trockene Gelatine, was gestattet, 
die formolisierte Gelatine als eine bestimmte Verbindung zu 
betrachten. 

2. Die Schnelligkeit der Absorption des Sormaldehyds wächst 
mit der Konzentration der Sormaldehydlösungen bis zu einem 
Gehalt von 10 Prozent. Sie wächst nicht merklich mit der 
Temperatur dieser Lösungen. 

3. Das Sormaldehyd in Dampfform wird von der Gelatine 
viel langsamer als in wässeriger Lösung absorbiert, aber die 
in beiden Fällen absorbierte Maximalmenge ist genau dieselbe. 

4. Heißes Wasser zerseßt langsam die formolisierte Gelatine 
und gestattet durch wiederholte Behandlungen, die Gelatine 
wieder vollständig in Lösung zu bringen. 

5. Trockene Hiße entwickelt bei 110 Grad nach und nach 
das Sormaldehyd aus der formolisierten Gelatine. Salzsäure 
von 15 Grad scheidet in der Kälte unverändert die Gelatine von 
dem Sormaldehyd. 

6. Die formolisierte Gelatine scheint mehr eine bestimmte 
Additionsverbindung als eine wahre Verbindung zu sein. 


Ueber die Ceistungsfähigkeit der Objektive 
für direkte Rasteraufnahmen bei dem Dreifarbendrud. 


Von Dr. phil. Jaroslav Husnik in Prag. 


€s ist eine bereits allgemein anerkannte Tatsache, daß die 
Resultate des direkten Dreifarbendruckes bei weitem voll- 
kommener sind, als die des indirekten. 

Die Ursachen dieser Beobachtung sind auch leicht zu er- 
mitteln. Bei indirektem Verfahren werden nach der Vorlage 
vorerst Halbtonnegative hergestellt und von diesen die Diapositive 
angefertigt, die erst wieder zur Herstellung autotypischer Negative 
dienen. 

4 
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Diese drei Gänge werden bei dem direkten Verfahren durd 
einen einzigen ersett: die autotypischen Negative werden direkt 
nach der Vorlage aufgenommen. 

Nun bedenken wir, wie vielen Variationen bei jedem einzelnen 
Gang die Arbeit ausgesekt ist. Man trachtet zwar womöglic, 
daß die Stärke und der Kontrast aller drei Halbtonnegative, 
resp. Positive oder autotypischer Negative womöglich gleich- 
mäßig wird, troßdem aber sind schon bei den Halbtonaufnahmen 
in diesen zwei Punkten Differenzen, denen nicht auszuweichen 
ist, die aber auch an und für sich für das Resultat nicht nadh- 
teilig wären. 

Aber zu diesen unbedeutenden Differenzen in der Stärke 
und dem Kontraste der Halbfonnegative addieren sich aber neue 
bei Herstellung der Positive, und zuleßt bei der autotypischen 
Aufnahme. Und die Summe aller dieser Ungleichmäßigkeiten ist 
jegt so bedeutend, daß sie oft Ursache gänzlicher Unbrauc- 
barkeit dieser Negative wird. 

Die ungleichmäßige nl un9 der Halbtöne, das 
Verlorengehen der Details bei einer Sarbe im Schatten, durch 
Unterexposition der Negative oder Ueberexposition der Positive, 
bei einer anderen im Lichte infolge Ueberexposition der Negative 
oder Unterexposition der Positive, sind Ursachen aller Uebel, 
die sich dann am Andrucke darin äußern, daß gewisse Sarben 
an manchen Stellen übermäßig stark, anderswo wieder zu schwach 
sind, — daß viele Details im Schatten wie im Lichte statt 
durch alle drei, bloß durch eine oder zwei Sarben gezeichnet 
werden, so daß sie eine unrichtfige Särbung annehmen, — daß 
die eine farbe einen ganz flachen, manotonen Druck, ohne tiefe 
Schatten und höchste Lichter liefert, die andere wieder hart, 
also zu dunkel im Schatten und zu hell und detaillos im Lichte 
wird, und infolgedessen das Ganze unbrauchbar und durch 
keine Reinäßung zu retten ist u. s. w. 

Diese Uebel kommen bei dem direkten Verfahren fast gar 
nicht vor, und wird deswegen auch dieses stets vorgezogen. 
Der scheinbare Vorteil des indirekten Verfahrens, daß die 
Möglichkeit vorhanden ist, manche Sehler der Dekomposition 
durch Retouche zu beseitigen, ist verschwindend klein gegen die 
Verluste an Zeichnung, die durch so oft wiederholte Uebertragung 
verursacht werden. 

Leider sind wir bei dem direkten Sarbenverfahren sehr stark 
beschränkt, indem bei guter elektrischer Beleuchtung fast nur 
Aquarelle direkt mit dem Raster aufgenommen werden können, 
und zwar aus dem Grunde, daß auch die geeignetsten Objektive 
für Autotypie Negative mit zu stark geschlossenen Lichtern 
liefern, also zu kontrastreich arbeiten, als daß sie nach kontrast- 
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reichen Vorlagen (wie es z. B. jedes Oelgemälde ist) brauchbare 
Negative liefern könnten. 

Wenn wir z.B. zur Herstellung einer gewöhnlichen Schwarz- 
Autotypie auf nasses Kollodium das Zeißsche Protar 1:18 mit 
einer Brennweite von 63 cm verwenden, ist die normale Ab- 
biendung für Aufnahmen in Originalgröße etwa 1:40; dabei 
verträgt der Raster eine entsprechende Entfernung von der 
empfindlichen Platte, und es resultiert ein gutes, nicht über- 
mäßig hartes Megativ. Bei Verkleinerungen muß die Blende 
schon kleiner werden, und wenn noch statt mit nassem Kollodium, 
eine für Autotypie geeignete Kollodium-Emulsion verwendet 
werden sollte, muß schon die Rasterdistanz von der Platte auf 
ein Minimum reduziert und noch eine kleinere Blende verwendet 
werden, da solche Emulsionen bei Autotypie mehr schließen, 
als Kollodium. 

Troß dem allen, wenn auch die Blende in diesem Salle nicht 
größer als 1:60 sein kann, ist die Expositionsdauer eine nicht 
gar zu lange, man kommt mit einigen 4 bis 6 Minuten voll- 

ommen aus. 


Bei direkten Sarbenraster-Aufnahmen, wo also noch Vorseß- 
cuvetten mit gefärbten Slüssigkeiten Verwendung finden müssen, 
verlängert sich die Expositionsdauer bedeutend, also z. B. drei- 
bis sechsmal, was eventuell eine Expositionsdauer von einer 
halben Stunde zur Solge haben kann, die aber noch immer 
annehmbar ist und die Brauchbarkeit des Verfahrens in keiner 
Art beeinträchtigt. 


Wenn aber ein Oelgemälde in Betracht kommt, steht die 
Sache ganz anders. Da solche Vorlagen unverhältnismäßig 
kontrastvoller sind, als ein Aquarell, muß schon aus dem 
Grunde eine noch viel kleinere Blende verwendet werden, etwa 
1:80, so daß schon dadurch die Expositionszeit verdoppelt 
wird. Zieht man aber noch den Umstand in Betracht, daß 
ein Oelgemälde an und für sich wegen der großen glänzenden 
Tiefen eine wenigstens zwei- bis vierfache Exposition bedingt, 
kämen Expositionszeiten von 2 bis 4 Stunden zum Vorschein, 
die jede Arbeitsweise ausschließen. 


Damit ist gesagt, daß direkte Rasteraufnahmen für den 
Sfarbendruck nach tiefen Oelgemälden bei künstlicher Beleuchtung 
— und da wir auf dieses wenigstens 10 Monate im Jahre an- 
gewiesen sind — überhaupt fast unmöglich sind. 


Und aus welchem Grunde? Wegen ungenügender Licht- 
stärke der Objektive? Bei weitem nicht. Die Lichtstärke der 
Objektive spielt da keine Rolle, denn wenn wir zu der Auf- 
nahme ein auch noch so lichtstarkes Objektiv, wie das Apo- 
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chromat-Planar von Zeiß 1: 7,2 verwenden, muß die Abblendung 
so stark sein, daß es ganz lichtschwach wird. 

Und diese Abblendung geschieht nicht vielleicht wegen Er- 
zielung großer Randschärfe, die wird mit schon viel größeren 
Blenden erhalten, sondern aus dem Grunde, daß bei größerer 
Oeffnung zu harte und aus dem Grunde unbrauchbare Negative 
resultieren. 

Könnte dieser bescheidene Artikel nicht eine Anregung für 
die Optiker bilden, um bei Berechnung neuer Objektive auch 
diesen Umstand in Betracht zu ziehen? 


_ Ueber Triamidobenzol und Triamidotoluol als Entwickler. 
Von Dr. €. König und Dr. 0. Staehlin. 


(Mitteilung aus dem photochemischen Laboratorium der Sarb- 
werke vorm. Meister Lucius & Brüning in Höchst a. M.). 


Das Triamidobenzol und Triamidotoluol, deren salzsaure 
Salze den Sormeln 


NH,.HC NH,-HCi 
CHN 
ws zum | | 
NA, HC NR,- HC 
NH,.HC1 NH,-Hci 


entsprechen, sind längst bekannte, durch Spaltung der Azofarb- 
stoffe des m-Phenylendiamins, bezw. »s-Toluylendiamins leicht 
zugängliche Körper. Als wir zu einem anderen Zwecke diese 
Verbindungen in völlig reinem Zustande herstellen, lag es nahe, 
sie auf ihr Entwicklungsvermögen zu prüfen, zumal das bisher 
noch nicht geschehen zu sein scheint. 

Die oben angeführten Konstitutionsformeln zeigen, daß 
zwei Amidogruppen in Para-Stellung, zwei in Ortho-Stellung 
zueinander stehen. Die Triamine können also aufgefaßt werden 
als gleichzeitig Ortho- und Para-Diamine. €s war danach mit 
Bestimmtheit zu erwarten, daß diesen Verbindungen entwickelnde 
Eigenschaften zukommen. 

Der Versuch bestätigte unsere Erwartung. Die salzsauren 
Salze der genannten Triamine entwickeln bereits mit Sulfit allein 
(also ohne Alkali) kräftig, und merkwürdigerweise übertrifft 
das Triamidotoluol das Triamidobenzol weit an Entwicklungs- 
vermögen und kommt dem Amidol nahezu gleich. 
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Diese kräftige Wirkung des Triamidotoluols ist um so auf- 
fallender, als das salzsaure Diamidophenol (Amidol) nur 2 Mol. 
FHCi, das salzsaure Triamidotoluol aber 3 Mol. HC! enthält!). 
€s entsteht also beim Verseßen der wässerigen Lösung des 
Salzes mit Sulfit viel mehr verzögernd wirkendes Bisulfit als 
bei Verwendung des Amidols. Um einen praktisch gut brauch- 
baren energischen Entwickler herzustellen, trägt man diesem 
Umstand am besten Rechnung, und verwendet auf I g salz- 
saures Triamidotoluol 6 g (wasserfreies) Natriumsulfit und 
200 ccm Wasser. Auf I g Amidol pflegt man nur 4 bis5g 
Sulfit zu verwenden. Bei gleich langer Entwicklungsdauer gibt 
das Triamidotoluol dieselben Details in den Schatten wie Amidol 
und steht nur in der Deckung der Lichter etwas hinter einem 
entsprechenden Amidolentwickler zurück. Das Triamidobenzol 
gibt ganz bedeutend schwächere Bilder. 

ährend das Diamidophenol (Amidol) und das Diamido- 
tesorcin, die beiden bisher angewandten ohne Alkali ent- 
wickelnden Substanzen, keinen erheblichen Alkalizusaß vertragen, 
sondern mit Alkali stark schleiern, entwickeln die genannten 
Triamine auch in alkalischer Lösung schleierfrei und höchst 
energisch, so Z. B. eine Lösung von I g des salzsauren Salzes, 
6 9 Sulfit, 4 g Pottasche und 200 ccm Wasser. Während die 
neutralen Entwicklerlösungen sehr haltbar sind und sich bei 
stundenlangem Stehen in offenen Schalen kaum verändern, 
färben sich die alkalischen Lösungen bald gelb. 

Da das Triamidotoluol weder im Preise, noch in seiner 
Wirkung einen erheblichen Vorteil gegenüber dem bewährten 
Amidol besißt, erscheint eine Einführung dieses neuen Entwicklers 
in die photographische Praxis nicht angezeigt. 

Die energische Wirkung des Triamidotoluols gegenüber dem 
entsprechenden Benzolderivat veranlaßte uns, zu untersuchen, 
ob die höheren Homologen anderer vom Benzol sich ableitender 
Entwickler ähnlich gesteigerte Rapidität aufweisen. 

In der Literatur sind die Homologen des #-Amidophenols 
und des Amidols öfters erwähnt?) und wurden auch mehrfach 
durch Patente, die jekt abgelaufen sind, geschüßt. Es scheint 
aber über die entwickelnden Eigenschaften dieser Substanzen 
im Vergleih zu den niederen Homologen nichts publiziert 
worden zu sein. 

Wir verglichen zunächst #-Phenylendiamin und -Toluylen- 
diamin. Es wurde eine Lösung von I g salzsaurem Diamin, 


Anid) Das sealsaute Triamidotaluol reagiert auf Kongorot-Papier sauer, das 
nicht. 
2) Hauff, dieses „Jahrbuch“ für 1893, S. 245; Andresen, dieses „Jahr- 
* für 1895, S. 420. 
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4 Bun 49 Pottasche und 100 ccm Wasser angewandt. Das 
?-Toluylendiamin gab schnell ein kräftiges Bild, das #-Phenylen- 
diamin nach viel längerer Einwirkung ein sehr schwaches Bild. 
loch energischer als #-Toluylendidmin entwickelte das #-Xylylen- 
diamin von der formel: 

CH, 


/NNH, HC 


HCINH,N_/ 
CH, 

Serner stellten wir fest, daß die beiden /-Amidokresole 
kräftiger entwickeln als #-Amidophenol. Der Unterschied tritt 
deutlich in karbonat-alkalischer Lösung (die Phenolate wurden 
nicht untersucht), besonders auffallend aber in alkalifreier 
fösung hervor. Wir lösten je I $ des betreffenden salzsauren 
Salzes mit 5 g Sulfit in 200 ccm Wasser und verwendeten diese 
Lösungen zum Entwickeln von Diapositivplatten und von Lenta- 
papier. Das $-Amidopheno!i lieferte so nach 5 Minuten nur ein 
äußerst schwaches bräunliches Bild, das A-Amido-m-Kresol 

CH, 


HCHNH,/N 
\y'0H 


in gleicher Zeit ein sehr viel stärkeres Bild, das #-Amido- 
o· Kresol 


in 2 Minuten ein sehr kräftiges schwarzes Bild, so daß die 
lettgenannte Substanz in neutraler Lösung zum Entwickeln von 
Lentapapier und Diapositivplatten sehr geeignet ist. 

Schließlich untersuchten wir nn das $-Amidoxylenol 


NOoH 


HCI.NH, U 
CH, 


Dieser Körper entwickelt äußerst rapid, erzeugt aber nach 
wenigen Sekunden einen glänzenden metallischen Schleier. 
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Wir bemerken ausdrücklich, daß die von uns verwendeten 
Substanzen völlig rein waren und daß besonders ein Gehalt an 
Diamidooxyverbindung durch die Darstellung der Präparate aus- 
geschlossen war. 

€s ergibt sich also auch hier, daß der Eintritt von CH, 
in den Benzolkern der Entwicklungssubstanzen die Rapidität 
derselben bedeutend steigert. 

Um nun die Reihe des Amidols auf ähnliche Geseymäßig- 
keiten zu prüfen, stellten wir Diamido-Ortho- und -Meta-Kresol 
her. Während das Diamido-m-Kresol 


OH: 


| 
NA, HCl 


im Vergleich zum Amidol keinen nennenswerten Unterschied im 
Entwicklungsvermögen erkennen ließ, erwies sich das Diamido- 
o-Kresol 

CH, 


/NOH 


HCI.NH, „| NAHa 


dem Amidol an Rapidität bedeutend überlegen: das Bild er- 
scheint viel schneller als bei Amidol und ist in gleicher Zeit 
bedeutend kräftiger entwickelt; ein Schleier trat nicht auf. 


€s zeigt sich also auch hier wieder die gleiche Geseß- 
mäßigkeit wie bei den Triamido-, Diamido- und -Amidooxy- 
Derivaten, und wir haben den bisher über das Entwicklungs- 
vermögen festgestellten Regeln noch den Sat hinzuzufügen: 


Das Entwicklungsvermögen eines Benzolderivates, das die 
mindestens nötigen zwei entwickelnden Atomgruppen enthält, 
wird gesteigert durch Eintritt von CA,-Gruppen in den aromati- 
schen Kern. Die Wirkung einer CH,-Gruppe ist besonders 
stark, wenn dieselbe in Ortho-Stellung zu einem Hydroxyl fritt. 
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Mechaniſsche Kreidezurihtung für Illustrationsdrudk. 


Von Professor Arthur W. Unger, 
k. k. Graphische Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. 


Verfahren, welche die mittels Handarbeit zu gemwinnende 
Ausschnittzurichtung für Jllustrationscliches — namentlich Auto- 
typieen — durch eine auf mehr oder weniger rein „mechanischem“ 
Wege zu erhaltende Reliefzurichtung erseßen sollen, haben wir 
bereits zahlreiche und recht unterschiedlicher Art. Wir besiten 
etliche Streumethoden, bei weichen ein Relief durch aufgestaubtes 
Papier gebildet wird; wir benußen Prozesse, die ein photogra- 
phisch hergestelltes entwickeltes Gelatinerelief als Zurichtung er- 
geben, oder formen ein auf demselben Wege verfertigtes Gelatine- 
quellrelief in Guttapercha ab. Daran schließen sich die einer 
ausgezeichneten Idee entsprossenen ReliefclicheEs und endlich die 
(auch mittels Aetung angefertigten) Metallzurichtungen an. Alle 
diese Verfahren, ihre Vorzüge und Nachteile, dann die Gründe, 
welche die allgemeine Einführung der einen oder der anderen 
Zurichtungsmethode in den praktischen Betrieben behindern, habe 
ich in einer zusammenfassenden Darstellung an anderer Stelle?) 
vor einiger Zeit geschildert. 

Der schon recht stattlichen Reihe gliedert sih nun ein auf 
diesem Gebiet ganz neuartiges, interessantes Verfahren an. €s ist 
die vom Redakteur der „Deutschen Alpenzeitung“, Ed. Lankes, 
und dem Maschinenmeister Schwärzler in München erfundene 
und diesen patentierte „mechanische Kreidezurichtung“. 

Sie besteht, kurz geschildert, in folgendem. Ein zweiseitig 
mehrfach gestrichenes, mit besonderer Sorgfalt eigens für den 
Zweck hergestelltes Chromopapier wird auf beiden Seiten mit 
einem Abdruck des zuzurichtenden, egalisierten Clich&s versehen. 
Der seitenverkehrte Abklatsch auf der Rückseite wird dadurch 
erzielt, daß man einen Bogen gewöhnlichen Kunstdruckpapieres 
bedruckt, ihn nochmals registerhaltig mit den darüber gebrachten 
Zuricht- und einem Deckbogen einlegt und wieder druckt. Diese 
Manipulation wird dreimal wiederholt, nur wird beim dritten 
Male der Deckbogen weggelassen und die Vorderseite des 
eigentlichen Zurichtblattes bedruckt. Hierbei wird eine besonders 
fette und harzhaltige Spezialzurichtfarbe benußt. Nun kann 
unmittelbar zum Aeßen in einer verdünnten Chlorkalklösung 
geschritten werden. In einer Schale, die mit 3 Liter für einen 
ganzen Bogen vom Sormat 36 X 52 cm, 1!;, Liter für den halben 
Bogen, gefüllt ist, taucht man das Blatt luftblasenfrei ein und 
bewegt es während des ganzen, etwa 8 bis 10 Minuten er- 


1) „Archiv für Buchgewerbe“ 1904, Bd. 41, S. 179. 
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fordernden Aechprozesses. Dies kann durch Schaukeln der 
Schale oder durch wiederholtes Herausheben und Wieder- 
eintauchen des Blattes erfolgen. Bemerkt man das Auftreten 
einer rosafarbenen Tönung {eine solche besigt die unmittelbar 
auf dem Papier liegende unterste Schicht) und fühlt sich das 
Papier am Rande rauh und nicht mehr schlüpfrig an, so ist 
die Aeßung zu beenden. Man schüttet die für eine weitere 
Verwendung unbrauchbar gewordene Slüssigkeit weg, läßt frisches 
Wasser in die Tasse auf das Blatt fließen und schüttet es wieder 
fort. Mit einem breiten Pinsel überfährt man nun das Relief, 
kann wohl auch, wo es notwendig erscheint, durch Reiben mit 
dem Singer einzelne Partieen des Reliefes mildern (während des 
Aetgprozesses darf die Schicht nicht berührt werden), spült 
nochmals gründlich ab, löscht das überschüssige Wasser und 
läßt trocknen. Vor dem völligen Austrocknen überbürstet man 
energisch das ganze Zurichtblatt, das beinartigen Glanz erhält, 
wenn vorher Sederweiß aufgepudert wurde, und preßt es leicht 
zwischen Glanzdeckeln bis es vollkommen trocken ist. Hierauf 
kann es unmittelbar benußt werden. Die Abstufung ist eine sehr 
befriedigende und die Wirkung im Abdrucke eine ausgesprochene. 
Das ganze Verfahren ist sehr rasch durchführbar und natürlich 
um so rationeller, je mehr Zurichtungen mit einem Male zu 
verfertigen sind. 

Die Erklärung des sich abspielenden Vorganges bei diesem 
patentierten Verfahren ist eine recht einfache. Durch die Ein- 
wirkung der Chlorkalklösung an den unbedruckten Zwischen- 
räumen, welche von der harzhaltigen Druckfarbe nicht geschüßt 
sind, wird das Bindemittel der Streichmasse (Leim, Kasein) zer- 
stört und die des Bindemittels entblößten Puilverteilchen der 
mineralischen Substanz (Blanc Six u. dä.) schwimmen ab. Das 
fertige Blatt besigt natürlich auf beiden Seiten „Kreidereliefs“. 
Das auf der Vorderseite ist mehrfach abgestuft, während das 
der Rückseite nur die hellsten Partieen herausgeäßt zeigt. Daß 
die Zurichtung wieder das genaue ursprüngliche Sormat erhält, 
ist natürlih nur dem besonders gewählten Rohstoffe und der 
bei der Verfertigung des Zurichtpapieres eingehaltenen eigen- 
artigen Behandlungsweise zu danken. Jedoch treten Dimensions- 
änderungen auf, wenn das Zurichtblatt in zu stark feuchten 
Zustande und zu kräftig gepreßt wurde. 

Als geeignetster Aufzug hat sich ein solcher erwiesen, der 
aus Kartonbogen (dünnem Glanzdeckel) und zwei bis drei Papier- 
bogen oder, an deren Stelle, einem sehr dünnen „Gummituche“ 
(es ist dies ein auf beiden Seiten mit Kautschuk PESDaEISCHT. 
„gummierter“ Battist oder Chiffon, sogen. Einlagen) besteht. Die 
Zurichtung kann unter oder über dem Kartonbogen je nach der 
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Beschaffenheit des Auflagepapieres angebracht werden. Nach 
dem Aufkleben der Zurichtung ist um deren Stärke die Druck- 
spannung zu verringern; es ist also beim Aufzuge eventuell 
auf sie Rücksicht zu nehmen. Das Gummituch ist namentlich 
für die Tiegeldruckpresse zu empfehlen, weil eine solche dann 
auch beim Drucke großer Cliches nidıt übermäßig angestrengt 
wird. Um das Zurichtungsblatt in geeigneter Weise aufkleben 
zu können, läßt man einen etwa cenfimeterbreiten Rand stehen, 
beschneidet die Ecken und paßt das Blatt auf. Auch können 
vor dem Aeten Punkturen gestochen werden. 

Die Erfinder geben bezüglich der Kostenfrage an, daß un- 
gefähr 7 qcm fertiger Zurichtung auf I Pfg. zu stehen kommen, 
was nach den Versuchen des Verfassers und der ihm bekannt 
gewordenen Erfahrungen anderer Praktiker im allgemeinen be- 
stätigt werden kann. Das hervorstechendste Merkmal dieser 
neuen Methode ist aber das, daß es tatsächlich ohne alle 
Schwierigkeiten und ohne besondere Einrichtungen — eine Tasse, 
ein Pinsel und eine Bürste bilden das ganze Requisitarium — 
in jeder Offizin durchführbar ist. Diese Eigenschaft im Verein 
mit der unleugbar vorhandenen guten Qualität der Zurichtung 
lassen es gerechtfertigt erscheinen, wenn man dieser mechanischen 
Zurichtmethode eine günstigere Prognose für die Weiterverbreitung 
stellt, als man es bei vielen ihrer Vorgängerinnen zu tun ver- 
mochte. In großen Offizinen, die sich viel mit Illustrations- 
druck befassen, wird das Verfahren in der Weise angewendet, 
daß ein besonderer Zurichter mit Hilfe einer äußerst einfach kon- 
struierten Zylinderflachformmascine von sämtlichen Cliches die 
Zurichtungen (und €galisierungen) anfertig. Der Maschinen- 
meister erhält die fertigen Reliefs, wodurch die mit bedeutenden 
Kosten belastete Presse erheblich mehr ausgenußt werden kann, 
weil sie nicht wie sonst längere Zeit (nämlich während des erst 
beim Auflagedruck erfolgenden Zurichtens) stille stehen muß. 


’ 


Untersuchungen über das Solarisationsphänomen. — 
Wirklihe und scheinbare Solarisation. 


Von Dr. B. Homolka in Srankfurt a. M. 


In mehreren Abhandlungen, welche im laufenden Jahrgang 
der „Phot. Korresp.“ zum Abdruck kamen, habe ich gezeigt, 
daß man das latente Lichtbild auf Bromsilbergelatine mittels 
Indoxyl, bezw. Thioindoxyl entwickeln kann, und daß das so 
gewonnene negative Bild nicht einheitlicher Natur ist, sondern 
sich aus einem Silberbild und einem Indigobild zusammensett. 
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Beide Bilder kann man unschwer voneinander trennen: Badet 
man die entwickelte und fixierte Platte in einer Cyankalium- 
lösung, so 16st sich das Silberbild auf, während das blaue 
Indigobild (bezw. das rote Thioindigobild) zurückbleibt; be- 
handelt man dagegen die entwickelte und fixierte Platte mit 
einer alkalischen Tatriumhydrosulfitlösung, so löst sich das 
Indigobild als „Indigoweiß“ auf, während nunmehr das schwarze 
Silberbild zurückbleibt. Aus diesen Tatsachen ergab sich der 
Schluß, daß auch die Substanz des latenten Lichtbildes nicht 
einheitlicher Natur sein kann, sondern aus zwei Bestandteilen 
zusammengesett sein muß. Der eine davon, welchen ich als 
einSilberperbromid, etwa Ag, Br, anspreche, vermag Indoxyl 
zu Indigo zu oxydieren, wodurch das „Indigobild* zu stande 
kommt; der andere, höchstwahrscheinlich ein Silbersubbromid, 
Ag, Br, oder das äquivalente Gleichgewiht Ag+AgBr, er- 
leidet unter der Einwirkung des Indoxyls eine Reduktion zu 
metallischem Silber, welche vermutlich als eine Wirkung des 
„Silberkeimes aufzufassen ist, und liefert so das „Silberbild“. 
€s gelang auf folgende Weise, die beiden Bestandteile der 
Substanz des latenten Lichtbildes getrennt auf rein chemischem 
Wege, also ohne Mitwirkung des Lichtes herzustellen: Badet 
man eine unbelichtete Trockenplatte in sehr verdünntem Brom- 
wasser, so erhält man ein „latentes Perbromidbild “, welches 
sich im Indoxylbade zu einem rein blauen „JIndigobild“ ent- 
wickeln läßt; behandelt man dagegen eine unbelichtete Trocken- 
platte mit einer sehr verdünnten Zinnchlorürlösung, so entsteht 
ein „latentes Subbromidbild“, welches sich im Indoxylbade zu 
eanem schwarzen „Silberbild“ entwickelt. Auf Grund dieser 
Ergebnisse kam ich zu der Anschauung, daß das latente Licht- 
bild etwa im Sinne folgender Gleichung entsteht: 
3 Ag, Br = Ag Br + Ag, Br. 

Die Schicht einer belichteten Bromsilbergelatine-Trockenplatte 
besteht demnach aus folgenden drei Substanzen: 

1. Silberperbromid, Ag Bra; 

2. Silbersubbromid, Ag, Br, resp. Ag + Ag Br; 

3. Ursprüngliches, unverändertes Bromsilber, Ag Br. 


Auf Grund dieser Resultate und unterstüßt durch weiteres 
Versuchsmaterial, versuchte ich es endlich, eine Erklärung des 
Solarisationsphänomens zu geben. Ich konnte nachweisen, daß 
auf einer bis zur Solarisation überbelichteten Bromsilbergelatine- 
Trockenplatte weder das mittels Indoxyl entwickelte „Indigobild“, 
noch das nach primärem Sixieren physikalisch entwickelte 
„Silberbild“ solarisiert ist, daß vielmehr beide als normal ab- 
gestufte Negative erscheinen. Daraus folgt unmittelbar der 
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Schluß, daß auch die beiden latenten Bilder, das „Silber- 
perbromidbild“ und das „Silbersubbromidbild“, der Solarisation 
auch nicht verfallen waren. Die Menge der beiden wirksamen 
Bestandteile des latenten Lichtbildes — Perbromid und Sub- 
bromid — nimmt demnach mit fortgese&ter Belichtung stetig 
zu, eine Rückbildung, Umkehrung findet nicht statt. Wenn nun 
trogdem die beiden latenten Bilder, zusammen chemisch ent- 
wickelt, ein Solarisationsnegativ geben, so erscheint dies im 
ersten Moment paradox; es wird aber ohne weiteres verständ- 
lich, wenn man erwägt, daß mit der Zunahme von Perbromid 
und Subbromid naturgemäß eine Abnahme des ursprünglich 
vorhandenen Bromsilbers — welcher ja das Material für die 
Entstehung des Silberbildes liefern soll — Hand in Hand geht. 
In dieser Abnahme des Bromsilbervorrates erblicke 
ih den Grund der Solarisation. Bei einem gewissen 
Belichtungsgrade wird sich ein gewisser Öleichgewichtszustand 
einstellen, sobald nämlich auf je ein Molekül Silbersubbromid 
(gleich ein Atom „Silberkeim“) genau noch ein Molekül Brom- 
silber vorhanden ist; in diesem Stadium entwickelt, wird die 
Platte vielleicht ein Schwärzungsmaximum geben. Belichtet 
man nun weiter, über diesen Gleichgewichtszustand hinaus, so 
nehmen Silberperbromid und Silbersubbromid („Silberkeim “) 
weiter zu, das Bromsilber dagegen weiter ab. Entwickelt man 
nun, so findet der Silberkeim weniger reduzierbares Bromsilber 
als im Vorstadium, infolgedessen natürlih die Dichte des 
negativen Bildes abnehmen muß; mit anderen Worten: €s findet 
Bildumkehrung statt. 

Bei weiteren Versuchen auf diesem Gebiete habe ich nun 
gefunden, daß man auch auf normal belichteten, nicht solari- 
sierten Bromsilbergelatine-Trockenplatten durch rein chemische 
Hilfsmittel „Solarisationsnegative“ erhalten kann. Die erforder- 
lichen Versuchsplatten (etwa 11 bis 12 Grad Scheiner) wurden 
hinter dem Chapman-Jonesschen Skalenphotometer mittels 
einer Walratkerze in 305 mm Entfernung 30 Sekunden belichtet, 
hierauf im Indoxylbade entwickelt, fixiert und gewaschen. Be- 
handelt man ein so erhaltenes grünes Negativ mit einer Cyan- 
kaliumlösung, so geht, wie ich früher gezeigt habe, das Silber- 
bild in Lösung, während das nunmehr rein blaue, negative 
Indigobild zurückbleibt.. Diese Angabe ist, wie ich nun gefunden 
habe, nur bedingt und teilweise richtig, nämlich nur dann, wenn 
man im Indoxylbade nur so lange entwickelt hat, als zur Er- 
zielung eines gut durchgearbeiteten Negatives erforderlich, d. h. 
bei einer Zimmertemperatur von etwa 20 Grad C. etwa 6 bis 
10 Minuten. Beläßt man die Platte länger im Indoxylbade, 
etwa !/, bis I Stunde, wobei das Bild stetig an Kraft zunimmt 
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und endlich grünschwarz erscheint, fixiert und behandelt nun 
im Cyankaliumbade, so hinterbleibt das Indigobild als prächtiges 
Solarisationsnegativ: Die Skalenfelder von 1:10 erscheinen 
solarisiert, die übrigen Selder, bis etwa 22, als normal ab- 
gestuftes, blaues Indigo-Negativ. 


Eine Erklärung für das Zustandekommen dieser schein- 
baren Solarisation war unschwer zu finden; es hat sich 
nämlich gezeigt, daß fein verteiltes Silber Indigo in Cyankalium- 
lösung zu verküpen, d. h. als JIndigoweiß, zu lösen vermag. 
Bringt man in einem Reagenzglase fein verteilten Indigo mit 
molekularem Silber in etwa 20 prozentiger Cyankaliumlösung 
zusammen und läßt einige Zeit bei gelinder Wärme stehen, so 
geht ein Teil des Indigo als Indigoweiß in Lösung; filtriert man 
nun, so erhält man eine klare, hellgelbe Lösung, welche an der 
£uft rasch wieder blaue Indigoflocken abscheidet. Derselbe 
Vorgang findet nun offenbar statt, wenn man das im Indoxyl- 
bade übermäßig lang entwickelte Negativ mit einer Cyankalium- 
lösung behandelt: Das „Silberbild“ verküpt das „Indigobild“, 
und zwar da am stärksten, wo die Menge des Silbers am 
größten ist, die Einwirkung demnach am längsten dauert, d.h. 
an den am stärksten belichteten Stellen. 


Bringt man dahingegen die im Indoxylbade übermäßig lang 
entwickelte Platte nach dem fixieren und Wässern in ein Cyan- 
kaliumbad, dem man etwas Serricyankalium zugefügt hat, so 
wirkt letzteres Oxydationsmittel der verküpenden Wirkung des 
Silbers entgegen; das „Silberbild“ löst sich sehr rasch auf, und 
es hinterbleibt nun ein normal abgestuftes, nicht solarisiertes 
Indigo-Negativ. Behandelt man in dieser Weise drei gleich 
lange belichtete Platten, von welchen die erste 10 Minuten, die 
zweite 30 Minuten und die dritte 60 Minuten in demselben 
Indoxylbade entwickelt wurde, so erhält man drei Indigo-Negative 
von genau gleicher Stärke und Abstufung. Daraus folgt, daß 
bei fortgesetter Einwirkung des Indoxylientwicklers nur das 
Silberbild, nicht aber das Indigobild an Intensität zunimmt, was 
nach obigen Betrachtungen über die Natur des latenten Licht- 
bildes und über das Wesen des Entwicklungsvorganges ohne 
weiteres verständlich ist. 


$Srankfurt a.M., den 15. Januar 1907. 
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Busch’ neuer Sucder „Sellar“. 
Von K. Martin in Rathenow. 


Angeregt durch die häufigen Klagen über die Unzulänglichkeit 
der meisten Sucher, beschäftigte ich mich im Herbst 1906 mit 
der Srage, ob durch eine grundlegende Aenderung des Konstruk- 
tionsprinzipes die bisherigen Mängel zu beseitigen seien. 

Wenn auch in dem bekannten Newton-Sucher dem Photo- 
graphen ein recht zweckmäßiges Visier- Instrument zur Verfügung 
steht, so wird doch seine Verwendung dadurch beeinträchtigt, 
daß dabei die Kamera in Augenhöhe gehalten werden muß. 

Diese Haltung — obwohl durchaus 
richtig — ist bei den meisten Amateuren 
sehr wenig beliebt, weil sie einmal un- 
bequem ist und außerdem das un- 
beobachtete Arbeiten erschwert. 

Das Jdeal des Amateurs ist und 
bleibt demnach der Sucher für die 
Aufsicht, und die neuerdings wieder 
mehr in Aufnahme kommende Spiegel- 
Reflexkamera ist nur eine Bestätigung 
dieser Tatsache. 

Ein guter Sucher soll nun tunlichst 
folgende Bedingungen erfüllen: 

l. muß er ein möglichst großes, 
unverzerrtes Bild des Gegenstandes 








zeigen, 
2. muß er frei von störenden 
Sig. 18, Nebenbildern (Reflexen) und sehr 


j hell sein, damit er auch im freien 
bei greller Beleuchtung (wo Brillantsucher erfahrungsgemäß 
meist versagen) mit gutem Erfolge benußt werden kann, 

3. darf er nur geringen Raum beanspruchen. 

‚Die Erfüllung aller dieser Sorderungen scdiien mir am 
leichtesten durch einen Spiegel zu erreichen. Stellt man einen 
sphärischen Hohlspiegel unter etwa 45 Grad geneigt gegen die 
Sehlinie auf (fig. 18) und blickt von oben in den Spiegel, so 
erhält man ein helles, klares Bild des Gegenstandes, das nur 
die sehr störenden Nachteile hat, daß es stark verzerrt und 
außerdem seitenverkehrt wie bei allen Aufsichts- Suchern ist. 

Ich überlegte mir gerade, daß man die Verzeichnung da- 
durch heben könne, wenn man dem Spiegel eine von der 
sphärischen Släche etwas abweichende form gibt, als mir der 
— fürs erste etwas absonderlich scheinende — Gedanke kam, 
dem Hohlspiegel quer zur Meridian- (Papier-) Ebene anstatt 
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der konkaven eine konvexe Krümmung zu geben, um die 
Seitenvertauschung zu beheben. 

Auf die Gefahr hin, für einen gänzlich unwissenschaftlichen 
Empiriker gehalten zu werden, will ich gestehen, daß ich die 
erste Probe aufs Exempel mit einer — Benedictine - Slasche 
machte, deren Halspartie die mir vorschwebende Slächenform 
etwa aufweist, wobei mir hoffentlich der ehemalige edle Inhalt 
des Versuchsinstrumentes als mildernder Umstand angerechnet 
werden wird. 

Der Versuch gelang vollkommen. 





fig. 19. Fig. 21. 


Die Spiegelfläche des Suchers muß demnach eine Släche 


doppelter Krümmung (sogen. Sattelfläche) sein, eine Sorm, die 
meines Wissens bisher in der Optik noch nicht angewendet 
worden ist. 

Der Herstellung einer solchen Släche stehen keine erheblichen 
Schwierigkeiten entgegen: Die gesuchte Slächenform stellt einen 
Ausschnitt dar aus einer sogen. Hohlkehle (Sig. 19). 

Um die nodı ziemlich starke Verzeichnung des Sucherbildes 
zu beseitigen, gab ich der konvexen (Seiten-) Krümmung des 
Spiegels zonenweise verschiedene Werte, was sich dadurch leicht 
bewerkstelligen läßt, daß man eine Hohlkehle wählt, die (Sig. 19) 
bei a einen größeren Durchmesser als bei 5 aufweist. Selbst- 
verständlich kann man auch mathemafisch genau die form der 
Sattelfläche so bestimmen, daß jede Verzeichnung verschwindet; 
für die Zwecke der photographischen Praxis kommt man jedoch 
in der oben angegebenen Weise völlig aus. 

Die Spiegelfläche des neuen Suchers „Sellar“ ist in optischer 
Beziehung hochinteressant: Sie ist ein Zwitter, in der Richtung 
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der Visierlinie Ronkav und in der dazu senkrechten Richtung 
konvex. €s ist daher unmöglich, mittels des Suchers ein Bild 
des Gegenstandes auf einer Mattscheibe zu entwerfen, man 
erhält vielmehr von den Objektpunkten nur Brennlinien, und 
zwar sind letztere entsprechend den Hauptkrümmungen des 
Spiegels teils reell, teils virtuell. In der Aufsicht verschmelzen 
beide Teilbilder jedoch infolge der wenig empfindlichen Akko- 
modation des menschlihen Auges zu einem einzigen hellen, 
klaren Bilde. 

Der neuer Sucher, der von der Rathenower Optischen In- 
dustrie-Anstalt vormals Emil Busch, Akt.-Ges., unter dem 
Namen „Sellar* für die verschiedenen Brennweiten und Platten- 
formate in den Handel gebracht wird, ist in Sig. 20 u. 21 dar- 
dir ; er nimmt nicht mehr Raum ein als ein entsprechender 
Tewton-Sucher. 

€s sei noch bemerkt, daß auf den neuen Sucher und seine 
verschiedenen Modifikationen in Deutschland und den meisten 
Kulturstaaten Patente angemeldet sind. 


Prismen oder Spiegel? 
Von W. Zschokke in Berlin-Sriedenau. 


Die Prismen für Reproduktionen hatten bislang ihre Kon- 
kurrenten, die Spiegel, nicht zu fürchten, denn, wie leicht ein- 
zusehen ist, können Spiegel mit versilberter Rückfläche nicht in 
Betracht kommen, sondern nur solche, bei welchen die Ober- 
fläche allein spiegelt, und diese besaßen bei weitem nicht die 
Haltbarkeit, noch das Reflexionsvermögen der Prismen. Neuer- 
dings hat sich die Sachlage etwas geändert, seitdem es eine 
Metall-Legierung gibt — Spiegelmetall —, die sehr haltbar ist, 
sich beinahe so fein polieren läßt wie Glas und dann audı ein 
Reflexionsvermögen besitt, das dem eines versilberten Prismas 
nicht viel nachsteht. Die Srage Prisma oder Spiegel mag daher 
in letter Zeit von Reproduktionsanstalten oft gestellt worden 
sein, so daß eine sachliche Erörterung der Vorzüge und Nach- 
— sowohl von Prismen, wie von Spiegeln angebracht sein 

ürfte. 

Die Prismen besitzen ein Reflexionsvermögen von über 
90 Prozent, ihre Haltbarkeit ist sehr groß, und es wäre kein 
Grund vorhanden, sie durch Spiegel zu erseßen, wenn ihnen 
vor allem nicht der große Nachteil anhaftete, daß ein Teil des 
Lichtes doppelt reflektiert wird und das Bild trüben kann, wie 
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aus der schematischen Sig. 22 zu ersehen ist!). Es ist dort an- 
genommen, daß von einem weit entfernten Punkte ein Licht- 
strahlenbündel 4 BC D unter einem Winkel von 15 Grad auf 
die erste Kathete eines Prismas falle. An dieser Släche wird 
das Bündel gebrochen und gelangt dann zur Hypotenuse, welche 
es reflektiert. Der Teil C D des Strahlenbündels tritt nach noch- 
maliger Brechung an der zweiten Kathetenfläche aus dem Prisma, 
wird von dem Objektiv aufgefangen und in P zu einem Bild- 
punkt vereinigt, während der Teil 3 C am Objektiv vorbeigleitet 
oder abgeblendet wird und zur Bildformierung nicht beiträgt. 


P 












BiLpwinker: sw 


fig. 22. 


Der letzte Teil A B aber gelangt nach der Reflexion an der 
Hypotenuse wieder auf die erste Kathetenfläche zurück, erleidet 
dort totale Reflexion, trifft erst danri auf die zweite Katheten- 
fläche, wo er gebrochen wird und das Prisma senkrecht zur 
ursprünglichen Richtung verläßt. Er fällt alsdann auf das 
Objektiv und wird von diesem zu dem Bildpunkte P' vereinigt, 
der in Bezug auf die optische Achse symmetrisch zu P liegt. 

In Sig. 23 ist in analoger Weise der Strahlenverlauf dar- 
gestellt für ein Büschel, das unter einem Winkel von 27 Grad 
auf das Prisma trifft, und es ist aus der Sigur zu ersehen, daß 
das zweimal reflektierte Büschel schon größer ist, als das nur 
einmal reflektierte. | | 


1) Auf die doppelte Reflexion bei Prismen für Reproduktionen hat meines 
Wissens Dr. A. Steinheil zuerst hingewiesen; „Phot. Mitt.“, März ı871. 
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Es ist selbstverständlich, daß dort, wo die Bildpunkte der 
zweimal reflektierten Strahlen entstehen, auch solche Strahlen, 
die von der anderen Richtung kommen und nur einmal reflektiert 
werden, sich zu Bildpunkten vereinigen, wir somit am Rande 
des Bildfeldes zwei übereinander liegende Bilder erhalten. Wir 
können aber aus der Sig. 22 ersehen, daß durch kleinere Blenden 
die doppelt reflektierten Strahlen abgeblendet werden und für 
kleine Bildwinkel nicht zur Wirkung kommen, während bei 
größeren Bildwinkeln, wie in Sig. 23, gerade die doppelt reflek- 
tierten Strahlen noch durch das Objektiv gehen und die einmal 
reflektierten abgeblendet werden. 






Biı DwWınne Las 30° 
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Sig. 23. 


In Sig. 24 u. 25 sind die aus den schematischen Zeichnungen 
gezogenen Schlüsse durch praktische Versuche illustriert. Die 
Aufnahmen sind mit einem Goerz-Doppel-Anastigmaten Celor 
1:5, /= 210 gemacht'), dem ein Prisma von 50 mm Oeffnung 
aufgesett war. Der Abstand des Objektives vom Tableau betrug 
3,25 m. Damit das einmal und das doppelt reflektierte Bild 
besser auseinander zu halten sind, wurde die eine Hälfte des 
Prüfungstableaus durch ein graues Tuch verdeckt. 

Die erste Aufnahme wurde mit voller Oeffnung gemacht. 
In der Mitte erkennt man deutlich das einmal reflektierte Bild, 
auch nach rechts hin, weil dort das doppelt reflektierte Bild 
des grauen Tuches sich weniger bemerkbar macht. Wir können 
auch aus der Ausdehnung den Bildwinkel des ersteren be- 
rechnen; er beträgt etwa 54 Grad. Auf der linken Seite sehen 
wir zunächst noch als einmal reflektiertes Bild das graue Tuch, 


I) In der Reproduktion sind sie stark verkleinert. 
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welches das Tableau verdeckt, bald aber zeichnet sich darauf 
deutlich das doppelt reflektierte Bild in richtiger Lage, nicht 
seitenverkehrt, ab und wird immer heller bis zum Rande der 





Sig 25. 


Platte, während das einmal reflektierte verschwindet. Wir 
können ebenfalls aus der Aufnahme berechnen, daß das doppelt 
reflektierte Bild schon bei einem Bildwinkel von etwa 30 Grad 
anfängt. Von diesem Winkel an überdecken sich demnach die 


zwei Bilder, so daß das ausnußbare Bildfeld nicht mehr als 
30 Grad beträgt. 


5 * 
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Blenden wir dagegen ab, bis auf /: 22, bei weicher Blende 
die zweite Aufnahme gemacht wurde, so tritt die doppelte 
Reflexion erst unter einem größeren Winkel auf, während die 
Ausdehnung des einmal reflektierten Bildes eingeschränkt wird, 
ganz so, wie aus den schematischen Sig. 22 und 23 zu ent- 
nehmen ist. Der Bildwinkel des einmal reflektierten Bildes 
beträgt jet nur noch 43 Grad, aber da das doppelt reflektierte 
Bild erst bei 44 Grad anfängt, so können die 43 Grad voll aus- 
genußt werden. 

Die Erscheinung der doppelten Reflexion sieht gefährlicher 
aus, als sie bis jet war, und ich bin überzeugt, sie ist von 
vielen Reproduktionsphotographen noch gar nicht beobachtet 
worden. Das liegt aber nur daran, daß die alten Reproduktions- 
objektive meistens nur für kleine Bildwinkel und mit kleiner 
Blende benußt wurden, und da stört die doppelte Reflexion 
keineswegs, wie wir an der fig. 25 deutlich erkennen. Neuer- 
dings aber ist es mit den verbesserten Reproduktions- Objektiven 
(wie z. B. der Goerz’ Doppel-Anastigmat „Alethar“), möglich 
geworden, schon bei voller Oeffnung genügende Schärfe zu er- 
zielen; wird aber die Aufnahme mit Prisma gemacht und ist 
dieses nicht sehr groß, so wird man am Rande des Bildes 
doppelte Zeichnung erhalten. Verwendet man dagegen einen 
Spiegel, so ist doppelte Reflexion selbstverständlich ausgeschlossen, 
man kann ohne Risiko die volle Oeffnung, die ja nicht nur 
sehr erwünscht, sondern bei Autotypie und ie von 
Koinzidenzblenden sogar notwendig ist, anwenden. Dieser 
Vorzug allein schon dürfte bald den Metallspiegeln mehr Eingang 
verschaffen. 


Es ist ferner klar, daß ein Spiegel, selbstverständlich voraus- 
gesett, daß er absolut plan ist, keinen weiteren Einfluß auf den 
Verlauf der Lichtstrahlen hat, als daß er sie reflektiert. Beim 
Prisma dagegen werden die Strahlen an den Kathetenflächen 
gebrochen; sind die Strahlenbündel nicht parallel, was selten 
der Sall sein dürfte, da sie bei Reproduktionen immer von 
nahen Punkten kommen, so entsteht durch diese -Brechung- eine 
objektseitige sphärische Abweichung und ein Sarbenfehler. Die 
erstere ist sehr gering und ganz ohne Bedeutung, dagegen kann 
der Sarbenfehler, da er dem Glasweg direkt proportional ist, 
bei großen Prismen und bei Einstellung auf natürliche Größe 
oder gar bei Vergrößerungen eine merkliche Größendifferenz der 
verschiedenfarbigen Bilder bewirken. 


Bei großen Prismen kann ferner auch die Inhomogenität 
der Glasmasse die Schärfe des Bildes beeinflussen, ein Nachteil, 
der bei Spiegeln ebenfalls fortfällt. 
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Das Reflexionsvermögen der Da ist nicht so groß 
als bei Prismen, das zeigt sich namentlich bei Prismen von 
kleineren Dimensionen bis etwa 70 mm. Bei größeren Prismen 
wird der Lichtverlust infolge Absorption durch die Glasmasse 
beträchtlicher, so daß große Prismen die Spiegel an Helligkeit 
kaum übertreffen. 

Zieht man schließlich auch die Preise noch in Betracht, die 
bei kleineren Prismen billiger sind, als für entsprechende Spiegel, 
bei größeren aber bedeutend teurer, so kommt man zu dem 
Resume, daß den großen Prismen die Spiegel entschieden vor- 
zuziehen sind, während sich bei kleineren Dimensionen die 
Vorzüge und Nachteile beider ziemlich die Wage halten. j 

Ausgehend von dieser Erkenntnis hat die Optische Anstalt 
C.P. Goerz, Akt.-Ges. in Berlin-Sriedenau, die Spiegel auch in 
ihren neuesten Katalog aufgenommen. Die Spiegel sind in ein 
Gehäuse aus Aluminium eingebaut und sißen hinter dem Objektiv. 
Diese Anordnung wurde nicht nur der größeren Stabilität wegen, 
sondern auch deshalb gewählt, damit vor das Objektiv eine 
Cuvette oder ein sonstiger Sarbenfilter angebracht werden kann. 
Am Gehäuse befindet sich auch eine Drehvorrichtung, die es 
ermöglicht, das Objektiv nach beiden Seiten oder nach unten 
und oben zu drehen. 


Bestimmung des Belihtungsverhältnisses für die 
Dreifarbenfilter. 


Von Prof. Dr. 6. Aarland in Leipzig. 


Die Ermittlung der Belichtungszeiten für die bei Dreifarben- 
aufnahmen verwendeten Lichtfilter ist von großer Wichtigkeit. 

Die Wege, die hierzu eingeschlagen werden, sind sehr ver- 
schieden. 

Ich — eine einfachę Vorrichtung, die jederzeit gebrauchs- 
fertig ist, sich an jeder Kammer leicht anbringen Lat und €r- 
gebnisse liefert, die auch höheren Anforderungen genügen. Der 
kleine Apparat, der von Voigtländer & Sohn in Braunschweig 
hergestellt wird, besteht aus einer Kassette zur Aufnahme der 
farbenempfindlichen Platte 9X 12 cm. Dieselbe bewegt sich 
an einem etwa 5 mm breiten Schlitz vorbei, hinter oder besser 
vor dem sich die Silter und ein leerer Glasbehälter befinden. 

In Sig. 26 ist diese Anordnung dargestellt. 1 ist der leere 
Behälter, während die Behälter 2, 3 und 4 mit roter, grüner 
und violetter Siltermasse gefüllt sind. Bei dem geseßlich ge- 
schügten Apparat von Voigtländer & Sohn werden die Silter 
etwas anders angebradt. 
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Der Apparat wird an die Reproduktions-, Stafiv- oder 
Handkammer angepaßt und diese gegen einen Bogen weißen, 
stumpfen Kreidepapieres gerichtet, der, je nachdem, mit Tages- 
oder künstlihem Licht beleuchtet wird. Als Objektiv dient 
mir ein Apochromatcollinear mit Voigtländerschem Sektoren- 
verschluß. 

Der Verschluß wird auf eine für alle Veruche festgehaltene 
genügende Schnelligkeit gestellt. Da die Spannung immer die- 
selbe bleibt, ist es nicht nötig, die Zeitdauer festzustellen. €s 
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Sig. 26. Sig. 27. 


genügt, zu wissen, wieviel Einheiten zu den verschiedenen Be- 
lichtungen jedesmal benußt wurden. 


Nach jeder Belichtung wird die Kassette um einen der außen 
angebrachten Teilstriche weitergeschoben. Nach der streifen- 
weisen Belichtung der ganzen Platte wird sie hervorgerufen, 
fixiert und getrocknet. 

Sie zeigt jekt, wie aus Sig. 27 ersichtlich, die Lichteindrücke, 
die bei Einwirkung jeweiliger Lichteinheiten, durch die drei 
Silter und den leeren Behälter gleichzeitig auf der Platte ent- 
standen sind. 

Da die Lichteindrücke unter stets gleichbleibenden Verhält- 
nissen gewonnen werden, sind die erhaltenen Schwärzungen 
direkt untereinander vergleichbar. 
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Mit Hilfe des Apparates zur Bestimmung der Schwärzung 
photographischer Platten von $. $. Martens sucht man aus den 
vier Reihen der Versuchsplatte gleich geschwärzte Selder heraus. 

Aus den zugehörigen Lichteinheiten erfährt man dann ohne 
weiteres die richtige Belichtungszeit für jedes filter und gleich- 
zeitig, wievielmal kürzer die Belichtung ohne Silter ist. 


Diese Angabe ist sehr wertvoll, da sie unter den gleichen . 
Lichtverhältnissen gewonnen wird. 


mit Hilfe des Heydeschen Aktinophotometers läßt sich die 
Belichtungszeit ohne Silter für den Aufnahmegegenstand leicht 
und schnell ermitteln. 


Sür weniger genaue Messungen kann man die Versuchs- 
platte auch in vier Streifen zerschneiden und die dem Auge 
gleich erscheinenden Schwärzungen zusammenlegen. 


Um größere Genauigkeit zu erzielen, nimmt man das Mittel 
aus mehreren Messungen und von verschiedenen Versuchsplatten. 
Der Apparat läßt sich in gleicher Weise zur Prüfung von Gelb- 
scheiben verwenden. Er gestattet auch, Schlüsse auf die 
Gradation der Platte zu ziehen. 


Ueber eine allgemein gültige stereoskopiscde 
Korrektionsformel. 


Von Dr. W. Scheffer, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter der firma Carl Zeiß, Jena, 


Bei meinen Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
stereoskopischen Aufnahme- und Betrachtungsapparaten kam 
ich in meinem Buche: „Anleitung zur Stereoskopie“ (Verlag von 
Gustav Schmidt, vormals Oppenheim, in Berlin, Königin 
Augusta -Straße 28) zu der Sormel 5 = = 

o ist der Objekfivabstand der Aufnahmeobjektive, 

b „ die Bildweite 5 5 

f » » Brennweite : 5 

WW „ „ Pupillendistanz des Beschauers, 

S „ „ Brennweite der Stereoskoplinsen. 

(€s wird ein Normalsichtiger oder ein Beschauer voraus- 
gesetzt, dessen Korrektionsbrille ihn in den Stand setzt, weit ent- 
fernte Gegenstände scharf zu sehen.) 

Diese Korrektionsformel git nur dann, wenn die Differenz 
zwischen der Bildweite 5 und der Brennweite / klein ist, wie dies 
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ja bei gewöhnlichen Aufnahmen zu sein pflegt. Die erweiterte, 
für alle Sälle gültige Formel lautet: 
oO 


Hieraus folgt 


ob wf? 


w 
ee 


| 
Sür gewöhnliche Aufnahmen kann der Saktor 2 vernac- 


ässigt werden. Bei Abbildungen naher Gegenstände dagegen 
nicht. Jch werde die Begründung und 
die Beweisführung dieser neuen 
formel an anderer Stelle geben, hier 
will ich mich nur auf das für die 
Anwendung Wichtige beschränken. 

Ein Beispiel wird das am besten 

klar machen: 
Gesucht: o, die Objektivdistanz 
oder -Verschiebung. Wir nehmen eine 
Brennweite der Aufnahmeobjektive 
von 60 mm an. Die Bildweite soll 
300 mm betragen. Die Brennweite der 
Stereoskoplinsen sei 120 mm, die 
Pupillendistanz des Beschauers 65 mm. 


8 
Nach der Sormel 0 = 7 bekommen 


60°%.65 
300-120 also 0 = 6,5 mm. 


Der Objektivabstand (oder die 
Verschiebung) beträgt also in diesem 
Salle 6,5 mm. Bei dieser Aufnahme 


Sig. 28. ist die Gegenstandsweite @ = 75 mm 
nach der Sormel 





wir 0 = 


bf 300-60 





a5 ZU mm. 
Nach der Sig. 28 ist 
68 
x _ Ola 2 (ab) — (300 + 75) 
a+tb a a — 75 


also x ist = 6 mm. Dies besagt, daß in unserem Sall die 
beiden Einzelbilder auf der Mattscheibe oder dem Negativ 
sich teilweise überdecken müssen, wenn der Radius des Einzel- 
bildes mehr als 16 mm beträgt. Man wird also, wo dies irgend 
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angeht, zwei Aufnahmen hintereinander auf zwei Platten machen. 
Natürlich hindert uns dann auch nichts, die Aufnahme mit einem 
Objektiv zu machen, das wir seitlich verschieben. Die nächst- 
liegende Stage ist die nach der Möglichkeit einer Anordnung, . 
die es erlaubt, mit zwei Objektiven zugleich richfig wirkende 
Stereogramme zu einem gegebenen Stereoskop zu erhalten: 
s, die Brennweite der Stereoskoplinsen, sei wie oben 120 mm. 
in der folgenden Tabelle sind für verschiedene Vergrößerungen 
und Brennweiten der Objektivabstand, sowie der Mittenabstand 
der beiden Einzeibilder berechnet: » ist die Vergrößerungszahl, 
/ die Brennweite der Aufnahme-Objektive, o der Abstand der- 
selben, der Mittenabstand der beiden Einzelbilder auf dem 
Negativ. (Unter Mittenabstand sei verstanden der Abstand auf 
dem Negativ der beiden Abbildungen eines scharf eingestellten 
Objektpunktes, der in der Mitte der Tiefenausdehnung des Auf- 
nahmegegenstandes liegt.) 


= 30 mm, 60 mm, 120 mm, 

n—1.{ o= 8mm, 16 mm, 32 mm, 
"m=16 „ 32.5 64 „ 

—— 0— 4 n 8 ” 16 ” 
dt 5 WARE, z22 „ 4 , 
= o= 16, 3,2; 6,4, 
nl 6 2 32 „ 64 „ 


Aus dieser Tabelle geht die merkwürdige Tatsache hervor, 
daß für ein und dieselbe Brennweite # bei allen Vergrößerungen 
gleich bleibt. Wir haben z.B. bei f= 120 mm, m ist= 64 mm, 
dies besagt, daß wir mit Aufnahme- Objektiven von /= 120 mm 
bei einem Objektivabstand von 32 mm Aufnahmen in natürlicher 
Größe machen können, die in besagtem Stereoskop körperlich 
richtig wirken. Bei /f=120 mm ist ein Objektivachsenabstand 
von 32 mm sehr wohl möglich. Bei stärkeren Vergrößerungen 
ist der berechnete Objektivabstand so klein, daß er nicht mit 
zwei nebeneinander stehenden Objektiven ausführbar ist. Hier 
muß man sich durch Seitenverschiebung eines Objektives helfen. 
Da m für alle Vergrößerungen gleich ist, dieselbe Brennweite 
vorausgesett, braucht man sich nur auf der Mattscheibe die 
Seitenverschiebung eines scharf eingestellten Bildpunktes nach 
rechts und links von der Mitte abzumessen oder die Abstände 
auf der Mattscheibe anzuzeichnen. Weiter ist bemerkenswert, 
daß die Größe »» direkt proportional der Brennweite ist. 

Wenn wir weiterhin die Kurve suchen, nach der sich o 
ändert, wenn 5 geändert wird, dann finden wir aus der oben 


erwähnten Sormel o-4L, daß o und 5 einander indirekt 
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Pe ne sind. Hieraus geht aber hervor, daß ein einfacher 
ebertragungsmechanismus möglich ist, der zugleich die Bild- 
weite und die Objektiodistanz beherrscht. 


Die hier besprochene Sormel gibt die Möglichkeit, körperlich 
richtige Mikrostereogramme unter beliebigen Bedingungen her- 
zustellen. Ihre Anwendung ist aus den oben angeführten 
Gründen sehr einfach. 

Natürlih muß bei der Betrachtung die Bedingung erfüllt 
werden, daß die Durchstoßungspunkte der optischen Achse der 
Aufnahmeobjektive (oder des Aufnahme-Objektives in den 
beiden Stellungen) mit der Bildebene denselben Abstand haben, 
wie die optischen Achsen der Stereoskoplinsen. 

Zum Schluß will idh noch bemerken, daß die durch praktische 
Versuche im Laboratorium des Herrn Hugo Hinterberger 
durch Herrn Prof. Dr. Elschnig gefundenen Ergebnisse zur 
Aufnahme von Objekten in natürlicher Größe gut mit meiner 
formel übereinstimmen. 


Der Bereich der Korrektionsformel reicht natürlich nur so 
weit in die ferne, als der Bereich der körperlichen Wahr- 
nehmung infolge von Parallaxe. 

Objektpunkte, die weiter als diese Grenze von den Auf- 
nahme-Objektiven entfernt sind, haben gegen „Unendlich“ keine 
wahrnehmbare Parallaxe, und die Betrachtung solcher paral- 
laxenfreier, ferner Gegenstände geschieht natürlich auch im 
Stereoskop nach den einfachen Geseten der Perspektive. 
Wenn wir z. B. mit sehr langer Brennweite und nach der Sormel 
abgestimmter Basis eine Landschaft stereoskopisch aufnehmen 
und das Stereogramm dann mit einem kurzbrennweitigen Stereo- 
skop betrachten, wie das meine Sormel verlangt, dann werden 
zwar die im Bereich der zwangsläufigen körperlichen 
Wahrnehmung infolge von Parallaxe liegenden Vorstellungs- 
bilder den Alufnahmegegenständen selbst geometrisch ähnlich 
sein, aber an anderem Ort als diese erscheinen, vorausgesett, 
daß man sich mit dem Stereoskop an den Aufnahmeort begibt 
und dort das Vorstellungsbild mit der Natur selbst vergleicht. 


Die Serne, d. h. alles, was jenseits des Bereiches der körper- 
lichen Wahrnehmung, d.h. der psychologisch zwangsläufigen, 
räumlichen Bestimmung infolge von Parallaxe liegt, wird nach 
den gewöhnlichen Geseßen der Perspektive wahrgenommen. In 
dem hier beschriebenen Versuch wird also die Serne verhältnis- 
mäßig näher und größer erscheinen, als sie in natura vom 
Aufnahmeort aus mit unbewaffneten Augen wahrgenommen wird. 


Ich will noch darauf hinweisen, daß mit von der Pupillen- 
distanz verschiedenem Objektivabstand aufgenommene Stereo- 
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skopbilder eine een oder Verkleinerung der Vorstellungs- 
bilder zeigen. Das Gesct; heit: Die Vergrößerung der Dimensionen 
und der Entfernung der Vorstellung ist gleich dem Quotient aus 
Pupillendistanz und Objektivdistanz. Dies Gesek habe ich im 
Anhang meines Buches mathematisch entwickelt (S. 91 u. 92). 


Ueber eine ungewöhnliche Modifikation der Perspektive. 
Von M. von Rohr in Jena. 


In der November-Sikung der Münchener Akademie der 
Wissenschaften wurde im vorigen Jahre durch Herrn S. Sinster- 
walder eine Arbeit’) vorgelegt, 
die sich mit den überhaupt 
möglichen Sormen der Raum- 
wahrnehmung auf Grund des 
beidäugigen Sehens beschäftigte. 

€s sei hier auf den ersten 
Teil der Abhandlung aufmerksam 
gemadt, -_ u die — | 
spektive bezieht, denn es wir 
kaum in den — — £ 2 : en — P 
graphen ein weitergehendes Inter- Sig. 29. Die Perspektive eines 
esse dafür angenommen werden Objekts ABCD bei entozenfrischem 
können, wie die Qualität der N a = 
durch das beidäugige Sehen ver- 
mittelten Raumerfüllung auf die Strahlenbegrenzung im Objekt- 
raume zurückgeführt werden kann. 

Nimmt man ein beliebiges, in die Tiefe ausgedehntes Objekt 
an, von dem eine perspektivische Darstellung entworfen werden 
soll, und seßt die Lichtrichtung von links nach rechts gehend 
voraus, so scheint es ganz selbstverständlich zu sein, das 
Projektionszentrum in der Lichtrichtung in endlicher Entfernun 
hinter dem Objekt anzunehmen. Die Solge davon ist die, dab 
ein beliebiger Maßstab AB = CD in der perspektivischen Dar- 
stellung um so kleiner ausfällt, ES< EG, je weiter er von dem 
Projektionszentrum entfernt ist (Sig. 29). Man kann diese 
Größenabnahme weiter entfernter Maßeinheiten als das Charakte- 
ristikum der natürlichen Perspektive ansehen. Die Strahlen- 
begrenzung, die die natürliche Perspektive herbeiführt, soll die 
Bezeichnung des entozentrischen Strahlenganges (von vis 
= diesseits) führen. 


ı) M.vonRohr, Die beim beidäugigen Sehen durch optische Instrumente 
möglichen Sormen der Raumanschauung. (Eingelaufen am 3. November 1906.) 
Mnchener Sigungsber.“ 1906, Bd. 36, 5. 467 bis 506. 
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Verlegt man, wie es bei optischen Instrumenten mit Bewußt- 
sein zuerst €. Abbe getan zu haben scheint, das Projektions- 
zentrum in das Unendliche, so fallen auf der perspektivischen 
Darstellung gleich große Maßstäbe gleich groß aus (Fig. 30). Man 
kennt diese Darstellungsart unter dem Namen der Parallel- 
projektion, und der sie herbeiführende Strahlengang soll 
nach €. Abbe als telezentrischer bezeichnet werden. 


FB 4 


Sig. 30. Die Perspektive EF des gleichen ie ABCD 
bei telezentrischem Strahlengange (in Parallelprojektion). 


Könnte man nun das Projekfionszentrum in der Richtung 
des Lichtes vor das Objekt verlegen, so würde ein dem Be- 
obachter fernerer Maßstab größer erscheinen als ein näher 
gelegener, €$ > EG (Sig. 31). Eine solche Lagenbeziehung des 





fig. 31. Die Perspektive EG F des gleichen Objekts ABC D bei 
hyperzentrischem Strahlengange (in gänzlich ungewohnter Perspektive). 
Das Auge /* muß durch ein optisches System reell abgebildet werden, 
so daf der ihm auf der Objektseite konjugierte Punkt P anscheinend vor 
das Objekt 1BC Do fällt. 


Projektionszentrums ist für das unbewaffnete Auge nicht möglich, 
dagegen läßt sie sich bei der Verwendung optischer Instrumente 
erreichen. Sett man nämlich hinter ein Objektivrelief, beispiels- 
weise ein Würfelskelett, eine Linse langer Brennweite und bringt 
das beobachtende Auge hinter ihren bildseitigen Brennpunkt, so 
wird das Auge — soweit die Perspektive in Srage kommt — vor 
dem Würfelskelett abgebildet, und man hat den oben angenom- 
menen $all vor sich. Dieser Strahlengang soll als hyper- 
zentrischer bezeichnet werden. Die hier beigegebenen Photo- 
gramme eines kleinen Hausmodells (Sig. 52 und 33) sind nach 
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Photogrammen gezeichnet worden und werden gut veranschau- 
lichen, wie eigentümlich eine solche, vollkommen ungewohnte 
Perspektive wirkt. Man kann sich nicht überreden, daß es sich 
hier um eine vollkommen korrekte Zentralprojekfion jenes ein- 
fachen räumlichen Gebildes handelt. 

€s scheint, als sei der hyperzentrische Strahlengang noch 
nicht beachtet worden. Er muß aber oft gesehen worden sein, 




















J — En 





Sig. 32. Das Hausmodell in unnatfirlicher 

Perspektive. (Das Modell hatte 40 mm sig. 33. Dasselbe Hausmodell 

Länge, 7 mm Breite, Io mm Seitenwand n natürlicher Perspektive. 
und !5 mm firsthöhe.) 


denn beim Experimentieren mit Hohlspiegeln von großer Oeffnung 
drängt er sich geradezu auf. ; 

s hat eine gewisse Wichtigkeit, festzustellen, daß beim 
Gebrauch optischer Instrumente die gewöhnliche, aus dem ento- 
zentrischen Strahlengange folgende Perspektive (mit Verkleinerung 
fernerer Objekte) durchaus nicht erhalten bleiben muß, sondern 
daß sie auch, wenn die Bedingungen nur richtig gewählt werden, 
erseßt werden kann durch die recht ungewohnte, aus dem hyper- 
zentrischen Strahlengange folgende (mit Vergrößerung fernerer 
Objekte). Zwischen beiden Sällen liegt der telezentrische Strahlen- 
gang €. Abbes, der auf die Parallelprojektion führt. 


Jena, den 18. Dezember 1906. 
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Ueber Erzeugung von Korn und Nutbarmadung desselben 
für die photomedanischen Drucdverfahren. 


Von Paul Glaser in Leipzig. 


Bei den fortlaufend angestellten Versuchen des Verfassers 
zur Herstellung eines brauchbaren Kornes für die photomechani- 
schen Druckverfahren beschäftigte sich derselbe audı mit der 
chemisch - physikalischen Erzeugung von Korn und Nubbar- 
machung desselben für die photomechanischen Druckverfahren. 
Die hierbei gewonnenen Resultate genießen patentamtlichen 
Schuß und ist hierüber zu berichten, daß das den Gegenstand 
der vorliegenden Erfindung bildende Verfahren, nadı welchem 
Raster und Rasterfolien für photographische und photomedhanische 
Zwecke hergestellt werden sollen, darin besteht, daß auf einer 
geeigneten Unterlage durch chemisch - physikalische Prozesse 
Kornbildungen erzeugt werden. Insbesondere ist das Verfahren 
dadurch charakterisiert, daß man im Sinne desselben direkt 
Halbtonbilder u. s. w. zum Kopieren und zur druckfähigen Zer- 
legung bringen kann, und lassen sich alsdann dieselben auf 
alle lichtempfindlichen Schichten kopieren und nach der, dem 
besonderen Verfahren entsprechenden Art weiter behandeln. 
Eine andere Ausführungsform des Verfahrens empfiehlt sich 
insbesondere für sehr feines Korn und besteht darin, daß von 
der derartig behandelten, vergrößert aufgenommenen Kopie durch 
Zwischenaufnahmen verkleinerte Strichaufnahmen in der ent- 
sprechenden Größe aufgenommen werden und diese dann für 
jedes kopier- und druckfähige Verfahren zur Herstellung korm- 
artiger Drucke verwendet werden können. 

Die Herstellung von Rastern oder Rasterfolien im Sinne 
des vorstehend geschilderten Verfahrens kann auch in der Weise 
vorgenommen werden, daß man das Korn durch geeignet ge- 
fundene Mittel mit klaren, unbedeckten Zwischenräumen her- 
stellt und dann entsprechend weiter bearbeitet. Ein indirekter 
Weg, welcher zu demselben Ziele führt, besteht dagegen darin, 
daß man sich nach auf weißem Papier ab- oder umgedruckten 
Körnchen solcher Schichten diese Raster herstellt. Die Seinheit 
des Kornes hängt von zwei Saktoren ab, und zwar einerseits 
von den chemischen Eigenschaften der kornbildenden Stoffe und 
anderseits von dem physikalischen Verhalten derselben bei der 
eng 

ie Vorteile des eben geschilderten Verfahrens bestehen 
darin, daß es möglich ist, ein sich gleiewmäßig ätendes, druck- 
bares und auf jede Materie übertragbares Korn herzustellen, 
daß ferner die Druckmatrizen zufolge des —— Net- 
kornes große Klarheit, Modulation, Weichheit und Kuhe im 
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ganzen Bilde aufweisen. Außerdem kann man mittels dieses 
Verfahrens, ohne daß es erforderlich ist, besondere und teuere 
Vorrichtungen anzuschaffen, auf den größten Sormaten das Korn 
ohne große technische Schwierigkeiten erzeugen und demgemäß 
die Kornbildung dem jeweiligen Charakter des Bildes anpassen. 
Ein le&ter, sehr bedeutender Vorteil ist, daß man nicht gerade 
an eine net- oder maschenförmige Kornbildung gebunden ist, 
sondern man kann außer dem regelmäßigen ein wellen-, linıen-, 
sternförmiges Korn, eine dem Holzschnitt ähnelnde Zerlegung 
und dergl. erreichen. 

Vorliegende Erfindung beruht also auf einer Erzeugung 
eines, dem sogen. Aquatintakorn ähnelnden Komes, welches 
jedoch die Nachteile desselben vermeidet. Während man unter 
Aquatintakorn ein auf rein chemischem Wege erzeugtes Korn 
versteht, wie es in der Heliogravüre hergestellt wird durch 
Aufwirbein und Absetenlassen von Asphaltstaub im Staub- 
kasten auf Platten, beruht die Erzeugung des Kornes vor- 
liegender Erfindung, wie schon gesagt, auf einem rein chemisch- 
physikalischen Prozeß. 

„Da sich nun das Asphaltstaubkorn (nach Albert, ‚Repro- 
duktionsverfahren‘), welches für. Tiefdruckplatten so vorzügliche 
Dienste leistet, bei der Herstellung von Halbtoncliches für den 
Buchdruck nicht bewährte, weil dieses gewissermaßen ineinander- 
laufende Korn keine genügend tiefe Hetzung zuließ und troß 
sorgfältigster Behandlung in der Druckpresse sich sehr leicht 
mit Sarbe vollsett“, so lag der Gedanke nahe, die Möglichkeit 
der Verwendung des Kornes vorliegender Erfindung für die 
gleichen Zwecke auszuprobieren. Wir wollen hier gleich be- 
tonen, daß infolge der eigenartigen Netstruktur das vorliegende 
Korn, welches im positiven Zustande aus lauter länglich runden, 
in sich abgeschlossenen Punkten, im negativen Zustande aber 
aus einem regelmäßigen, maschenartig aneinander gereihten, 
verästelten Strichgefüge besteht, naturgemäß vollkommen den 
äßtechnischen Sorderungen genügt, da die Kornpartikelchen voll- 
kommen gleich und regelmäßig nebeneinander stehen, bezw. 
beim Nebtkorn die Maschen sich gegenseitig stüßen und nur 
seitlich bei der Tonägung abgeäft werden, ohne ihre Verbindung 
untereinander zu verlieren. Bei dem Asphaltstaubkorn sahen 
wir hingegen die vielen kleinen, unter den größeren Staub- 
parfikelchen sich befindenden Kömchen beim weiteren Tonäßen 
„umfallen“, und der fertigen Hetzung fehlte die nötige Ruhe 
und Gleichmäßigkeit. Aus den eben genannten Gründen hat 
das Korn vorliegender Erfindung die weitere wertvolle Eigen- 
schaft, sich gleichmäßig fief zu äßen und guf zu drucken und 
des weiteren sich auf jede Materie gut übertragen zu lassen. 
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.Solcherart hergestellte Druckmatrizen weisen infolge des an- 
:einander gereihten Nefkornes große Klarheit, Modulation, Ruhe 
und Tiefe auf und seen sich ey bei dem Drucken 
‚nicht mit farbe zu, wie dies oft bei Buchdruckcliches, die mittels 
anderer Körnverfahren hergestellt waren, der Sall ist. 

Selbstverständlich Rann man, wenn ohne Kamera die Her- 
‚stellungsmöglichkeit äß- und druckfähiger Halbtonkomcliches 
gegeben ist, auch mittels Kamera- und Rasteraufnahme durch 
die nach vorliegender Erfindung hergestellten Neßkornraster zer- 
legte und kopierbare Kornnegative herstellen. 

€s lassen sich daher mit den nach vorliegendem Verfahren 
'hergestellten Neßkornmatrizen überhaupt alle Maßnahmen treffen, 
:welche in der Reproduktionstechnik üblich sind. 

Vorliegendes Verfahren eignet sich infolge des Spielraumes 
:seiner Erzeugung zu den feinsten chromolithographischen, photo- 
‚mechanischen oder chemigraphischen Arbeiten, wie ein- oder 
:mehrfarbiger Druck von Postkarten, Reklamebildern, Plakaten, 
Nustrationsbeilagen, Anschauungsbildern, kurz zu allem, was 
nur mit irgend einer Drucktechnik zusammenhängt. Des weiteren 
ist das Verfahren vorzüglich geeignet für den Drei- und Vier- 
‘farbendruck. Mit den derartig hergestellten, den Sarben des 
:Originales entsprechend ausgearbeiteten, kopierten und zu 
‚äßenden Sarbplatten lassen sich alsdann des weiteren noch die 
Maßnahmen treffen und dienstbar machen, wie sie bei der 
'Sarbäßretouche für Mehrfarbeätung oder bei der Lithographie 
u. Ss. w. oder für alle anderen, hier anwendbaren Verfahren 
‚allgemein üblich sind. 

Von vorliegendem Verfahren werden auf dem Wege des 
Kaufes oder der Lizenzabgabe die Ausübungsrechtte dieser Ver- 
fahren erteilt. Anfragen sind zu richten an den Erfinder Herrn 
Paul Glaser in Leipzig, Kreuzstraße 20. 


Ueber Korn und Kornraster. 
Von Paul Glaser in Leipzig. 


‚ Nach langen Bemühungen, ein für die Reproduktionstechnik 
geeignetes Korn zu finden, ist es dem Verfasser vorliegenden 
Artikels gelungen, mit dem von ihm erfundenen Kornverfahren 
das Gewünschte zu erreichen, und wurde das Verfahren patent- 
amtlich angemeldet und geschütt. 

. Rus der Patentbeschreibung ist zu entnehmen, daß die vor- 
liegende Erfindung sich auf ein Verfahren zur Herstellung eines 
Raster- und Druckkornes bezieht, welches sich für jedes photo- 
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chemische oder photomechanische Verfahren nutzbar machen 
läßt. Es besteht im wesentlichen darin, daß mittels chemisch- 
physikalischer Prozesse Körnungen erzielt werden. 

Hierzu eignen sich insbesondere organische, wie anorganische 
Stoffe. Es läßt sich damit ein sich gleidimäßig äßendes, gut 
modulierendes und druckbares Korn herstellen. Die damit her- 
estellten Druckformen zeichnen sich nicht nur durch leichtere 

uckfähigkeit und schnellere Aebbarkeit aus, sondern auch 
durh eine größere Widerstandskraft gegen Abnußung. Sie 
lassen sidh ohne viel Zurichtung schnell und gut ausdrucken 
und bedürfen hierzu keines starken Tiegel- oder Cylinderdruckes 

Bei der Herstellung des Kornes richtet sich die Seinheit 

desselben nach der Art und Menge der verwendeten Stoffe und 
nach der Dauer des chemisch-physikalischen Prozesses, der auch 
wiederholt werden kann. Die auf diese Weise hergestellten 
Kornraster lassen sich in der Kamera als Kornraster verwenden, 
und kann man alle Maßnahmen damit treffen, die sonst in der 
Reproduktionstechnik üblich sind. 
. .. Das vorliegende Verfahren weicht vollkommen von der bis 
jett allgemein üblichen Herstellungsart von Kornrastern ab, da 
dasselbe im Gegensat zu der meist mechanischen Herstellungs- 
art derselben auf einem rein chemisch-physikalischen Prozesse 
beruht. Bei Verwendung der verschiedenen, zur Kornraster- 
herstellung geeignet gefundenen Stoffen können feste oder 
kleberige Körnungen entstehen, erstere sind natürlich die brauch- 
bareren. Die Art der Clicheherstellung weicht, nachdem die Korn- 
rasteraufnahmen vorhanden sind, nicht im geringsten von der 
allgemein in der Autotypieäung üblichen Handhabung ab. Was 
nun die Kornrasteraufnahmen anbetrifft, so haben diese den 
großen Vorteil äußerst kurzer Belichtungszeiten. So benötigte 
man mittels der Kornraster für ein Original (mittelharf) bei 
‘„ maliger Verkleinerung und einer Bogenlichtquelle (zwei Lampen 
von zusammen 25 Ampere bei 110 Volt Spannung) eine Exposition 
von etwa 3 Minuten bei kleinster Blende. 

für das nasse Verfahren wurde das gewöhnlich gebräuchliche, 
hart arbeitende Autotypiekollodium benußt und als Objektiv das 
Collinear IV, 5:12,5, Mr. 8 von Voigtländer mit gleichzeitiger 
Benutung eines Umkehrspiegels. Empfehlenswert ist die Ver- 
wendung der sogen. Rasterkassetten, welche es ermöglichen, 
Raster und Aufnahmeplatte so nahe als möglich aneinander 
zu bringen. Je feiner das Korn des Rasters ist, desto näher 
muß derselbe naturgemäß an die Aufnahmeplatte gebracht 
werden, je gröber, desto größer kann der Abstand sein. Das 
Negativ Dird in der üblichen Weise mit Eisensulfat entwickelt 
und mit Bromkupfersilber verstärkt; zum Schluß kann noch die 
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bekannte Jodverstärkung mit nachfolgender Cyankaliumätung 
angewendet werden. Das Kopieren derartiger Negative bietet 
keine Schwierigkeiten, nur ist Hauptbedingung, wie für jede 
gute Kopie, eine tonfrei kopierende Schicht. Die Aetungen und 
eckungen finden unter Beobachtung derselben Maßregeln, wie 
bei der Autotypieäkung üblich, statt. Derartige Korncliches ver- 
langen, wie schon vorher erwähnt, sehr wenig Zurichtung, 
Cylinderdruck und Sarbe, eine gute Egalisation des Druckes 
genügt. 
€s wäre nun für einschlägige Sirmen und Reproduktions- 
anstalten von größtem Interesse, sich entweder durch Kauf oder 
fizenzabnahme oder durch Abnahme von derartigen Rastern 
die Nußnießung dieser Erfindung für ihren Sabrikationsbetrieb 
zu sichern, und sind Anfragen u.s.w. an den Verfasser vor- 
stehenden Artikels zu richten. 


Photohemische Versuche mit Chlorwasser. 
Von Dr. Jean Billiger in Wien. 


Bekanntlich hat W. C. Wittwer den von Berthollet ent- 
deckten Lichtumsaß, welchen Chlorwasser erleidet, als Erster zu 
photometrischen Messungen benußt!), Nach seinen Angaben 
sollte der Lichtumsa proportional der Belichtungsdauer und 
Stärke sein und direkt mit der Chlorkonzentration des Chlor- 
wassers ansteigen, mit einem Worte, die Lichtreaktion sollte 
eine Reaktion erster Ordnung sein. Bunsen und Roscoe, die 
sich etwa gleichzeitig mit dem Chlorknallgas-Photometer be- 
schäftigten, erhoben dagegen entschieden Einspruch ?), sie wiesen 
Wittwer Analysenfehler nach, wiederholten seine Versuche und 
fanden dabei erhebliche Abweichungen von der Wittwerschen 
Regel. Auf ihre Autorität hin hätte man kaum mehr den 
Wittwerschen Versuchen Glauben geschenkt, hätte später 
Wittwer seine Meßmethode nicht Liebig vorgeführt und dessen 
Beifall gefunden”), und wären neuerdings nicht Stimmen laut 
geworden, die der Ansicht Ausdruck gaben, Wittwer sei auf 
Grund seiner Messungen berechtigt gewesen, anzunehmen, daß 


I) „Pogg. Ann.“ ı855, Bd. 94, S. 597 bis 612. Die Verwendung des Chlor- 
wassers zu photometrischen Messungen hat wohl Saussure (17%) als Erster 
vorgeschlagen, vor Wittwer hat auch schon Draper („Sortschr. d. Physik“ 
1845, S.276) sich damit beschäftigt, ferner haben Torsewicz („Rep. Pharm.“ 
Bd. 57, S.335), Popper on Ann.“ Bd. 227, S.163) u.a. Versuche angestellt. 

2) 4— Ann.“ Bd. 96, S.373 bis 394. 

3) „Lieb. Ann.“ IV, Suppl. Bd. 1865, S.63 ff. 
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die Lichtreaktion in erster Annäherung einer Reaktion erster 
Ordnung entspreche'). 

Diese noch nicht abschließend entschiedene frage (denn 
BunsenundRoscoe hatten nur dielingenauigkeit der Wittwer- 
schen Photometer dargetan) hoffte ich, durch weitere Versuche 
entscheiden zu können. 

Die bisherigen Messungen waren nur innerhalb ziemlich 
kleiner Konzentralionsgrenzen ausgeführt worden, die Licht- 
intensität war nicht verändert, der Einfluß von Zusäßen war 
kaum geprüft worden. Um einen Ueberblick über den Reaktions- 
verlauf gewinnen zu können, muß aber die Wirkung dieser 
Saktoren ermittelt werden. 

Ohne hier des näheren auf meine Meßmethode eingehen zu 
wollen, die sich der Bunsen-Roscoeschen anlehnte, möchte 
ich bloß die markantesten Resultate meiner Messungen anführen, 
indem ich alle Einzelheiten einer ausführlichen Publikafion vor- 
behalte. Aus diesen geht es mit Sicherheit hervor, daß die Licht- 
reaktion des Chlorwassers auch nicht annähernd die Geseße einer 
Reaktion erster Ordnung befolgt, sie schreitet nicht proportional 
der Belichtungsdauer und -Stärke vor, sondern in viel schnellerem 
Grade, auch ist der Chlorverlust bei gleicher Belichtung nicht 
proportional der jeweiligen Chlorkonzentration des Chlorwassers. 
Solgende willkürlich herausgegriffenen Analysenreihen tun dies dar: 


I. Gleiche Belichtung verschiedener Konzentrationen. 


Prozentischer Chlorverlust (sollte 
Chlor in 1000 Teilen Lösung nach Wittwer bei allen Proben 
derselbe sein) 


3,7144 9,48 
1,5641 Ä 4,23 
0,7037 8,71 
0,3710 1,36 


2. Chlorwasser gleicher Konzentration bei verschiedener 
Belichtung (im Röhrenphotometer). 
Belichtungsäffnung Chlor in 1000 Teilen Von 100 C1 verschwinden 


— 2,215 * 
25 2,037 8,05 
100 2,035 8,17 
400 2,031 8,32 
900 1,923 13,19 


(Träfe die Wittwersche Regel zu, so müßten die Verluste 
im Verhältnis 1:4 :16:32 stehen.) 


ı) Z. B. „Ostwalds Klassiker" Nr.38, S. 107. 
6* 
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Nun haben schon Bunsen und Roscoe (l. c.) nachgewiesen, 
daß die bei der Lichtreakfion entstehende Salzsäure nicht ohne 
Wirkung auf die Lichtreaktion bleibt, sondern dieselbe stark 
hemmt. Bei der Lichtreaktion kann nun höchstens so viel Salz- 
säure entstehen, als Chlor verschwindet, seßft man von vom- 
herein dem Chlorwasser eine größere Salzsäuremenge zu, so 
bleibt die Salzsäurekonzentration während der Lichtreaktion 
praktisch konstant, und damit wäre eine der möglichen Störungen 
eliminiert. Jch versuchte, ob die Wittwersche Regel vielleicht 


Prozentischer Chlorverlust. 


Prozentischer Chlorverlust. 


zes 
05 10 pro mille oı 02 62 00 05 


Sig. 34. Sig. 35. 


HCI-Conc. überall 0,1. Jede Kurve stellt den Chlorverlust dar, den 
verschiedene konzentrierte Chlorlösungen bei gleicher Belichtung erfahren. 


dann besser befolgt wird. Jch fand, daß in der Tat die Geset- 
mäßigkeit eine größere, die Abweichung von der Wittwerschen 
Regel eine kleinere, immer noch aber eine regelmäßige und nicht 
unbeträchtliche ist. fig. 34 veranschaulicht dies. 

Ganz eigenartig ist die Wirkung, welche Salzsäurezusaß in 
verschiedener Konzentration ausübt. €s war bekannt, daß man 
die Lichtreaktion durch größeren Salzsäurezusat vollständig oder 
soviel wie vollständig hemmen kann; völlig überraschte es mich 
aber, zu beobachten, daß geringfügige Zusäße von Salzsäure 
die Lichtempfindlichkeit im Gegenteil ganz wesentlich erhöhen. 
Mit steigendem Salzsäurezusaß erreicht die Lichtempfindlichkeit 
ein Maximum und fällt dann rasch wieder ab. fig. 35 ver- 
anschaulicht die Messungsergebnisse. 
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Um nun zu untersuchen, wie sich die Theorie zu dieser 
Erscheinung stellt, ist erst die Natur des chemischen Vor- 
ganges zu beleuchten, der sich bei der Jsolation abspielt. Man 
ndet in manchen £ehrbüchern die Angabe, Chlorwasser sete 
sich unter der Wirkung des Lichtes na: 


ı) Ch+H,0=2HCL+O0 


um. Danach sollte Chlor die äquivalente Sauerstoffmenge in 
freiheit seen, in Wirklichkeit entwickelt sich aber nur sehr 
wenig Sauerstoff, vielmehr seßt sich Chlor mit Wasser, wie 
Jakowkin!) des näheren untersucht hat, nach dem Reaktions- 


schema: 
2) Cl, + H,032% HC1+ HCIO 
oder richtiger: ' 

C, + H,02% H’+-C"’+HCIO 


(denn die Salzsäure ist fast vollständig, die unterchlorige Säure 
fast gar nicht dissociiert) um. Diese Reaktion spielt sich ziem- 
lich langsam ab, das Gleichgewicht stellt sich erst nach mehreren 
Stunden ein (die „Hydrolyse“ des Chlors geht ziemlich weit, 
bei 3 pro Mille Chlorwasser bis zu rund 60 Prozent). Die 
Belichtung kann zur Solge haben, daß sich das Gleichgewicht 
schneller einstellt, sie kann aber ‘das Gleichgewicht auch ver- 
schieben, etwa zu Ungunsten des undissociierten Chlors. In 
beiden Sällen muß dann das gelöste Chlor schneller in Chlor- 
ionen, resp. unterchlorige Säure übergehen, bis eben das Gleich- 
gewicht erreicht ist, dann enthält die Lösung ebensoviel unter- 
dhlorige Säure, wie Salzsäure, und ein weiterer Chlorverbrauch 
kann nicht mehr stattfinden. In Wirklichkeit wird bei fort- 
schreitender Belichtung Chlor aber fortschreitend verbraucht und 
kann ganz verschwinden, das Chlorwasser enthält dann viel 
mehr Salzsäure als unterchlorige Säure, daneben hat sich Chlor- 
säure gebildet. Die Chlorsäure dürfte aus unterchloriger Säure 
entstanden sein. Sobald unterchlorige Säure sich aber umseht, 
wird das Gleichgewicht (2) gestört, durch neuen Umsat des 
undissociierten Chlors mit dem lösenden Wasser muß es wieder 
hergestellt werden, und so erklärt es sich, daß Chlor ständig 
bis zum völligen Verschwinden aufgebraucht wird. Diese Reaktion 
findet auch im Dunkeln statt, aber unvergleichlich langsamer. 
Die katalytische Wirkung des Lichtes kann nun darauf beruhen, 
daß sie den Uebergang des Chlors in den Jonenzustand bei der 
Nadllieferung der verschwindenden unterchlorigen Säure be- 
schleunigt, oder darauf, daß sie den Uebergang von unter- 


— — — — 





I) „Zeitschr. f. physik. Chemic“ 1899, Bd. 29, 5. 613. 
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chloriger Säure in Chlorsäure befördert, oder möglicherweise, 
indem sie gleichzeitig beide Wirkungen ausübt. 

Im ersten Salle handelt es sich um die Beschleunigung der 
Geschwindigkeitsreaktion 


decı 
.3) — 7, = Key Ken CmCHoch 


denn diese bestimmt die Schnelligkeit der Jonisierung des Chlors. 
Ueberwiegt hingegen die Beschleunigung des Umsaßes der 
unterchlorigen Sdure im Lichte, so müßte man erwarten, daß 
unterchlorige Säure sehr lichtempfindlich ist, dies ist aber nach 
Angaben von Soerster?!) bezw. Soerster und Jorre und auch 
nach eigenen Versuchen kaum der $all. 

Es ist evident, daß sich die Bildungsgeschwindigkeit von 
Chlorionen und unterchloriger Säure nach Gleichung 3 mit der 
FH und C/'-Jonen Konzentration der Lösung ändert, erfährt die 
Bildungsgeschwindigkeit der Jonen im Lichte eine Beschleunigung 
— ein Sall, der nach der Maxwellschen Theorie wahrscheinlich 
ist und für den es viele Analogiefälle gibt —, so wird sie ein 
bestimmtes Vielfaches. Den Lichtumsaß bestimmen wir aber 
aus der Differenz des Umsates, den zwei gleiche, gleich be- 
handelte Proben, deren eine von einer lichtundurchlässigen Hülle 
bekleidet ist, aufweisen. Diese Differenz, der wir die Licht- 
empfindlichkeit der Lösungen proportional seen, wird demnach 
um so größer sein, je größer die Bildungsgeschwindigkeit der 
Jonen ist, sofern diese eine Beschleunigung bei der Belichtung 
erfährt. Gleichung 3, die wir in die bequemere Sform 


ı Ice — X 
4) RT HT E TH fHocı 


CCch R%Ecr CHh. CHocıi 
oder wenn C,. = Ccy 

Ideen _ e 
5) — 4 604 = 2 cn Cyocı 


bringen können, gibt uns nun darüber Aufschluß, wie sich diese 
Bildungsgeschwindigkeit mit den Jonenkonzentrationen /7°, CY, 
ferner der Konzentrationen des undissociierten Chlors in der 
Lösung ändert. Sie stellt die Differenz zweier Glieder dar, deren 
erstes eine Konzentration in einfacher Potenz, deren zweites die 
Konzentration im Quadrat enthält, wenn c,.=ccy ist. Bei 


kleinen Salzsäurezusäßfen wächst demnach das zweite Glied 


I) „Jahrb. f. prakt. Chemie“ 1899, Bd. 167, S. 79 ff.; 1901, Bd. 171, S. 141. 
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langsamer, bei größeren Zusäßen unvergleichlich schneller als 
das erste‘). €s ist somit möglich, daß die rechte Seite der 
Gleichung mit der Salzsäurekonzentration anfangs zunimmt, tut 
sie dies, so muß ein Maximum erreicht werden und dann muß 
das zweite Glied bei weiterer Zunahme der FC/-Konzentration 
wieder abnehmen. 

Ob eine solche anfängliche Zunahme statthaben kann, die 
zu einem Maximum führt, hängt nur von der Größe der Gleich- 
gewichtskonstante ab und von der Chlorkonzentration. Beide 
Größen sind bekannt, denn die Gleichgewichtskonstante ist von 
Jakowkin (Il. c.) bestimmt worden ?), und durch Einseßen dieser 
Werte ergibt es sich, daß ein Maximum wirklich zu erwarten 
ist. Beobachtung und Theorie lassen sich daher vereinen, wenn 
die Chlorionenbildung durch das Licht beschleunigt wird und 
eine Rolle bei dem Lichtumsatße spielt. 

Ist aber letteres der Sall, dann ergeben sich aus der Theorie 
noch Konsequenzen, die man experimentell prüfen kann. 

Zusäße, die nur ein gemeinsames Ion liefern, also z. B. 
Alkalichloride, müssen dann eine geringere Beeinflussung der 
Lichtempfindlichkeit herbeiführen als Salzsäure, das Maximum 
muß dann viel flacher sein. Die Wirkung von Zusäßen muß 
ferner um so größer sein, je stärker dissociiert, also je ver- 
dünnter die Chlorlösung ist. Sublimat erhöht im Gegensab zu 
anderen Chloriden die Hydrolyse, weil es sich mit Produkten 
derselben zu Komplexen verbindet. Im Gegensat zu anderen 
Chloriden sollte Sublimat daher die Lichtempfindlichkeit bei 
kleinen Zusäßen verringern. Chlorsäure müßte die Lichtempfind- 
lichkeit erhöhen, und so fort. 

Alle diese Forderungen werden tatsächlich erfüllt, man sieht 
in fig. 36 die geringere Wirkung von Chlorkalium, in Fig. 37 die 
stärkere Erhöhung der Lichtempfindlichkeit von verdünnten Chlor- 
wässern. Sublimat wirkt hemmend, Chlorsäure beschleunigend. 
Rückschließend wird man aus dem Eintreffen der Konsequenzen 
auf die Erfüllung der Prämissen schließen dürfen, nämlich 
die lonisierung des Chlors durch das Licht beschleunigt wir 
und die Geschwindigkeit des Lichtumsaßes mitbestimmt. 

Daß daneben auch der Uebergang unterchloriger Säure in 
Chlorsäure im Licht beschleunigt wird, ist natürlich nicht aus- 
geschlossen, doch könnte er für sich allein die Maximum- 
erscheinungen nicht verursachen. 


1) Auch c_, wächst ja, da Sch nach (2) Ci, durch Rückdissociation beim 
2 


MHCI- Zusat bildet. 

2) Sreilich nur im Dunkeln, und so gilt die Berechnung streng genommen 
nur für den ersten Moment der Belichtung. Die angeführte Uebereinstimmung 
ist in der Tat nur eine qualitative, keine quantitative. 
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Bei der Belichtung, wie im Dunkel (wenn hier auch viel 
langsamer) bilden sich Salzsäure und Chlorsäure, die die Licht- 
empfindlichkeit in geringen Konzentrationen erhöhen. Altes 
Chlorwasser ist daher lichtempfindlicher als frisches Chlorwasser 
gleicher Chiorkonzentration. Aber auch während der Belichtung 
nimmt vermöge der durch den Lichtumsaß gebildeten Produkte 


Prozentischer Chlorverlust. 





Fig. 36. 


die Lichtempfindlichkeit zu, die Lichtreaktion muß daher auto- 
kalyfisch erfolgen. Die Beschleunigung nimmt aber, wie wir 
beobachten konnten, nach einem komplizierten Geseß zu, und 
so kann die Lichtreaktion keinen einfachen Verlauf nehmen, als 
photomeftrische Substanz ist Chlorwasser unbrauchbar. 


Ueber die | 
richtiger Expositionsratia in der Dreifarbenphotographie. 


Von Henry O.Klein, $. R.P. S., London. 


Die in den letten Jahren zu verzeichnenden Sortschritte in 
der Dreifarbenphotographie sind hauptsächlich auf die Einführung 
verbesserter Lichtfilter und Sarbensensibilisatoren zurückzuführen. 
Das Expositionsverhältnis der Lichtfilter für Dreifarbenphoto- 
graphie war ein schwankendes und beständigen Korrektionen 
unterworfen, welche Wiederadjustierung des Silters zu der farben- 
empfindlichen Platte heute eine der wichtigsten Operationen bei 
trichromatischen Arbeiten bildet, und zwar eine, mit welcher 
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der praktische Sarbenphotograph vollkommen vertraut sein muß. 
Obwohl dieser Arbeitsteil für das endgültige Resultat von höchster 
Bedeutung, wurde er jedoch am wenigsten gewürdigt, und doch 
ist er in den meisten Sällen für unrichfige Sarbenwiedergabe mehr 
verantwortlich zu machen, als die theoretisch unrichtige Druck- 
farbe, die seit der Geburt des Dreifarbendruckes für allerhand 
Sünden verantwortlich gemacht wurde. Der Sabrikant der Licht- 
filter hatte ein Expositionsverhältnis zu nominieren, das doch 
nur aproximativ als richtig bezeichnet werden konnte, da die 
Sensibilisierungskurven, die einem gewissen farbstoff eigen, 
sehr selten denen eines anderen gleichen, der ähnliches Sensi- 
bilisierungsvermögen aufweist und schließlich durch verschiedene 
Beleuchtung des zu photographierenden Objektes das Silter- 
expositionsratio wesentlich beeinflußt. 

Der praktische Photograph ist mit der Tatsache gut vertraut, 
daß z. B. ein Tageslicht-Expositionsverhältnis für elektrische 
offene Bogenbeleuchtung oder für die mit geschlossenen oder 
Siammenkohlen erzeugten Beleuchtungen nicht angewendet werden 
kann. Keine andere technische Schwierigkeit erhielt so wenig 
Beachtung von seiten praktischer Operateure als die so sehr 
berechtigte delikate Adjustierung von Silter zu Platte und Silter 
zu Silter mit dem das Silter - Expositionsratio so innig ver- 
bunden ist. €s wurde als genügend betrachtet, Expositionen 
zu wiederholen, bis man als Resultat drei Negative erhielt, die 
verhältnismäßig gleiche Deckung aufwiesen, ohne Rücksicht auf 
die Möglichkeit, daß eines der drei Teilnegative vielleicht total 
überexponiert, wenn eine Deckung erreicht wurde, welches in 
einem der anderen Teilnegative absolut erforderlich. 

Der theoretisch besser geschulte Arbeiter exponiert auf Grau- 
skalen und Gipsbüsten, was wohl zufriedenstellend in gewisser 
Beziehung, aber keinesfalls einen Zeit und Geld sparenden 
Arbeitsmodus präsentiert. Dies veranlaßte mich, das „ Ratiometer“ 
zu konstruieren, welch kleiner Apparat mir bei experimentellen 
Arbeiten mit Lichtfiltern — eine nahezu tägliche Beschäftigung — 
so gute Dienste leistete, daß ich annehmen mußte, daß deren 
Besprechung in diesem internationalen Jahrbuche. der immer 
wachsenden Zahl von Sarbenphotographen vielleicht willkommen 
sein dürfte und speziell da, wo zeitraubendes Experimentieren 
ausgeschlossen ist. 

Die Behandlung des Instrumentes ist einfach, und die Sig. 38 
demonstriert dessen Konstruktion. Die zu prüfenden Silter werden 
in den Silterrahmen, die drei farbenempfindlichen Platten in den 
Schieber eingeseft. Mit Hilfe des Schlies in dem Rouleau- 
verschluß können fünf Belichtungen auf jeder der drei Platten 
gemacht werden. Die Lage des Schlißes wird von dem Zeiger 
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an der Skala indiciert. Die Belichtungen selbst ermöglicht der 
€bonitverschluß. Im Salle die Expositionen mit elektrisch reflek- 
tiertem oder Tageslicht vorzunehmen sind, wird die Intensität 
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des Lichtes durch eine neutrale photographische Dichte ab- 
geblendet. 

Die drei Platten werden in demselben Entwickler gleich- 
zeitig und gleichmäßig behandelt. 
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Wir erhalten nun drei Serien photographischer Dichten, von 
denen drei gleichwertige zu wählen sind, deren Exposition unser 
Verhältnis feststellen, als z. B.: 


Blaufilter, Dichte „A“, Belichtung 5 Sekunden, 

Grünfilter, „ B 5 15 

Rotfilter, A — — 15 — 
Expositionsverhältnis 5:15:15 1: 3: 3. 

Die Wahl der drei Expositionsstreifen, welche gleiche Dichte 
des Silberniederschlages aufweisen, präsentiert nicht größere 
Schwierigkeiten, als dies mit anderen Sensitometern der Sall 
ist, und die numerierten Gradationen werden deren Bestimmung 
wesentlich vereinfachen. 

€s muß jedoch ganz besonders darauf Rücksicht genommen 
werden, daß dasselbe Licht für die Bestimmung des Expositions- 
ratio zu verwenden ist, wie das, mit welchem die Aufnahmen 
in der Kamera gemacht werden sollen, und es darf nicht ver- 
gessen werden, dat Abweichungen von dieser Bedingung un- 
richtige Messungen des Ratio zur Solge haben, welch le&teres 
ein immer wechselnder Saktor, der von der spektroskopischen 
Komposition des Lichtes bedingt ist. 


Photographischer Panorama-Apparat mit horizontaler 
Bewegung. 


Von M. Krauß in Paris'). 


Die Mehrzahl der vorhandenen photographischen Panorama- 
Apparate ist auf dem von Hauptmann Modssard entwickelten 
— begründet. 

enn ein Objektiv sich um eine, durch seinen hinteren 
Kreuzungspunkt durchgehende Achse dreht, so ist das Bild eines 
entfernten Gegenstandes auf der lichtempfindlichen Schicht un- 
beweglich. Bei den Bildern der näher liegenden Punkte tritt 
«ine geringe Verschiebung ein, aber man kann dieselbe durch 
Anwendung eines möglichst engen Schlißverschlusses vermindern. 

Ein Apparat dieser Art, schematisch in horizontalem Durch- 
schnitt in Sig. 39 wiedergegeben, besteht im wesentlichen aus 
einem Objektiv O, welches sich um eine vertikale, durch seinen 
hinteren Kreuzungspunkt N, gehende Achse dreht, und aus einer 
negativen Bildhaut (Siilm) PP, welche über einen Zylinder läuft, 
dessen Achse die Rotationsachse des Objektives ist und dessen 


1) Aus „Bull. de la societE francaise de Phot." 1906, 8. 430. 
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Krümmungshalbmesser der Brennweite des Objekfives gleich ist. 
Die Bildhaut wird von einer Walze B, abgewickelt und der 
exponierte Teil derselben auf der Walze B, aufgerollt. 

Diese Apparate, bei welchen die Einfallsfläche «a (der Strahlen) 
und die Austrittsfläche ßB des Objektives in derselben Horizontal- 
ebene liegen, erlauben offenbar nur einen sehr kleinen, auf 
etwa 120 Grad beschränkten Teil des Horizontes photographisch 
wiederzugeben. 

Der im folgenden beschriebene neue Apparat (Sig. 40, 41 und 
42), welchem das von Mo&dssard entwickelte Prinzip zu Grunde 
liegt, ist nach einem Entwurf des Kommandanten A. Daubresse 
derartig konstruiert, daß man mit demselben ein vollständiges 





Fig. 39. fig. 40. 


Panoramabild erhalten kann. Er beruht auf einem System von 
zwei rechtwinkligen Prismen, zwischen welchen sich ein Ob- 
jektio befindet. Diese ganze Kombination hat eine vertikale 
Stellung, wie aus fig. 40 ersichtlich. 

Wenn man nun in Erwägung zieht, daß ein in das oberste 
Prisma (Sig. 40) einfallender Lichtstrahl V, durch dieses Prisma 
rechtwinklig gebrochen, nach seinem Durchgange durch das Ob- 
jektiv, bei seinem Eintritt in das untere Prisma abermals recht- 
winklig gebrochen wird, so ist leicht verständlich, daß dieser Strahl 
aus diesem Prisma in horizontaler Richtung, parallel zu dem 
eintretenden, austreten und daß ein Bild desselben in PP ent- 
stehen muß. Wird nun dieses System von Prismen und Objektiv 
um die vertikale Achse A X in horizontaler Richtung gedreht, 
so bilden sich nacheinander sämtliche in das obere Prisma ein- 
tretenden, lichtausstrahlenden Gegenstände des ganzen Horizontes 
auf PP ab; infolge der Anordnung dieses optischen Systems 
ist das Bild auf der Släche PP unbeweglih. Da ferner der 
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Eintrittspunkt NV, der Lichtstrahlen in dem oberen Prisma infolge 
der getrennten [Lage der Prismen oberhalb der aus dem unteren 


Prisma auf der Linie N, 
austretenden Strahlen liegt, 
so kann mit diesem Apparat 
der ganze Horizontkreis 
photographiert werden. €s 
genügt, daß die Bild- 
schiht PP eine vollkom- 
men kreisförmige Lage be- 
sitt, indem die Walze, auf 
welche sie wieder auf- 
gewickelt wird, so ange- 
bracht ist, wie es die hori- 
zontale Projektion nötig 
macht Sig. 42). Die so her- 
gestellten Negative geben 
in der Tat ein den ganzen 
Horizont umfassendes Pano- 
ramabild wieder. 

Da die in diesem Appa- 
rat erzeugten Bilder durch 





fig. 41. 


Reflexion auf zwei parallelen Slächen entstanden sind, so sind 
sie nicht umgekehrt, sondern so wie diejenigen, welche man 


mit einem allein be- 
nußten photographi- 
schen Objektiv erhält. 
Da ferner der Radius 
des Zylinders, auf 
welchem sich die Bild- 
schicht befindet, 
enau gleich ist der 
rennweite des be- 
nuften Objektives, so 
ist das Volumen des 
Apparates auf das 
Minimum reduziert. 
Die Positive 
auf Films oder auf 
Papier nach den mit 
diesem Apparat er- 
haltenen Negativen 
können miteiner Lupe 





fig. 42. 


betrachtet werden. Zu diesem Zweck kann man einen kleinen, mit 
zwei Rollen versehenen Spezialapparat mit einer Lupe zusammen- 


94 Aetung mittels der Maschine. 


stellen, mit deren (der Rollen) Hilfe sich die Bildschicht so 
abrolien läßt, daß sich das Panorama vor den Augen des Be- 
schauers abrollt. Die einfache Lupe wird vorteilhaft durch eine 
binokuläre ersett. 

Eine Projektion der positiven Bildschichten kann statt- 
finden, entweder indem man dieselben sich auf zwei Rollen 
vor dem Kondensator eines gewöhnlichen Projektionsapparates 
abrollen läßt, wobei das Panorama in Absäßen vor dem Be- 
schauer projiziert wird, oder indem man dieselben im ganzen 
auf einem kreisrunden Schirm mit Hilfe einer Einrichtung pro- 
jiziert, welche der so genialen, von Lumidre in dem Photorama 
benußten analog ist. 


Aetzung mittels der Maschine. 


Von Jean 6. Stimmell, 
Direktor der Kunstabteilung des Boston Herald in Boston. 


Nachdem die alte Aetzmethode durch den früheren Direktor 
dieses Etablissements, Herrn W. J. Hynes, mit der im Srühjahr 
1900 stattgefundenen Einführung einer Levyschen Aemaschine 
(der ersten für die Praxis bestimmten) aufgegeben war, be- 
trachteten die Aeßer dieselbe mehr als eine Kuriosität, wie zum 
ptaktischen Gebrauche geeignet. Denn die Idee, eine große 
Zinkplatte mit Linien und Halbton-Kombinationen aller Art zu 
äßen, ohne daß man die Platte sah, war so befremdend, dak 
wenige sich mit ihr befreunden konnten. €s war zwar leicht, 
durch Regulierung des Gebläses und seiner Wirkungsdauer die 
Aetung zu kontrollieren, aber es war alles so verschieden von 
dem, was man gewöhnt war, daß nur die Unternehmungs- 
lusfigsten zu diesen Arbeiten sich entschlossen. 

Wohl kam die Arbeit gut aus der Maschine zum Vorschein, 
wenn auf die Stärke des Gebläses und der Säuren geachtet 
wurde; aber dadurch, daß durch Ueberäßung anfangs manche 
Platten verloren gingen, wenn diese Bedingungen nicht be- 
rücksichtigt wurden, erschien diese Aetmaschine eine Zeit lang 
nach ihrer Einführung als ein Experiment; und in der Tat war 
sie in den ersten beiden Jahren auch wenig mehr als ein 
solches. Die Platten waren zwar richtig geätt, aber die Maschine 
wurde so ausgefressen, daß sie mehr Säure ausrinnen ließ, als 

ebraucht wurde. Auch ließ der Kamin den Luftstrom und die 
ämpfe nicht schnell genug abziehen, so daß ein Teil derselben 
aus dem Aetkasten in den Arbeitsraum trat, besonders wenn 
der Waschtrog geöffnet wurde, um eine Platte zu prüfen oder 
herauszunehmen. 
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Aber die Schnelligkeit, mit welcher die Platten durch die 
Maschine fertiggestellt werden konnten, und die bessere Qualität 
der Resultate machten dieselbe bald zu einem unentbehrlichen 
Bestandteil der Einrichtung. 

In der großen Tiefe und Schärfe der Schattierungs- 
punkte lag die größte Verbesserung gegenüber der alten Methode, 
was sich hauptsächlich bei dem Stereotypieren zeigte. Denn die 
Papiermach&matrizen zeigen die feinen Halbtonpunktierungen 
viel besser, weil sie tiefer sind, und das fast gänzliche Fehlen 
unterfressener Stellen in den offenen Partieen machen es möglich, 
die Matrizen ohne Reibung von den Platten zu trennen, so daß 
die Stereotypieen weicher und klarer werden. Dies ist so wichtig, 
daß, obgleich die erste Maschine schon nach sechs Monaten un- 
brauchbar war, doch sofort eine neue angeschafft wurde, und daß 
seitdem die Actgefäße bei den anderen Maschinen aus Steinzeug 
hergestellt werden, welches der Säure vollkommen widersteht. 
dingefähr nach drei Jahren machte die bedeutende Ausdehnung 
der Aebabteilung unseres Institutes die Beschaffung einer zweiten 
Maschine nötig, und seit dieser Zeit haben sich alle Aetzer eine 
solche Gewandtheit im Arbeiten mit derselben verschafft, daß 
‚sie nichts anderes mehr haben wollen. 

In dem offiziellen Berichte der Vereinigung der Chemigraphen 
in Boston (Nr. 3, Februar 1904) erschien die folgende Bemerkung: 
„Kein Acer, welcher jemals mit der Leoyschen Hetzmaschine 
„gearbeitet hat, wird wieder zu der alten Methode zurückkehren.“ 
Unterzeichnet von den in dem Institute angestellten Chemi- 
‚graphen. Die meisten derselben sind noch in ihren Stellungen 
und haben sich in der Behandlung der Aemaschine eine solche 
'Sertigkeit — daß häufig ganzseifige Platten innerhalb 
20 Minuten druckfertig hergestellt werden. 

In diesem Institute wurde vor drei Jahren auch die erste 
Levysche Aeß-Einstaubmaschine in Betrieb geseßt. Denn 
bei den Hetzern war die Aetmaschine so beliebt geworden, daß 
sie mit einer Maschine, welche auch das Einstauben besorgte, 
zu arbeiten wünschten. Und es zeigte sich bald, daß mit Rück- 
sicht auf Zeit- und Arbeitsersparnis (besonders bei der Be- 
handlung großer Platten), als das Etablissement im letten Srüh- 
jahr vergrößert werden mußte, die wachsenden Bedürfnisse der 
Aebabteilung die Anschaffung einer zweiten Aef-Einstaub- 
maschine nötig machten (siehe Sig. 43). Eine Maschine genügt für 
gewöhnlich, aber es gibt Zeiten, in welchen zur Erledigung großer 
Aufträge beide Maschinen in Gebrauch sind. €s braucht wohl nicht 
bemerkt zu werden, daß weder die Hetz-, noch die Aef-Ein- 
staubmaschine sich selbst regulieren, obwohl sie ihre Arbeit 
automatisch verrichten. Die Bemerkung des Korrespondenten des 
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„Brit. Journ. of Phot.“: „Wie es scheint, werden diese Maschinen 
eine Umwälzung in der Herstellung von Zeitschrift -Nlustrationen 
herbeiführen, wenn man sie in der richtigen Weise be- 
dient“ findet ihre volle Bestätigung in den Erfahrungen des 
Boston Herald Aet-Departements, sowie mancher anderer der- 
artiger Anstalten. 

€s darf aber nicht vergessen werden, daß diese Maschinen 
von intelligenten Menschen behandelt werden müssen; wenn 
dies geschieht, können die Resultale der alten Aechmethode 
weder hinsichtlich Schnelligkeit, noch Sparsamkeit und Qualität 
der Arbeit mit denen der Maschinenätung verglichen werden. 


Ueber Stanhopes. 
Von Eduard Kuchinko in Wien. 


In Bade- und Wallfahrtsorten, in Sommerfrischen, in 
Gegenden, in denen zur Reisesaison ein starker Sremdenverkehr 
stattfindet, werden häufig jene kleinen Photographieen in 
Bijouterie-Artikeln, wie Sederhalter, Zigarrenspiten, Uhrschlüsseln 
u.a, feilgehalten, die als Spezialität von wenigen firmen erzeugt 
werden. Die Herstellungsart dieser kleinen Bildchen, die durch 
eine Vergrößerungslinse betrachtet werden, ist — bekannt, 
sie werden nach dem Erfinder einer plankonvexen Lupe (eine 
sokhe kommt hier allerdings in verkleinerter Sorm in Ver- 
wendung), Lord Charles Stanhope, „stanhopes“ benannt; 
weniger gebräudlich sind die Bezeichnungen „Stöpsel-“ oder 
„Lupenbilder“. 

Ein Verfahren, von negativen Bildern in der Kamera Positive 
in jeder Größe abzunehmen, beschreibt A. Moitessier in 
Norns „Phot. Journ.“, Bd. 4, S. 20; demgegenüber behauptete 
A.M. Quinet, die Erfindung des Verfahrens, auf Kollodium 
vergrößerte und verkleinerte Bilder zu erhalten, sei sein Eigentum, 
da er dieselbe bereits am 24. Sebruar 1853 in seinem Privilegium 
beschrieben habe (siehe Kreußer: „Jahresbericht über die 
de und Leistungen auf dem Gebiete der Photographie“ 

855, S. 14). 


Weiter gab Hislop („Journ. of the phot. society of London“ 


1858, S. 93) in der Sigung der North London photographic asso- 
dation vom 28. Oktober 1857 eine Methode zur Herstellung 
mikroskopischer Positive mit einer Expositionszeit von 10 bis 
60 Sekunden bekannt. 1860 stellte Nachet in Paris gute mikro- 
skopisch verkleinerte Photographieen her, die aber durch die 
Dagronschen Arbeiten überholt wurden. Dagrons Apparate 
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sind in den Sig. 44 u.45 ersichtlich. Sig. 44 zeigt den Apparat im 
Durchschnitt, und zwar ist bei A eine Mattscheibe, die von außen 
grell beleuchtet wird und auf welcher das zu verkleinernde 
Negativ befestigt wird, bei B sind zwanzig kleine Mikroskop- 
objektive, je fünf übereinander, angebracht, die ihre Bilder auf 





Sig. 4. 


eine sehr fein geschliffene, mit quadratischer Mikrometerteilung 
versehene Mattscheibe werfen. D zeigt ein kleines, stark ver- 
— Einstellmikroskop, das auf- und abklappbar ist, bei 

ist die gesamte photographische Einrichtung durch eine 





fig. 45. 


Slügelschraube fixiert; in etwa einem Viertel der Kastenlänge, von 
den Objektiven gerechnet, ist ein von einer Oeffnung durch- 
brochenes Brett zur Aufnahme verschiedener Blendungen an- 
gebracht. Bei G ist der durch ein Gewicht wieder zurück- 
schnellende Verschluß, C ist die lichtempfindliche Platte; fig. 45 
zeigt den Dagronschen Apparat in perspektivischer Ansicht. 
(Vergl. Stein: „Das Licht im Dienste wissenschaftlicher Sorschung‘“, 
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1886, 2. Aufl., Bd. I, S. 314 u. ff. Verlag von Wilhelm Knapp 


in Halle a. S.) 
Zwei Jahre später (1862) beschreibt der Optiker J. Duboscq 


fig. 47, 
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in seinem „Catalogue des appareils employés pour la photo- 

graphie“, S. 18, einen ähnlichen Apparat zur Herstellung von 

Stanhopes, bei welchem der Plattenträger derart verschiebbar 

ist, daß auf einer Platte von 180:540 mm acht Aufnahmen an-. 
7* 
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gefertigt werden können; ein derartiger Apparat ist in den 
Sammlungen der k. k. Graphischen [ehr- und Versuchsanstalt 





fig. 47a. 


in Wien vorhanden 
und in Sig. 46, 47 
und 47a ersichtlich. - 

Auch M. Bertsch 
in Paris konstruierte 
zur Herstellung von 
Stanhopes einen Ver- 
kleinerungsapparat 
und brachte den- 
selben, mit einem 
kleinen Laboratorium 
ausgestattet, in den 
Handel(siehe$ig.48); 
dieser Apparat läßt 

jedoch die Präzision 
- der vonNachet und 
Duboscq verkauf- 
ten Apparate ver- 
missen und gestattet 
bloß vier Aumahmen 


auf einer Platte; auch ein solcher Apparat ist in den oben er- 
wähnten Sammlungen verzeichnet, und wir bringen in fig. 49 die 





Ansicht der Stanhopekamera 
von Bertsch. 

Anfragen bei den Nachfolgern 
dieser Sirmen haben ergeben, 
daß solche Apparate nicht mehr 
auf Lager sind und infolge ge- 
ringer Nachfrage auch nicht 
mehr angefertigt werden. In 
neuerer Zeit fertigt die Optische 
Anstalt von Carl Zeiß in Jena 
über festen Auftrag Apparate 
für Stanhopebilder. 

Der Arbeitsvorgang ist ein 
ziemlich einfacher: Vondem vor- 
geschalteten Negative wurden 
direkte Positive auf Albumin- 
silberplatten (Prozeß Taupe- 
not; vergl. A. Willemin: 
„IraitdE de l’agrandissement 


des £preuves photographiques“, 1865, S. 113 u. ff., Verlag von 
V. Masson & fils, Paris), die ein geringes Korn besiten, 
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gemacht’), auf einer solchen Platte waren nun 6, 15, 90 oder 100 
kleine Positive vorhanden, die mittels eines Diamanten zer- 
schnitten wurden. Hierauf wurde ein cylindrisches Stück Crown- 
glas (Fig. 50) von Zündhölzchenstärke und '/, cm Länge, welches 
an einem Ende flach abgescliffen und am anderen Ende halb- 
kugelförmig vorgerichtet ist (dieses Ende wirkt durch seine 
starke Krümmung wie ein Mikroskop und vergrößert sehr be- 


EEE HU EA ARE Ye 
—— 





fig. 49. 


deutend), mittels Kanadabalsam, Glas auf Glas, auf ein solch 
quadratisches Bildchen aufgekittet, die vorstehenden Ecken 
wurden abgeschliffen; Sig. 51 (aus dem Werke: Sabre, „Traite 
encyclopedique de photographie“, 1890, Bd. 4, S. 1, Verlag von 
Gauthier-Villars in on. on 
Vorgang der Aufkittung deutlich erkennen. . 
mit Hilfe solcher Apparate und nach 4 B 
dem kurz angegebenen Arbeitsvorgange 
lassen sich bequem Geschenk- oder An- Sig. 50. 
denkenartikel anfertigen, die oft in ganz 
interessanten Sormen in den Handel gebracht wurden; so ist 
mir ein Breloque in Uhrform (aus den Sammlungen des oben 
erwähnten Institutes) bekannt, bei welchem die Stanhopes auf 
einer durch Sederdruck rotierenden Glasscheibe angebracht sind, 
sie stellen Ansichten von München in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts dar und wurden unter Verwendung einer 
kreisförmigen, um einen Mittelpunkt drehbaren Kassette her- 
esteillt. 
i Eine weitere Art der Anwendung von Stanhopes wäre die 
photographische Anfertigung von Mikrometereinteilungen, auf 
die schon Stein in seinem oben zitierten Werke S. 298 hinweist. 


— — — — 


1) Auch Platten für das Lippmannsche Sarbenverfahren eignen sich 
hierzu. 
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Die Stanhopes gelangten durch Dagron audı zu historischer 
Bedeutung; Dagron, ein ebenso kouragierter wie erfindungs- 
reicher Mann, ermöglichte zur Zeit der Belagerung von Paris 
im deutsch- französischen Kriege 1870/71 durch die Stanhopes 
den Depeschenwechsel aus der zernierten Hauptstadt, indem er 
die verkleinerten Bilder, zumeist Reproduktionen von Briefen, 
Akten, Depeschen u. s. w., statt sie auf die Glasstengeldhen 
aufzukitten, mit Kollodium oder Gelatine abzog, in eine Seder- 
spule einrollte und den Brieftauben unter die Schwung- oder 
Schwanzfedern band. Waren diese befiederten Depeschenträger 





















































an ihrem Bestimmungsorte angelangt, so wurden die Gelatine- 
häutchen mittels eines Projekfionsapparates projiziert und ent- 
ziffert. (Nähere Angaben hierüber finden sich in: De Lafollye, 
„Dep2ches par pigeons voyageurs pendant le siöge de Paris “.) 

Solche Brieftaubendepeschen sind uns erhalten geblieben 
und finden sich u. a. in den Sammlungen der k. k. Graphischen 
Lehr- und Versuchsanstalt und der k. k. Photographischen Gesell- 
schaft in Wien vor. 

Außer der schon angegebenen Literatur wäre noch anzu- 
führen: Martin, „Handbuch der gesamten Photographie“, 1865, 
6. Aufl., S. 368, und J. Krüger, „Universal-Lehrbuch der 
praktischen Photographie“, Leipzig 1864. 
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Ein neues Dreifarben-Kopierverfahren. 
Von Dr. A. Traube in Charlottenburg. 


Das Kopierverfahren, welches im folgenden nähere Be- 
schreibung finden soll, beruht auf wesentlich neuer Grundlage. 
€s handelt sich um die Ueberführung von Diapositiobildern, 
weiche auf gewöhnlichen Chlorbromsilberschichten hergestellt 
sind, in Sarbstoffbilder, und zwar mittels dreier Operationen. 
Die erste führt das metallische Silber in Jodsilber über, die 
zweite bewirkt die Anlagerung passender Sarbstoffe an 
das Silberhalogenid, und die dritte entfernt mit Hilfe bestimmt 
zusammengesetter Sixierlösungen das Jodsilber, wobei reine 
Sarbstoffbilder zurückbleiben. Durch einen Uebertragungs- 
prozeß werden schließlich die so erhaltenen Teilbilder zum fertigen 
Bilde vereint. Warum gerade Jodsilber hier Verwendung findet, 
erhellt aus folgendem: 

€s ist bekannt, daß das Jodsilber bisher jedem Versuche 
einer optischen Sensibilisierung hartnäckigst widerstanden hat, 
obgleich es in ausgezeichneter Weise anfärbbar ist. Diese Tat- 
sache zeigt, daß eine Umkehrung des von H. W. Vogel auf- 
gestellten Satzes der notwendigen Anfärbung zwecks Sensibili- 
sation nicht zulässig ist. Wie schon Kieser für einige Sarbstoffe 
gefunden hat, färbt sich aber das Jodsilber viel besser an, als 
das Chlor- und Bromsilber, die bekanntlich außerordentlich leicht 
zu sensibilisieren sind. 

Die Untersuchungen des Verfassers haben ergeben, daß 
jeder basische Farbstoff geeignet ist, eine im Wasser unlösliche 
Sarbstoffverbindung mit dem genannten Silberhalogenid zu geben. 
Von den vielen Vertretern der verschiedensten Teerfarbenklassen 
wurde wenigstens nicht ein einziger basischer Sarbstoff 
gefunden, welcher das Jodsilber nicht anfärbte. Von den vielen 
danach untersuchten Sarbstoffen saurer Natur konnte bisher 
nur eine Gruppe ermittelt werden, welche eine Anfärbung des 
Jodsilbers bewirkte, und zwar die der Eosine und einzelner 
anderer Triphenylmethan-Sarbstoffe. Die Versuche sind zwar 
nach dieser Richtung hin noch nicht abgeschlossen, da die Ver- 
hältnisse hier besonders komplizierte zu sein scheinen und noch 
einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden sollen. 

für den prakfischen hier vorliegenden Zweck ist auch die 
interessante Tatsache, daß das Jodsilber gerade von basischen 
Sarbstoffen so gut angefärbt wird, von Belang, da in diesem 
falle die Auswaschbarkeit der Gelatine, welche sich naturgemäß 
stets mit anfärbt, ohne weiteres glatt gelingt. Offenbar spielt 
die Gelatine in den meisten Sällen den Sarbstoffen gegenüber 
die Rolle einer Base. Die Mehrzahl der geprüften sauren $arb- 
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stoffe haftet so stark an der Gelatine, daß ein Auswaschen mit 
Wasser überhaupt kaum möglich ist und erst Baden in Alkali- 
lösungen eine Entfernung des Sarbstoffes aus der Schicht ver- 
anlaßt. Die starke Särbung der Gelatine im Salle der sauren 
Sarbstoffe erschwert übrigens ungemein die Untersuchung bezüglich 
der Anfärbung des Jodsilbers, so daß auch nach dieser Richtung 
hin die Verwendung der basischen Farbstoffe vorzuziehen ist. 

Außer den Halogensalzen des Silbers wurde noch eine 
Reihe anderer Silberoerbindungen, auch Silberdoppelsalze, in 
ihrem Verhalten gegenüber Sarbstoffen genauer untersucht. Ab- 
gesehen davon, daß bezüglich der Löslichkeitsverhältnisse und 
Lichtbeständigkeit das Jodsilber in allererster Reihe rangiert, 
wurde keine weitere Silberverbindung gefunden, weiche dem 
Jodsilber an Affinität zu Sarbstoffen noch überlegen war. 

Was nun den physikalisch-chemischen Charakter der basi- 
schen Anfärbung betrifft, so scheint dieselbe eine rein chemische 
zu sein. €s dürfte dabei eine nach festen Verhältnissen zu- 
sammengesette Verbindung entstehen. Daß dem so ist, geht 
vor allem daraus hervor, daß unabhängig von der Konzentration 
des Sarbbades nach hinreichend langer Zeit stets derselbe Grad 
der Durchfärbung erzielt wird. Dieses erscheint begreiflich, 
wenn sich eben stets ein und dieselbe chemische Verbindung 
bildet. Die dazu nötige Sarbstoffmenge wird aus der konzen- 
trierteren Lösung schneller, aus der verdünnteren langsamer 
herausgezogen, aber das Endresultat wird immer das gleiche 
sein. Ganz etwas anderes hätten wir zu erwarten, wenn die 
Anfärbung eine physikalische wäre, wenn sich also der Sarbstoff 
zwischen dem Wasser und dem Jodsilber wie zwischen zwei 
Lösungsmitteln nach einem bestimmten Verhältnis verteilt. Dann 
würde natürlich der konzentrierteren Slotte eine stärkere An- 
färbung des Halogensilbers entsprechen müssen, als der ver- 
dünnteren. Diese Tatsache einer bestimmten Grenze der Anfärbung, 
unabhängig von der Konzentration des Sarbbades, bietet nun 
einen großen praktischen Vorteil dar; denn da die Sarbenmischung 
im Dreifarbenbild von der Intensität der Särbung der drei Teil- 
bilder abhängig ist, so darf diese in keiner Weise irgend welchen 
Zufälligkeiten, wie sie sich aus der wechselnden Konzentration 
der Sarbbäder bei allmählichem Verbrauch derselben ergeben 
würden, unterworfen werden. Das aber würde, wie erwähnt, 
bei einer physikalischen Anfärbung stattfinden. 

Wenn es nun auch bisher noch nicht unternommen ist, die 
vermuteten Verbindungen des Jodsilbers mit basischen Sarb- 
stoffen zu isolieren, so spricht doch für deren Existenz außer 
der erwähnten Eigentümlichkeit der Anfärbung, daß anderweitig 
Doppelverbindungen des Jodsilbers mit organischen Basen isoliert 
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und analysiert worden sind. So bildet z. B. Thioharnstoff mit 
Jodsilber eine wohldefinierte Verbindung, die in allerneuester 
Zeit von Großmann zur Trennung des Jods von den anderen 
beiden Halogenen analytisch verwendet worden ist. 


Da, wie bereits vorher erwähnt, das Jodsilber zwecks 
Erzielung reiner Sarbstoffbilder aus der Schicht entfernt werden 
muß, war es notwendig, das Verhalten der Jodsilber -Sarbstoff- 
verbindung gegenüber verschiedenen Reagentien, vor allem den 
üblichen Sixiermitteln, zu prüfen. Während in gewissen fällen, 
wie der Anfärbung mit Safraninfarbstoffen, von wässerigem 
Alkohol eine Trennung der Sarbe vom Jodsilber vor sich geht, 
haften blaue Thiazine so fest am Jodsilber, daß weder Alkoh&, 
noch Säuren oder starke Oxydationsmittel die Zerstörung des 
Silberfarbstoffbildes bewerkstelligen. In jedem Salle wirken 
jedoch jodsilberlösende Körper in der Weise, daß sie das Silber- 
halogenid auflösen und den Sarbstoff frei machen, der sich sodann 
augenblicklich auswäscht. In ganz vereinzelten Sällen, wie z. B. 
bei dem mit Chinolinrot gefärbten Jodsilber, bleibt nach dem 
fixieren mit Thiosulfat ein ziemlich beständiges Sarbstoffbild 
zurück, das erst nach längerem Auswaschen allmählich ver- 
schwindet und aus einem schwer löslichen Salze der Chinolinrot- 
base bestehen dürfte. In welcher Weise der bei der Sixage 
frei werdende Sarbstoff für die Herstellung der monochromen 
Teilbilder festgehalten wird, wird nachher noch genauer erläutert 
werden. 


€he wir auf die Beschreibung der praktischen Durchführung 
des neuen Kopierverfahrens eingehen, ist noch zu erwähnen, 
daß sich die Särbbarkeit des Jodsilbers noch für andere Zwecke 
benußen läßt. €s lassen sich nämlich Diapositive in besonderer 
Weise für Projektions- und Sensterbilder oder auch Papierkopieen 
verwenden, wenn man mit Hilfe der soeben unter dem Namen 
„Diadtromlösungen“ dem Handel übergebenen Materialien 
auf dem bereits angedeuteten Wege Särbungen vornimmt. €s 
sind zu diesem Zwecke zwei Operationen notwendig: Bleichen 
(Ueberführung in Jodsilber) und Särben. Die Operationen ver- 
laufen in prakfisch günstigster Weise, indem sie sehr schnell 
und ohne besondere Beobachtungsmaßregeln vor sich gehen. 
Besonders wirksam sind die für Projektionszwecke hergestellten 
Diachrombilder, welche auf dem Schirm in gebrochenen, den 
Effekt künstlerisch steigernden Sarben erscheinen. 


Im Handel befinden sich sieben Sarblösungen, von denen 
drei ausschließlich für Projektion, die anderen auch für die 
Herstellung von Sensterbildern bestimmt sind (Blau, Grün, Rötel, 
Brau, Lichtgrün, Rotviolett und Blauviolett). 
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Sarbige Papierbilder werden mittels der Diachromlösungen 
in der Weise hergestellt, daß die von der Trockenplatten- 
fabrik 0. Peruß in München für vorliegenden Zweck ange- 
fertigten Celluloidfilms verwendet werden, welche durch die 
Unterlage hindurch belichtet werden, um seitenrichtige Bilder zu 
«erhalten. Nach dem Bleichen und färben wird durch einen 
einfachen Uebertragungsprozeß, ähnlich wie beim Kohledruck, 
das Bild auf Papier gebracht. 

Dieselben Silms, welche in Anbetracht der Seinheit der 
Unterlage die Exposition durch das Celluloid hindurch ohne 
Beeinträchtigung der Bildschärfe gestatten, werden auch zur 
tierstellung der Teilpositive für die Zwecke der Dreifarben- 
photographie verwendet. Nadı Ueberführung der Silberbilder 
in Jodsilber und Anfärbung nach bekanntem Gesetz in den 
Bädern Gelb, Rot und Blau erfolgt nach dem Auswaschen nur 
noch die Sixage, welche das Jodsilber herauslöst, gleichzeifig 
aber den Sarbstoff in unlöslicher Sorm niederschlägt. 

Zu diesem Zwecke kommt eine ziemlich starke Natrium- 
thiosulfatiösung zur Verwendung, welche in Anbetracht der für 
das Verfahren ausgesuchten Jodsilberfärbung mit basischen 
Sarbstoffen einen Zusat einer Gerbstofflösung in geeigneter Sorm 
erhalten hat. Hätte man saure Sarbstoffe zur Färbung des 
Jodsilbers verwendet, so würde die Sixierung des Sarbstoffes 
leicht von statten gehen, wenn man dem Thiosulfatbade Zusäße 
ann Metallsalze macht. Die starke Thiosulfatlösung entfernt 

as Jodsilber in ganz kurzer Zeit, das Bild wird durchsichtiger, 
und sobald völlige Transparenz eingetreten ist, ist die lebte 
Operation zur Herstellung der monochromen Teilbilder beendigt. 
Die nunmehr erhaltenen Sarbstoffbilder, welche das kleinste 
Detail der Zeichnung und jegliche Halbtöne gefreulichst wieder- 
geben, werden kurze Zeit, am besten unter fließendem Wasser, 
ausgewaschen, worauf sofort mit der Uebertragung auf Papier 
begonnen werden kann. 

Dieser Prozeß läßt sich mit Hilfe eines geeigneten Ueber- 
Tagungepapieres in der Weise sehr leicht durchführen, daß man 
die Teilbilder eins nach dem anderen überträgt und zwischen 
jeder Uebertragung trocknen läßt. Nach jedesmaligem Trocknen 
wird das Celluloidblättchen abgelöst, wenn es nicht schon teil- 
weise von selbst abgesprungen ist. 

Hat man anstatt der Silms abziehbare Platten verwendet, 
welche die Sirma 0. Peruß in München ebenfalls für das 
Verfahren herstellt, und welche in Anbetracht der gewöhnlichen 
Art der Entwicklung vielleiht manchem Amateur bequemer 
sind, so kann man den Uebertragungsprozeß noch wesentlich 
«infacher gestalten und vor allem schneller durchführen. Man 
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läht zu diesem Zwecke die fertigen Teilbilder trocknen, überzieht 
die Schichten mit dünnem Kollodium und schneidet die Schicht 
an den Rändern nach bekanntem Muster ein. Mit ganz wenig 
Geschicklichkeit kann man dann die trocknen Häutchen vom 
6lase ablösen und mit Hilfe einer dünnen Chromgelatinelösung 
auf Papier kleben. 

Das ganze soeben beschriebene Verfahren soll bei normaler 
Arbeitsweise eine solche Richtigkeit der Sarbenwiedergabe mit 
sich bringen, daß keinerlei nachträgliche Veränderungen, wie 
Abschwächen einzelner Monochrome u. a. erforderlich sind. 
fiegen richtig exponierte und entwickelte Teilnegative vor, so 
muß der ganze Prozeß glatt und richtig verlaufen. 

Die Materialien, welche für das zum Patent angemeldete 
Verfahren notwendig sind, werden in Sorm eines Kastens von 
der Trockenplattenfabrik O. Peruß in München in den 
Handel gebradt. 


Abschwächung mit Kallumpermanganat und Alaun. 
Von Prof. R.Namias in Mailand. 


In dem schon im Jahre 1899 von mir empfohlenen und 
seitdem viel angewendeten Abschwächungsbade von Kalium- 
permanganat kann man, wie meine Untersuchungen ergeben 
haben, die Schwefelsäure durch Alaun erseten. Ich benuße eine 
kalt gesättigte Lösung von Alaun und füge derselben pro Liter 
2 g Kaliumpermanganat hinzu. Dieses Bad besitzt vor dem 
früheren große Vorzüge. Denn, während sich die mit Schwefel- 
säure angesäuerte Lösung von Kaliumpermanganat mehr oder 
weniger schnell verändert, hält sich das neue Bad sehr gut 
ohne irgend welche Vorsichtsmaßregel. Serner wird während 
des Abschwächungsprozesses die Gelatine des Bildes gehärtet, 
so daß man dasselbe nicht nachträglich mit Alaun härten muß. 

Da der Abschwächer mit angesäuerter Kaliumpermanganat- 
lösung die von vielen Seiten anerkannte Neigung besißt, ein Negativ 
harmonischer zu machen, wenn dasselbe vorher gehärtet wurde, 
so kann diese vorhergehende Härtung bei Benutzung der alaun- 
haltigen Permanganaflösung umgangen werden. 

ie alaunhaltige Permanganaflösung färbt zwar die Gelatine- 
schicht noch stärker braun, als die angesäuerte, da die Aus- 
scheidung von Manganbioxyd eine noch stärkere ist; durch An- 
wendung von fünfprozenfigen Natriumbisulfitlösungen kann 
diese Färbung jedoch schnell beseitigt werden. 
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Ueber einige auf Bromsilberpapier-Bildern auftretende fehler. 
Von Prof. R. Namias in Mailand. 


Man kann oft auf Bromsilberpapier-Bildern Sehler be- 
obachten, welche man in der Regel auf mangelhafte Beschaffen- 
heit des Papieres zurückführt, während es sich in Wirklichkeit 
um solche Sehler handelt, welche durch Unachtsamkeit bei der 
Berührung und Behandlung dieser Papiere entstanden sind. 
Vor allem muß man bedenken, daß die Bromsilbergelafineschicht, 
mit welcher das Papier bedeckt ist, eine außerordentliche 
Empfindlichkeit, nicht allein gegen das Licht, sondern auch gegen 
mechanische und chemische Einflüsse besitt. 

Die mechanischen Einwirkungen, welche zu Sehlem Ver- 
anlassung geben, sind sehr wenig bekannt, und wahrscheinlich 
findet man aus diesem Grunde im Handel Papiere, auf welchen 
nach der Entwicklung Linien und Slecke sichtbar sind. Bei der 
Behandlung der Bromsilberpapiere sind Vorsichtsmaßregeln not- 
wendig, welche man selbst in den Sabriken oft außer acht läßt. 
Die schädliche Wirkung, welche eine Berührung der lichtempfind- 
lichen Schicht auf dieselbe ausübt, wird durch folgenden Versuch 
klargelegt. 

Ein mit einem eisernen Messer sehr leicht berührtes Stück 
Bromsilberpapier zeigte bei der Entwicklung an den Berührungs- 
stellen intensiv schwarze Linien. 

Da ich glaubte, daß es sich bei dieser Erscheinung um eine 
chemische Wirkung des Eisens handle, so wiederholte ich den 
Versuch, indem ich mich dabei nur des Singernagels bediente, 
und eine leichte Reibung mit demselben genügte schon, um bei 
der Entwicklung eine schwarze Linie erscheinen zu lassen, es ent- 
stehen sogar, wenn man die Ecke eines Bromsilberpapieres auf 
der Papieroberfläche reibt, bei der Entwicklung Linien oder Slecke. 

Werden nun in den Sabriken immer die genügenden Vorsichts- 
maßregeln getroffen, um derartige mechanische Einwirkung zu ver- 
hindern? Ich zweifle sehr daran, denn man kennt noch nicht ge- 
nügend die außerordentliche Zartheit der lichtempfindlichen Schicht. 

Die Trockenplatten lassen sich leichter behandeln, weil die 
widerstandsfähigere Schicht derselben weniger zu solchen un- 
angenehmen Erscheinungen Anlaß gibt. Wenn nun auch eine 
leichte Reibung bei ihnen ebenfalls eine Reduktion des Brom- 
silbers auf der Oberfläche hervorrufen kann, so braucht doch, 
da hier eine viel dickere Schicht vorhanden ist und man die 
Platten bei durchfallendem Lichte beurteilt, eine derartige Re- 
duktion im allgemeinen nicht berücksichtigt zu werden. 

€s muß deshalb sowohl den Sabrikanten, wie den Kon- 
sumenten bei der Behandlung des Bromsilberpapieres die größte 
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Sorgfalt empfohlen werden, damit die vorher erwähnten lästigen 
fehler vermieden werden. 

Eine andere wichtige Srage ist, wie groß die Haltbarkeit 
der Bromsilberpapiere ist. Alle diese Papiere sind einer viel 
bedeutenderen Veränderung unterworfen, als die Platten. Aber 
diese Veränderung ist nicht die gleiche; bei den Platten tritt 
dieselbe entweder als allgemeiner oder als Randscdhleier 
auf; bei den Bromsilberpapieren dagegen handelt es sid, da . 
sie eine viel geringere Empfindlichkeit besigen und deshalb 
weniger veränderlich sind, weit weniger um einen Schleier. 
Vielmehr ist die Unterlage, welche nicht neutral ist wie das 
Glas, im stande, in der Emulsion bedeutende Sehler hervor- 
zubringen. Bald handelt es sich um kleine weiße Punkte, bald 
um runde weiße Slecke, bald um helle Linien u.s.w. Aus zahl- 
reichen Versuchen habe ich festgestellt, daß die Oberfläche der 
Scicht und die Leimung des Papieres auf das Auftreten solcher 
fehler von großem Einfluß sind. Die barythaltige Gelatineschicht 
übt einen unwesentlichen Einfluß aus; für Bromsilberpapier ist 
sie die beste Vorpräparation. Aber heute benußen viele Sabriken 
von Barytpapieren anstatt Gelatine Kasein, welches meiner An- 
siht nach zu diesem Zwecke sehr wenig empfehlenswert ist. 
Die Auseinanderseßung der chemischen Gründe dafür ist hier 
nicht notwendig, da sich die Sabrikanten dafür nicht interessieren 
und dieselben auch nicht von allen verstanden würden. Das 
nach meinen Analysen mit Kasein —— Barytpapier von 
Schering z. B. verändert sich nach der Präparation mit Emulsion 
viel schneller, als das mit Gelatine präparierte von Steinbach. 
Die Beschaffenheit der Leimung des Papieres hat auch einen sehr 
bedeutenden Einfluß auf die Barytschicht. Diese Leimung muß 
sehr rein und von Alaun und anderen Substanzen frei sein. 

Die Slecke und die weißen Punkte, welche nach der Ent- 
wicklung bemerkbar sind, entstehen durch eine Verminderung 
der Empfindlichkeit, welche ihren Grund hat in Verunreinigungen 
an diesen Stellen. €s ist kaum begreiflih, welch unendlich 
kleine Quantitäten gewisser Substanzen schon genügen, um solche 
Mängel hervorzubringen. Auch die Gegenwart gewisser lös- 
licher Substanzen in der Emulsion kann die Wirkung von Un- 
Teinigkeiten im Papier erleichtern. 

Wenn nun auch die Emulsion sehr gut, das Papier sehr 
rein und die Vorpräparationsschicht ohne irgend eine Wirkung 
auf die Emulsion ist, so ist troßdem die Haltbarkeit des Brom- 
silberpapieres eine beschränkte. Dies Papier verliert nach längerer 
oder kürzerer Zeit, welche aber selten ein Jahr überschreitet, 
die Sähigkeit, Bilder in der geeigneten Schattierung zu geben. 
Man bemerkt, besonders in den Halbtönen, ein der Gleichmäßjig- 
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keit des Bildes sehr schädliches Korn oder weiße Punkte. Dieser 
Uebelstand zeigt sich viel schneller, wenn die Papiere an feuchten 
Orten aufbewahrt wurden. Was die direkt kopierenden Papiere 
betrifft, so zieht man stets frisch präparierte vor, da sie sich nicht 
in ihrer Sarbe verändert haben sollen; jedoch schadet eine, meistens 
auftretende, geringe Gelbfärbung nichts, da sie beim fixieren 
vollständig verschwindet. Bei dem Bromsilberpapier indessen - 
hält man die Verwendung eines ganz frischen Sabrikates nicht 
für so absolut nötig, außer wenn ein Papier infolge zu großen 
Alters Schleier gibt. Indessen glaubt man, den Mangel an 
Gleichmäßigkeit der Oberfläche fast immer auf eine schlechte 
Qualität der Emulsion zurückführen zu müssen, wodurch aber 
mit Unrecht der gute Ruf mancher Sabriken geschädigt wird. 

Zum Schluß glaube ich noch einen Punkt hauptsächlich be- 
tonen zu müssen, da es sich dabei um einen sehr häufig ge- 
machten Sehler handelt. Wenn man die Platten oder das Brom- 
silberpapier in einem schwachen Sixierbade langsam fixiert, so 
haben die in das Sixierbad übertragenen Entwicklerspuren Zeit, 
eine sehr kleine Quantität Silbersalz in den transparenten Teilen 
zu reduzieren, wodurch ein schwacher Gelbschleier entsteht. 
Da man die Negative bei durchfallendem Licht benußt, so 
ist derselbe kaum störend und man bemerkt ihn oft gar nicht; 
in den Papierbildern aber ist derselbe sehr störend und macht sie 
unbrauchbar. Jn den Bromsilberpapieren ist nun diese gleich- 
mäßige oder teilweise gelbe Särbung sehr häufig, und ich habe 
oft gehört, daß man dieselbe einer schlechten Qualität des 
Papieres zuschreibt. Sixiert man aber sehr schnell und sucht 
man soviel als möglich die Ursachen, welche die Reduktion der 
Silbersalze im Sixierbade erleichtern, zu beseitigen, so tritt diese 
Gelbfärbung nicht auf. Es ist daher empfehlenswert: 

I. In einem gesättigten oder fast gesättigten Sixier- 
bade zu fixieren. Man braucht keine Abshwädung 
der Bilder während des Sixierens zu befürchten; nach 
meiner Beobachtung tritt eine Verminderung der Inten- 
sität erst nach Ablauf einer zweistündigen Wirkungs- 
dauer des Bades ein; 

2. dem Sixierbade 5 Prozent Borsäure zuzuseßen. 
Diese ist das beste Mittel (wie ich im vorigen Jahre 
in einem Artikel gezeigt) der Wirkung der reduzieren- 
den Substanzen während des Sixierens vorzubeugen; 

3. im Dunkelzimmer und niemals im Tageslicht 
zu fixieren. 

mit diesen Vorsichtsmaßregeln wird man stets Bilder auf 
Bromsilberpapieren mit reinen Weißen erhalten. 
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Ueber die für die leichtere Erlangung 
shwarzer Töne mit Tonfixierbädern geltenden Umstände. 


Von Prof. R.Namias in Mailand. 


€s steht im allgemeinen fest, daß die Quantität des in 
einem Tonfixierbade vorhandenen Bleisalzes auf den Ton der 
Bilder nicht von Einfluß ist; man set zu jedem Liter Bad 5 bis 
höchstens 10 g essig- oder salpetersaures Blei hinzu. 

kh habe vergleichende Versuche angestellt und konstatiert, 
daß bei sonst gleichen Umständen und dem gleichen Goldgehalt 
die an Blei reicheren Bäder schwärzere Töne geben. Um bessere 
Töne zu erhalten, muß man der Lösung von unterschweflig- 
saurem Natron (Natriumhyposulfit) so viel Bleisalzlösung (essig- 
oder salpetersaures) zuseten, bis sich der bei jedem Zusat sich 
nee Niederschlag von Bleihyposulfit nur schwer wieder 
auflöst. 

Weil nun die in der Hyposulfitlösung aufgelöste Quantität 
Bleihyposulfit um so größer ist, je konzentrierter die erstere 
ist, so ist es zweckmäßig, die Tonfixierbäder mit einer kon- 
zentrierteren Hyposulfitlösung anzuseten, als dies gewöhnlich 
geschieht. 

Das Tonfixierbad stelle ich auf folgende Weise her: 


1. In 1000 ccm Wasser werden 400 g unterschwefligsaures 
Natron gelöst. 


2. In 1000 ccm Wasser werden 100 g Bleinitrat gelöst und 
10 ccm Essigsäure zugeseht. 


Zu Lösung I sett man so viel von Lösung 2, bis die 
nussigkeit beim Schütteln etwas trübe bleibt. Nach dem Siltrieren. 

man auf je 100 ccm des Bades 2 ccm einer einprozentigen 
Chlorgoldlösung zu. Ein so hergestelltes Bad tont die Bilder 
auf citronensäurehaltigen Papieren sehr schnell, während die 
Tonung bei Kollodiumpapieren etwas länger dauert, weil die 
Kollodiumschicht etwas schwerer durchdringbar ist. 

Die Essigsäure übt keinen nachteiligen Einfluß aus, weil 
sie unter den angegebenen Bedingungen keine Zersetung des 
unterschwefligsauren Natrons bewirkt, während sie die Wirkung 
des Bades vorteilhaft unterstüßt. Srüher empfahl man einen 
verhältnismäßig großen Zusat von Citronensäure zu dem Ton- 
fixierbade, welche aber ohne Zweifel schädlich wirkt, während, 
wie ich durch meine vergleichenden Versuche gezeigt, eine kleine 
Quantität Essigsäure nur vorteilhaft ist. 

Während man nun, wie gesagt, früher die Tonfixierbäder 
übertrieben sauer machte, übertreibt man heute ebenfalls, indem 
man glaubt, die unangenehmen Eigenschaften der sauren Bäder 
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dadurch beseitigen zu können, daß man dieselben durch Zusaß 
von Calciumkarbonat oder anderer unlöslicher Karbonate im 
Ueberschuß neutral macht. Auf diese Weise sucht man die 
durch den Säuregehalt der Papiere eintretende Zerseung des 
Sixiernatrons zu verhindern. 

Aber in der Praxis bietet dies Verfahren keinen Vorteil. 
Allerdings besißen die Tonfixierbäder die unangenehme £Eigen- 
schaft, auf die Bilder schwefelnd zu wirken; diese Wirkung, 
durch welche die Tonung bewirkt wird, tritt ebenso sehr bei 
den sauren, wie bei den neutralen Bädern auf. 

Auf dem Kongreß für angewandte Chemie in Berlin 1903 
habe ich gezeigt, daß bei der Berührung des Silbers des Bildes 
mit dem Bleihyposulfit eine Zersetung unter Bildung von 
Schwefelblei und Schwefelsilber stattfindet. 

Wenn nun das Bad sauer ist, so ist seine Wirkung eine 
viel schnellere, und der Einfluß desselben auf die Weißen der 
Bilder ist eine sehr unbedeutende, während dasselbe bei lang- 
samer Tonung viel leichter zur Gelbfärbung der Lichter der 
Bilder Veranlassung geben kann. 

€s muß auch berücksichtigt werden, daß das neutrale Bad, 
welches man durch Zusaß von Calciumkarbonat zu demselben 
zu erzeugen sucht, keine Wirkung in dem Augenblicke ausüben 
kann, in welchem die säurehaltigen Bilder in dasselbe gebracht 
werden. Jn der Tat wirkt die Citronensdure derselben viel 
schneller auf den in dem Bade aufgelösten Körper, als auf das 
in Suspension befindliche Calciumkarbonat. Und wenn einmal 
die unterschweflige Säure in Sreiheit gesett ist, kann das 
Calciumkarbonat dieselbe nicht mehr neutralisieren. 

Kurz zusammengefaßt, scheint der Gebrauch neutraler Ton- 
fixierbäder nicht sehr vorteilhaft zu sein; sie tonen bei gleichem 
Goldgehalt weniger gut, als die anderen, ohne die unangenehmen 
€igenschaften der Tonfixierbäder im allgemeinen zu beseitigen. 
Das von mir angegebene Bad tont gut und besigt nach meiner 
Erfahrung die wenigsten unangenehmen Eigenschaften. Vielleicht 
übt auch der größere Gehalt desselben an unterschwefligsaurem 
Natron, als man gewöhnlich gebraucht, darauf einen Einfluß 
aus. Dadurch wird das durch das Licht nicht reduzierte Silber- 
salz schneller aufgelöst und die Lichter der Bilder bleiben reiner. 
Das Bad kann, nachdem es nach dem Gebrauch filtriert wurde, 
öfter, auch nach mehreren Tagen gebraucht werden; zweckmäßig 
dürfte es jedoch sein, demselben noch eine kleine Quantität 
Chlorgold zuzuseten. 
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Ausbleicdhwerfahren und direkte Farbenphotographie. 
Von Dr. J. H. Smith und Dr. W. Merckens in Zürich. 


Das Ausbleichverfahren ist nun schon mehrere Jahre be- 
kannt, immerhin ist aber erst kurze Zeit verflossen, seitdem 
dasselbe praktisch verwertbar von uns auf den Markt gebracht 
worden ist. €s ist natürlich und selbstverständlich, daß das 
erste Ausbleichpapier nicht eine technische Vollkommenheit sein 
konnte; vollkommen ist auch noch nie ein Verfahren als erstes 
in seiner Art veröffentlicht worden. Speziell das Ausbleich- 
verfahren trägt aber eine derartige Menge von Schwierigkeiten 
in sich, daß es Jahre gebrauchte, um überhaupt praktische Er- 
folge zu zeitigen. Drei Monate nach dem ersten Erscheinen 
des Utopapieres haben wir dasselbe so weit verbessert, daß 
es auf einer Stufe steht, die zwar die Vollkommenheit noch 
nicht erreicht, immerhin aber nicht mehr sehr weit davon ent- 
fernt ist. Jedem Anfänger ist es nun ein Leichtes, farbige 
Kopieen herzustellen, und zwar sind diese Kopieen von über- 
raschender Aehntlichkeit mit dem Original. Da nur eine ein- 
gehende und äußerst langwierige Arbeit die Schwierigkeiten und 
Eigentümlichkeiten des Ausbleichverfahrens kennen lernen läßt, 
seien dieselben hier einer Besprechung unterzogen. 

Wie allgemein bekannt, beruht das Ausbleichverfahren auf 
dem Verhalten der Anilinfarben gegen Lichtstrahlen, die zu 
ihrer eigenen Sarbe komplemenlär sind. €s ist nun absolute 
Tatsache, daß z. B. Erythrosin in grünem Lichte, daß Methylen- 
blau in orangefarbigem und violettem — natürlich auch in 
blauem oder rotem — Lichte ausbleicht; theoretisch sollte ja 
nun auch ein aus diesen Komponenten bestehendes Sarbstoff- 
gemisch unter einem farbigen Original in dessen farben aus- 
bleichen, in der Praxis ist dies jedoch absolut nicht der Sall. 
Die Ausbleichgeschwindigkeit der verschiedenen Sarbstoffe ist 
nämlich eine sehr verschiedene, z. B. ist das Verhältnis der 
Ausbleichgeschwindigkeiten von Erythrosin und Auramin, beide 
mit Wasserstoffsuperoxyd sensibilisiert, ungefähr wie 1:15. 
Durch die Wahl geeigneter Bildträger kann diesem Uebelstande 
wohl etwas abgeholfen werden, immerhin ist es ganz aus- 
geschlossen, die oben genannten Sarbstoffe in einem Bildträger 
auf dieselbe Empfindlichkeit zu bringen. Dies ist auch der 
Grund gewesen, weshalb Szczepanik Patente genommen hat 
auf ein Ausbleichverfahren, bei welchem die einzelnen $arbstoffe 
in besonderen Schichten übereinander gebracht wurden. Theo- 
retisch läßt sich ein Sarbstoff, wenn er allein in einer Schicht 
ist, ja auf eine gewisse Ausbleichgeschwindigkeit durch ge- 
eignete Sensibilisatoren bringen, es sollte demnach auch nicht 
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schwierig sein, diese theoretische Abstimmung dreier Sarbstoffe 
in drei Schichten praktisch auszuführen. Troß jahrelanger Ver- 
suche ist es aber mit den bekannten Sarbstoffen nicht gelungen, 
die Abstimmung der Sarbstoffe so weit gleichmäßig zu erreichen, 
daß eine technische Verwertung möglich war. Der Grund hierfür 
ist in der Verschiedenartigkeit der Sensibilisatoren zu suchen, von 
denen z. B. Wasserstoffsuperoxyd unbedingt nur in feuchtem, 
wässerigem Zustande reagiert, während das von Worel ge- 
fundene Anethol zum regelmäßigen Ausbleichen eine trockene, 
nicht zu kalte Schicht erfordert. Während bei Wasserstoffsuper- 
oxyd der Temperaturunterschied von außerordentlich großem 
Einfluß ist, verlangt Anethol nur eine Minimaltemperatur von 
ungefähr 4 bis 5 Grad C., unter dieser Temperatur tritt leicht 
kristallinische Ausscheidung des Anethols ein. Worel und 
Neuhauß haben ihre Sarbstoffe möglichst in eine Schicht kon- 
zentriert; Szczepanik arbeitete direkt umgekehrt, indem er 
jeden Sarbstoff einer besonderen Schicht einverleibte. Er er- 
reichte dadurch zweierlei, insofern, als er durch diese Trennung 
der Sarbstoffe jede chemische Einwirkung der einzelnen $arb- 
stoffe aufeinander vermied, und zu gleicher Zeit die Möglichkeit 
der Abstimmung der Ausbleichgeschwindigkeiten der Sarbstoffe 
erhielt. Diese Schichtenanordnung wurde aber durch eine Reihe 
von technischen Schwierigkeiten begleitet, die eben bis vor 
kurzem die praktische Ausführung des Verfahrens verhinderten, 
von uns aber schließlich beseitigt wurden. 


Was nun die Sarbstoffe anbelangt, die für das Verfahren 
von uns verwendet werden, so sei hier kurz erwähnt, daß die- 
selben einer ganz neuen, von uns entdeckten Sarbstoffklasse 
angehören. Wir werden über diese Sarbstoffe und über die 
Verwendung derselben als Sensibilisatoren für Bromsilbergelatine 
demnächst separat berichten. Jmmerhin sei hier gesagt, daß 
alle diese Farbstoffe nahezu dieselbe Empfindlichkeit besiten, 
und daß es uns auch gelungen ist, Körper zu finden, die ver- 
zögernd auf die Ausbleichgeschwindigkeit des einen oder des 
anderen unserer Sarbstoffe wirken, so daß also eine gleic- 
mäßige Empfindlichkeit bei unserem Verfahren erzielt ist. 


Da in der letten Zeit verschiedene Veröffentlichungen über 
unser Uto-Verfahren erschienen sind, die Mißverständnisse er- 
zeugen könnten, dürfte es angebracht sein, einige Erläuterungen 
über unser Verfahren zu geben. 


Von vornherein müssen wir aber in Abrede stellen, daß 
wir gewissermaßen ein „Extrakt“ der Verfahren von Worel, 
Neuhauß oder Szczepanik verwenden. Wie bekannt, beruht 
das Worelsche Verfahren auf dem direkten Anfärben der 
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Papierfaser, das Neuhaußsche auf der Emulsionierung in 
Gelatine und Gießen auf Opalglas, das Szczepaniksche, wie 
eingangs erwähnt, auf Trennung der Sarben in unter sich 
isolierte Schichten. Worel führte das Anethol als Sensibilisator 
ein, Neuhauß das Wasserstoffsuperoxyd. 


Was nun unser System anbelangt, so beruht dasselbe weder 
auf dem Szczepanikschen Sarbentrennungsprinzip, noch auf 
dem Verfahren von Neuhauß und Worel. 


Sämtliche Sarbstoffe sind bei der Herstellung des Utopapieres 
in Kollodium emulsioniert in einem einzigen Guß aufgetragen, 
wobei wir anfangs das Papier so präpariert hatten, daß der 
rote Sarbstoff in den Gelatine-Unterguk wandern mußte. Da- 
durch erzielten wir, weil wir ein für haltbare Sensibilisierung 
geeignetes Rot noch nicht hatten herstellen können, die unter 
den damaligen Verhältnissen günstigen Bedingungen, insofern 
als der rote, Wasserstoffsuperoxyd als Sensibilisator bedürfende 
Sarbstoff in eine zur Sensibilisierung geeignete Lage gebracht 
wurde und zu gleicher Zeit durch die Verwendung des von uns 
gefundenen Wanderungsgeseßes, über das wir demnächst auch 
ausführlich berichten, eine Gleichmäßigkeit des resultierenden 
zweischichtigen Papieres erzielten, wie sie durch zweimaligen 
Guß niemals erhalten werden konnte. Schon von Anfang an 
betrachteten wir jedoch dieses zweischichtige, einer Nachsensibili- 
sierung bedürfende Papier nur als ein Uebergangsstadium, da 
wir schon damals begründete Hoffnung hatten, einen neuen 
roten Sarbstoff herzustellen, der von Wasserstoffsuperoxyd un- 
abhängig wäre. So gut nämlich Wasserstoffsuperoxyd auch 
als Sensibilisator wirkt, so unangenehme Eigenschaften hat 
dieser Körper auch, indem er nämlich ebenfalls rein chemisch 
im Dunkeln bleichend auf viele Sarbstoffe einwirken kann. Da 
zudem auch immer Seuchtigkeit zum Bleichen mit Wasserstoff- 
superoxyd gehört und eben die Seuchtigkeit die chemische Ein- 
wirkung des Wasserstoffsuperoxydes begünstigt, waren wir 
immer bestrebt, von diesem Körper unabhängig zu werden, 
was uns auch voll und ganz gelungen ist. Der Beweis, daß 
wir bei unserem Verfahren nicht auf die Jsolierung der Sarb- 
stoffe hin arbeiteten, dürfte durch unser neues Utopapier gegeben 
sein, da bei demselben cffektiv nur eine einzige Sarbstoffschicht 
vorhanden ist. 


Das Utopapier ist demnach ein einschichtiges Papier, das 
haltbar sensibilisiert ist, unter seinen Sensibilisatoren Anethol 
enthält, wasserstoffsuperoxydfrei ist und unter einer Kollodium- 
farbschicht eine Gelatineschicht besigt, um das Durchschlagen 
der Sarbstoffe nach der Papierfaser zu verhindern. Von einer 
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Anwendung des Szczepanikschen Verfahrens kann mithin 
weder jett, noch früher die Rede sein; ebensowenig verwenden 
wir aber das Neuhaußsche Verfahren. Neuhauß gießt seine 
Gelatine-Sarbstoffemulsion auf Glas und überträgt nach dem 
Kopieren auf Papier; unsere lettes Jahr wiederholt ausgeführten 
Versuche haben jedoch ergeben, daß es im großen kaum möglich 
ist, nach dem euhaubschen Verfahren zu arbeiten. €s tritt 
regelmäßig bei Verwendung der von Neuhauß angegebenen 
Sarbstoffe eine Reaktion der Sarbstoffe aufeinander ein, so daß 
es unmöglich ist, eine Sarbstoffemulsion von z. B. 20 Liter zu 
gießen, ohne daß die Zerseßung erfolgt; jedenfalls konnte in 
keinem falle bei den gegebenen Mengen ein gutes Resultat 
erzielt werden. Einmal wurden nach dem Trocknen die Platten 
orange, dann wieder braun, dann violett, in keinem Salle aber 
wurde die farbe der Emulsion erhalten; eine Reaktion hatte 
immer stattgefunden. 


Die ersten Papierbilder mit Sarbstoff-Emulsionsschichten 
dürften von Szczepanik an die Oeffentlichkeit gebracht worden 
sein. (Es sind uns zwar vor längerer Zeit Ausbleichbilder vor 
Augen gekommen, die nacı Neuhauß hergestellt waren, jedoch 
können diese mit den unendlich dicken Baryt- u. s. w. Schichten 
nicht ernst genommen werden.) 


Das Auftragen der Sarbstoff-Emulsionsschichten bot anfangs 
auch die Hauptschwierigkeiten; eine Sarbstoffemulsion herzustellen 
ist ja an und für sich leicht; das Auftragen auf Papier hat aber 
große Schwierigkeiten bereitet, bis es uns schließlich durch Auf- 
findung des Wanderungsgesetes der Anilinfarbstoffe gelungen 
ist, diese Schwierigkeiten mit einem Schlage zu beseitigen. Wie 
oben bereits erwähnt, werden wir über dieses Geseß demnächst 
ausführlich berichten. 


Was nun das Worelsche Verfahren anbelangt, so benutßen 
wir von dessen angegebenen Sarbstoffen nicht einen einzigen; 
dagegen verwenden wir das von Worel als Sensibilisator auf- 
gefundene Anethol, wir haben jedoch begründete Hoffnung, ohne 
Cinbuße der Sensibilisierungseigenschaften das Anethol in eine 
nicht riechende Sorm überführen zu können, damit der für viele 
Leute unangenehme Geruch in Wegfall kommt. Die Sixage der 
Bilder wird sich dadurch auch einfacher zeigen, da dieser neue 
Körper sich außerordentlich leicht wieder aus der Schicht ent- 
fernen läßt. 


Was nun zum Schluß die Verwendung des Utopapieres be- 
trifft, so sei hier kurz erwähnt, daß alle farbigen durchsichtigen 
Originale (selbstverständlich Positive) kopiert werden können. 
Sehr schön kopieren z. B. kolorierte Diapositive, Dreifarben- 
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diapositive, farbige Zeichnungen auf Pauspapier u. s.w. Die 
Hauptanwendung des Verfahrens wird jedoch im Kopieren von 
Sarbrasterplaiten liegen, und können wir schon jetzt mitteilen, 
daß der Kopierprozeß mit solchen Platten mit Leichtigkeit ohne 
jedes Hilfsmittel vor sich geht. Wir werden nun demnächst die 
nach unseren Patenten hergestellten Sarbrasterplatten auf den 
Markt bringen, so daß also dann auf die denkbar einfachste 
Art jedermann sich durch eine einzige Aufnahme mit jeder 
beliebigen Kamera farbige Diaposifive herstellen kann, um 
en dann auf leichteste Art auf Utopapier kopieren zu 
önnen. 

Unsere Sarbrasterplatte wird aber nicht, wiedieLumieresche, 
aus einem Willkürraster bestehen, vielmehr besteht das Raster 
aus einem außerordentlich feinen geometrischen Mosaik und 
kann von uns in jeder beliebigen Seinheit hergestellt werden, 
selbst so fein, daß ungefähr 1000 Mosaikfelder auf den Quadrat- 
millimeter kommen. Jn der Praxis läßt sich jedoch ein solch 
feines Raster nicht verwenden; zwar kopiert dasselbe absolut 
scharf und richtig auf Utopapier, bei der Aufnahme mit solch 
feinem Raster treten aber optische Erscheinungen auf, gewisser- 
maßen optische Sehler, durch welche die Sarbwiedergabe an den 
Plattenrändern außerordentlich beeinträchtigt wird; in keinem 
Salle darf der Durchmesser der einzelnen Mosaikfelder kleiner 
sein als die Dicke der Rasterschicht, sonst erhält man an den 
Plattenrändern falsche Sarbwiedergabe. Unsere Sarbrasterplatte, 
die, wie bereits veröffentlicht, unter dem Namen Anetofabrikat 
in den Handel kommen wird, wird für den allgemeinen Gebrauch 
auch noch den Vorteil haben, daß sie troß ihrer hohen Rot- 
empfindlichkeit bequem bei gewöhnlichem Dunkelkammerlicht 
entwickelt werden kann; die Entwicklung geschieht in der 
Weise, daß man die Piatten im Dunkeln in den gewöhn- 
lichen Hydrochinonentwickler legt und dann nach einer halben 
Minute wie gewohnt fertig entwickelt. Die Rotempfindlichkeit 
der Platte ist nämlich nach einer halben Minute vollständig 
zerstört, so daß kein Lichtschleier entstehen kann. Selbst- 
verständlich wird die Entwicklung der roten Teile der Aufnahme 
dadurch absolut nicht beeinträchtigt. Wir haben diese Ver- 
besserung auch an unseren gewöhnlichen panchromatischen 
Platten angebracht, so daß dieselben auch bei rotem Licht ent- 
wickelt werden können. Eine genaue Beschreibung unserer 
Sarbrasterplaite werden wir demnächst in einem ausführlichen 
Bericht in der „Phot. Korresp.“ bringen. 

Das Verfahren mit Hilfe von Sarbrastern gehört zwar nicht 
der direkten Sarbenphotographie an, immerhin glauben wir 
aber in Anbetracht dessen, daß tatsächlich durch einfache Auf- 
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nahme direkt farbige Bilder erhalten werden, und daß diese 
Bilder wieder farbig kopiert werden können, die beiden ver- 
einigten Verfahren als direkte Sarbenphotographie bezeichnen 
zu können. Damit dürfte dann auch die praktische Lösung des 
Problems der Sarbenphotographie gegeben sein. 


Die Fortschritte der Astrophotographle im Jahre 1906. 
Von Dr. 6. Eberhard in Potsdam. 


Die im vorigjährigen Jahresbericht erwähnten Versuche mit 
kurzbrennweitigen Spiegeln von sehr großem Oeffnungsverhältnis 
(1:3 und 1:2,3), weilhe Vogel auf dem Potsdamer Ob- 
servatorium hatte anstellen lassen, sind auch im Winter 1905’06 
und im Herbste 1906 fortgesegt worden und die Erfolge sind 
derartig gute gewesen, daß nun für diese zwei vortrefflichen 
Spiegel (von B. Schmidt in Mittweida) eine eigene Montierung 
und ein eigenes Haus gebaut werden wird. 


Die hauptsächlichsten mit diesen Spiegeln erhaltenen Re- 
sultate sind von Vogel in der Abhandlung: „Ueber Spiegel- 
teleskope mit relativ kurzer Brennweite“ („Sigungsber. der 
Berliner Akademie“ 1906, S. 322 bis 350) publiziert worden. 
Die Lichtstärke des größeren dieser Spiegel (41 cm) ist eine so 
bedeutende, daß bei 10 Minuten Belichtung Sterne der 16. bis 
17. Größe photographiert werden konnten, die z. B. in dem 
großen Refraktor der Licksternwarte von 91,5 cm Oeffnung bei 
guter Luft nur eben sichtbar waren. 


Noch bemerkenswerter ist die Lichtstärke für die Aufnahmen 
schwacher kosmischer Nebel, wie aus einem Vergleich der 
Potsdamer Aufnahmen mit denen von J. Roberts und denen 
des Lickobservatoriums hervorging. €s konnten tro der wenig 
gen atmosphärischen Verhältnisse in Potsdam bei gleicher 

elichtungszeit alle Details in den Nebeln erhalten werden, 
welche die herrlichen Aufnahmen des Croßley-Reflektors (90 cm 
Oeffnung) des Lickobservatoriums zeigen. 


Von sonstigen Sortschritten in der Astrophotographie sind 
besonders die schönen Aufnahmen des Planeten Mars durch 
P. Lowell zu nennen, welche zum ersten Male die feinen, äußerst 
schwierig sichtbaren Kanäle dieses Planeten zeigen. Die Her- 
stellung dieser Aufnahmen ist nach Ueberwindung sehr be- 
deutender Schwierigkeiten und nur unter Anwendung vieler 
Kunstgriffe geglückt. 
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Die neuen Jupiter- und Saturnstrabanten konnten im ver- 
gangenen Jahre auf verschiedenen Sternwarten photographisch 
beobachtet werden, so daß ihre Bahnen bald genau bekannt 
sein werden. 


Von photographisch entdeckten kleinen Planeten bietet der 
Planet 1906 T G, welchen M. Wolf in Heidelberg auffand, da- 
durch ein ungewöhnliches Interesse, daß seine Bahn die Jupiters- 
bahn schneidet, so daß dieser Asteroid sich weiter von der 
Sonne entfernen kann, als irgend ein bisher bekannter. Weiter- 
hin bietet seine Bewegung Probleme von großer theoretischer 
Wichtigkeit. 


An der Aufsuchung kleiner Planeten beteiligt sich nun auch 
ein amerikanischer Amateur, ]J.H. Metcalf, welcher die Methode, 
diese Himmelskörper aufzusuchen, sehr wesentlich vervoll- 
kommnet hat („Astrophysical Journal“ 23, S. 306). Es ist ihm 
denn auch bereits die Auffindung vieler kleiner Planeten, sowie 
eines äußerst lichtschwachen Kometen geglückt. Außer Herrn 
Metcalf hat wieder die Heidelberger Sternwarte die photo- 
graphische Auffindung einer größeren Anzahl neuer Asteroiden 
veröffentlicht. 


Zum Studium der schnellen Veränderungen der Oberflächen- 
struktur der Sonne (Granulation) hat Hansky in Pulkowa rasch 
hintereinander (15 bis 30 Sekunden) aufgenommene Sonnen- 
aufnahmen von sehr. großem Maßstabe verwendet und bemerkens- 
werte Resultate erhalten. 


für die Astrospektrographie dürfte der schöne von Hart- 
mann in Potsdam konstruierte Meßapparat („Publik. des Astro- 
physikal. Observatoriums“ Nr. 53) von großem Nuten werden, 
da er die zu leistende Meßarbeit in hohem Grade verringert. 


Eine billige Miethode zur Herstellung von Fensterbildern. 
Von Dr. Georg Hauberrißer in München. 


Bisher wurden Diapositive für Sensterbilder fast ausschließ- 
lich dadurch hergestellt, dass man die betreffenden Negative auf 
Chlorbromsilberplatten kopiert und bei rotem Lichte entwickelt 
und fixiert. Die auf diese Weise erhaltenen Diapositive passen, 
so schön sie an und für sich sein mögen, fast nie in die be- 
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liebten Glasrahmen, und haben sich deshalb feinfühlige Amateure 
wenig für Sensterbilder begeistern können. 


Dagegen lassen sich die Diapositive nicht nur der Um- 
rahmung besser anpassen, sondern auch viel leichter und billiger 
herstellen, wenn man die Negative auf glänzendem Panpapier 
kopiert, auf reinen Glasplatten aufquetscht und das Papier nach 
dem Trocknen durch Oelen durchsichtig macht. Die Herstdlung 
der Pankopieen geschieht in bekannter Weise und lassen sich 
durch Aenderung der Belichtungszeit und durch Verdünnen des 
Entwicklers mit Wasser eine Reihe von Tönen von Olivgrän über 
Sepia und Braunrot bis Rötel erzielen. Soll die Pankopie als 
Sensterbild Verwendung finden, so muß man etwas länger 
belichten und entwickeln; das Bild darf auch nicht wie sonst 
in der Aufsicht beurteilt werden, sondern in der Durchsicht. Die 
besten Wirkungen erhält man mit Sepia- und braunen Tönen; 
Pankopieen in Rötel und Gelbrot wirken in der Durchsicht 
oft kraftlos und flau und eignen sich nur für harte Negative, 
bei welchen diese Töne oft sogar sehr vorteilhaft sind. 


Ist die Pankopie fertig entwickelt, so wird sie in bekannter 
Weise fixiert, gut gewässert und unter Wasser auf eine saubere 
Glasplatte gelegt. Hierauf wird mit einem Rollquetscher fest- 
gequetscht und darauf geachtet, daß sich keine Luftblasen 
zwischen Papier und Glas befinden. Die Schicht des Panpapiers 
darf nicht durch eine Alaun- oder Sormalinlösung gehärtet sein, 
da sonst das Papier nach dem Trocknen mit Hochglanz ab- 
springen würde. Ist das Papier vollständig trocken, so wird 
die Glasplatte mit der Kopie mit einem gummierten schwarzen 
Papierstreifen umklebt — genau so wie bei Laternbildern üblich — 
und das Papier mit Vaseline eingerieben, bis es vollständig 
transparent ist. Das überschüssige Vaselin entfernt man mit 
einem Wattebausch, versieht das Bild mit einem Deckglas und 
steckt es in einen passenden Rahmen; eine Mattscheibe ist hier 
nicht notwendig. 


Diese mit Panpapier hergestellten Sensterbilder 
lassen sich aber in einfachster Weise kolorieren, und 
kann man dadurch nidt nur die schönsten Sarben- 
effekte erzielen, sondern auch den Ton des Bildes zum 
Ton des Glasrahmens stimmen. Selbstverständlich muß 
das Bemalen vorgenommen werden, bevor das Papier durch 
Oelen transparent gemacht worden ist. Zum Kolorieren können 
die meisten Teerfarbstoffe verwendet werden; besonders eignen 
sich die unter dem Namen Sannfarben, Keilitfarben und Eiweiß;- 
lasurfarben bekannten Präparate. Die Sarben werden in etwas 
Wasser gelöst und das auf der Glasplatte befindliche Panpapier 
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mit dem Pinsel in einfacher Weise koloriert; ein Retouchierpult 
erlaubt beim Kolorieren das Betrachten in der Durchsicht. Mit 
etwas Sarbensinn kann man leicht schöne Wirkungen erzielen; 
hat man die Bemalung vollendet und ist das Papier voll- 
ständig trocken, so wird das Bild durch Oelen transparent 
gemadht. 


Diese Art der Herstellung von Diapositiven eignet 
sih ganz hervorragend auch für transparente Stereo- 
skopbilder, deren Herstellung ganz bedeutend ver- 
einfacht wird. Man braucht weder das Negativ, noch das 
Diapositiv zu zerschneiden, sondern man kopiert das ganze 
Stereoskopnegativ auf Panpapier und verfährt beim 
Aufkleben auf die Glasplatte genau so wie beim Auf- 
kleben von Stereoskopbildern auf Karton, nur wird 
die Shidhttseite des Papiers hier auf die Glasplatte 
gebracht. 

Neben der außerordentlichen Billigkeit hat dieses 
Verfahren der Herstellung von Sensterbildern mittels Panpapier 
noch folgende Vorzüge: 

1. Es ist keine Mattscheibe nötig, da sie durch das geölte 
Papier ersett wird; 

2. lassen sich die Bilder infolge ihrer Tönung besser zum 
Glasrahmen stimmen; 


3. kann man in einfachster Weise eine Reihe von Tönen 
erzielen und so die Sarben des Bildes einerseits anpassen dem 
Charakter des gewählten Gegenstandes und anderseits dem 
Charakter des Diapositivorahmens; 


4. zeichnen sich die Pankopieen durch eine sehr große Halt- 
barkeit aus und ist troß der einfachen Herstellung eine Slecken- 
bildung nicht zu befürchten. 


mit anderen Papiersorten konnten bisher nicht so günstige 
Resultate erzielt werden wie mit Panpapier; einerseits erwies 
sih der graue und schwarze Ton der Bilder nicht günstig zum 
Kolorieren, und fehlte es den Bildern entweder an Kraft oder 
an Einzelheiten in den Schatten, anderseits ließ das gleich- 
mäßige Transparentmachen oft zu wünschen übrig. 
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Otto Pfenningers Linsen- und Prismenkombinatien 
für photographische Zwecke. 


Von Prof. Dr. Sranz Novak in Wien. 


Dem Photographen Otto Pfenninger in Brighton, Sussex, 
wurde am 7. Sebruar 1905 ein englisches Patent, betreffs Her- 
stellung von Kombinationen von Objektiven und Prismen, erteilt, 
welche sich hauptsächlich für kinematographische Aufnahmen 
in zwei Sarben eignen sollen. Der Erfinder erklärt die Natur 
seiner Erfindung wie folgt. Zwei Prismen von bestimmten, 
brechenden Kanten werden zwischen die verschiedenen Menisken 
oder getrennten Linsen eines photographischen Objektives ein- 
gesebt. Die oben genannten Prismen geben, wenn sie aneinander 





Sig. 52. 


stoßen, auf der Visierscheibe zwei sich ähnliche Bilder. Die 
entstehenden Bilder zeigen die geringste Verzerrung und sind 
am schärfsten, wenn die Prismen möglichst nahe dem optischen 
Mittelpunkte des Objektives gestellt werden. 


Vorstehende Sig. 52 zeigt eine solche Anordnung von Linsen 
und Prismen zur Entstehung von zwei Bildern in einer Ebene. 
In Sig. 52 ist 7 die Vorderlinse und i% die Hinterlinse eines 
Objektives, £ die Prismen. Die Hinterlinse ist in zwei Teile 
geschnitten (durch den horizontalen Strich angedeutet), um jedes 
ild zu isolieren. e ist ein Lichtfilter und / die der Brennweite 
angepaßte Bildfläche. 

Je länger die Brennweite des Objektives ist, um so kleiner 
muß der Winkel des Prismas sein. Wenn Prismen hinter oder 
vor einem photographischen Objektive gebraucht werden sollen, 
so kann man eine einfache Linse oder eine Kombination von 
solchen vor oder hinter die Prismen stellen, so daß dieselben 
wieder zwischen die Linsen zu stehen kommen. Die Einschaltung 
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einer solchen Linse ist auch ein Korrektionsmittel bei fehler- 
haften Berechnungen von Linsen- und Prismenkombinationen. 
Durch Zufügung einer besonderen Linse wird die Brennweite 
verlängert oder verkürzt, resp. die Bildgröße verkleinert oder 
vergrößert. 

Trennt man die beiden Prismen, so daß sie sich nicht mehr 
berühren, so entstehen drei Teilbilder. Diese Anordnung ist 
für Dreifarbenaufnahmen aber nicht verwendbar, wie Otto 
Pfenninger selbst in „Photogr. News“ 1906, S. 308, näher 
ausführt. 


Zur Photodhemie des Cyansilbers. 
Von Dr. Lüppo-Cramer in Srankfurt a. m. 


(Mitteilungen aus dem wissenschaftlichen Laboratorium der 
Trockenplattenfabrik Dr. C.Schleußner, A.-G. in Srankfurt a. M.) 


Daß sich das emulgierte Cyansilber in photographischer 
Beziehung sehr ähnlich den Halogeniden des Silbers verhält, 
wenn es auch außerordentlich viel weniger empfindlich ist als 
selbst das Chlorsilber, habe ich an anderer Stelle’) beschrieben. 
Es ist auffallend, daß in der früheren Literatur das Cyansilber 
fast durchgehends als nicht lichtempfindlich angegeben wird. 
Außer den von mir a.a. (0. citierten Angaben von Hunt und 
Sculf-Sellack findet sich auch die spezielle Notiz, daß die 
weiße Sarbe des Cyansilbers bei Einwirkung von Sonnenlicht 
unter der Slüssigkeit, aus der es ausgefällt wurde, unverändert 
bleibt, wodurch es sich leicht vom Chlorsilber unterscheide?). 
Anderseits wird an derselben Stelle (S. 1010) erwähnt, daß 
Cyansilber-Kalium im Lichte dunkel gefärbt werde. 

Wie nun einige Versuche zeigten, ist das ausgefällte Silber- 
cyanid tatsächlich ganz beständig, auch gegen längere Einwirkung 
des Sonnenlichtes, sobald in der Lösung ein wenn auch nur 
geringer Ueberschuß von Cyankalium vorhanden ist. Dies 
ist nicht schwer verständlich, da Cyankaliumlösung auch latente 
Bilder, sowie die direkte Schwärzung auf den Halogeniden 
des Silbers zerstört und der hierbei erforderliche Sauerstoff 
von der Lösung nach Berthelot?) besonders leicht im Sonnen- 
lichte absorbiert wird. Das Cyankalium in der Lösung wirkt 
also der photochemischen Spaltung des Silbercyanides entgegen. 


1) „Phot. Korresp.“ 1903, S. 354. 

2) Graham-Otto, „Austährl. Lehrb. d. anorgan. Chemie“, 5. Aufl. Bd. 2 
(3), 5. 1009. 

3) Eder, „Photochemie*, 3. Aufl., Halle 1906, S. 337. 
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Versett man ausgefälltes und ausgewaschenes Cyansilber 
mit Silbernitratlösung, so färbt es sich im Sonnenlicht, aber 
nicht rascher, als das rein ausgewaschene Cyansilber. €s 
kommt also nur auf die Eliminierung des überschüssigen lös- 
lichen Cyansalzes an. Auch von Chlorsilber berichtete ich 
schon!), daß es im ausgefällten Zustande von Silbernitrat nur 
relativ sehr wenig sensibilisiert wird, indem hier die Korngröße 
eine große Rolle spielt. Bei Cyansilber zeigt sich dieses auch 
in seiner Gelatine-Emulsion. Dieselbe wird unter Silbernitrat- 
lösung kaum sensibilisiert, wohl aber erfährt die photochemische 
Zerseßung eine starke Beschleunigung, wenn die Platte mit 
Silbernitratlösung eingetrocknet wurde. Auch Natriumnitrit 
sensibilisiert die Cyansilbergelatine, wenn es mit derselben ein- 
getrocknet wurde, nicht aber in wässeriger Lösung, in der es 
vielmehr gerade wie bei Chlorsilbergelatine eine Verzögerung 
der photochemischen Veränderung bewirkt. 

Das Produkt der direkten photachemischen Zersetung des 
aus wässeriger Lösung ausgefällten Silbercyanides verhält sich 
gegen Salpetersäure ganz wie die Photohaloide: man kann 
es mit konzentrierter Salpetersäure einige Zeit kochen, ohne 
daß die Särbung ausbleicht. Hierbei ist daran zu erinnern, daß 
reines Cyansilber?) durch mehrstündige Digestion mit Salpeter- 
säure bei 100 Grad eine Zersetung erleidet. 


Die Wirkung des Alauns und der Aluminiumsalze 
auf Gelatine ?). 


Von A. und £. Lumi?re in Lyon. 


Die Alaune besiten bekanntlich die Eigenschaft, die Gelatine 
zu härten und das Erstarrungsvermögen wässeriger Lösungen 
derselben zu erhöhen. Diese Erscheinung ist noch nicht genau 
genug studiert, und man nimmt allgemein an, daß sie der 
durch die Chromsalze herbeigeführten Unlöslichkeit der Gelatine 
analog sei. Wir haben diese Srage einer Prüfung unterzogen 
und besonders die folgenden Punkte studiert: 

1. Welchen Einfluß übt die Natur der Aluminium- 
verbindungen auf die Erhöhung der Temperatur des 
Erstarrungspunktes von Gelatinelösungen? 


ı) Dieses „Jahrbuch“ für 1906, S. 648. 
2) S. Graham-Otto a.a. O., Bd. 2 (2), S. 867. 
3) Aus „The British Journ. of Phot.“ 1906, S. 573. 
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2. Welchen Einfluß hat die Quantität dieser Ver- 
bindungenunddieKonzentrationderGelatinelösungen 
auf den Erstarrungspunkt? 

3.u.4. Welche Konstitution und Eigenschaften be- 
sigt die mit Alaun behandelte Gelatine? 


1. Der Einfluß der Natur der Aluminiumverbindungen 
auf den Erstarrungspunkt. 


Außer dem Aluminiumsulfat und den Kali- und Ammoniak- 
alaunen, deren Wirkungen schon bekannt sind, haben wir die 
Wirkung des Aluminiumchlorides, -Bromides und des -Nitrates 
auf wässerige Gelatinelösungen studiert und haben dartun 
können, daß dieselben tatsächlich den Erstarrungspunkt pro- 
portional der Quantität dieser Salze erhöhen. Der Erstarrungs- 
punkt von Gelatinelösungen nach Zusag von Aluminiumsalzen 
ist schwerer zu bestimmen, als ohne dieselben. Denn das 
letztere findet tatsächlich in demselben Grade statt, wie die sich 
abkühlende Masse sich dem Erstarrungspunkte nähert und 
gallertartig wird. Anderseits behält die Lösung in Gegenwart 
von Aluminiumsalzen den gallertarfigen Zustand sehr lange bei, 
bevor sie fest wird; die Masse ist dann in gewissen fällen, 
während die Temperatur 15 Grad über den Erstarrungspunkt 
erhöht wird, noch zähe. In anderen Sällen variiert diese Zähig- 
keit mit den angewendeten Aluminiumsalzen, und sie steigt, 
sowie sie sich dem Erstarrungspunkte nähert. — Wir halten 
den Erstarrungspunkt für erreicht, wenn beim Umrühren der 
Mischung mit einem Thermometer und Herausziehen desselben 
(in vertikaler Richtung) die an dem Thermometer hängende 
kleine Quantität fest bleibt, ohne zu tropfen. 

Dieselben Effekte kann man, wenn auch in etwas schwächerem 
Grade, erzielen, wenn man Tonerde in statu nascendi anwendet; 
man erhält dieselbe durch Einwirkung äquivalenter Mengen von 
Ammoniak auf Alaun. Ein Ueberschuß an Ammoniak verhindert 
die Wirkung der Tonerde. Die durch genaue Neutralisierung 
von Alaun mit Ammoniak erhaltenen basischen Aluminiumsalze 
verhalten sich ebenso, wie der nicht neutralisierte Alaun. Die 
alkalischen Aluminate endlich üben keinen Einfluß auf den 
Erstarrungspunkt aus. 


2. Einfluß der Quantität der Aluminiumverbindungen 
auf den Erstarrungspunkt. 


Bei Anwendung einer 7,5 prozentigen wässerigen Gelatine- 
lösung fanden wir, daß sehr kleine Mengen von Alaun oder 
Aluminiumsalzen den Erstarrungspunkt und das Erstarrungs- 
vermögen in bemerkbarem Grade erhöhen. 
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Die Temperatur nimmt um I! Grad zu bei 0,107 g Ton- 
erde per 100 g Gelatine, und bei einem Verhältnis von etwa 
0,64 g Tonerde per 100 g Gelatine steigt die Temperatur des 
Erstarrungspunktes um 6 Grad. Diese Maximalwirkung wird 
erreicht, indem man zu 1009 Gelatine die folgenden, 0,64. g 
Tonerde entsprechenden Gewichtsmengen der verschiedenen 
(Aluminium-) Salze hinzufügt: 


Kalialaun A, (SO,), A%SO,+24H,0 . 609g, 
Ammoniakalaun Al, (SO), (NH, SO, 


E24H0O.%.. 2. we ie 
Aluminiumsulfat A, (SO, +18 7,0. . 42. 
Aluminiumchlorid (wasserfrei) AL Ch, . . 1,6, 


Aluminiumnitrat A, (NO,, +15 AM0. . 45, 


Wenn diese Gewichtsperhältnisse überschritten werden, so 
wird die Wirkung nicht erhöht. 

Wenn die Konzentration der Öelatinelösung verändert wird, 
so variiert das Maximum der Erstarrungstemperatur in dem 
gleichen Grade. Bei einer zwölfprozentigen Gelatinelösung beträgt 
sie 7 Grad, bei einer fünfprozentigen Lösung 3,5 Grad. Wie 
immer die Konzentration der Gelatinelösungen sein mag, es 
bringt dieselbe Menge Alaun immer den gleichen Maximaleffekt 
he d.h. für 100g Gelatine 6g Kalialaun = 0,64 g Ton- 
erde. 


3. Zusammensetung der durch Aluminiumsalze 
veränderten Gelatine. 


Wenn eine dünne, alaunhaltige Gelatineschicht auf einer 
Glasplatte hergestellt und so lange gewaschen wird, bis das 
Wasser keine Spur von Schwefelsäure mehr enthält, so ist der 
Alaun zerseßt und das schwefelsaure Kali ist vollkommen 
entfernt; die Tonerde allein ist zurückgeblieben. 

Wenn man Gelatineblätter in eine Lösung von Aluminium- 
sulfat taucht und darauf diese Lösung untersucht, so wird man 
finden, daß dieselbe schwächer geworden ist und daß die Gelafine 
die Tonerde (Aluminiumoxyd) zurückgehalten hat. Wenn man 
in dieser Lösung die Tonerde und die Schwefelsäure vor und 
nach dem Eintauchen der Gelatineblätter quantitativ bestimmt, 
so wird man finden, daß das Gewichtsverhältnis dieser Sub- 
stanzen konstant geblieben ist. Die eingetauchte Gelatine scheint 
daher zuerst die Tonerdeverbindung in Sorm von Al,(SO,), zu 
binden; diese wird durch Behandlung mit Wasser zersett und 
es bleibt nur die Tonerde in der Gelatine zurück. 

Es war nun zu bestimmen, ob die mit Alaun behandelte 
und veränderte Gelatine als eine wirkliche chemische Verbindung 
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angesehen werden müsse. Zu diesem Zwecke wurde eine 
7,5 prozentige Gelatinelösung in gleiche Teile geteilt und den 
verschiedenen Teilen allmählih zunehmende Qualitäten Alaun 
zugesett. Diese auf Glasplatten gegossen, wurden getrocknet 
und dann längere Zeit in fließendem Wasser gewaschen. Die 
von den Piatten abgezogenen Häute wurden abermals so lange 
ewaschen, bis das Wasser keine Spur von Tonerde oder 
chwefelsäure mehr zeigte. Diese Häute wurden durch Waschen 
mit filkohol vom Wasser befreit, getrocknet, pulverisiert und 
analysiert. Es wurden folgende Resultate erhalten: 


Wirkung der Alaune und Aluminiumverbindungen 
auf Gelatine. 
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Diese Proben zeigen, daß die von der Gelatine gebundene 
Gewichtsmenge Tonerde so lange steigt, bis sie 3,6 Prozent 
beträgt; darüber hinaus bleibt, so groß auch die angewendete 
Quantität Alaun sein mag, das Gewicht der in der Gelatine 
enthaltenen Tonerde ein konstantes. 

€s scheint, daß man es in diesem Salle mit einer wirklichen 
chemischen Verbindung (der Gelatine) zu tun hat. 

Es ist zu beachten, daß der Erstarrungspunkt der tonerde- 
haltigen Gelatine am höchsten steigt, wenn diese Gelatine 
2,6 Prozent Tonerde enthält; dies stimmt aber nicht mit der 
größten, an die Gelatine gebundenen Quantität Tonerde überein. 


1) In den Proben ı bis 5 war der Alaun aus der Gelatine durch Waschen 
entfernt, wodurch das wachsende Verhältnis der Tonerde zu dem anfänglichen 
Verhältnis erklärt wird. 
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4. Die Eigenschaften der mit Alaun behandelten 
Gelatine. 


Wenn die mit Alaun behandelte Gelatine das Maximum 
Tonerde, d. h. 3,6 Prozent, gebunden hat, so hat sie zwar das- 
selbe Aussehen, wie gewöhnliche Gelatine, aber sie quillt in 
kaltem Wasser viel langsamer auf, als die lettere. 

Sehr verdünnte Säuren scheinen bei gewöhnlicher 
Temperatur keine Wirkung auf die mit Alaun behandelte Gelatine 
auszuüben, aber sie zerseten dieselbe, wenn sie konzentrierter 
angewendet werden. 

Die kaustischen Alkalien und Ammoniak scheinen, 
auch in kleineren Mengen die Verbindung zu zerseßen und in 
ihren ursprünglichen Zustand zu versefen. Die alkalischen 
Carbonate wirken ähnlich, wie die kaustischen Alkalien, aber 
weniger energisch. 

Die vorstehend angestellten Proben lassen daher folgende 
Schlüsse ziehen: 

1. Daß verschiedene Tonerdesalze und Tonerde, 
wie Alaun, die Eigenschaft besißen, den Erstarrungs- 
punkt wässeriger Gelatinelösungen zu erhöhen. Diese 
Eigenschaft scheint vollkommen von der Wirkung der 
Tonerde abzuhängen, da man dieselben Resultate mit 
sehr verschiedenen Mengen der verschiedenen Salze 
erhält, wenn sie dieselben Gewichtsmengen Tonerde 
enthalten. 

2. Von allen Tonerdesalzen bewirkt der Alaun bei 
der gleichen Gewichtsmenge die geringste Erhöhung 
des Erstarrungspunktes wegen seiner verhältnis- 
mäßig geringen Menge an Tonerde; dagegen übt das 
wasserfreie Aluminiumdlorid die höchste Wirkung 
aus. = 

3. Der Erstarrungspunkt wässeriger Gelatine- 
lösungen steigt proportional der ihnen zugesetten 
Tonerde, bis dieser Zusaß 0,64 g per 100 g Gelatine 
entspricht, welches Tonerdesalz man auch verwenden 
mag. Wird diese Menge überschritten, so bleibt der 
E€rstarrungspunkt konstant und nimmt dann ab. 

4. Der Erstarrungspunkt wechselt mit der Kon- 
zentration der Gelatinelösungen. 

5. Die größte Menge Tonerde, welche die Gelatine 
bindet, ist etwa 3,69 per 100g Gelatine, und sie gibt 
Säuren oder Salze, welche mit ihr (der Tonerde) ver- 
bunden sind, an das Wasser ab. Die Gelatine scheint 
mit Tonerde eine bestimmte Verbindung zu bilden. 
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Neuerungen in der Dreifarbenphotographie. 
Von Generalmajor A. von Obermapyer in Wien. 


In dem Supplement des „Brit. Journ. of Phot.“ vom Januar 
1907, 5.4, teilt €. J. Wall, $.R.P. S., einige Bemerkungen über die 
Anfertigung von Lichtfiltern mit, wobei er unter anderem 
insbesondere den Nuten der Untersuchung der Lichtfilter mit dem 
Spektrometer hervorhebt. Die Sig. 53 läßt erkennen, warum die 
Exposition mit dem Rotfilter abnorm verlängert werden mußte. 
Die Empfindlichkeit der Platte erstreckte sih kaum bis zur 
finie C, so daß die photographische Wirkung eines roten 





Sig. 53. fig. 54. 


Pigmentes oder Gegenstandes nur von den orangegelben und 
gelben Strahlen abhängt. Durch eine Abbildung ei. 54) zeigt 
er, warum mit drei Siltern keine korrekte Wiedergabe von Blau 
und Gelb erzielt werden konnte. Tatsächlich findet sich das Blau 
und das reine Gelb gar nicht im Negative. 


Diese Beispiele werden noch dazu benußt, um darauf hin- 
zuweisen, daß ähnliche Aufschlüsse mit Hilfe einer Sarbentafel 
nicht so einfach zu erlangen gewesen wären, daß man geneigt 
wäre, den Mißerfolg mit dem Roffilter einer Unreinheit der 
sarbe und den in Sig. 54 dargestellten Sall Minima der Empfind- 
lichkeit der Platte zuzuschreiben. Das mit Tageslicht aufgenommene, 
In fig. 54 zu oberst angesette Spektrogramm ergibt ein gleich- 
mäßiges Band, zeigt also keine solchen Minima. 


Zur Anzeige der Verschiedenheit der Sarbenempfindlichkeit 
von Emulsionen ist von Ch. A. L. Brasseur („The Brit. Journ. 
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of Phot.“ 1906, S. 674) ein Sarbenraster mit monochromen Sarben- 
streifen nach Art der Jolyschen Dreifarbenraster vorgeschlagen 
worden. Die roten Streifen b, die gelbgrünen c und die blauen d 
(Sig. 55) wiederholen sich stets in der gleichen Reihenfolge, aber 
an beiden Rändern sind die Räume e, f, g ausgespart oder 
völlig geschwärzt, welche an verschiedenen Stellen der Platte 
verschiedene der Streifen frei lassen. 

- Zur Prüfung einer Emulsion auf ihre Sarbenempfindlichkeit 
dient die Aufnahme einer weißen Släche. Nach Entwicklung der 
Platte sollen die den einzelnen Sarbenstreifen entsprechenden 
Teile des photographischen Bildes gleich stark geschwärzt sein. €s 
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fig. 55. 


kann auch eine Aufnahme eines Oelbildes oder eines Sarben- 
druckes ausgeführt und die Sarbe der vollendeten Photographie 
mit jener des Originals verglichen werden, aber diese Komplikation 
ist nicht nötig, wenn der Raster theoretisch richtig ist und die 
Emulsion die richtige Empfindlichkeit besitzt. Wenn eine Prüfung 
der Aufnahme ergibt, daß die Schwärzungen nicht gleichmäßig 
oder nicht richtig sind, dann muß ein den $Sehler kompensierendes 
Strahlenfilter vor das Objektiv geschaltet werden. 

Am ehesten gelingt dies mit den von Brasseur patentierten 
Kompensatoren, welche aus zwei Glasstreifen bestehen, die 
vor und hinter der Blende im Objektiv angebracht werden und 
beträchtlich länger sind, als der Durchmesser der Blende. Das 
eine Glas ist bläulichrot, das andere gelb gefärbt, und die Sarben 
nehmen von dem einen Ende des Glasstreifens zum anderen 
an Intensität zu, und zwar nach der Richtung, nach welcher 
verschoben wird. Jeder dieser Glasstreifen kann unabhängig 


Neuerungen in der Dreifarbenphotographie. 131 


von dem anderen durch Trieb und Zahnstange verschoben und 
die Größe der Verschiebung und die Einstellung durch ent- 
sprechende Indices kontrolliert werden. 


Ch. A.L. Brasseur gibt in „British Journ. of Phot.* 1906, 
S. 671, eine Methode zur Erlangung positiver Bilder oder 
Druckplatten von den im englischen Patent Nr. 8290, 1896, 
beschriebenen Sampolo-Brasseur-Negativen (dieses „Jahr- 
buch“ für 1897, S. 543) an. Diese Negative werden mittels eines 
Silters, welches aus einer sich wiederholenden Reihe von orange- 
roten, gelbgrünen und blauvioletten Linien besteht, hergestellt 
und ergeben die Sarbenverbindungen durch die gewöhnlichen 
Methoden. 

Um den farben entsprechend geschwärzte Kopieen zu er- 
halten, muß zuerst ein Diapositiv gemacht und dieses zusammen 





Sig. 56. Sig. 37. 


mit einem Deckraster in einer Kopierkammer aufgestellt werden; 
wie dies in Sig. 56 gezeigt ist. 

In dieser Stellung werden zwei der Teilbilder verdeckt und 
nur das rote bleibt sichtbar. Wenn dieses Diapositiv in der 
npakamına bei einer Expositionszeit von 30 Zeiteinheiten 
aufgenommen ist, wird der Deckraster um eine Streifenbreite 
verschoben, so daß das grüne Bild frei wird und 20 Zeiteinheiten 
exponiertt. Bei einer weiteren Verschiebung des Deckrasters 
wird das blaue Bild freigegeben und durch 10 Zeiteinheiten 
exponiert. | 

Das dadurch entstehende Negativ hat das Aussehen der 
fig. 57. Die nach diesem Negativ geferfigte Kopie wird Orange 
am hellsten, Grün weniger hell und Blau am dunkelsten wieder- 
gegeben, wie es auch bei einer guten orthochromatischen Platte 
der Sall sein soll. 


9* 
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Wenn man während der drei Expositionen für dieses zweite 
A ra die Negatioplatte um die Breite zweier Linien in vertikaler 
Richtung verschiebt, so daß das rote Bild auch auf den Teilen 
der Platte, welche dem grünen und blauen Teile des Diapositives 
entsprechen, kopiert wird, und man in ähnlicher Weise für die 
anderen Teilbilder verfährt, so erhält man dadurdh ein brillanteres 
Resultat, als wenn man die Negatioplatte nicht verschiebt. 





€s versteht sich von selbst, daß die Verschiebung der 
-Negativplatte immer in ihrer Ebene geschehen muß, senkredt 
zu den Linien. 

Der Zweck dieser, für jedes der drei Teilbilder zu wieder- 
holenden Verschiebung ist, nach dem aus drei Teilbildern her- 
gestellten Originalnegative andere Negative zu machen, die jenen 
gleichen, welche durch drei nichtliniierte monochrome Silter auf- 
genommen sind. Durch die oben erwähnten Verschiebungen 
verschwinden alle Streifen, und die Ränder, welche zurückbleiben, 
sind zu vernachlässigen. Bei diesem Verfahren muß die Platte 
vor jeder Exposition des folgenden Bildes in die Anfangsstellung 
zurückgeschoben werden. Der wesentliche Unterschied zwischen 
dem früher beschriebenen und dem neuen Verfahren liegt darin, 
daß nach dem letteren zwei, am besten drei Aufnahmen eines 
Bildes auf einer Platte gemacht werden, wodurch die Zwischen- 
räume ausgefüllt werden, während nach der früheren Methode 
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auf jede Platte nur eine Aufnahme kam und zwischen den 
einzeinen Streifen, aus denen sich die Bilder zusammensehen, 
Zwischenräume bestehen blieben. 

Zur Beschaffung der drei zur Sarbenphotographie nötigen 
Negative durch eine einzige Aufnahme ist von Nadhet-Geisler 
(„Photogazette* 1906, Bd. 17, S. 4) eine Kamera konstruiert 
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worden, in welcher Plan-Spiegelglasplatten verwendet 
werden, weiche das Licht teilweise durchlassen. Mit der An- 
wendung eines solchen Spiegels in geneigter Stellung ist zufolge 
der Reflexion an beiden Glasflächen die Entstehung eines Doppel- 
bildes verbunden. Zur Vermeidung dieses Uebelstandes wurde 
in dieser Kamera die folgende Anordnung gewählt. Hinter das 
Objektiv O (Fig. 58) wird ein kleiner, elliptischer Spiegel M unter 
45 Grad zur Übjektivachse geneigt, angebracht, dessen Durch- 
messer ein Drittel des Objektiodurchmessers beträgt. Derselbe 
reflektiert die Zentralstrahlen der Linse nach rechts auf die 
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fig. 59. 
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lichtempfindliche Platte P,, vor welcher sich ein grünes Licht- 
filter befindet. Die Größe des See M ist unter allen 
Umständen so gewählt, daß durch die Randstrahlen der Linse, 
welche an dem Spiegel vorbeigehen, noch genügend Licht auf 
eine Glasplatte Z fällt, die gleichfalls unter 45 Grad zur Linsen- 
achse geneigt, aber mit einer orangegeiben Lackschicht über- 
Er ist. Die Oberfläche dieser Lackschicht reflektiert weißes 
Licht nach links, auf eine mit einem violetten Silter Z, bedeckte 
lichtempfindliche Platte P,. Das Licht (Sig. 59), welches durch 
die Lackschicht hindurchtritft und dadurch gelb gefärbt wird, fällt 
auf die senkrecht zur Linsenachse stehende, lichtempfindliche 
Platte P, hinter der Glasplatte E. Das von der Rückfläche dieser 
leteren reflektierte Licht ist orangegelb gefärbt, durchsett noch- 
mals die Lackschicht und wird von dem violetten Silter Z, un- 
schädlich gemacht. 


Die Särbung photographischer Bilder mit Hilfe der 
ä Lichtbeugung. 


Das von Professor Wood im Jahre 1899 angegebene Ver- 
fahren, durch Lichtbeugung die Färbung photographischer Bilder 





Fig. 60. 


zu erzeugen (dieses „Jahrbuch“. für 1905, S. 213), hat weitere 
— erfahren („The British Journ. of Phot.“ 1906, 
. 609). 

Die Sig. 60 gibt die Versuchsanordnung zur Särbung durch 
Beugungsfarben im Prinzipe wieder. A ist eine schmale Licht- 
quelle, welche durch die Linse B auf einen Schirm D in / pro- 
jiziert wird. Ein Auge in / würde die Linse ganz gleichmäßig 
erleuchtet und deutlich konturiert sehen. Wird hinter die 
Linse B ein Beugungsgitter G gebracht, so entstehen auf dem 
Schirme, nebst dem Bilde der Lichtquelle in /, zu beiden Seiten 
desselben eine Anzahl Spektren, je nach der Größe der Ab- 
lenkung, als Spektren 1., 2... . Ordnung bezeichnet, welche ihr 
violettes Ende der Mitte zuwenden. €in Auge in S, welches 
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durch eine Spalte blickt, die von einer bestimmten Sarbe ge- 
troffen wird, sieht das Gitter in jener Sarbe gleichmäßig er- 
leuchtet und gut konturiert. Die Ablenkung einer Sarbe hängt 
von der Zahl der Linien auf den Millimeter ab. Mit Gittern 
von verschiedener Linienzahl auf den Millimeter, die hinter die 
£inse gestellt werden, lassen sich auf die Spalte S beliebige 
farben werfen. Es erscheint hiernach möglich, hinter der Linse 
drei Gitter anzubringen, von denen jenes mit der geringsten 
Strichzahl das Rot, ein anderes mit größerer Strichzahl das 
Gelbgrün und ein drittes mit der größten Strichzahl das Blau 
auf die Spalte S wirft. Ein Auge würde dort alle drei Gitter 
in den zugehörigen Sarben wahrnehmen. Um somit das Bild 
einer roten Blume mit grünen Blättern auf blauem Grunde zu 
erhalten, müßten, wie in Sig. 61 dargestellt ist, die roten Blüten 
von etwa 100, die grünen Blätter von 









etwa 125 und der blaue Hintergrund von FF — 
etwa 150 Linien auf den Millimeter durch- 
zogen werden. Dieses farblose Gitter, hinter Fe 


die Linse B gebracht, ließe, bei passender 
Wahl der Stellung des Spaltes, das Bild 
entsprechend gefärbt erscheinen. 

Zur Herstellung solcher Gitter kann 
lichtempfindliche Chromgelatine verwendet 
werden. Dazu sind dreiPositivenötig, welche 
von Negativen kopiert werden, die mit den 
entsprechenden Sarbenfiltern aufgenommen fig. 61. 
würden, das sind drei Monochrome. Man 
wird das eine Beugungsgitter auf Spiegelglas für Rot mit 
der Gelatine in Kontakt bringen und das zugehörige Positiv 
darauf projizieren, sodann dieses Gitter durch das zweite für 
Gelbgrün erseten und das zweite Diapositiv darauf projizieren, 
endlich das dritte Gitter für Blau auflegen und das dritte Positiv 
projizieren und entwickeln. Die durchsichtigen Stellen der Dia- 
positive werden zur Erzeugung von Gitterlinien auf die Chrom- 
gelatine Veranlassung geben, während die gedeckten Stellen die 
Wirkung aufheben. Solche Gitter können ohne weiteres kopiert 
werden und geben stets, wie die Gitter, jedesmal ein Positiv. Wenn 
jedes Diapositiv gerade nur für die zugehörige Sarbe durchlässig 
wäre, so könnte ein solches Gitter, wie in Sig. 61 dargestellt, 
damit erzielt werden. Die zu photographierenden Objekte zeigen 
indessen Mischfarben, welche sich aus den Grundfarben zu- 
sammenseßen, und bei der oben angeführten Projektion der drei 
Diapositive werden auf der lichtempfindlichen Platte stellenweise 
periodische Ueberlagerungen von Gitterstreifen stattfinden, welche 
selbst wieder zur Bildung von Spektren, jedenfalls aber zu 
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Störungen Veranlassung geben. Tatsächlich waren die mit 
diesem Verfahren zu erzielenden Erfolge höchst unsicher, selbst 
dann, wenn die Gitter auf zwei in Kontakt gebrachten Platten 
hergestellt wurden. 

Die in neuerer Zeit erzielte Vervollkommnung des Verfahrens 
besteht darin, daß die drei Gitter nach Art des Jolyprozesses 





Sig. 62. 


in schmalen Bändern nebeneinander hergestellt werden. Hierzu 
wird $ig. 62 die lichtempfindliche Platte A nicht nur mit dem 
Glasgitter B, sondern noch mit dem Raster C bedeckt. Dieser 
hat acht Linien auf den Millimeter, und die dunklen Linien sind 
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zweimal so breit, als die durchsichtigen. Dieser Raster wird mit 
seiner Liniatur senkrecht zu den Gitterlinien gestellt. Durch die 
Linse D wird das dem angewendeten Gitter für Rot entsprechende 
Positiv Z auf die Platte projiziert, dann wird das Gitter für 
Gelbgrün vorgeseht, der Raster um die Breite einer durchsichtigen 
Linie verschoben und das zugehörige Positiv darauf projiziert, 
endlich das dritte Gitter vorgestellt, der Raster abermals um 
die Breite einer Lichtlinie verschoben und das dritte Diapositiv 
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projiziert. Die Sig. 63 gibt das Aussehen der merklich vergrößerten 
Oberfläche der Oelatine. Die durch dieses Verfahren erhaltenen 
Bilder sind sehr rein und brillant und zeigen keine Spur einer 
fremden Spektralfarbe. 


Diese Methode ist noch einer weiteren Vereinfachung fähig, 
die darin besteht, daß statt der drei Gitter, nur ein einziges 
von 150 Strichen auf den Millimeter Anwendung findet, welches 
durch Drehung in seiner Ebene um bestimmte Winkel die nötigen 
Sarbenverschiebungen erzeugt. Die erste Exposition wird hiernach 
mit horizontal gestellten Gitterlinien, die zweite nach Verdrehung 





Sig. 65. 


um einen Winkel von 21!/, Grad, die dritte nach Verdrehung um 
42 Grad ausgeführt. Die Sig. 64 stellt einen Teil des so erhaltenen 
Streifensystems erheblich vergrößert dar. 


Zur Betrachtung dieser Bilder, die für gewöhnlich glasklar 
erscheinen, ist ein eigener Apparat (Sig. 65), ein Beugungs- 
cahromoskop konstruiert worden. Dasselbe besteht aus einem 
parallelopipedischen Kasten mit einem zur Längsrichtung ge- 
neigten, mit einem Spiegel bedeckten Boden. In der demselben 
gegenüber stehenden, oberen Kastenwand sind vier Spalten 
A, B, C, D angebract, durch welche Licht auf den Spiegel M 
einfällt. €s wird von demselben nach der Längsrichtung des 
Kastens reflektiert und fällt auf die Linsen /, und Le, zwischen 
denen sich die Beugungsbildplatte P befindet. Die durch die 
Linsen entworfenen Spaltenbilder fallen nah A' B’ C* und D' 
auf den oberen Kastendeckel. Die in einem Ansate angebrachte 
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Schaurie S empfängt durch die Bildplatte P nur dispergiertes 
ficht. Dabei fallen die Spektren erster Ordnung von B und C 
und jene zweiter Ordnung von „4 und D auf diese Schauriße. 
Durch die Ausnußung der Spektren zweier Ordnungen wird 
nicht nur die Lichtstärke des Bildes erhöht, sondern auch die 
nicht ganz gleichförmige Verteilung der Sarben und des Lichtes, 
weiches die Gitterlinien in den beiden Spektren geben, aus- 
geglichen und so eine vollkommere Wiederherstellung der ur- 
sprünglichen Sarben erzielt. 

Durch die Benußung horizontaler Spalten und die ent- 
sprechende Stellung der Gitterlinien wird es möglidı, das Bild 
mit beiden Augen zu betrachten; auch ist bei diesem Apparate 
gar kein Zusammenpassen und Einstellen nötig; es genügt, das 
Instrument vor ein Senster oder einen Auerbrenner zu stellen, 
um das Bild in lebhaften Sarben zu sehen. 


Der Apparat für Sarbenphotographie von L£L.A. Chéron. 


Sranz. Pat. Nr. 364526 vom 23. März 1906 („La procede“ 
1907, 5. 9, und „La photographie des couleurs“, Oktober 1906). 
er Statt der Dispersion 
durch Lichtbeugung ist 
in diesem Apparate die 
prismatische Disper- 
sion zur Herstellung 
und Särbung der photo- 
graphischen Bilder be- 
nußf. 
Die Linsen O, O' 
Sig. 66. einer stereoskopischen 
Kamera (Sig. 66) ent- 
werfen Bilder des zu photographierenden Objektes auf zwei Raster- 
platten 7 und 7°. Die auf Spiegelglas gezogenen, undurch- 
sichtigen Linien der Raster sind vier- bis fünfmal so breit, als 
die durchsichtigen Intervalle. Die Linsen Z und L‘, welche vor 
oder hinter den Rastern angebracht sein können, erzeugen mit 
Hilfe der Linsen O0, O“ auf einer Mattscheibe bei P, P', die 
Bilder der beiden Raster in natürlicher Größe, das sind helle 
£inien durch vier- bis fünfmal breitere, dunkle Zwischenräume 
getrennt, welche in ihrer verschiedenen Beleuchtung für das in 
einiger Entfernung gehaltene Auge zu den Bildern des Objektes 
verschmelzen. 

Werden vor die Linsen O und O““ Glasprismen von kleinem, 
brechendem Winkel mit den brechenden Kanten genau parallel zu 
den Rasterlinien vorgesett, so lösen sich alle Lichtlinien in schmale 
Spektren auf, welche sich über die dunklen Zwischenräume ver- 
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breiten. Wäre als Objekt eine weiße Wand gewählt, so würde 
die ganze Mattscheibe von solchen aneinander stoßenden, aber 
nicht übergreifenden, sehr feinen, linearen Spektren bedeckt sein, 
welche für das richtig gestellte Auge in Weiß zusammenfließen. 
Befindet sich ein farbiges Objekt vor den Linsen O, O', so sind 
in diesen linearen Spektren die Sarben des Objektes spektral 
zerlegt, die linearen Spektren stellenweise von Absorptions- 
bändern durchzogen, was sich aber nur unter starker Ver- 
größerung wahrnehmen ließe. Sür das Auge in richtiger Stellung 
erscheint selbstverständliih doc nur wieder das Bild des 
Objektes in seinen natürlichen Sarben, selbstoerständlich licht- 
schwächer, als unter gewöhnlichen Umständen. 

Werden an Stelle der Mattscheibe eine panchromatische 
Platte und vor die Objektive O, ©’ Lichtfilter zur Schwächung 
der ultravioletten Strahlung eingesetzt und exponiert, so ergibt 
sich nach der Entwicklung ein von feinen Streifen durchzogenes 
Negativ. In allen diesen Streifen werden die Objektpunkte je 
nach ihrer Sarbe eine entsprechende Schwärzung an der zu- 
gehörigen Stelle der spektralen Streifen hervorgebracht haben. 
Würde es sih um das Bild einer roten Blume mit grünen 
Blättern auf blauem Grunde handeln, Spektralfarben voraus- 
gesekt, so würden in den Anteilen der spektralen Streifen, 
weiche dem Bilde der Blüte entsprechen, nur die roten Teile, 
in jenen, weldhe den grünen Blättern entsprechen, nur die grünen 
Teile und in jenen, welche dem blauen Grunde entsprechen, nur 
die blauen Teile der spektralen Streifen geschwärzt erscheinen, 
die übrigen Teile dieser Linien blieben durchsichtig. 

In einem Positiv, welches von dem so gewonnenen Negativ 
angefertigt wird, erscheinen umgekehrt die den roten, grünen 
und blauen Stellen entsprechenden Anteile der spektralen Streifen 
durchsichtig, die übrigen dunkel. Wird dieses Positiv an Stelle 
des Tlegatives in den gegen eine weiße Släche gerichteten Apparat 
— so werden von den feinen spektralen Streifen alle 
arben durchgelassen, für welche das Positiv durchsichtig ist, 
und das in richtiger Stellung befindliche Auge sieht ein farbiges 
Bild des Gegenstandes. 

€s ist hiernach leicht verständlich, was ein beliebiges photo- 
graphiertes, farbiges Objekt ergeben wird, dessen Mischfarben 
spektrale Zerlegung ersehen haben. 

Soll das Positiv das Bild der Sarbe nach genau wieder- 
geben, so ist erforderlidh, daß die feinen spektralen Streifen, 
weiche das Prisma im Bilde des Rasters erzeugt, genau auf 
die Streifen des Diapositives fallen. Um die hierzu nötige Ein- 
stellung ausführen zu können, lassen sich die Rasterplatten 7, 
T' durch eine Mikrometerschraube Y verschieben. 
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Damit die Linien, weiche das Bild durdiziehen, vollständig 
verschwinden, muß das Auge in einiger Entfernung vom Diapositiv 
ehalten werden. €s kann dies dadurdı erzielt werden, daß 
inter den in den Apparat eingesetten Diaposifiven ein Stereo- 
skopapparat angeseht wird, weicher die Stellung der Augen 
fixiert. Auch ist es zweckmäßig, die Prismen mit ihren Kanten 
und die beiden Rasterplatten mit ihren Linien rechtwinkelig 
egeneinander zu stellen, also die Linien der einen horizontal, 
jene der anderen vertikal. In diesem Salle sind zur Einstellung 
der Rasterplatten zwei Mikrometerschrauben Y und V erforder- 
lich. Zur Erzielung eines nicht durch den Umfang der Objektiv- 
bilder abgegrenzten Gesichtsfeldes ist es nötig, hinter den 
Positiven zwei stark vergrößernde Linsen X und X’ anzubringen. 
Bei der Betraditung des Positives können die Aufnahme-Ob- 
jektive ©, O entbehrt und statt derselben ein Spiegel angewendet 
werden, weicher das Tageslicht auf die Rasterplatten wirft. 

Die anscheinend einfachen Manipulationen mit diesem 
Apparate empfehlen dieses Verfahren, trogdem die Bilder etwas 
weniger brillant erscheinen, zur Verbreitung in weiteren Kreisen. 

Selbstverständlih ist es nicht notwendig, Stereoskop- 
aufnahmen zu machen, es können auf diesem Wege aud 
Einzelbilder gefertigt werden. Hierauf bezieht sich eine Mit- 
teilung im „Colour Phot. Suppl. of the Brifish Journ. of Phot.“ 
Januar 1907, S. 5. Dort wird zunächst darauf hingewiesen, daß 
die Priorität im Vorschlage dieses Verfahrens $. W. Lanchester 
gebührt, welcher schon am 4. September 1895 das Patent 
Nr. 16548 auf dieses Verfahren erwarb, und daß erst neun 
Jahre später Dr. Rheinsberg im „British Journ.“, Januar 1904, 
S. 7, einen Artikel darüber veröffentlictte, und daß das Patent 
Cherons aus dem Jahre 1906 datiert. Jn der in Rede stehenden 
Mitteilung des „British Journ.“ ist als besonderer Vorteil dieses 
Verfahrens hervorgehoben, daß auf die spektralen Linien sehr 
scharf eingestellt werden kann, daß unter günstigen Bedingungen 
die Expositionszeit höchstens !,, bis '/,, Sekunde zu betragen hat, 
daß mit den gewöhnlichen Entwicklungsmethoden das Auslaugen 
gefunden und eine Verstärkung angewendet werden kann; daß nur 
der für die Herstellung des Negatives verwendete Apparat erforder- 
lich ist, um die positive Kopie in den natürlichen oder in den 
komplementären Sarben des Objektes zu sehen. Als Nachteile 
des Verfahrens wird die Schwierigkeit der Beschaffung des 
Rasters und des entsprechenden Prismas und die genaue Ein- 
stellung auf das Positiv bezeichnet. 

Der Prozeß kann zur Reproduktion aller gefärbten Gegen- 
stände, zur direkten Beobachtung oder auch zur Projektion, 
endlich auch für den Dreifarbendruck verwendet werden. für 
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den letteren Zweck müßte beim Kopieren des Positives ein Raster 
verwendet werden, welcher durch das Verhältnis der Breite der 
dunklen und durchsichtigen Teile gestattet, aus der spektralen 
Zerlegung das Rot, das Gelbgrün oder das Violett allein zur 
Wirkung gelangen zu lassen. ngaben, inwiefern dies gelungen 
sei, sind dem Aufsat nicht beigefügt. 

Ein noch einfacheres Verfahren, die prismatische Dispersion 
zur $ärbung von Photographieen zu benußen, ist von Raymond 
in der „Photo-Revue“ mitgeteilt und im „Colour Phot. Suppl. 
of the British Journ. of Phot.“, März 1907, S. 18, angeführt. 
In einem gewöhnlichen — — — Apparat (Sig. 67) wird 
vor der Mattscheibe ein Prisma P mit spikem Winkel und davor 
ein Kreuzraster 7 eingeführt 
und hinter der Linse eine 
Blende D eingeschoben. Statt 
eines Prismas können auch 

mehrere, übereinander 
stehende verwendet werden. 
Die durchsichfigen Teile der 
Rasterplatte geben ohne Op m 
Prisma auf der Mattscheibe p 
Bilder der Blendenöffnung, die 
je nach der gegenseitigen Ent- fig. 67. 
fernung von Blende, Raster 
und Mattscheibe in verschiedener Größe erscheinen; bei kreis- 
förmiger Blendenäffnung, einzelne Punkte oder kleine, sich 
berührende Kreise; bei rechteckiger Blendenöffnung, einzelne 
Strihe, die getrennt sind oder in gerade Linien zusammen- 
Nießen. Durch Einschalten der Prismen lösen sich diese Linien 
in schmale spektrale Streifen auf, die sich bei passender An- 
ordnung nicht überdecken. Wird mit dieser Anordnung eine Auf- 
nahme auf einer panchromatischen Platte gemacht, so ergibt sich 
ein Negativ von denselben Eigenschaften, wie dies an dem 
mar von Chéron auseinandergesett wurde. Das Positiv, 

dies von diesem Negativ gefertigt wird, zeigt, in den Apparat 
gebracht und eingestellt, das Bild des Gegenstandes in natür- 
lichen Sarben. Man kann dies auch sehr nahe erreichen, wenn 
das Diapositiv mit einem Jolyschen Dreifarbenraster bedeckt 
wird, dessen Streifenzahl mit jener des angewendeten Rasters 
übereinstimmt, dessen undurchsichtige Striche vorteilhafterweise 
breiter sein sollen, als die durchsichtigen Zwischenräume. Das 
Verfahren wird als so einfach angesehen, daß es leicht durch 
Amateure ausgeübt werden und für Stereoskopbilder Anwendung 
finden kann. 


TIAIM 
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Bromsilber-Emuisionen für den Auskopierprozef. 
Von Professor €. Valenta in Wien. 


Wie ich gefunden habe, sind Bromsüberkollodion -£mulsionen 
mit Silbernitratüberschuß und einem gewissen Gehalt an Citronen- 
säure für die Herstellung von Auskopierpapieren gut verwend- 
bar’). Solche Papiere liefern gut abgestufte, kräftige Kopieen, 
weiche in den gebräuchlichen Ton- und Sixierbädern leicht Tonung 
annehmen. Seit meiner ersten Publikation über diesen Gegen- 
stand *) habe ich eine Reihe weiterer Versuche angestellt, welche 
die praktische Verwendbarkeit des Bromsilbers und des Chlor- 
bromsilbers zu Kopierzwecken zu erhärten geeignet erscheinen. 

: Zweck dieser Versuche war es, das beste Verhältnis zwischen 
den zur Emulsionsbereitung nötigen Stoffen: Silbernitrat, Citronen- 
säure und Bromsalz zu ermitteln und anderseits den Einfluß ver- 
schiedener Bromide, sowie jenen gewisser Metallsalze (Chromate, 
Uranverbindungen u. s. w.) auf die Bromocitratemulsion zu 
studieren. 

Als bestes Verhältnis zwischen Bromsilber und Silber ergab 
sich dasjenige von I Br:5 bis 6 Ag. Während bei Chlorocitrat- 
emulsionen die Einführung eines Teiles des gesamten Silbersalzes 
in der Sorm von Silbernitrat-Ammoniak sich unter Umständen, 
besonders aber dann, wenn das betreffende Kopierpapier für 
kombinierte Gold-Platintonung bestimmt ist, als sehr günstig 
erwiesen hat, ist dies bei Bromocitratemulsionen nicht der Sall. 
Serner übt der Gehalt an Citronensäure bei solchen Emulsionen 
nicht jenen Einfluß aus, welcher denselben bei Chlorocitrat- 
emulsionen zukommt. Am günstigsten erwies sich bei den 
zahlreichen Versuchen ein dem Gewichte des angewandten 
Silbernitrates gleicher Gehalt an Citronensäure. 

Was den Einfluß des Metalles anbelangt, an welches das 
Brom in dem zur Emulsionsbereitung benußten Bromsalzen ge- 
bunden ist, so ist derselbe ein ziemlich bedeutender. Von den 
bei diesen Versuchen verwendeten verschiedenen Bromiden er- 
gaben Calcium-, Strontfium- und Lithiumbromid, also die Brom- 
salze jener Metalle, deren Chloride gewöhnlich zur Herstellung 
von Chlorocitratemulsionen benutt werden, praktisch brauchbare 
€mulsionen. Mit einer großen Anzahl von in Alkohol löslichen 
Bromiden anderer Metalle, z. B. Magnesium-, Cadmiumbromid 
und andere, wurden flaue Bilder erhalten, während einige 
Bromide, wie z. B. Quecksilberbromid, sehr unempfindliche, un- 
brauchbare Emulsionen gaben. 





I) Mitgeteilt auf dem V. Kongrefi f. angew. Chemie in Rom. 
2) „Phot. Korresp.“ 1906, S. 283. 
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Die mit Calciumbromid erhaltenen Emulsionen kopieren 
mehr oder weniger intensiv rot, während die Strontiumbromid- 
emulsionen schmußig violette Kopieen geben. Beide nehmen in 
den gebräuchlichen Goldton- und Tonfixierbädern ziemlich rasch 
purpurbraune bis violettschwarze Töne an. 

Zur Herstellung einer, recht befriedigende Resultate er- 
. gebenden Bromocitratemulsion kann folgende Vorschrift Ver- 

wendung finden 


A) Kollodion (dreiprezentig) “00200 500 ccm. 
B) Citronensäure. . . . ee 109 
in Alkohol . 40 ccm 
gelöst, mit Strontiumbromidlösung (40pro- 
zentig) . 4, 
und Glyzerin- -Alkohol (1: ». ne 4, 
versett. 
0) Silbernitrat . . 109 
in möglichst wenig "Wasser ‚hei gelöst 
mit Alkohol . . . 40 ccm 
versett. . ⸗ 
D) Aether . . . . 80 ccm 


A und B werden bei Tageslicht "gemischt, C wird in der 
Dunkelkammer (gelbes Licht) parfieenweise unter Schütteln zu- 
gesett und schließlich D zugefügt, die gelbliche, sahnige Emulsion 
einige Minuten sich selbst überlassen, durdı Baumwolle filtriert 
und vergossen. 

Die Emulsion liefert haltbare, gut kopierende Papiere, die 
Empfindlichkeit derselben ist eine fast dreimal größere, als jene 
guter Handelssorten von Celloidinpapier. Die Kopieen lassen 
sih in den gebräuclichen Goldton- und Sixierbädern leicht 
tonen. Von Tonbädern ist insbesondere das seiner Zeit von 
mir empfohlene Thiocarbamidtonbad') gut geeignet. Die Bilder 
gehen in den Ton- und Sixierbädern nur wenig zurück (3 bis 
4 Grad des Vogelschen Skalenphotometers), besigen keine 
Neigung zum Bronzieren und einen Umfang der Gradation, 
welcher jenen des Albuminpapieres übertrifft, weshalb diese 
Papiere gut gedeckte, kräftige, kontrastreiche Negative erfordern. 

Eine Emulsion, welche brillant kopierende Papiere liefert 
und auch für weichere Negative gut verwendbar ist, erhält man, 
wenn man in obiger Vorschrift das Strontiumbromid durch 
äquivalente Mengen Uranbromid erseht. Die Papiere, welche 
mit dieser Emulsion hergestellt werden, besiten den Umfang 
der Tonabstufungen von Albuminpapier und geben mit für 


1) E.Valenta, „Phot. Korresp.“ 1903, S. 630. 
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dieses Papier geeigneten Negativen sehr gut abgestufte, brillante 
Kopieen. Die Empfindlichkeit dieser Papiere entspricht jener von 
gutem Celloldinpapier. 

Zusäße von alkohollöslidhen Chromaten zur Bromocitrat- 
emulsion bewirken, analog wie bei Chlorocitratemulsionen, 
eine starke Verkürzung der Gradationsskala; dabei ist aber die 
Empfindlichkeit solcher Papiere eine wesentlich größere, als jene 
von Chlorocitratemulsionen mit gleihem Gehalt an Chromsäure. 
Man kann also auf diese Weise Kopierpapiere für flaue Negative 
erzeugen, welche brillante Kopieen liefern und dabei eine größere 
Empfindlichkeit besigen, als die cdhromsäurehaltigen Chlorocitrat- 
papiere. Eine solche Emulsion erhält man z. B. durch Zusat 
einer Lösung von 0,8 g Calciumbichromat zur Bromocitratemul- 
sion. Das mit dieser Emulsion hergestellte Papier ist halb so 
empfindlich als Celloidinpapier und kopiert sehr hart. Die 
Skala, welche bei Bromocitratpopier über 20 Grad des von mir 
benugten Skalenphotometers umfaßt, enthält bei diesem Papier 
nurmehr acht bis neun Tonabstufungen. €s geht im Tonfixier- 
bade weniger als chromsäurehaltiges Chlorocitratpapier zurück, 
erfordert daher kein so übermäßig starkes Kopieren, wie die 
chromsäurehaltigen Chlorocitratpapiere des Handels, was diesen 
gegenüber als ein wesentlicher Vorteil zu bezeichnen ist. 

Die mit dhromsäurehaltiger Bromocitratemulsion überzogenen 
Papiere geben Kopieen, welche leicht Platintonung annehmen. 
Diese Emulsionen können daher auch zur Herstellung von Matt- 
papieren, welche für Platintonung bestimmt sind, verwendet 
werden. Da aber bei solchen Papieren, wie die Versuche zeigten, 
unter Verwendung des üblichen phosphorsäurehaltigen Platin- 
tonbades, ein starkes Zurückgehen des Bildes eintritt, müssen 
die Bilder in diesem $alle sehr kräftig kopiert werden. 

sür die Praxis sehr beachtenswerte Resultate ergaben die 
Versuche mit Bromocitratemulsionen, welcde einen ge- 
no. Prozentsaf ihres Bromgehaltes an Chlor ent- 

alten. 

So lieferte z. B. eine Emulsion, welche nach der gegebenen 
Vorschrift bereitet wurde und neben 1,6 g wasserfreies Strontium- 
bromid!) noch 0,4 bis 0,5 g Calciumchlorid enthielt, brillant 
arbeitende Kopierpapiere. Dieselben kopierten sehr kräffig, 
gaben reine Weißen und gut gedeckte Schatten, bronzierten nicht 
und zeigten einen Umfang der Gradation, welcher jenem des 
Albuminpapieres nahe kommt. Dabei sind derartige Papiere 
sehr empfindlich, sie kopieren dreimal rascher, als gute Cellofdin- 
papiere des Handels, gestatten also eine wesentliche Abkürzung 


ı) Entsprechend 4 ccm 40 prozentiger Lösung. 
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der Kopierzeit. Sie tonen in den gebräuchlichen Goldton- und 
Sixierbädern sehr gut und gleichmäßig und das Bild geht im 
fixierbade nur wenig zurück. Eine Kürzung der Tonabstufung 
und dadurch ein härteres Kopieren ohne wesentliche Einbuße 
der Empfindlichkeit erreicht man bei obiger Brom -Chlorocitrat- 
emulsion leicht, wenn man das Calciumchlorid durch äquivalente 
Mengen Uranyldıilorid ersett. Man erhält auf diese Weise 
Emulsionen von größerer Empfindlichkeit, als sie das gewöhnliche 
Cellofdinpapier besißt und von großer Brillanz, so daß solche 
Papiere bis zu einem gewissen Grade auch für flaue Negative 
verwendbar erscheinen. 

Natürlich lassen sich mit solchen Emulsionen durch Zusaf 
von Calciumchromat auch Papiere herstellen, welche selbst für 
die flauesten Negative verwendbar sind, doch ist die Empfind- 
lichkeit dieser Papiere geringer als jene der chromsäurehaltigen 
Bromocitratpapiere und es sind daher diese lehteren denselben 
vorzuziehen. 


Der Fehler der Verzeidinung bei photographischen Objektiven. 
Von Dr. €. Wandersleb in Jena. 


Ueber den Verzeichnungsfehler photographischer Objektive 
herrschen vielfach noch unklare Ansichten. Im besonderen findet 
man in den meisten einschlägigen Veröffentlichungen, zumal 
in Prospekten und Gutachten, die Meinung vertreten, daß 
symmetrische Objektive schlechthin frei von Verzeichnung 
seien, während unsymmetrische Objektive schlechthin damit 
behaftet seien. Nun ist diese Ansicht schon vor zehn und mehr 
Jahren theoretisch widerlegt worden, und auch praktisch ist die 
Verzeichnung bei symmetrischen Objektiven schon mehrfach fest- 
gestellt worden, und die Resultate sind veröffentlicht worden, 
in einem Salle schon vor über 40 Jahren, wie man in dem Werke 
über „Geschichte und Theorie des photographischen Objektivs“ !) 
von M. von Rohr auf S. 207 nachlesen kann. Daß sie sich 
trogdem weiter gehalten hat, scheint daran zu liegen, daß 
graphische Darstellungen, die viel eindringlicher sind, als theore- 
fische Entwicklungen, für den Bildfehler der Verzeichnung bisher 
kaum bekannt geworden sind. Der Verfasser hat es deshalb 
unternommen, solche graphische Darstellungen für eine große 
Reihe der verschiedensten photographischen Systeme zu be- 
rechnen und zu veröffentlichen. 


: 2 J. Springer, Berlin 1899, gr. 89%, XX, 436 S. mit 148 Textfiguren und 
vier lithographierten Tafeln. 
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Das photographische Objektiv bildet auf der „Mattscheiben- 
ebene“ eine bestimmte acdhsensenkrechte Objektebene, die „Ein- 
stellungsebene*, ab. Diese Tatsache bleibt bestehen, auch wenn 
das Objekt räumliche Ausdehnung hat; der Abbildung ist dann 
das „objektseitige Abbild“ des räumlichen Objekts unterworfen, 
das man erhält, wenn man die verschiedenen Objektpunkte 
von der Eintrittspupille als Basis aus in die Einstellungsebene 
projiziert. Die Abstände der verschiedenen Punkte und Zer- 
streuungsscheiben in der Einstellungsebene von der Achse heißen 
y, die dazugehörigen Abstände in der Bildebene y'. 


Der Sehler der Verzeichnung besteht nun darin, daß die 
Einstellungsebene nicht genau ähnlich auf die Mattscheiben- 
ebene abgebildet wird, daß also der Abbildungsmaßstab y’:y 
für große Werte von y größer ist, als für kleine. Der Grenzwert 
für verschwindend kleine Werte y, d. h. das Abbildungsverhältnis 
für die die Systemachse umgebenden Elemente der Objekt- und 
Bildebene pflegt 1: N genannt zu werden. Bezeichnet man j 
noch zum Unterschied von der wirklichen Bildgröße y’ mit y’ 
die korrekte Bildgröße, die man bei verzeichnungsfreier Ab- 
bildung, d. h. in dem Salle erhalten würde, daß der Abbildungs- 
maßstab N im ganzen Bildfeld strenge Geltung hätte, so ist die 
Verzeichnung gekennzeichnet durch die Größe 





1) V= Y—y, 
y 
Der Ausdruck läßt sich ohne weiteres ‘in die Sorm bringen 

X +, tgw 

2) pe xo +2 tgw — 
N 
für endliche Werte von N und 
ge. 

3) V- 7 — 


für einen unendlich großen Wert von N, d.h. für ein unendlich 
fernes Objekt. In den Gleichungen bedeuten w und w die 
Hauptstrahlneigungen vor und hinter dem Objektiv, zo und x’o 
die Abstände der Einstellungsebene und der Mattscheibenebene 
von der Eintritts- und der Austrittspupille, / die Brennweite und 
ö und ö’ die sphärischen Aberrationen, mit denen das Büschel 
der Hauptstrahlen, das seiner Definition zufolge am Orte der 
Blende selbst homozentrisch ist, vor dem Eintritt in die Sront- 
linse des Objekfios und nach seinem Austritt aus der Hinter- 
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linse behaftet ist. Mit der Größe von N ändern sich die Werte 
von xo und x’., mit der Größe von y die Werte von w und w 
und die Werte von 5 und 8°. Aber diese lebten werden immer 
wieder außer acht gelassen; man pflegt die Bedingung, daß 
tg’: tgw konstant ist, für genügend zur Herbeiführung der 
Orthoskopie zu halten, und darauf gründet sich z.B. aud die 
Meinung, daß symmetrische Objektive von vornherein ortho- 
skopisch zeichnen; denn bei ihnen ist ein für allemal tgw: 
tg v==1. Die Gleichung 2) besagt jedoch, daß beim symmetrischen 
Objektiv kraft der Symmetrie die Verzeichnungsfreiheit nur für 
den Sall der Abbildung in natürlicher Größe besteht. Je mehr 
sich der Abbildungsmaßstab N von dem Werte I entfernt, eine 
um so stärkere Verzeidinung wird durch den überwiegenden Ein- 
fluß von 5’ eingeführt, und die Verzeichnung ist bei symmetrischen 
Objektiven am stärksten für den praktisch wichtigsten Sall eines 
fernen Objekts. Bei unsymmetrischen Objektiven dagegen können 
die Aberrationen 6 und d durch Abweichungen von der „Tangenten- 
bedingung“ so ausgeglichen werden, daß z. B. für N=w fast 
vollkommene Orthoskopie innerhalb eines großen Bildfeldes vor- 
handen ist. Tatsächlich ist dies bei einer ganzen Reihe von 
bekannten unsymmetrischen Objektiven der Sall. 

€s geht aus der Sormel 2) ohne weiteres klar hervor, daß 
die Verzeichnung sich um so stärker mit dem Abbildungs- 
maßstabe N ändert, je größer die Aberrationen d und 3’ sind. 
Nun läßt sich nach theoretischen Erwägungen der Sat aus- 
sprechen, daß im allgemeinen die Werte d und 8' um so größer 
sind, für eine je größere Oeffnung das betreffende System 
sphärisch korrigiert ist. Man muß also bei scharfzeichnenden, 
iichtstarken Systemen eine besonders deutliche Aenderung der 
Verzeichnung mit dem Werte N erwarten, und im Sonderfall 
der lichtstarken — für N==1 verzeichnungsfreien — symme- 
trischen Objektive demnach eine bemerkenswerte Verzeichnung 
für die Abbildung ferner Objekte. Die numerisch durchgeführten 
Beispiele bestätigen diese Erwartungen. 

Die nachstehenden Kurven sind nach den Sormeln 2) und 
3) berechnet worden. Die Abscissen geben die Werte des objekt- 
seitigen halben Gesichtsfeldwinkels, d.h. die Hauptstrahlneigung w 
an, die Ordinaten aber die Werte von V. Bei allen Doppel- 
objektiven entspricht einer Abweichung F von 1 Prozent die 
Ordinatenlänge von 2 mm. Nur bei den beiden Darstellungen, 
die sich auf Landschaftsobjektive mit Vorderblende beziehen, ist 
der Ordinatenmaßstab zehnmal so klein gewählt worden, weil 
sonst diese Kurven einen zu großen Raum beanspruchen würden. 
Aus der durch die Sormel 1) gegebenen Form für Fist zu er- _ 
sehen, daß dieKurvenordinatenunmittelbarangeben, um 
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wieviel die wirklichen Bildgrößen von den korrekten 
Bildgrößen abweichen. 

In Rücksicht auf den beschränkten Raum muß sich der 
Verfasser hier darauf beschränken, nur wenige charakteristische 


Kurven wiederzugeben. In einer längeren Abhandlung „Ueber 


die Verzeichnungsfehler photographischer Objektive“ *) hat er 
ähnliche Kurven für 64 verschiedene Systeme veröffentlicht samt 
den genauen Nachweisen aller Konstruktionselemente, die den 


TE ® LM 









-6% YA 
J. Petzualı Porträtobjektio ı: 5,5. Unsymmetrisch. 
Fig. 68. 





j 
| 
2-00 % 


P. Rudolph und €. Wandersieb: C. Zei‘ Tessar 1. 3,5. 
Unsywmetrisch. — Beste Orthoskopie für I = 10. 


Sig. ©. 


Kurven zu Grunde liegen. Dort wird auch, in engem Anschluß 
an frühere Arbeiten anderer Autoren, etwas näher auf die 
Theorie der Verzeichnung und ihre Entwicklungsgeschichte ein- 
gegangen. Der vorliegende Text stimmt an einigen Stellen 
wörtlich mit dem jener Abhandlung überein. 

Die Sig. 68 bis 71 beziehen sich auf sehr lichtstarke Objektive. 
Zu ihrer Kennzeichnung sollen als Ergänzung der Figuren -Unter- 
schriften folgende Angaben dienen: 


Zu Sig.68: Die Konstruktionselemente dieses Pe valschen Porträtobjektivos 
hat M. von Rohr durch Nachmessen eines Exemplars bestimmt, das zu 


1) „Zeitschr. f. Instr.-Kde.“ 1907, Bd. 27, S. 33 bis 37 und S. 68 bis 76, 
mit zwei Tafeln. 
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Anfang der 50er Jahre in der Voigtländerschen Werkstatt hergestellt worden 
ist, und das er durch Vermittelung von 6. Aarland erhalten hatte. Die 
Resultate hat er nebst den erredineten Kurven der sphärischen und astigma- 
tischen Aberrationen veröffentlicht!). Verschiedene Umstände weisen darauf 
hin, dafi es der Sorm sehr nahe kommt, die J. Petval selbst damals für die 
gänstigste hielt. 


09% 19 20 Kaco 
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155%, N 4 


P. Rudolph und €. Wandersieb: C. Zeıh Tessar 1. 3,6. 
Unsyınmetrisch — Beste Orthoskopie für NM = m. 


Sig. 70. 


tu 
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P. Rudeiph: Planar 1:4 |C. Ze, D. R.-P. 92313, 2. Beispiel. Synmnerrisch. 
Sig- 71. 


Zu Sig. 69 und 70: Die zu Grunde ——— Systeme sind zwei Aus- 
fährungsformen der neuerdings vom Zeiiwerk in Jena eingeführten Objektiv- 
serie Ic. Die Konstruktionselemente sind samt einer Linsenskizze in der 
erwähnten Arbeit des Verfassers zu finden. 

Zu Sig. 71: Das zu Orunde liegende System ist das zweite Beispiel der 
Beschreibung zum D. R.-P. Nr. 92313. Von den später regelmäßig ausgeführten 
Planaren weicht es zwar ab, ist aber auch für sie, soweit sie symmetrisch 
sind und dieselbe Lichtstärke aufweisen, in Betreff der Verzeichnung charakte- 
ristisch. 





1) „Ueber ältere Porträtobjektive* siche „Zeitschr. f. Instr.-Kde.“ 1901, 
Ba. 21, $. 49, 
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Obwohl die Kurven für N<10 nur in seltenen Fällen 
anderes als akademisches Interesse besiten, sind sie doch in 
den fig. 68 bis 71 mit gezeichnet worden, um wenigstens an 
einigen Beispielen den Wertverlauf von #7 innerhalb des ganzen 
Bereihs N = » bis N—=1 zu zeigen. Eine einfache Ueber- 
legung führt zu der Erkenntnis, daß die Kurven bei entsprechen- 
der Deutung auch für die Werte von N gelten, die den an- 

eschriebenen Werten reziprok sind. Infolgedessen geben die 
urvensysteme (Sig. 68 bis 71) Aufschluß über den ganzen 
Bereih N = o bis N =0. 

Die Darstellungen zeigen zunächst sämtlich, den oben ein- 

geleiteten Erwartungen entsprechend, eine starke Variation der 


ELLHT X 
Ye 0° 20° X-8 
P. Rudeiph und €. Wendersleb: 1. Zcihj‘ Tessar 1:4,5. Unsymmetrısch 
Fig. 72. 





0° 10° 29° 


W. Zschekhke und f. Urban: Vierlinsiges Objcktio 1:5,6 aus alten Ölasarten 
IC. P. Goerz. D R.-P. 143841, Beispiel. Synmerrisch. 


Fig. 73. 


Verzeichnung bei Aenderungen des Abbildungsmaßstabes N, die 
sich in den starken fächerartigen Ausbreitungen der Kurven 
äußert. Und weiter bilden sie gute Demonstrationsbeispiele für 
den schon theoretisch begründeten Vorzug der lichtstarken un- 
symmetrischen Objektive vor den symmetrischen, daß es nämlich 
der Konstrukteur bei jenen bis zu einem gewissen Grade in 
der Hand hat, bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung der übrigen 
Korrektionseigenschaften die vollkommenste Orthoskopie für den 
Abbildungsmaßstab N zu erzielen, für den das betreffende 
Objektiv in erster Linie gebraucht werden soll, d. h. im allgemeinen 
für starke Verkleinerungen, während er z. B. bei dem lichtstarken 
symmetrischen Planar keine Möglichkeit hat, die kissenförmige 
Verzeichnung ferner Objekte zu beseitigen. Beildufig sei noch 
darauf hingewiesen, wie vorzüglich in dem berühmten Porträt- 
objektiv J. Peßpals auch der Bildfehler der Verzeichnung für 
den wichtigen Sall N = © beseitigt ist. 
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Die weiteren Sig. 72 bis 83 beziehen sich auf lichtschwächere 
Systeme. Zu ihrer Kennzeichnung sollen als Ergänzung der 
figuren- Unterschriften folgende Angaben dienen: 


Zu Sig. 72 und 77: Die zu Grunde liegenden Objektive — ebenso 
wie die Systeme zu fig. 69 und 70 dem Typus an, der dem Zeißwerk in Jena 
durch das D. R.-P. Nr. 142294 geschüißt ist. Die Konstruktionselemente findet 
man in der 2) erwähnten Arbeit des Verfassers. 

Zu fig. 73: Das zu Grunde liegende Syeleın ist das Ausführungsbeispiel 
der Beschreibung zu D. R.-P. Nr. 143841. €s kann als Vertreter des neuerdings 


h w w re 


R. Stelaheil: Rapidantıplanet 1:6 [D. R.-P. 76662, Beispiel. Unsymmeirsch 
Sig. 74. 
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0 ° 20° 


P. Rudolph: Satzanastıgmat 1:6,3 [C. Zeik‘ Doppelprotar Serie Vila, Symmetrisch. 
Fig. 73. 


+ 5m 





0" LE u 


K. Mectin: Vıierlinsıger Anastigmat 1:6,3 ous alten Olasarten 
It. Busch, Oesterreich. Pal. 8364. Beispiell. Symunstrisch. 


Sig. 76. 


in verschiedenen Werkstätten — C.P. 6oerz, R. Steinheil, C. Reihert — 
ausgebildeten Typus symmetrischer Objektive gelten, deren unverkittete Hälften 
eus einer einladhen bikonkaven Zerstreuungslinse und einer einfachen 
bikonvexen Sammellinse bestehen, und deren relative Oeffnung in mehreren 
fällen bis zu dem Betrage 1 : 4,5 gesteigert worden ist. 

Zu fig. 74: Mähere Angaben über dieses System findet man in dem 
Rohrschen Werke auf S. 306. 

Zu Fig. 75: Das zu Grunde liegende System ist das neuerdings sogen. 
Doppel-Protar des Zeihwerks; seine symmetrischen Hälften bestehen aus vier 
wtlanender verkitteten Linsen. Näheres findet man auf S.379 des Rohrschen 
Buches. 


1) Anmerkung 1 auf S. 148. 
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Zu Sig. 76: Die Kurve gilt für das Ausführungsbeispiel der österreichischen 
Patentschrift ir. 8364. Das System gehört dem seit der Erfindung des Planars 
In verschiedenen Werkstätten — Buscdı, Rodenstok, Roß — bearbeiteten 
Typus symmetrischer Objektive an, dessen unverkittete Hälffen, ähnlicı dem 
Planar, aus dem Gaußschen Sernrohr-Objekfiv entwickelt worden sind. Es 
unterscheidet sid von den anderen Vertretern dieser Öruppe dadurdı, daf 
seine vier Linsen aus alten Glasarten bestehen. 

Zu Sig. 78: Diese Kurve ist nach den Konstruktionselementen berechnet, 
die A.Gleichen!) 1902 auf Grund von Mitteilungen der Firma C. P. Goerz 
veröffentlicht hat. An der zitierten Stelle sind umfangreiche trigonametrische 
Durchrechnungen durch das Objektiv zur Seststellung der sphärischen und 


40% I“ 
Fr 2 40° 4° 3° Is 


P. Rudolph: C Zeib’ Tessar 1:06,35. Unsyınmsirisch. 
Sig. 77. 


€. von Hoegh: Doppelanastigmat 1:6,8 IC. P. Goerz, Serie Ill, Ausführung von 1901) Symmetrisch. 
Sig. 78. 
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0° 10° 29° 
R. Steinheil: Orthostigmat 1:6,8 [Ausführung von 1901]. Symmerrisch 
fig. 79. 


astigmatischen Aberration mitgeteilt worden. Die Hälften bestehen aus drei 
miteinander verkitteten Linsen. . 

Zu Sig. 79: Die zu Grunde liegenden Konstruktionselemente sind eben- 
falls 1902 von A. Gleichen?) auf Örund von Mitteilungen R. Steinheils 
veröffentlicht worden. Die Hälften bestehen aus drei miteinander verkitteten 


Zu fig. 80: Das zu Orunde liegende System ist die aus drei einzelnen 
Linsen bestehende Cooke lens. Nähere Angaben findet man in dem Rohrschen 
Werke auf S. 240. 

Zu Sig. 81: Nähere Angaben über das zu Grunde liegende System 
findet man auf S. 73 des Werkes von J. M. Eder: „Die photographischen Ob- 
jektive und ihre Eigenschaften *®), sowie in dem Rohrschen Buche auf S. 29. 


1) „Lehrbuch der geometrischen Optik“; Leipzig und Berlin, B. 6. 
Teubner, 1902, 8. 494. 8°. XX, 511 S. mit 251 Textfiguren. 

2) Ebenda, S. 493. 

3) Eder, „Ausführl. Handb. der Phot.*, Halle a. S, Wilhelm Knapp. 
1891. 8%. Bd. 8. 273 S. mit 197 Abbildungen und 3 Tafeln. 
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für die später an den verschiedensten Orten und unter den verschiedensten 
Namen ausgeführten Aplanate von mittlerer Oeffnung ergeben sich ähnliche 
Verzeihnungskurven. 


Zu fig. 82: Das zu Grunde liegende System ist die seit 1900 sogen. 
Protarlinse, die mit dem Einzelglied des symmetrischen Doppel - Protars (vergl. 


07% — 
1% a * Sy ‘ 


N. D. Taylor: Coohe iens <a. 1:8 [Engi. Pat. 15 107%. Beispiel. Unsymmeirisch, 
Fig. 80. 


sa. Io 1 


—* 1° 7) w 


RA. Steinheil: Aplonat ca. 1:8. Symmetrisch. 
Sig. 81. 








15% a 
P. Rudelph: Viertalige Satziinse ı 12,5 [C. Zei Protariinse) Afır Vorderblende 
Fig. 82. 
48° 30 
— — 
— 
252 — 
-69%, SM-= 
* N-40 
8. Urban: Vierteilige Satzlinse I 12,5 IC P. Goerz. D. R.-P. 171 369, Beispiel. Mit borderdlende 
Sig. 83. 


Sig, 25) identisch ist. Nähere Angaben findet man in dem Rohrschen Werke 
auf 3. 379, 


Zu fig. 83: Das zu Orunde liegende System ist das ee 
der Beschreibung zum D. R.-P. Nr. 171369, unter dessen Schuße die Firma 
(.P.Goerz neuerdings die „Pantarlinse“ herstellt. Sie besteht aus vier mit- 
einander verkitteten Linsen. 


Alle hier aufgezählten Objektive werden als mehr oder 
weniger lichtstarke Universalobjektive (Sig. 72 bis 81) und als 


154 Der Sehler der Verzeichnung bei photographischen Objektiven. 


Landschaftsobjektive (fig. 82 und 83) fast ausschließlich für solche 
Aufnahmen verwendet, bei denen das Objekt stark verkleinert 
wiedergegeben wird. Während die obere Grenze für den Ver- 
kleinerungsmaßstab N =» ist, darf man als untere Grenze, unter 
die sehr selten herunter gegangen wird, den Wert N —=10 an- 
nehmen. Um ein Beispiel zu fixieren, nehmen wir ein Objektiv 
mit einer Brennweite /=15 cm an, das sich an einer Hand- 
kamera befindet. Die soeben genannten Grenzwerte bedeuten 
dann, daß man außer fernen Objekten auch alle nahen Objektive 
mit berücksichtigt, die mindestens 1!, m vom Objektiv weg 
liegen. Die Verzeichnungsdarstellungen sind hier im Interesse 
der Uebersichtlichkeit aut diesen wichtigsten Bereich beschränkt 
worden. 

Im Gegensat zu den Kurven 68 bis 71 zeigen die Kurven 
72 bis 83 zunächst troß der größeren Gesichtsfeldwinkel eine viel 
schwächere fächerartige Ausbreitung der Kurven, ein Gegensaß 
der noch augenfälliger wird, wenn man bedenkt, daß bei den 
symmetrischen Objektiven die Abscissenachse selbst die Kurve 
für N=1 darstellt. Dieser Gegensa steht im Einklang mit 
der obigen theoretischen Erwägung, da die Kurven 72 bis 83 für 
weniger weit geöffnete Objektive gelten als die Kurven 68 bis 71. 
Weiter äußert sich in den Kurven 82 und 83 die altbekannte 
Tatsache, daß Objektive mit Vorderblende, sogen. Einzellinsen, 
im allgemeinen eine erhebliche tonnenförmige Verzeichnung auf- 
weisen. Schließlich bringen die Kurven 72 bis 81 noch einmal 
die der landläufigen Ansicht widersprechende Tatsache zum 
Ausdruck, daß die symmetrischen Universalobjektive 
auf ihrem weitaus größten Anwendungsgebiet keines- 
wegs verzeichnungsfrei sind, sondern nachweisbar 
kissenförmig verzeichnen, während die ihnen hier 
Degen ner gestellten, durhaus unsymmetriscen 

oppelobjektive für dasselbe Anwendungsgebiet fast 
vollkommen frei von diesem Sehler sind. 

Der Verfasser weiß sehr wohl, daß es einige bekannte un- 
symmetrische Doppelobjektive, älterer wie moderner Konstruktion, 
gibt, die sehr stark verzeichnen, zum Teil sogar stärker als die 
Einzelobjektive mit Vorderblende. Jedoch ist dies ein Mangel, 
der den unsymmetrischen Objektiven nicht prinzipiell anhaftet, 
der vielmehr, wie die Kurven zeigen, sich innerhalb eines großen 
Gesichtsfeldes auch bei solchen Systemen fast vollkommen auf- 
heben läßt, die eine notorisch gute Korrektion der übrigen, die 
Bildqualität bestimmenden Aberrationen besiten. Der durch 
die obigen Kurven dargestellte Mangel der symmetrischen Ob- 
jektive dagegen ist prinzipieller Natur. Auch diese Tatsache ist 
längst ausgesprochen worden. H. Bruns kommt in seinem 
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Werke „Das Eikonal“') auf Grund allgemeiner, für alle optischen 
Systeme geltenden Voraussefungen, unter anderem zu dem 
Resultat: 

„Hiernach sind die symmetrischen Systeme mit einem 
prinsipiellen Mangel behaftet: wenn [unter der Voraussekun 
eines fernen Objekts] dei gegebener Oeffnung hinreichende 
Korrektheit der Zeichnung innerhalb eines gegebenen Bild- 
winkels verlangt wird, so läßt sich die Bildschärfe [inner- 
halb des gegebenen Bildwinkels] durch keine Wahl der 
brechenden Flächen über eine bestimmte, theoretisch im voraus 
feststehende Grense steigern. Daß man dieser Grenze bei vor- 
handenen photographischen Objektiven bereits sehr nahe ge- 
kommen ist, läßt sich durch eine kleine Ueberschlagsrechnung 
bei mehreren Steinheilschen Konstruktionen aus den Werten 
der Oeffnung und des nub&baren Bildwinkels unschwer erweisen. 
Da der verbleibende Rest von Unschärfe mit dem Wesen der 
Symmetrie notwendig zusammenhängt, so ist eine weitere Ver- 
minderung nur durch den Verzicht auf die Symmetrie zu er- 
reichen.“ 


Wesentlichere Fortschritte auf dem Gebiete 
der Mlikrophotographie und des Projektionswesens. 


Von Gottlieb Marktanner-Turneretscher, 
Kustos der zoologischen und botanischen Abteilung des Landes- 
museums „Joanneum“ in Graz. 
A) Mikrophotographie. 

Deegner besprict in der „Naturwiss. Zeitschr. f. Land- 
und Sorstwirtsch.“ 1906, Bd. 4, S. 220, die mikrophotographischen 
Apparate von H. 0. Juel. 

N. Al. Cobb berichtet in „Rep. Exper. Statr. Com. Hawaian 
Sugar Planters Assoc.“ für 1905, S. 39 bis 59, über die Kon- 
struktion und die Einrichtung eines Mikroskopier-Raumes, der 
sehr interessante Details enthält; insbesondere ist auch die 
Anbringung der Zeichenfläche für die mikroskopischen Zeich- 
nungen und die mikrophotographische Einrichtung eine sehr 
sinnreiche (vergl. „Journ. Roy. Mic. Soc.“ 1906, $. 496). 

Im „Journ. Roy. Mic. Soc.“ 1906, S. 598, finden wir das, 
speziell metallurgischen Zwecken dienende, mikrophotographische 
Stativ von Zeiß, welches nach Prof. Martens und Ingenieur . 
€. Heyns Angaben konstruiert wurde, beschrieben. 


1) S. Hirzel, Enz 9: 1895. gr. 8°. 113 Seiten. (Abh. d. math.-phys. Kl. 
d. Kgl. Sächs. Akad. d. Wiss. Bd. 21, Nr. 5). 
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Die altbekannte Sirma C. Reichert in Wien fertigt nach An- 
gaben des Verfassers (vergl. „Zeitschr. f. Museumskunde“ f. 1907) 
einen Apparat an, welcher in Verbindung mit irgend einer Vertikal- 





Tin. 84. Erklärung: P Stange zur Serneinstellung. Ä Kugelgelenk. 

M Mikrometerschraube des Objekttisches O. 7 Träger für den Spiegel S. 

F $ufj des Apparates. C, Tubus; G Tubus in den Tubus C, einschiebbar und 

oben mit engem Tubus versehen, welcher das Okular aufnimmt. D Tubus 
u 


der ebenfalls in den bus C, einschiebbar ist und das Objektiv trägt. 
B Rückwand des Apparates. V Schlitten, auf dem der Träger 4 und die 
Tubus - Hülse H befestigt ist. Pincette zum Sesthalten kleiner Objekte, die 
in das Gelenkstück ge eingeschoben ist. C, zweiter Tubus für Objektive mit 
längerer Brennweite. Sf Spiegel der auf * aufsteckbar und Z Kondensor- 
linse die unter dem Objekttisch einschiebbar ist, bei Verwendung für Pro- 
ektionszwecke. / Blendentubus, in C, passend. Z Verbindungshälse für 

ikrophotographie, auf H aufstekbar zur lichtdichten Verbindung mit dem 
mikrophotographischen Apperet Q Kästchen für Dunkelfeldbeleuchtung, unter 

em Objekttisch einschiebbar. 


kamera die Aufnahme größerer Objekte von | bis etwa 100 mm 
Durchmesser bei schwachen Vergrößerungen in äußerst bequemer 
Weise gestattet. Der Apparat ist im Prinzip eigentlich nur ein 
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sehr groß angelegtes Mikroskop mit sehr weitem Tubus. Ver- 
schiedene kleine Hilfsapparate gestatten die Herstellung stereo- 
skopischer Aufnahmen, sowie die bequeme Zentrierung der 
Aufnahme -Objekte (kleine Insekten, Conchylien u. s. w), welche 
entweder im durchfallenden £ichte oder auf tiefschwarzem Grunde 
aufgenommen werden können. Durch Vorseßen einer Projektions- 
laterne kann der Apparat auch zur Mikroprojektion verwendet 
werden. Ein großer Vorteil dieses Apparates ist der, daß in- 
folge seiner Konstruktion das gewünschte Maß der Vergrößerung 
leicht auf das genaueste herstellbar ist, was sonst eine sehr 
zeitraubende Arbeit ist. 

Die rühmlichst bekannte optische Anstalt Voigtländer 
& Sohn in Braunschweig fertigt in neuester Zeit auch Mikro- 
skope und Mikroskop-Objektive an, welche nach Versuchen des 
Verfassers, die mit einigen derselben, darunter einer Apochromat- 
Oelimmersion 3 mm, flpert. 1,35, und mehreren, speziell mikro- 
photographischen Zwecken dienenden schwächeren Objektiven 
angestellt wurden, mit den Objektiven unserer besten Sirmen in 
Wettbewerb treten können. Diese Objektive haben sich, ins- 
besondere auch für mikrophotographische Arbeiten, bestens 
bewährt. 

A. Greil veröffentlicht in der „Zeitschr. f. wiss. Mikro- 
skopie“, Bd. 23, S. 257, einen hochinteressanten Artikel: „Ueber 
die Verwendung des Nernstschen Glühlichtes in biologischen 
Laboratorien, nebst Bemerkungen über die photographische 
Aufnahme von Embryonen. Der Autor bespricht vor allem seinen 
Projektions-Zeichenapparat, der ungemein praktisch konstruiert 
ist. Aeußerst interessant ist auch das Kapitel über die Methode 
der Beleuchtung kleiner, in Slüssigkeit liegender Objekte behufs 
Herstellung von photographischen Abbildungen derselben. 

€. Moffat teilte in der Roy. Mic. Soc. (siehe „J. M. R. Soc.“ 
1906, S. 226) eine Methode mit, um bei schwach gefärbten 
Bakterien das beste Lichffilter für die mikrophotographische 
Aufnahme zu finden. 

$. Dimmer veröffentlicht in den „Situngsber. der k. Akad. 
d. Wiss.“, Bd. 114, S. 731, einen äußerst interessanten Artikel 
über: „Die Photographie des Augenhintergrundes“, dessen 
£ektüre jedem Interessenten auf das allerwärmste empfohlen sei. 

A. da Cunha veröffentlicht im „Annuaire de la Photogr.“ 
f. 1906, S. 435, ebenfalls einen größeren Aufsat über die Photo- 
graphie des Augeninnern, speziell des Augenhintergrundes. 

T. Ch. White berichtet im „Brit. Dental Journ.“ 26, S. 1045, 
über: „Photomicrography as aid to dental research“. 

£. Mathet publiziert im „Annuaire de la Photogr.“ f. 1906, 
S. 169, einen größeren Aufsat über Photomikrographie, in dem 
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er die Aufnahme von metallurgischen Objekten, sowie die drei 
achromatischen Kondensoren von Lemardeley in Paris und 
die Nernst-Lampe von Paul in London, ferner die Zirkon- 
brenner in günstiger Weise bespricht. Sehr lobend erwähnt 
werden auch die mikrophotographischen Apparate und Projektions- 
mikroskope der Sirma Radiguet & Massiot. 

H. Dreuw veröffentlicht in der „Med. Klinik *“, Jahrg. 1, 
S. 1319: „Neuere Methoden zur bequemen Kultur von Schimmel- 
und Spaltpilzen und zur Mikrophotographie derselben.“ Derselbe 
Autor bringt in den „Monatsheften f. prakt. Dermatologie“, 
Bd. 41, 8. 306, einen „Zur Mikrophotographie* betitelten Artikel. 

T. A. 0'Donohoe berichtet im „J. R. M. Soc.“ 1906, S. 156, 
über „Photography of Diatoms“. 

Im „Pharm. Zentralbl.“, Bd. 46, S. 329, veröffentlicht J. Ka 
einen Artikel über Mikrophotographie, in welchem er die Wichtig- 
keit von Mikrophotographieen für viele pharmazeutische Zwecke 
bespricht. 

L.Levin, A. Miethe und €. Steyer veröffentlichen in den 
„Compt. rend.*, Bd. 142, S. 1514, einen Aufsat über: „Die Photo- 
graphie der Absorptions-Strahlen des Blutfarbstoffes“. 

m. Poniot publizierte in den „Compt. rend.", Bd. 142, 
S. 1506, einen Artikel über: „Photographie von Interferenz- 
Erscheinungen“. 

M.G. Lippmann veröffentlicht in den „Compt. rend.*, 
Bd. 143, S. 273, einen Aufsak: „Remarques generales sur la 
photographie interferentielle des Couleurs“ (vergl. „J. R. M. Soc.“ 
1906, S. 720 u. 721). 

m. P. Culmann veröffentlicht im „Bull. Soc. Sranc. de Phot.*, 
2. Ser., Tom. 22, S. 85, einen sehr lesenswerten Artikel: „La 
Mikrophotographie au moyen des radiations ultra violettes“. 

Im „Journ. of med. Research“, Vol. 14, werden Artikel von 
N. €. Ernst und W.C. Sabine über: „Mikrophotographie mit 
ultraviolettem Licht“ publiziert. 

W. Dieck publiziert ın der „Deutschen Monatsschrift für 
Zahnheilkunde“, Jahrg. 24, S. 16, einen mit zwei Tafeln illu- 
strierten Artikel über: „Mikrophotographische Aufnahmen mit 
ultravioletten Strahlen und ihre Bedeutung für die Untersuchung 
der Hartgewebe von Zahn und Knochen “. 

Derselbe Autor bringt in den „Sigungsber. der Gesellsch. 
Naturf. Sreunde“, Berlin 1906, einen Artikel: „Das Photomikro- 
skop für ultraviolette Strahlen und seine Bedeutung für die 
histologische Untersuchung, insbesondere der Hartgewebe*“. 

W. P. Dollman beschreibt unter dem Titel: „A simple 
Method of Producing Stereo-Photomicrographs“ im „J.R.M. 
Soc.“ 1906, S. 257 u. 605, seine Arbeitsmethode. In demselben 


Sortschritte auf dem Öebiete der Mikrophotographie u. s. w. 159 


Hefte, S. 260, bringt auch NH. Taverner einen sehr guten, mit 
mehreren Tafeln illustrierten Artikel über dasselbe Thema unter 
dem Titel: „A simple Method of taking Stereo -Photomicrographs 
and Mounting the Prints without Cutting“. 


: In der „Zeitschr. f. wiss. Mikr.“, Bd. 23, S. 174, publiziert 
M. Glasenapp einen äußerst lesenswerten Artikel über: „Die 
Bedeutung der Spibertypie für die Mikrophotographie”, in dem 
er auf die wichtigen Vorzüge dieses Verfahrens gegenüber der 
Autotypie bei Reproduktion von Mikrophotographieen im Buch- 
druck hinweist und dieselben durch mehrere Illustrationen, die 
nach diesem Verfahren hergestellt sind, deutlich illustriert. 


B) Projektion. 


Die allbekannte firma €d. Liesegang in Düsseldorf ver- 
ausgabte neue Gebrauchsanweisungen über den bekannten 
Berghoffschen Universal-Projektionsapparat, sowie über die 
neue, selbsttätige Wechselvorrictung „Autotrop“, welche sehr 
praktisch zu sein scheint, und über Instrumente zur Darstellung 
optischer Versuche mit Hilfe des Projektionsapparates. 

C. W. Czapek bringt in der „Phot. Ind.“ 1906, S. 868 und 
894, einen recht lesenswerten Artikel über: „Billige Projektions- 
apparate“, in welchem er beherzigenswerte Winke für den Bau 
solcher Apparate gibt und auch die Lichtquellen, die sich für 
solche Apparate eignen, einer krifischen Auseinanderseßung 
unterzieht. 

In der „Zeitschr. f. Unterr.*, Bd. 19, S. 7, publiziert W. VolkR- 
mann einen Artikel: „Der Projektfionsapparat und sein Pla im 
Hörsaal“. 

Die bestbekannte firma Max Kohl in Chemnif verfertigt 
ein neues Megadiaskop, welches alle Arten von Projektionen 
ermöglicht, insbesondere ist dasselbe auch für Vorführung von 
Polarisations- und Spektralversuchen, sowie für die Projektion 
mikroskopischer Präparate und undurchsichtiger, mit auffallendem 
ficht zu beleuchtender Objekte eingerichtet. Eigene beigegebene 
Apparate ermöglichen ferner die Darstellung von Interferenz- 
erscheinungen, sowie die Projektion in natürlichen Farben nach 
dem Joesschen Verfahren, sowie kinematographische Projektion. 
Nach dem hier Mitgeteilten ist ersichtlich, daß dieser Projektions- 
apparat einer der allervollkommensten ist und gewiß der auf 
dem Gebiete der Präzisionstechnik stets das Beste leistenden 
firma alle Ehre machen wird. 

Im „Annuaire de la Photogr.* 1906, S. 202, wird der neue 
Goerzsche Dreifarben-Projektionsapparat eingehend beschrieben 
und abgebildet. 
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Aucd die rühmlichst bekannte Sirma W. Krüß in Hamburg 
fertigt neue Projektfionsapparate mit epidiaskopischer Einrich- 
tung an. 

In der „Zeitschr. f. angew. Mikr. u. klin. Chemie“, Bd. 12, 
S. 1, finden wir das Spiegel-Megaskop von Leppin & Masche 
beschrieben. 

Die bekannte Sabrik photographischer Apparate vormals 
Nüttig & Sohn in Dresden fertigt die verschiedensten Typen 
von Projektionsapparaten, sowie alles Zubehör zu solchen an. 

Sranz Gülden in Elberfeld ließ sidı eine Diapositiv- 
Wechselvorrichtung patentieren („Phot. Ind.“ 1906, S. 1337), die 
aus einem großen, die Diapositive an seiner Peripherie tragenden 
Rade besteht, welches durch einen Elektromotor gedreht wird. 

€. Liesegang in Düsseldorf ließ sich eine trommelförmige 
Bildwechselvorrichtung für Projektionsapparate patentieren, die 
neben dem Projektionsapparate aufgestellt wird und an ihrer 
a die einzelnen Diapositive trägt („Phot. Ind.“ 1906, 
S. 563). 

Im „Bulletin Nr. 10 der Assoc. beige de Photographie“, 
33. Ann., S. 374, werden in einem Artikel: „Optique projection- 
niste* einige häufig vorkommende irrige Anschauungen über 
den optischen Teil des Projektionsapparates klargestellt. 

Ueber die Lichtstärke der Projektionsobjektive findet sich in 
„Phot. Ind.“ 1906, S. 400, ein recht instruktiver, größerer Aufsat 
von Bruno Meyer, der viele wichtige Verhältnisse, die dabei 
in frage kommen, berührt. 

€. Grimsehl spricht in der „Zeitschr. f. Unterr.“, Bd. 19, 
S. 119, über die Verwendung von kurzbrennweitigen Beleuchtungs- 
systemen bei Projektionsapparaten für optische Versuche. 

C. H. Claudy publiziert in „The Photogr. Times“, Bd. 38, 
S. 243, einen recht instruktiven Artikel: „Elementary optics of 
projection“. 

M. H. Bellieni empfiehlt in „Bull. de la Soc. Lorraine de 
Phot.“, 13. Ann., S. 99, das Tele-Objektiv für Projektion, da 
dasselbe die Größe des Bildes am Schirm zu verändern gestattet. 

In der „Phot. Ind.“ 1906, S. 601, wird, wie auch anderen 
Ortes, darauf aufmerksam gemacht, daß man wertvolle photo- 
graphische Objektive nicht für Projektion, besonders bei Ver- 
wendung von Bogenlicht, verwenden soll, da die Objektive leicht 
Schaden leiden. 

Jm „Annuaire de la Photogr.“ 1906, $. 202, ist auch eine 
sinnreiche, wohlfeile Einrichtung besprochen, welche bei Ver- 
wendung von Wechselstrom für Projektionszwecke ein ruhiges 
Brennen des Bogenlichtes sichert. Diese Einrichtung wird von 
der Sirma Radiguet & Massiot in Paris angefertigt. 


Sortschritte auf dem Gebiete der Mikrophotographie u. s. w. 161 


Das bekannte Mita - Reformlicht der Sirma Siegel & 
Bußigers Nachf., Dresden, wurde wieder mit einigen nennens- 
werten Verbesserungen ausgerüstet, so insbesondere mit einer 
Pumpe, durch welche Erschütterungen bei dem Nachpumpen von 
£uft vermieden werden. 

In The Christmas and [Lantern Special Issue der „Photo- 
graphy“, Bd. 22, Nr. 943, sind zahlreiche, sehr bemerkenswerte 
Artikel über Projektionswesen enthalten, von denen wir die 
Artikel €. W. Jacksons: „Unconventional Lantern Slides“; 
H.H. Denhams: „The Manipulation of the optical Lantern ‘“; 
sowie H. Gordons: „Notes on the Use of the Arc Lamp in the 
Cantern “ besonders hervorheben (vergl. hierzu auch die Nach- 
träge in Nr. 945, 8. 507). 


M.Seddig gibt in der „Zeitschr. f. wiss. Photogr.“, Bd. 4, 
S. 117, eine Methode an, um das Newton-Helmholßsche 
Sarbendreieck zu projizieren; dieselbe besteht in der Verwendung 
von drei fein verstellbaren, auf einer Platte montierten Objektiven, 
weiche an ihrer Hinterseite die mit den entsprechenden farbigen 
Slüssigkeiten gefüllten Cuvetten tragen und die Bilder der drei 
in einer Metaliplatte ausgeschnittenen, diffus beleuchteten Dreiecke 
auf einer Stelle übereinander projizieren. Die gleichmäßig von 
der Spite gegen die Basis zu abnehmen sollende Helligkeit wird 
durch drei Halbschattenblenden erreicht, die in der Mitte zwischen 
Dreieck und Objektiv eingeschaltet werden und auf einem Ring 
befestigt sind. 


Die bekannte Lehrmittelanstalt Pichlers Witwe & Sohn 
in Wien veröffentlicht ein Büchlein: „Das Skioptikon, Apparate 
und Bilder“, in welchem wir neben einer Anleitung zum Gebrauche 
des Projektionsapparates auch ein sehr reiches Verzeichnis von 
Projektionsbildern finden, welche von dieser Sirma auch serien- 
weise gegen mäßiges Entgelt ausgeliehen werden. 


„Les projections scientifiques et amusantes“ betitelt sich 
ein kleines Werkchen von G. Massiot, in welchem verschiedene, 
mit dem Projektionsapparat leicht ausführbare Experimente 
besprochen werden. | 

Einen recht guten Artikel über Projektion im allgemeinen 
bringt W. Süß in „Phot. Ind.“ 1906, S. 1003. 


Jim „Phot. Journ.“, Bd. 46, S. 212, wird eine sehr interessante 
Demonstration besprochen, welche A. Norman in der Royal 
Photographic Society of Great Britain abhielt, in welcher er die 
Art der Herstellung von farbigen Diapositiven nach dem Sanger- 
Shepherdschen Verfahren vorführte. 

H. Costello bringt im „Amateur Photographer“, Bd. 44, 
S. 387, einen Artikel über: „Lantern Slides by Reduction“, in 
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welchem der Autor eine einfache Methode der Erzeugung von 
Diapositiven bespricht. 

H. C. Hume bringt in „The Phot. News“, Bd. 50, S. 861, 
ebenfalls einen Artikel über: „Lantern Slides by Reduction“, in 
welchem er auch eine einfache formel zur Berechnung hierbei 
notwendiger Distanzen vom Objektiv und zu verkleinernden 
Negativ, resp. Objektiv und Mattscheibe mitteilt. Ueber dasselbe 
Thema spricht auch W. Thomas, ebendaseibst, S. 794. Auch 
andere Autoren bringen in dieser (Bd. 50, Nr. 562) Lantern- 
Number der „Phot. News“ Artikel über Projektionswesen. 

Ueber die Herstellung farbiger Diapositive mittels der Pina- 
typie finden wir einen größeren, sehr lesenswerten Aufsaß im 
„Brit. Journ. of Phot.“, Bd. 53, S. 6. 

Karl Petrasch publiziert in der „Photogr. Rundschau“, 
Jahrg. 20, S. 160: „Vorläufige Mitteilungen über Tonung von 
Diapositivplatten durch erneute Entwicklung“, wodurch sehr gute 
Resultate erzielt werden. Der Verfasser badet die Platten in zwei- 
bis vierprozentiger Bichromatlösung, der auf 100 ccm I bis 2ccm 
konzentrierte Salzsäure zugesetzt werden, bis alles Silber in 
Chlorsilber verwandelt ist, wäscht bestens und trocknet. Diese 
Platten werden dann mit Hydrochinonentwickler behandelt, der 
je nach seiner Zusammensebung verschiedene Sarbentöne ergibt. 
Stammlösung 1 ist: 80 ccm Wasser, 2 g Hydrodinon, 20 g 
Natriumsulfit. Für violette Töne nimmt man: 50 ccm Lösung I 
+50 ccm Wasser + 10 bis 15 ccm Aceton. Bei geringerer Wasser- 
menge wird die Särbung intensiver, bei größerer (bis 300 ccm) 
Wassermenge gibt die Särbung purpurne, braune bis rote Töne. 
Waschen und Trocknen schließt diese Methode, welche stets 
auch eine Verstärkung zur Solge hat, weshalb sich besonders 
zur Slauheit neigende Diapositive dazu eignen. 

Campe gibt in der „Sonne“, Jahrg. 2, S. 510, unter dem 
Titel: „Sarbige Projektionsbilder“ eine Anleitung zum Kolorieren 
von Laternbildern, wofür er Günther-Wagners Eiweiß-Lasur- 
farben als am besten geeignet empfiehlt. 

$. J. Mortimer bringt in den „Phot. News“, Bd. 50, S. 895, 
einen Artikel: „Toning Lantern Slides“, in welchem verschiedene 
Methoden besprochen werden und auf den angenehmen Effekt, 
den verschieden getonte Bilder bei einer Projektionsvorführung 
erzeugen, hingewiesen wird. 

‚Schumburg veröffentlicht in der „Deutsch. mediz. Wochen- 
schrift“, Jahrg. 32, S. 109, eine Methode zur schnellen und 
billigen Herstellung von Projektionsbildern. 

Jm „Bull. Soc. Srang.*, Nr. 10 (siehe „Phot. Mitt.“, Jahrg. 45, 
Nr. 16, 5. 380, wird von M. Remond empfohlen, um Diapositive 
gegen Nie ganz widerstandsfähig zu machen, dieselben mit 
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Zaponlack, dem auf je 4 Teile I Teil Alcohol absolutus zugesett 
wird, zu lackieren. 

Jm „Year book of Photography“ f. 1906/07, S. 531, ist ein 
Apparat von W.C. Hughes in London, Mortimer Road 82, 
beschrieben, der es ermöglicht, große Negative betreffs Her- 
stellung von Vergrößerungen ohne Anwendung von großen 
Kondensatorlinsen mit künstlichem Licht gleichmäßig zu durch- 
leuchten. In diesem Jahrbuch sind auch zahlreiche, vorzügliche 
Rezepte für Entwicklung von Diaposifiven und Tabellen für den 
Projizierenden enthalten. 

Ueber den alten Streit wegen des Sormates der Laternbilder 
finden wir in der „Phot. Ind.“ 1906, S. 953, wieder einen Artikel 
von NH. Krüß, welcher darin die Sestseßung eines Maximalformates 
mit der Diagonale von 15 cm wünscht und in weichem die 
Gründe für das Entstehen des Sormates 8,5 X 10 auseinander 

eseht sind. Da nach Ansicht des Schreibers des vorliegenden 

erichtes sich die drei verschiedenen Sormate doch nicht in 
absehbarer Zeit aus der Welt schaffen lassen, um einem Normal- 
formate Pla zu machen, erachtet es derselbe für zweckmäßig, 
seinen Projektionsapparat allen drei Sormaten anzupassen, um 
die kleineren Sormate mitten unter größeren verwenden zu 
können. Zu diesem Behufe stellt man sich aus Pappe Rähmchen 
in genügender Zahl her, welche als Außenmaß 9X 12 haben 
und einerseits für die Aufnahme von Bildern 8,2 X 8,2, ander- 
seits für solche 8,5 X 10 eingerichtet sind. Man steckt alle 
Bilder dieser Sormate in solche Rähmchen und hat dann eine 
Serie von Bildern 9X 12 vor sich und kann nun den dazu 
gehörigen Bildschieber bei der ganzen Projektion verwenden. 


O Kinematographie. 

Jm „Annuaire de la Photogr.“ 1906 ist auf S. 206 ein neuer 
Kinematograph unter dem Titel: „Nouveau Se 
Lumidre dä moupement continu“ besprochen und dessen £in- 
richtung abgebildet. Der Hauptvorteil besteht in der kontinuier- 
lichen Bewegung des beliebige Länge haben könnenden film- 
bandes und der dadurch bedingten geringen Inanspruchnahme 
der Perforation des Bandes. 

£.Kamm & Comp., London €. C., Powell - Street 27, erzeugen 
einen neuen Kinematographen unter dem Titel: „The Universe 
Bioskope*, auch erzeugt diese Firma spezielle Nernst-Lampen 
für Projektionszwecke mit sternförmig angeordneten Glühkörpern, 
sowie einen Sicherheits - Acethylengenerator. 

In der „Phot. Ind.“ 1907, S. 35, werden die Mitteilungen 
des Direktors Schulß-Hencke über das Ziel der Kinemato- 
graphie besprochen, welche sich auf möglichste Vervollkommnung 
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der „Biophon“ genannten Kombination von Kinematograph 
und Phonograph beziehen. ; 

$. M. Duncan („Journ. Soc. Arts“, Bd. 54, S.26) demon- 
strierte die Verwendung des Kinematographen für mikroskopische 
Objekte, wie die Zirkulation des Protoplasma bei Pflanzen, des 
Blutes beim Srosch u. s. w. 

W. Chase in Edinburg verwendete (siehe „Apollo“, Nr. 265, 
S. 461) den Kinematographen mit großem Vorteil zur Aufnahme 
von Krankheitserscheinungen, speziell von epileptischen Anfällen. 
Die Aufnahmen fanden in einem großen, von elektrischen Lampen 
erhellten Raume statt. Er verwendete für eine Aufnahme 1000 m 
Silmband, das sich in 50 Minuten abrollte. 

A. Engelsmann ließ sich ein Verfahren patentieren (siehe 
„Phot. Ind.“ 1906, S. 689), um bei Vorführung von Kinemato- 

raphenbildern vor, während, oder nach der Vorzeigung der 
ewegungsbilder einzelne, größere Aufnahmen desselben Gegen- 
standes einzuschieben, um das Publikum über das Motiv, 
welches der Projektion zu Grunde liegt, eingehender zu orientieren, 
da erfahrungsgemäß sonst eine ganze Serie von Bewegungs- 
bildern nötig ist, um das Publikum nur über das Sujet zu 
unterrichten, was aber durch ein größeres, ruhig stehenbleibendes 
Bild besser erreicht wird. 

Ueber kinematographische Vorführungen in farben finden 
wir Artikel im „Brit. Journ. of Phot.“, Bd. 53, S. 69, 213, 214 
und 584. 

Jm Verlage von U. Höpli in Mailand ist ein kleines Werkchen 
von G. Re: „Il Cinematografo e i suoi accessori* erschienen. 
Dasselbe enthält viel Interessantes auf kleinem Raume und dürfte, 
da es auch über Projektion im allgemeinen, über neuere Arten 
der Darstellung von Sauerstoff, Wasserstoff u. s. w. recht brauch- 
bare Mitteilungen enthält, bald viele Sreunde finden. 

N. Power und B. Morton in New York ließen sich (siehe 
„Phot. Ind.“ 1907, S. 16) eine Seuerschußvorrichtung für die 
Silmspulen von Kinematographen patentieren. 

In einem Artikel über „Stereoskopische Kinematographie“, 
der in „Phot. Ind.“ 1906, S. 476, enthalten ist, wird auf die 
Schwierigkeiten, sowie auf das Ueberflüssige einer solchen hin- 
gewiesen und dabei auch die gewöhnliche stereoskopische 
Projektion besprochen. 

Als Nachtrag erwähnen wir, daß die Sirma C. Reichert in 
Wien einen neuen Universal-Projektionsapparat für mikro- 
skopische, episkopische und diaskopische Projektion baut, der 
eine äußerst vollkommene Einrichtung für diese Zwecke darstellt. 
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Dieselbe firma erzeugt auch neue Spiegelkondensoren, 
weiche nach einem ganz neuen Prinzip gebaut und viel licht- 
stärker als frühere Konstruktionen sind, zur Sichtbarmachung 
ultramikroskopischer Teilchen. 


Der Oel- und Tuschdruck und frühere Verfahren. 
Von Professor A. Albert in Wien. 


€s ist nicht uninteressant, daß die in neuerer Zeit an- 
gewendeten Verfahren, der „Oeldruck* und der „Tuschdruck“, 
schon einen Vorgänger in der „Oleographie“ von Emanuel 
Mariot, Photograph in Graz, gehabt haben. Mariot schrieb 
hierüber'): „Mit diesem Namen will ich alle jene Photogramme 
bezeichnen, weiche mit fetter Sarbe, Oelfarbe oder Drucker- 
schwärze sichtbar gemacht werden, dieselben mögen als Photo- 
gramme für sich oder als Umdruckbilder verwendet werden.“ 

Bei der Herstellung der in Betracht kommenden „Photo- 
gramme* beobachtete Mariot folgenden Vorgang: „In einer Unze 
destillierten Wassers werden 3 Gran Gelatine und dann 15 Gran 
Stärke gekocht. In einer halben Unze destillierten Wassers werden 
gekodt: (für Halbtöne) 6 Gran Soda, 4 Gran Kolophonium, 
12 Gran weißes Wachs“ und beide Lösungen bis zum Erkalten 
verrührt. Diese Masse wurde mittels eines Vertreibpinsels 
auf ein gefeuchtetes, mittelstarkes Kupferdruckpapier gleich- 
mäßig aufgetragen, getrocknet und für den Gebrauch auf einer 
Lösung von doppeltchromsaurem Kali mit der Rückseite schwimmen 
gelassen und getrocknet. Nach dem Kopieren wurde durch 
Schwimmen der Rückseite des Papieres gewässert. Das Auf- 
tragen und Entwickeln der Bilder erfolgte mittels dreier Tuch- 
oder Sammetwalzen, als Sarbe diente eine mit Leinölfirnis an- 
geriebene; die fertigen Kopieen wurden aufgespannt und lackiert. 

$sür den Umdruck auf gekörnte lithographische Steine wurde 
ein ähnliches Verfahren vom Verfasser im Jahre 1897 zur An- 
wendung in der Weise gebracht?), daß ein photolithographisches 
Papier sensibilisiert, an eine mit Sederweiß abgeriebene Glas- 
platte aufgequetscht und daran getrocknet wurde, nach dem 
Kopieren wurde mit der Sammetwalze eine Umdruckfarbe auf- 
getragen, nach dem genügenden Auswässern mit einer Sammet- 
walze entwickelt und nach dem Trocknen die Kopie auf einem 
fein gekörnten Stein umgedruckt. 


}) „Phot. Korresp.” 1866, S. 79. 
2) A. Albert, „Verschiedene Reproduktionsverfahren “, Verlag von 
Wilhelm Knapp, Halle a.$. 1899. S.66, mit einer Beilage. 
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An diese Verfahren schließt sidh der „Neue Oeldruck“ !) von 
G.€.H.Rawlins an, bei weldhem die auf einem Chromat- 
gelatine-Papier hergestellte Halbtonkopie unter wiederholtem 
Wasserwechsel ausgewaschen, abgetrocknet, dann mit Oelfarbe 
eingewalzt wird, oder es wird die Sarbe mittels kurzhaariger 
Pinsel aufgetragen. Nach Robert Demakhy?), welcher das 
Verfahren als „Oeldruckprozeß“ bezeichnet, wird ein Gelatine- 
papier mit einer Lösung von: 


Wasser. . » 2 2 2 2 220202000. .1009, 
Ammoniumbichromat . Be a re en &E = 
zehnprozentige Sodalösung . . . . . . 0,59 


und etwas 90Ogradigen Alkohol durch Ueberstreichen mittels 
eines Pinsels sensibilisiert und in vorerwähnter Weise weiter 
gearbeitet. 

Daß man mit der beschriebenen „Oleographie“ durch die 
Anwendung der Walze beim Auftragen und Entwickeln mühe- 
— m. sicherer gute Resultate erlangen kann, ist wohl selbst- 
redend. 

An diese Verfahren kann auch der „Tuschdruck“ gereiht 
werden, bei welchem ein Papier auf einer Lösung von: 


Eisenhlorid . . . . 2 2 2.2 2 ..15 Teile, 
Zitronensäure . . . 2 2 2 2 15 „ 
Wasser . . . . 2.60 „ 


schwimmen gelassen, getrocknet unter einem Negativ bis zum 
Sichtbarwerden des Bildes kopiert, dann auf einer mit Tusche 
angefärbten Gelatinelösung schwimmen gelassen wird. Die 
Gelatine haftet nur an den belichteten Stellen und wird nach 
der Entwicklung und dem Erstarren der Gelatine in gewöhnlichem 
Wasser gewaschen’). 

Alle diese Verfahren sind schwierig durchführbar und daher 
nicht besonders empfehlenswert. 


Zur Spektroskopie shhwadıer Leuditerscteinungen. 
Von Prof. Dr. Karl Schaum in Marburg a.L,. 


Im Interesse eingehender theoretischer Erforschung der 
allaktinen Strahlung wäre eine umfangreichere Kenntnis der 
spektralen Zusammenseung von Lumineszenzen erwünscht, als 


1) Dieses „Jahrbuch“ für 1906, S. 361. 
2) „Phot. Mitt. 1907, S. 27. 
3) Nach „The Amat. Phot.“, „Phot. Almanach“ 1906, S. 80. 
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wir zur Zeit besitzen. Diese Lücke beruht darauf, daß die 
Spektrophotographie schwacher Leuchterscheinungen mit den 
gewöhnlichen Hilfsmitteln in vielen Sällen entweder überhaupt 
nicht durchzuführen ist, da auch bei noch so ausgedehnter 
Exposition der Schwellenwert der Platte nicht überschritten wird, 
oder darauf, daß die Versuche bei der erforderlichen langen 
(Stunden, Tage oder Wochen dauernden) Belichtungszeit einen 
zu kostspieligen Aufwand an Material erfordern. Wir kennen 
daher bis jet vornehmlich nur die spektrale Zusammenseßung 
soiher schwacher Lumineszenzen, die entweder überhaupt 
keinen Materialverbrauch bedingen (z. B. Phosphoreszenz, Selbst- 
leuchten des Radiumbromids u. a.) oder wenigstens keine über- 
mäßig teuren Stoffumseungen verlangen (vergl. die Spektro- 
phofographie der verschiedenen Teile der Bunsenflamme bei 
vieltägigen Expositionen durch J. M. Eder und €. Valenta). 

Herr Prof. Dr. $. Richarz hatte gelegentlich seiner mit 
Prof. Dr. R. Schenck ausgeführten Versuche über das Leuchten 
gewisser Stoffe in Ozon eine spektroskopische Studie dieses 
Eumineszenzphänomens angeregt, die jedoch mit Hilfe der üblichen 
Spektrophotographen durchzuführen mir in Gemeinschaft mit 
Herrn cand. W. Hornschu nicht gelungen ist. Wir versuchten 
deshalb, die Beleuchtungsstärke im Spektrum möglichst zu er- 
höhen, und zwar durch Anwendung einer sehr kurzbrennweitigen 
Kameralinse (Kinematographen-Objektio mit /=4 cm). Das 
Auflösungsvermögen wird (falls die Breite des abbildenden 
Strahlenbündels unverändert bleibt) durch die Verwendung eines 
sehr kurzbrennweitigen Systems an und für sich nicht geändert 
(wie die Sormeln von Rayleigh, Schuster u.a. zeigen); ledig- 
lich die Beschaffenheit des Plattenkorns kann bei der starken 
Verkleinerung Störungen bedingen, die aber für die Aufnahmen 
von Spektralbändern nicht in Betracht kommen (bei Linien- 
spektren u. s.w. würden sie sich durch geeignete Plattensorten 
und Entwicklungsverfahren weitgehend vermeiden lassen). Natür- 
lich wird a der geringen linearen Größe der Spektren die 
Ausmessung schwieriger; die Genauigkeit ist aber für Lumineszenz- 
spektren, deren exakte Untersuchung mittels eines Nartmann- 
schen Schwärzungsmessers geschehen muß, völlig ausreichend. 

Die Verwendung einer kurzbrennweitigen Kollimatorlinse 
würde (wie die oben erwähnten Sormein erkennen lassen) das 
Auflösungsvermögen des Spektroskopes verringern; auf diesem 
Wege die Lichtausbeute zu erhöhen, hat also Bedenken, die aber 
bei manchen Untersuchungen bedeufungslos sind. 

Wir haben die beiden Methoden zur Erhöhung der Licht- 
intensität im Spektrum angewandt, uns vorläufig jedoch meist 
auf die erstere beschränkt. 
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Der Spektrograph wurde aus einem Praktikums-Apparat 
mit einfachem Prisma hergestellt und lieferte troß der primitiven 
Hilfsmittel (das photographische Objektiv wurde durch Ver- 
schiebung in einem Blechtubus mit der Hand eingestellt u. s. w.) 
recht zufriedenstellende Bilder. Bei linienreichen Spektren wurde 
„Tiefenentwicklung“ (Quellen der Schicht in Sodalösung, ober- 
flächliches Abspülen, Hervorrufen in alkalifreiem Entwickler) mit 
Vorteil angewandt. Die lineare Größe des Spektrums zwischen 
den Wellenlängen X 590 und A 380 beträgt etwa 5 mm. Zur 
Ausmessung bedienten wir uns einer Teilmaschine; da uns ein 
Hartmannscer oder ein anderer Schwärzungsmesser nicht 
zur Verfügung stand, versuchten wir durch direkte Beobachtung 
Anfang, Ende und Maximum der Bänder, sowie etwa vor- 
handene Minima zu ermitteln. Naturgemäß können die Re- 
sultate der Ausmessung keinen Anspruch auf große Genauigkeit 
machen; da unsere Versuche aber zunächst weniger den Charakter 
der Spektren, als die Brauchbarkeit der Methode feststellen 
sollen, mögen die erhaltenen Zahlen mitgeteilt werden. Anfang, 
bezw. Ende der Bänder sind durch gewöhnlichen, die Maxima 
durch fetten, die Minima durch schrägen Druck bezeichnet. Ab- 
fall vor, bezw. Anstieg nach einem Minimum sind durch ein- 
geklammerte Zahlen angedeutet. 


I. Ozonlumineszenz bei der Oxydation. 


Ein mit alkalischer Pyrogallol-Lösung getränkter Wattebausch 
wurde vor den Spalt gebracht und einem kräftigen Ozonstrahl 
ausgeseßt. Nach Aufhören des nur wenige Sekunden dauernden 
Leuchtens wurde der Wattebausch durch einen frisch präparierten 
erseßt. Die Exposition dauerte 22 Stunden. 441; 459; 476. 


II. Cumineszenzen durch Radium-Bestrahlung. 
\. Komplexe an gan 
K Na PtCy,-554; 567; 579. 
KLi PtCy,-555; 576; 597. 
Rb, PtCy,-460; 476, 485. 
LiRb en 559; 582. 
Ca PtCy,-477; 490; 517. 
Ba Pt(Cy,-543;, — 604. 
(Maximum sehr breit.) 


Ein Handelspräparat „Baryumplatincyanär“ für Röntgen- 
schirme ergab merkwürdigerweise ein Band mit zwei Maxima 
544 und 515. 

2. Diamant. 573; 551; (535) 572; (499) [Maximum nicht 
feststellbar] (420 sehr steiler Abfall) 477; (416) 412; (406) 403. 
Ende undeutlich. 
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Ueber Email-Kopierlösungen. 
Von £.Tschörner in Wien. 


Zum Kopieren von Autotypie-Negativen auf die betreffenden 
Metaliplatten, besonders auf Kupfer- und Messingplatten, wird 
meistens ein Emailverfahren angewendet. 

Die Kopierlösung, welche bei diesen Verfahren in Anwendung 
kommt, besteht hauptsäcllih aus Sischleim oder Kölnerleim, 
Eiweiß und Ammoniumbichromat, denen manchmal noch Chrom- 
säure, Ammoniak oder andere Zusäße beigegeben werden. 

An der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt habe 
ich nun Versuche angestellt, um den Einfluß von derartigen 
Zusäßen zum Sischleim, wie Eiweiß, Chromsäure, Ammoniak und 
Traubenzucker, beim Kopieren, sowie auch bezüglich der Email- 
bildung festzustellen und teile nun in folgendem meine Be- 
obachtungen mit. 

Vorher will ich bemerken, daß in allen angegebenen Re- 
zepten die gleiche Menge Wasser enthalten ist, um möglichst 
gleich dicke Schichten zu erzielen.. Alle Lösungen sind einen 
Tag abgestanden. Serner sind alle gleich lang exponierten 
Kopieen auf Zink ohne zu gerben hergestellt, gleichzeitig bis 
zur heligelbbraunen Sarbe eingebrannt und in einem Bad von 
5 ccm Salpetersäure in 100 ccm Wasser so lange geätt worden, 
bis die Schicht durchgeäßt war. 

Als erste Vorschrift, nach welcher auch alle folgenden zu- 
sammengestellt sind, diente eine Lösung von: 


I. Sischleim (Le Pages) Bun - . ..530ccm, 
Ammoniumbichromat- Lösung. 1: 10. 5 > B 
Wasser 


Die damit hergestellte Kopierschicht ist Ziemlich unempfind- 
lich, läßt sich schlecht und unrein entwickeln, gibt jedoch ein 
festes, widerstandsfähiges Email, das eine halbstündige Aetzung 
aushält. 

30 Teile Wasser sind durch 30 Teile Albuminlösung 
(1g festes Albumin in 6 ccm Wasser gelöst) erseßt, die Vor- 
schrift lautet daher: 


II, Sischleim . . .. 30 ccm, 
Ammoniumbichromat- Lösung 1:10... 50 5 
Wasser . . ; u ee 


Albuminlösung 1:6. 30 
Diese Schicht ist N empfindlich, jätzt sich leicht und rein 
entwickeln und gibt ein festes Email, das eine halbstündige 
Aetzung aushält. Am besten arbeiten Lösungen, welche zwei 
bis vier Tage alt sind. Acht Tage alte Lösungen oder schwache 
Kopieen geben weniger widerstandsfähiges Email. 
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In folgender Vorschrift ist der Eiweißgehalt gesteigert: 


IM. fishleim. . . » 2 2 2 2 202.02...30cm, 
Ammoniumbichromat-Lösung 1:10 . . 50 „ 
Albuminlösung 1:2 . . . 2» 2.2... , 
Wasser . . 3 2 20 


Diese Lösung gibt sehr empfindliche Schichten, welche sich 
wie die der Vorschrift Il verhalten, jedoch kräftig kopiert werden 
müssen, um festes Email zu ergeben. Wenn etwas schwad 
kopiert wurde, ätt das Email sehr schnell durch (4 bis 5 Minuten). 

Versegt man Vorschrift I mit I ccm Chromsäurelösung 
1:10, so wird die Empfindlichkeit unbedeutend erhöht; die 
Kopierlösung arbeitet im übrigen wie bei Vorschrift I, gibt jedoch 
noch widerstandsfähigeres Email als Vorschrift I und II. 

Gibt man zu Vorschrift II 3 ccm Chromsäurelösung 1:10, 
so erhält man sehr empfindliche Schichten. Die Oberfläche der 
Zinkplatte wird durch die Chromsäure leicht angerauht, so daß 
die Schiht auch kurz kopiert auf dem Metall fest haftet. Bei 
fünf bis sechs Tage alten Lösungen tritt Schleier auf. Das 
Email ist, auch wenn kurz kopiert ist, sehr widerstandsfähig 
und hält eine halbstündige Aebung aus. Zusa von Chrom- 
säure bewirkt bei dickerer Schicht und reichlicher Belichtung 
eine dunklere Särbung des Emails, so daß man bei längerem 
€rhißen ein schwarzes Email erhalten kann. 

Wenn man zu Vorschrift II 2ccm Ammoniak zusett, so 
wird die Lösung dünnflüssiger und man erhält dünne, glänzende, 
empfindliche Schichten, welche sich leicht und sehr rein ent- 
wickeln und klare, offene Punkte in der Kopie ergeben. Das 
Email ist hell, wenig widerstandsfähig und ätzt nach etwa 
ı2 Minuten durch; kurz belichtete Kopie bedeutend früher. 

Vermehrt man nun den Zusaß des Ammoniaks bis zur 
Gelbfärbung der Lösung, so erhält man beim Präparieren eine 
sehr dünne, glänzende Schicht, die etwas unempfindlicher, als bei 
vorstehender Vorschrift ist. Die Kopie läßt sich sehr rein entwickeln 
und zeigt sehr klare, offene Schattenpunkte. Sie liefert jedoch sehr 
helles, schlechtes Email, das nach etwa 8 Minuten durchätt. 

Die Albuminlösung in Vorschrift II ist in folgender Lösung 
durch Traubenzucker, welcher ein sehr festes Cmail liefert '), 
N Die Vorschrift lautet daher: 


Sfishleim. . » 2 2 2 2 2 2 202. .30ccm, 
Ammoniumbichromat -Lösung 1:10 . . 50 „ 
Wasser Dee a ee Bee DO. 
Traubenzucker. . . . 2 2 222... 5g 
Wasser . 2 2 2 2 2 2 2 2.0.0. 20 ccm. 


ı) Tschörner, „Phot. Korresp." 1902, S. 149. 
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Die mit dieser Lösung hergestellte Schicht ist sehr un- 
empfindlih, läßt sich jedoch sehr rein mit offenen, klaren 
Schattenpunkten entwickeln. Das Email ist sehr widerstands- 
fähig und hält, auch wenn kurz kopiert wurde, eine starke, lange 
dauernde fAlekung aus. 

Verseft man das Gemenge nach Vorschrift IV mit 3 ccm 
Chromsäurelösung 1:10, so erhält man eine etwas empfind- 
lichere Schicht als obige, jedoch unempfindlicher als bei Vorschrift II. 
Die Kopie läßt sich leicht und rein entwickeln und zeigt bei 
festhaftender Schicht sehr scharfe, offene Punkte. Diese Kopier- 
schicht liefert ein außerordentlich festes Email, welches sehr 
widerstandsfähig ist, auch wenn es von frisch angesetter Lösung 
und schwacher Kopie stammt. €s hält langdauernde Aekungen 
mit starker Säure aus. 

€s hat sich also bei vorstehenden Versuchen gezeigt, daf 
Chromat - Sischleim ohne jeden Zusaß schlecht entwickelbare 
Schichten gibt. Zusat von Eiweiß erhöht die Empfindlichkeit und 
— reine Kopieen; größere Mengen verursachen schlechteres 

mail. 

Chromsäurezusaß erzeugt etwas empfindlichere, fest haftende 
Schichten und ein sehr widerstandsfähiges, dunkles Email. 

Zusa von Ammoniak macht die Kopierlösung dünnflüssig, 
gibt schr reine, dünne Schichten und helles, schlechtes Email. 

Traubenzucker erhält die Chromatleimschicht sehr leicht 
wasserlöslich !), drückt infolgedessen stark die Empfindlichkeit ”), 
gibt jedoch sehr reine, gut entwickelte Kopieen und außer- 
ordentlich festes Email. 


Ueber die Ausnutungsgrenze der fixierbäder. 
Von A. und L. Lumi?re und Seyeweh. 


Wenn man in einer und derselben Lösung von Natriumthio- 
sulfat eine Reihe von Bromsilbergelatineplatten nacheinander 
fixiert, so tritt ein Moment ein, wo man, noch vor der gänzlichen Er- 
schöpfung der auflösenden Wirkung des Sixierbades, Veranlassung 
hat, die Lösung zu verwerfen, da die unter solchen Umständen 
fixierten Platten, wenn sie unvollständig gewaschen sind, in der 
0 Veränderungen und besonders eine braune Särbung zeigen 

nnen. 


!) Eder, „Ueber die Reaktion der Chromate u. s. w.“, Wien 1878, S. 75. 
2) Eder fand, daf Chromatzucker weniger lichtempfindlich ist, als 
Chromleim; a. a. O. S. 72. 
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Es ergibt sich daraus die frage, in welchen Grenzen die 
Ausnußung der Sixierbäder zulässig ist, um sich vor diesen 
Veränderungen zu schüßen. : 

Gaedicke hat in einer interessanten Studie diese frage 
aufzuklären versucht’), indem er von dem Grundsaß ausging, 
daß eine Jdentität zu bestehen scheine zwischen der Sarbe der 
schlecht gewaschenen und in einem zum Teil ausgearbeiteten 
Bade fixierten Negativ und der Bräunung, die man sehr rasch 
erhält, wenn man Papiere, die mit einer Sixiernatronlösung, der 
eine genügende Menge Silbernitrat hinzugefügt ist, imprägniert 
sind, der Luft und dem Licht aussett. 

Indem er experimentell die geringste Menge Silbernitrat 
bestimmte, die man einer gewissen Sixiernatronlösung zuseten 
mußte, um den Anfang der Vergelbung zu erhalten, und indem 
er diese Resultate auch auf Bromsilber bezog, schloß Gaedicke 
auf die Grenzen des Gebrauches der Sixierbäder. 

Unter der bisherigen Annahme, daß dieselben Doppelsalze 
entstehen, wenn man Natriumthiosulfat auf Silbernitrat oder 
Bromsilbcr wirken läßt, schien die von Gaedicke aufgenommene 
Vergleichung rationell zu sein, da aber die Annahmen, die den 
Versuchen als Basis dienten, nicht auf präzise Tatsache gestüßt 
waren, haben wir sie einer Nachprüfung unterzogen. 

Aus diesen Gründen haben wir die Versuche von Gaedicke 
fortgesett, indem wir das Silbernitrat durch Bromsilber ersetzten, 
d.h. indem wir unter Bedingungen arbeiteten, die mit denen 
der Praxis übereinstimmen. ferner haben wir außerdem den 
Einfluß der Konzentration des Sixierbades studiert, ebenso wie 
den der verschiedenen Reagenzien, die man gewöhnlich diesem 
Bade zusett, wie z. B. Natriumbisulfit und Alaun. 


Bei allen unseren Versuchen haben wir zu dem gleichen 
Volum der Thiosulfatlösung wachsende Gewichtsmengen von 
reinem, gut gewaschenem Bromsilber hinzugeseßt, das im 
Dunkeln bereitet worden war. 

Eine erste Reihe von Versuchen, die mit 5 bis 45 Prozent 
Gehalt angestellt wurde, gestattete uns, den Einfluß der Kon- 
zentration der Natriumthiosulfatlösungen auf die Grenze ihrer 
Verwendbarkeit zu bestimmen. 

In einer zweiten Reihe von Versuchen, haben wir zu der 
normalen Sixiernatronlösung (15 Prozent) die gebräuchlichen 
Mengen von Natriumbisulfit und Chromalaun hinzugefügt, und 
wir haben untersucht, ob diese Zusäße einen Einfluß ausüben 
auf die Erscheinung, die uns beschäftigt. 


I) Dieses „Jahrbuch“ für 1906, S. 4. 
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Bei jedem Versuch wurde ein Tropfen der Lösung ent- 
nommen und auf einem Streifen Papier ausgebreitet, der dann 
dem Licht und der feuchten Luft ausgesett wurde. 

€s wurde in jedem Salle das Maximalgewicht vom Brom- 
silber bestimmt, das man in jeder Thiosulfatlösung auflösen 
konnte, ohne daß eine Bräunung entstand. 

Die Resultate der Versuche sind in umstehenden Tabellen 
verzeichnet. 

Diese Resultate, verglichen mit denen, die Gaedicke erhalten, 
zeigen, daß man einer Natriumthiosulfatlösung ein bedeutend 
- größeres Gewicht Bromsilber zuseßen kann als dasjenige, das 
der genannte für Silbernitrat bestimmt hat. Gaedicke hat 
tatsächlich gefunden, daß man, um jede spätere Vergilbung zu 
vermeiden, einer Thiosulfatlösung, die etwa 15 Prozent Natrium- 
thiosulfat enthält, nicht mehr zuseßen darf, als den zehnten 
Teil des Silbernitrates, das man zuseßen kann, ohne einen 
Niederschlag zu erhalten. 

Aus der Tabelle I sieht man, daß man zu einer Thiosulfat- 
lösung von 15 Prozent etwa 60 Prozent des Gewichtes vom 
Bromsilber, das der Sättigung entspricht, zuseßen kann. 

Man sieht ferner, daß bei sonst gleichen Bedingungen die 
verdünnten Lösungen eine bessere Ausnußung des Sixiernatrons 
gestatten, und daß für dieselbe Konzentration die Lösungen 
des Natriumthiosulfats, die mit Natriumbisulfit angesäuert sind, 
nicht in derselben Weise ausgenußt werden können, als dieselben 
Lösungen ohne Bisulfitzusat. Das Verhältnis des ausnußbaren 
Sixiernatrons erniedrigt sich in diesem Salle von 60 auf 27 Prozent, 
aber es erhebt sich auf 38 Prozent durch Zusat von Chromalaun. 

Wenn man nadı diesen Resultaten die Anzahl der Platten 
9x 12 berechnet, die man (ohne ein späteres Bräunen be- 
fürchten zu müssen) mit einem Liter Natriumthiosulfatlösung 
von 15 Prozent mit und ohne Zusat von Natriumbisulfit und 
Chromalaun fixieren darf, so findet man folgende Resultate 
(wenn man annimmt, daß ein 9 X 12 Negativ an das Sixierbad 
0,5 Bromsilber abgibt): 

Platten 9X 12 


für ı Liter Sixierbad zu 15 Prozent etwa . . . 100 
Sür ı Liter Sixierbad zu 15 Prozent 4 1,5 Prozent 
flüssiges Natriumbisulfit . » . 2 200. 
Sür I Liter Sixierbad zu 15 Prozent + 1,5 Prozent 
flüssiges Natriumbisulfit + 0,5 Prozent Chrom- 
Glaum. .». 3.00% ur 3 
Wenn man die Gewichtsmengen von Bromsilber, die zulässig 
sind, um die Lösungen des Natriumthiosulfats zu sätfigen, mit 
denen vergleicht, die den Sormeln der Doppelsalze entsprechen, 
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a) Einfluß der Konzentration der Natrium- 








thiosulfatlösung. 
Tabelle I. 

ı | aJma|w|v| wm 
5 Proz. | 28 | 1259 |62Proz. | 389 | 35 Proz. 
15 „ 6,39 3,8 „ 60 „ 11,4, 33 „ 
45 „ 20,5 „ 59 24 5 342. |15 „ 

b) Einfluß des Natriumbisulfit mit und ohne 

Chromalaun. 
Tabelle 11. 
vi Ivan! IX. | x xl xl 


Thiosulfat zu 15 Proz... . | 6,3 3,8 |60Proz.| 11,4 | 33 Proz. 
Thiosulfat zu 15 Proz. + 

1,5 proz. Bisulfitflauge . | 6,1 | 1,65 |27 „ [114 | 145 „ 
Thiosulfat zu 15 Proz. 

+ 1,5 proz. Bisulfitlauge 

-+ 0,5 Proz. Chromalaun | 5,9 | 2,2 |38 „ \114 | 20 „ 


I. Gehalt der Thiosulfatlösung. 

I. Gewicht des Bromsilbers, das in 100 ccm der Slüssigkeit gelöst 
werden kann. 

II. Maximalgewicht des Bromsilbers, das ohne spätere Vergilbung gelöst 
- werden darf (in 100 ccm der Flüssigkeit). 

IV. Verhältnis zwischen dem a ei des Bromsilbers, das ohne 
space , albung gelöst werden darf, und dem Gewicht, das der Sättigung 
entspricht. 

V. Beredhnetes Bromsilbergewicht, das nötig ist, um die Verbindung 
Sy OsNa3—+S O,Ags zu bilden. 

v1. Verhältnis zwischen dem Maximalgewicht des Bromsilbers, das ohne 
spätere Vergilbung gelöst werden darf, und dem Gewicht, das dem Salze 
5,08 Ags ‚Nag entspricht. 

VD. Gehalt und Zusammensehung der Sixierlösung. 

VIII. Gewicht des Bromsilbers, das in 100 ccm Flüssigkeit geläst 
werden kann. 

IX. Gewicht des Bromsilbers, das in 100 ccm Slüssigkeit gelöst werden 
darf, ohne spätere Vergilbung des Negatives. 

X. Verhältnis zwischen dem Maximalgewicht des Bromsilbers, das ohne 
spälere Verallbung gelöst werden darf, und dem Gewicht, das der Sättigung 
entspricht. 

XI. Berechnetes Bromsilbergewicht, das nötig ist, um die Verbindung 
SO, Na en Agy zu bilden. 

XI. Ver ältnis zwischen dem Maximalgewicht des Bromsilbers, das 
ohne späteres Vergilben gelöst werden kann, und dem Öewicht, das dem 
Salz S,Og Age Na entspricht. 
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die sich dorausseßlich im Sixierbade bilden!), so findet man, 
daß die a a Mengen erheblich geringer sind, als die 
leßteren. So lösen 100 ccm Natriumthiosulfatlösung zu 15 Prozent 
(das sind 15 g kristallisiertes Salz) 6,3 & Bromsilber. 

Da diese gesättigte Lösung bei Oegenwart eines Ueber- 
schusses von Silbersalz gemacht wird, so mußte sich S,0,Ag, Na, 
bilden. Aber dieses Salz verlangt theoretisch 1140 Bromsilber 
auf 15 g Natriumthiosulfat. Das ist etwa das Doppelte der 
Menge, die der Sättigung entspricht. 

ebrigens tritt diese Sättigung ein ohne Bildung des weißen, 
unlöslichen Niederschlags, der sich leicht in Schwefelsilber zer- 
seft und das Salz S,O,Ags Na, charakterisiert, ein Nieder- 
schlag, den man erhält, wenn man Silbernitrat in Natrium- 
thiosulfat bringt. 

Die Gewichtsverhältnisse von Bromsilber und Natriumthio- 
sulfat in den mit Bromsilber gesättigten Lösungen entsprechen 
keiner der für die Körper angegebenen Sormein, die bisher als 
in dieser Lösung entstehend bezeichnet wurden. 

Die Reaktionen, die beim Sixieren der Bromsilberplatten 
stattfinden, scheinen sich also nicht so abzuspielen, wie man 
gewöhnlich angibt. 

Wir haben uns vorgenommen, diese Srage in einer späteren 
Studie zu erklären. 


Schlußfolgerungen von praktischer Bedeutung. 


Um das spätere Vergilben der Bromsilbergelatine-Negative 
zu verhindern, ist es angebradt: 

1. Nicht mehr als 100 Platten 9X 12 in einem Liter der 
Lösung des fixiernatrons von 15 Prozent zu fixieren. 

2. Nicht mehr als 50 Platten zu fixieren in einem Liter 
Sixierbad, das 15 Prozent Sixiernatron und 1,5 Prozent Natrium- 
bisulfit enthält. 


ı) Man nimmt an, daß sich folgende drei Verbindungen in dem Sixier- 
bade der Bromsilberplatten bilden können, wenn man immer geringere 
Mengen Thiosulfat im Verhältnis zum Silbersalz verwendet: 

ı. Thiosulfatdoppelsalz von Natrium und Silber (S,0,) 3 Ags Nas aus 
3 Molekülen Natriumthiosulfat und 2 Molekülen Bromsilber. 

2. Thiosulfatdoppelsalz von Natrium und Silber (S20,) 2 Ags Na; aus 
2 Molekülen Natriumthiosulfat und 2 Molekülen Bromsilber. 

3. Silberthiosulfat S, O, Ag, aus einer kleinen Menge Natriumthiosulfat 
und einen Ueberschuß von Silbersalz. 

Das erste Salz ist weiß, unlöslich in Wasser und löslich in Natrium- 
thiosulfat. Das zweite Salz ist weiß, unlöslich in Wasser und in Natrium- 
thiosulfat. Es zerseht sich nach und nach im Lichte, indem es Schwefelsilber 
bildet. Das dritte Salz endlich zerseßt sich sofort nach seiner Entstehung, 
indem es Schwefelsilber gibt. 


176 Ueber die Sorben ungetonter photographischer Schichten. 


3. Nicht mehr als 75 Platten zu fixieren in einem Sixier- 
bade, das 15 Prozent Sixiernatron, 1,5 Prozent Natriumbisuffit 
und 0,5 Prozent Chromalaun enthält. 

4. Man kann praktisch den Moment erkennen, in dem das 
Sixierbad verworfen werden kann, indem man einen Tropfen 
des Bades auf Siltrierpapier ausbreitet und beobachtet, ob der 
Sleck sih bräunt, wenn man ihn einige Zeit feuchter Luft und 
dem Licht aussett. 


Ueber die Farben ungetonter photographisdeer Schichten. 
Von Prof. Dr. Karl Schaum in Marburg a. d.L. 


Bei der Sortseung der Versuche über die Särbungen un- 
getonter Schichten, welche ich in Gemeinschaft mit Herm 
Dr. €d. Schloemann ausgeführt habe und über die bereits im 
vorigen Band dieses Jahrbuches (S. 146) kurz referiert wurde, sind 
wir zu einigen Resultaten gelangt‘), die vielleicht praktische 
Bedeutung haben, da sie die Herstellung sehr lebhaft gefärbter 
Schichten von absoluter Beständigkeit gestatten. Die Särbungen 
beruhen ja, wie in der vorigen Mitteilung bereits ausgeführt 
wurde, wahrscheinlich auf einem optischen — on oo Dong an 
dem System Silber-Gelatine, das natürlich völlig unempfindlich 
gegen Licht, Sauerstoff u. s. w. ist. 

Sehr geeignet zur Herstellung lebhafter Sarben erwies sich 
eine feinkörnige Bromsilber - £mulsion, welche je nach Belichtungs- 
and Entwicklungsdauer mit Sicherheit folgende gut gesättigte 
Durchlaßfarben lieferte: 


Entwicklungssubstanz: 


Serrooxalat Adurol 
Rot Rubinrot 
Orange Blau 
Gelb Violett 
Grün Purpur 


Mit Serrooxalat kann man bisweilen auch blaue, purpur- 
farbige u. s.w. Töne erhalten, die jedoch nicht sehr rein sind. 
ie Reflexionsfarbe ist bei den roten Schichten deutlich 
grün; bei den andern tritt der komplementäre Charakter weniger 
zu Tage: bisweilen erschienen die Schichten (z. B. gewisse blaue) 
in der Aufsicht schwarz. 
Die Emulsion hat ein ziemlich feines Korn und geringe 
£mpfindlichkeit (man kann sie ohne Dunkelkammer verarbeiten). 


ı) „Zeitschr. f. wiss. Phot. 1907, Heft 5, S. 109. 
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Die damit präparierten Glasplatten geben gute Deckung und 
(als Diapositive verwendet) schöne Sarbeneffekte. Papiere, die 
mit unserer Emulsion hergestellt wurden, zeigen in den Lichtern 
und in den Schatten (wenn sie sehr kräftig hervorgerufen 
werden) bisweilen (annähernd) kamplementäre Töne (z. B. rote 
fihhter und grüne Schatten), da erstere die Durchlaß-, lebtere 
die Reflexionsfarbe liefern. 

Daß sich die Sarbe beim Quellen oft erheblich ändert, wurde 
bereits in der ersten Mitteilung besprochen. Durch starke 
Gerbung läßt sich der Sarbenumschlag verhindern. Die mikro- 
skopische Untersuchung lieferte folgende Ergebnisse über die 
Struktur der Schichten im trockenen und im nassen Zustande: 

Troden naß 


Schictfarbe O ne 
Örundmasse Korn Grundmasse Korn 
Rot rot schwarz unverändert 
Gelb gelb = e: 
Grün grün # ” 
Blau { rn a ) braunschwarz rot schwarz 


Keine Veränderung der Sarbe trat ein, wenn die Schicht 
vorsichtig abgekraßt, geschmolzen und nadı dem Verdünnen 
mit dem fünffachen Volumen fünfprozentiger Gelatinelösung (zum 
Zwecke der Vergrößerung des Klümpchen-, bezw. Kornabstandes, 
siehe die anderen Abhandlungen) wieder auf Glas gegossen 
wurde. 

Wir versuchten ferner, durch 5 Minuten langes Kochen der 
abgekraten Schicht die Klümpchen zu zerstören und dadurch 
eine Veränderung der farbe herbeizuführen. Nach dem Ein- 
trocknen der wiedergegossenen Schichten traten indessen die 
alten Sarben wieder auf. Die Klümpchen müssen also eine 
ziemlich große Beständigkeit besigen. Auch Behandeln der 
Schichten mit Alkohol, konzentrierten NaC/- und CaC/, -Lösungen 
war ohne Einfluß. 

Verstärkung mittels silbersalzhaltigen Entwicklers gibt 
Erhöhung der Sättigung, eventuell unter relativ geringer Aenderung 
des Sarbencharakters. Folgende Aenderungen haben wir erhalten: 


Hellrot — Dunkelrot; 
Hellgrün —> Dunkelgrün; 
Gelb — Orange — Rot; 
Blau — Dunkelviolett. 


Abschwächung gibt im allgemeinen nur Verminderung der 
Sättigung, z. B. bei blauen, grünen und gelben Schichten; ebenso 
bei den mit Serrooxalat hervorgerufenen Präparaten. Ein höchst 
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auffallendes Verhalten zeigen dagegen die mit Adurol her- 
stellten rubinroten Schichten; sie liefern mit verschiedenen 
bschwächern folgende Sarbenänderungen: 


Abshwäcder OrDEnIOn. non Hu el uns 
farmersche Lösung hellrot 
Cerisulfat hellrot 
Kaliumferrioxalat purpurfarbig bis rotviolett 


Ammoniumpersulfat blauviolett (ganz selten purpur) 


Der sehr merkwürdige Sarbenübergang beim Behandeln 
mit Persulfat veranlaßte uns zu genauerer Prüfung der mit 
diesem Mittel abgeschwädhten Schichten. Während bei den 
meisten der Charakter durch diese Prozedur nicht geändert 
wird, zeigte die aus dem rubinroten Präparat erhaltene Blauplatte 
folgende Erscheinungen: 


Blauplatte 
troken naf 
Durchlaßfarbe: blau rot 
Grundmasse: farblos rot 
Korn: blau schwarz 


Die mit den verschiedenen Mitteln abgeschwächten Präparate 
bekommen durch Verstärkung mit silbersalzhaltigem Entwickler 
gesättigtere Nuancen; die mit Persulfat erhaltene Blauplatte gibt 
nicht etwa das ursprüngliche Rubinrot zurück, sie wird viel- 
mehr dunkeloviolett. 


Marburg a.d.L£., Physikalisches Institut. 


Die Stereoskopie im Jahre 1906. 


Von Ingenieur Dr. Theodor Dokulil, 
Konstrukteur an der k. k. Technischen Hochschule in Wien. 


Wie in den Vorjahren kann auch diesmal die erfreuliche 
Tatsache festgestellt werden, daß die stereoskopische Darstellungs- 
methode in den Kreisen der Berufs- und Amateurphotographen 
immer mehr Sreunde und Anhänger findet, welche, die hervor- 
ragende Bedeutung der Stereoskopie für die Darstellung von 
räumlichen Objekten erkennend, eine Ausgestaltung ihrer theore- 
fischen und praktischen Grundlagen anstreben und durch an- 
regende Versuche und Mitteilungen das Interesse der Allgemein- 
heit für diesen dankbarsten Zweig der Photographie zu erwecken 
versuchen. Als charakteristisches Zeichen der Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Stereoskopie im Jahre 1906 ist zu erwähnen, 
daß die Theorie des körperlichen Sehens und mit ihr die- 
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jenige der stereoskopischen Darstellungsmethode gegenüber der 
empirischen Praxis der Stereoskopie an Boden gewinnt, und 
daß die theoretischen Erwägungen bei der praktischen Durch- 
führung der Stereoskop - Aufnahmen zur sinngemäßen Anwendung 
kommen. Von den letterwähnten Tatsachen zeugen eine Reihe 
von Publikationen, welche sich mit den theoretischen Bedingungen 
zur Erzeugung richtiger Stereoskopbilder befassen und aus diesen 
Bedingungen praktische Regeln für die stereoskopischen Auf- 
nahmen ableiten. 

Daß die Erkenntnis der Notwendigkeit eines der Augenbreite 
entsprechenden Abstandes der Objektive von ungefähr 65 mm 
allmählich doch zum Durchbruche gelangt, bezeugt ein in der 
„Phot. Ind.“ 1906, S. 221, veröffentlichter Artikel über das zweck- 
mäßigste Stereoformat. Auf Grund der Untersuchung von Ejnar 
Hertsprung (siehe dieses „Jahrbuch“ 1906) ergibt sich als 
richtige Breite eines Halbbildes ebenfalls 65 mm, so daß für die 
Länge der Stereoskop-Platte 130 mm folgt. Als ausreichende 
Plattengröße wird in dem erwähnten Aufsage 6X 13 cm, als 
günstigste Plattengröße 9 X 14 cm empfohlen und das lettere 
Sormat auch als Zukunftsformat der Stereoskopplatten bezeichnet. 
Sür das Aufgeben des bisher en Stereoskopformates 
(9 X 18 cm) sprechen sich nach dem citierten Aufsate auch eine 
Reihe hervorragender Sirmen, wie Heinrich Ernemann in 
Dresden, Steinheil Söhne in Münden, Carl Zeiß in Jena 
und Koerner & Mayer aus, weiche ihre diesbezüglichen An- 
sichten durch die Anfertigung von Stereoskop-Apparaten mit 
den Sormaten 9 X 12, 6X 13 u. s.w. bekundeten. 

In den „Phot. Mitt.“ 1907, S.7, spricht sich JosefSwitkowski 
in Lemberg für die allgemeine Einhaltung eines Achsenabstandes 
der stereoskopischen Aufnahme-Objektive von 63 mm aus und 
verlangt in ganz richtiger Weise die diesbezügliche Beschluß- 
fassung eines internationalen photographischen Kongresses. 
Dieser Ausspruch kann mit freude begrüßt werden und verdient 
die volle Beachtung der maßgebenden Kreise. Der genannte 
Verfasser erläutert weiter die Notwendigkeit der Gleichheit der 
Brennweiten der Aufnahme- und Betrachtungsobjektive und 
stellt als günstigste Größe derselben den Wert von 1O cm auf. 
Auch diesbezüglich verlangt er ein einheitliches Vorgehen aller 
Anhänger der Stereoskopie, da nur dadurch der schönste Zweig 
der Photographie, die Stereoskopie, die ihr gebührende Ver- 
breitung finden kann. 

Einen interessanten und beachtenswerten Beitrag zur Termino- 
logie der Stereoskopie gibt A. Le Mée im „Bull. de la Soc. 
fronc. de Phot.“ 1906, S. 459. Bis jett pflegte man nach dem 
Vorschlag von Helmholtß diejenige Stereoskopie, bei welcher 
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die Objektive einen von der Pupillendistanz wesentlich ver- 
‚schiedenen Abstand besißen, als „Telestereoskopie“ zu bezeichnen. 
Da aber dieser Ausdruck den Anschein erwecken könnte, als 
wenn die Aufnahme mit den in neuerer Zeit konstruierten Tele- 
objektiven ausgeführt würde, zwischen der Telestereoskopie im 
bisherigen Sinne und den Teleobjektiven jedoch keine Beziehung 
besteht, werden in dem genannten Aufsate die folgenden Arten 
der Stereoskopie unterschieden und die dafür zu wählenden 
Bezeichnungen wie folgt vorgeschlagen: 

ı. Stereoskopische Aufnahmen, ausgeführt mit zwei ge- 
wöhnlichen identischen Objektiven, deren Brennweit / sei. Die 
Bezeichnung für diese Art der Darstellungsmethode sei kurzweg 
„Stereoskopie“. Bei der Betrachtung der erhaltenen Bilder mit 
einem Stereoskop, dessen Linsen ebenfalls die Brennweite f 
haben, entsteht ein mit der Natur gleiches Relief. 


2. Stereoskopische Aufnahmen, ausgeführt mit Teleobjekfiven, 
deren Brennweiten den Wert »/ (rn > 1) haben und deren Ab- 
stand der #-fachen Pupillendistanz des Beobachters entspricht. 
Auch diese Bilder ergeben, in dem charakterisierten Stereoskope 
betrachtet, ein natürliches Relief. Als Bezeidinung wird von 
Le Mée der Ausdruck „Telestereoskopie“ vorgeschlagen. 


3. Aufnahmen mit zwei gewöhnlichen Objektiven, deren 
Abstand die Pupillendistanz des Menschen wesentlich übersteigt. 
In dem Stereoskop betrachtet, erhält man ein übertriebenes 
Relief, weshalb einige Autoren, wie P.S. Quintaner und 
£. Stockhammer, denen sich auch Le M&e anschließt, für diese 
Art der stereoskopischen Aufnahme die Bezeichnung „Hyper- 
stereoskopie“ als zutreffend erklären. 


4. Aufnahmen mit zwei Teleobjektiven, deren Brennweiten »f 
beträgt, deren Abstand jedoch größer ist, als die #-fache 
Pupillendistanz des Beobachters. Auch hier entsteht ein über- 
triebenes Relief, weshalb nach Vorstehendem die Vorsilbe „Hyper“ 
und, da zu ihrer Herstellung vergrößernde Objektive verwendet 
werden, auch die Vorsilbe „Tele“ in Anwendung gebracht werden 
muß, so daß sich für diese Art der Stereoskopie die Bezeichnung 
„Hypertelestereoskopie* ergibt. Die vorgeschlagenen Bezeic- 
nungen Le M&es verdienen in der stereoskopischen Praxis 
Eingang zu finden, da durch sie eine leichte Verständigung 
möglich ist und eventuelle Verwechslungen hintangehalten werden. 


Sehr bemerkenswerte und instruktive Abhandlungen von 
Goderus über „Die Geseße der stereoskopischen Darstellung 
und die stereoskopische Richtigkeit“ sind im „Bull. de l’Assoc. 
Belge de Phot.“ 1906, S. I, bezw. S. 171, erschienen. In diesen 
Abhandlungen, über welche auch in „The Brit. Journ. of Phot.* 
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1906 ein eingehendes Referat gegeben ist, stellt der Verfasser 
zunächst die Verhältnisse in übersichtlicher und gemeinverständ- 
licher Weise zusammen, wie sie bei der Betrachtung eines 
Gegenstandes in der Natur mit freiem Auge bestehen, bespricht 
insbesondere in ausführlicher Weise die Beziehungen, welche 
zwischen der Konvergenz der Sehstrahlen, der Entfernung des 
Gegenstandes von den Augen und seinen Dimensionen bestehen 
und erläutert den gegenseitigen Zusammenhang dieser Größen. 
Auf Grund dieser Erörterungen stellt der Verfasser hierauf zu- 
nächst die Gesetze des natürlichen binocularen Sehens und an- 
schliegend diejenigen der stereoskopischen Photographie zu- 
sammen und kommt auf Grund dieser Gesete zu der richtigen, 
leider noch immer nicht entsprechend beachteten Schlußfolgerung, 
daß Objekte durch die stereoskopische Darstellungsweise nur 
dann in ihren richtigen Verhältnissen einem Beobachter vor- 
geführt werden können, wenn die zur photographischen Erzeugung 
der stereoskopischen Halbbilder verwendeten Linsen eine mit 
der Pupillendistanz des Beobachters identische Entfernung be- 
sigen. Auf Grund dieser erörterten Geseße gibt der Verfasser 
sehr instruktive Anleitungen für die Herstellung der stereo- 
skopischen Negative und Positive, sowie für die Betrachtung 
dieser Bilder. Insbesondere weist er auch darauf hin, daß die 
zur Betrachtung dienenden Stereoskope, wie sie im gewöhnlichen 
Handel vorkommen, meistens den theoretischen Bedingungen, 
sowohl was die Anordnung der Linsen, als auch die Brennweite 
derselben betrifft, nicht genügen. Zum Schluß sind eine Reihe 
von Versuchen angeführt, aus denen sich die Richtigkeit der 
vorhergehenden Erörterungen in klarer Weise ergibt. 

In ganz ungeredhtferfigter Weise wird dieser interessante 
Beitrag zur Literatur der Stereoskopie von einem leider nicht 
genannten Referenten in „The Brit. Journ. of Phot.“ 1906, S. 723, 
angegriffen und insbesondere zu beweisen versucht, daß der 
Abstand der Objektive des stereoskopischen Aufnahme -Apparates 
nicht der Augenbreite des Beobachters zu entsprechen braucht. 
Dieses Referat ist insofern interessant, als es zeigt, daß die 
Bedingungen, unter denen ein richtiges stereoskopisches Bild 
entsteht, selbst in Sachkreisen noch sehr wenig bekannt sind. 

In sehr gemeinverständlicher Weise erklärt C. H. Claudy 
in „Ihe Phot. Times“ 1906, 8. 40, das binoculare Sehen und 
knüpft daran einige Anleitungen für die stereoskopische Photo- 
graphie. Von der Erfahrung ausgehend, daß bei der Betrachtung 
eines Gegenstandes mit einem Auge zur Beurteilung seiner Ent- 
fernung die Kenntnis seiner Größe, zur ung seiner Größe 
hingegen die Kenntnis seiner Entfernung erforderlich ist, erläutert 
der erwähnte Verfasser wie durch die Kombination der in den 
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beiden Augen eines Beobachters erzeugten verschiedenen Bilder 
eines Gegenstandes ein Urteil über die Größe und Lageverhältnisse 
dieses Gegenstandes zu stande kommt, so daß beim binocularen 
Sehen eine gleichzeifige Schäßung der Entfernung und Größe 
des Objektes vorgenommen werden kann. Aus seinen Aus- 
führungen zieht der Verfasser den richtigen, allerdings schon 
lange bekannten Sat, daß körperliche Eindrücke nur durch 
Aufnahmen aus zwei verschiedenen Standpunkten vermittelt 
werden können, und daher zwei verschieden geschnittene 
Kopieen eines und desselben Negatives auf keinen Sall den Ein- 
druck der Körperlichkeit hervorrufen können. 


Auf die Vorzüge der Stereoskopie gegenüber der gewöhn- 
lichen Photographie weist Ernst Kramer in Wien im „Photo- 
Sport“ 1906, 8. 55, hin. Er erklärt in sehr verständlicher Weise 
das Grundprinzip der Stereoskopie und geht dann auf die ver- 
schiedenen Anwendungen dieser Darstellungsmethode über. Er 
erläutert den stereoskopischen Entfernungsmesser von Zeiß und 
erwähnt die Verwendung der Stereoskopie in der Kriminalistik 
zur Erkennung der Sälschungen von Banknoten. Wenn auch 
der erwähnte Aufsa nur lauter längst bekannte Sachen ent- 
hält, so ist er doch wegen der Uebersichtlichkeit seiner 
Zusammenstellung für Anfänger in der Stereoskopie recht 
empfehlenswert. 

In sehr gründlicher und klarer Weise leitet W. Schmidt in 
der „Zeitschr. f. wissenschaftl. Photographie, Photophysik und 
Photochemie“, Januar 1907, S. 417, den theoretischen Zusammen- 
hang zwischen der Entfernung des aufgenommenen Gegen- 
standes von den Objektiven, der Entstehungs- und Betrachtungs- 
bildweite, dem Objektivo- und dem Augenabstande, sowie der 
Sernpunktsabstände der stereoskopischen Bilder ab und folgert 
aus dieser geometrischen Betrachtungsweise die folgenden vier 
Säße, in welchen die Beziehungen des virtuellen Bildes zu dem 
wirklichen Objekte ausgedrückt sind. 


1. Sind Entstehungs- und Betrachtungsbildweiten, sowie 
Objektiv- und Augenabstand je einander gleich und sind auch 
die Sernpunktsabstände mit den beiden le&teren identisch, so 
ist das virtuelle Bild an Größe und Gestalt dem dargestellten 
Objekte gleich. (Gleiche Bilder.) 


2. Sind Objektio- und Augenabstand, sowie die Sernpunkt- 
distanzen einander gleich, Entstehungs- und Betrachtungsbild- 
weiten dagegen voneinander verschieden, so verhalten sich die 
Abstände und Tiefen des reellen und virtuellen Gebildes direkt 
wie die entsprechenden Bildweiten, während die Querdimensionen 
unverändert bleiben. (Verzerrte Bilder.) 
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3. Bei gleichen Bildweiten, jedoch verschieden großem Objektio- 
und Augenabstand, denen jedoch N gleiche Sernpunktsdistanzen 
entsprechen, verhalten sich die Komponenten des reellen und 
an Gebildes wie Objektiv- und Augenabstand. (Aehnliche 

ilder. 


4. Gleiche Bildweiten, jedoch verschiedene optische Distanzen 
und verschiedene ihnen entsprechende Sernpunktsabstände rufen 
eine verschiedene Verzerrung der Komponenten des reellen und 
virtuellen Bildes hervor. (Verzerrte Bilder.) 


Auf Grund dieser vier, für die stereoskopische Darstellungs- 
methode dußerst wichtigen Säße stellt Schmidt Beziehungen 
zwischen der subjektiven Entfernungsschäßung und der virtuellen 
Entfernung auf, erläutert weiter die Regeln für die Größen- und 
Tiefenschäßungen und kommt auf Grund seiner Erörterungen zu 
dem wichtigen Schlusse, daß bei richtiger Betrachtung der Positive 
durch ein Stereoskop, dessen Linsen eine mit dem Abstande der 
Objektive des stereoskopischen Aufnahme-Apparates identische 
Entfernung besißen, die Beziehung 


Entstehungsbildweite Objektivabstand 


Brennweite der Betradttungsinnen Augenabstand 


bestehen muß, d.h., daß für die Betrachtung Linsen von ganz 
bestimmter Brennweite, deren Wert abhängt von dem Objektiv- 
abstand, dem Augenabstand und der Entstehungsbildweite, ge- 
wählt werden müssen. Die Abhandlung Schmidts, weldıe die 
geometrischen Grundsäße der Stereoskopie in erschöpfender 
Weise darlegt, ist als dußerst wichtiger Beitrag zur Literatur 
der Stereoskopie zu bezeichnen, da die Ableitungen ganz 
allgemein durchgeführt sind und ihre Spezialisierung für einen 
bestimmten Sall dem ausübenden Stereoskopiker die notwendige 
ung zur richtigen Herstellung und Betrachtung seiner Bilder 
iefert. 


Hans Schmidt in Lankwiß -Berlin tritt im „Phot. Wochenbl.“ 
von Gaedicke, 1906, 8. 501, der Anschauung vieler Autoren 
entgegen, daß man, falls die Stereoskopbilder mit geneigter 
Kamera aufgenommen wurden, durch entsprechende Neigung 
des Stereoskopes bei der Betrachtung die Bilder aufrichten, d. h. 
die richtige Vorstellung von dem Objekte hervorbringen könne. Er 
führt die ausgleichende Wirkung im schief gehaltenen Stereoskope 
auf die meistens zu tiefe Lage der Stereoskoplinsen zurück und 
zieht den Schluß, daß ein Zusammenhang zwiscıen der Neigung 
des Aufnahme-Apparates und des Stereoskopes nicht bestehe. 
Der Verfasser des vorliegenden Referates glaubt jedoch, diese 
Ansichten Schmidts in einfacher Weise durch die Bemerkung 
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widerlegen zu können, daß zwei, in der Natur parallele Linien 
bei richtiger Aufnahme und Betrachtung der Bilder wieder 
parallel erscheinen, gleichgültig, weiche Richtungen sie auf dem 
Negativ haben. Wurde also die Aufnahme mit geneigter Kamera 
hergestellt, so divergieren auf dem Negativ wohl die in der 
Natur vertikalen Linien. Bei der Betrachtung erscheinen sie 
jedoch wieder zueinander parallel, wobei die scheinbaren ab- 
soluten Richtungen dieser Linien dieselben Winkel mit den 
Augenachsen einschließen, wie die Linien in der Wirklichkeit 
mit den optischen Achsen der Aufnahme-Objektive. Es wird 
daher durch die Neigung des Stereoskopes tatsäcdlich die Auf- 
richtung des Bildes bewirkt, selbstverständlich unter der nochmals 
wiederholten Voraussefung, daß sowohl die Aufnahme, als 
auch die Betrachtung in einer, den theoretischen Bedingungen 
entsprechenden Art und Weise vorgenommen wurde. 


In der Zeitschrift „Apollo“ 1906, S. 469, versucht A. Sorti, 
den Amateuren der Stereoskopie einige praktische Winke über 
die Aufnahme von Stereoskopbildern, die Wahl des zu ver- 
wendenden Sormates, sowie die Herstellung und Betrachtung 
der Positive zu geben. Besonders eingehend behandelt er eine 
Methode zur Anfertigung richtiger Kopieen und gibt eine Regel 
für das Beschneiden der Positive, nach welcher es möglich ist, 
die beiden Teilbilder in die richtige relative Lage gegeneinander 
zu bringen. Ebenso betont er in ganz richtiger Weise, daß 
Personen mit abnormaler Sehweite (Kurz- oder Weitsichfige) 
beim Gebrauch eines Stereoskopes stets eine Brille benüßen 
müssen, und daß auch dem Umstande der bei fast allen 
Menschen vorhandenen Ungleichheit der beiden Augen durch 
: den Gebrauch entsprechender Brillen Rechnung zu tragen ist. 


Einfährende Erklärungen in die stereoskopische —— 
gibt S. €. Dovdy in „The Phot. News“ 1906, 8. 751. Nach einer 
Darlegung der Gründe, warum dieser Zweig der Photographie 
so wenig Pflege findet und als welche er die — Kosten 
des Apparates und des Materials und den Mangel an ent- 
sprechender Literatur hinstellt, gibt Dovdy Ratschläge für den 
Ankauf einer Stereoskopkamera, die Herstellung der Negative 
und Positive und führt jene Objekte an, welche für die stereo- 
pe Betrachtung als ganz besonders geeignet erscheinen. 
Nach seinem Ausspructe sind architektonische Gegenstände, 
Landschaften mit reichlihem Detail, Zusammenstellungen von 
Blumen und S$rüchten ganz besonders für die stereoskopische 
Aufnahme geeignet. 


M. Vincent empfiehlt in der „Photo-Revue“, bei der Auf- 
nahme eines Stereogrammes das eine Objektiv für die größte 
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Distanz, das zweite Objekfiv hingegen auf die in mittlerer Ent- 
fernung befindlichen Gegenstände einzustellen, wodurch man 
nach seiner Ansicht eine größere allgemeine Schärfe des Kom- 
binationsbildes erhält, als bei Einstellung beider Objektive auf 
denselben Gegenstand. 


In „The Phot. News“ 1906, S. 588 u. 608, sind eine große 
Anzahl sehr wichtiger Regeln für die Anfertigung von Stereoskop- 
bildem in kurzer, jedoch sehr klarer und präziser Weise zu- 
sammengestellt, und es kann das nähere Studium dieser Regeln 
allen Liebhabern der Stereoskopie wärmstens empfohlen werden, 
da in ihnen viele praktische Winke enthalten sind, durch deren 
Befolgung der Stereoskopiker Bilder erhalten wird, welche ihn 
durh die getreue Wiedergabe der dargestellten Objekte be- 
friedigen werden. 


Einer von Goderus in „Bull. de l’Assoc. belge de Phot.“ 
Ba Denen Anregung folgend, versuchte R. d’Heliecourt die 
erstellung von Stereoskopbildern mit einem einzigen Objektiv. 
Er verwendete zu diesen Versuchen, welche in der „Photo-Revue“ 
1906, S. 147, beschrieben sind, ein dreizölliges Porträt-Objektio 
von 180 mm Brennweite, in welches er eine Blende mit zwei 
runden Löchern einsette. Die Mittelpunkte dieser Löcher waren 
6cm voneinander entfernt und hatten einen Durchmesser von 
IO mm. Bei der Aufnahme eines Motorwagens mit gleichzeitig 
geöffneten Löchern dieser Blende erhielt er zwei scharfe Bilder, 
welche den Bedingungen der Stereoskopie vollkommen ent- 
sprachen. Ebenso ergaben zwei hintereinander mit je einem 
Loche ausgeführte Aufnahmen einen vorzüglichen stereoskopischen 
effekt. Diese Methode eignet sich insbesondere für stereo- 
skopische Porträtaufnahmen, da der Berufsphotograph seine 
Porträtobjektive in einfacher und billiger Weise für den genannten 
Zweck adaptieren kann. 


Einen ähnlichen Versuch beschreibt € Smith in „Photo- 
graphy“ 1906, S. 50. Er benüßte ein Porträtobjektivo von 22 cm 
rennweite und 6 mm Durchmesser, vor welchem er ein Karton- 
stück mit zwei Löchern befestigte. Die so hergestellten Auf- 
nahmen ergaben ein sehr wirkungsvolles Stereoskopbild des 
aufgenommenen Gegenstandes. 


Amateuren, welche im Besiß einer gewöhnlichen Kamera 
mit seitlich verschiebbarem Objektivbrett sind, wird durch 
S.W. Rogers in „The Amat. Phot.“ eine Anleitung zu einer 
anfachen Adaptierung ihrer Kamera für Stereoskopaufnahmen 
gegeben. Die Fig. 85, welche den Vorderteil der Kamera dar- 
stellt, erläutert von selbst den von dem genannten Autor ge- 
machten Vorschlag. -Als Hilfsapparat für diese Aufnahmen 
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empfiehlt Rogers einen Karton (Sig. 86), welcher auf einer Seite 
mit einem rechteckigen Ausschnitt von den in der Sigur an- 
gegebenen Dimensionen versehen ist, welcher als Maske bei 
den Aufnahmen der Halbbilder zu verwenden ist. Interessenten 
erhalten in der genannten Abhandlung, weicher zwei herrliche, 
mit einer gewöhnlichen Kamera aufgenommene Stereoskopbilder 
er sind, die erforderlichen Instruktionen für die Her- 
stellung des Apparates und die Aufnahme der Bilder. 

Eine sehr eingehende Abhandlung über die Jvesschen 
Parallaxstereogramme wurde von Dr. €. Estanave in der 
„Revue des Sciences Phot.“ 1906, S. 65, gegeben. Der Ver- 
fasser erklärt in klarer und präziser Weise den Begriff der 
stereoskopischen Parallaxe und leitet in ganz allgemeiner Weise 





Sig. 85. Sig. 86. 


einen mathematischen Ausdruck für die Größe derselben ab; 
aus der dadurch erhaltenen Sormel erhält er durch eine ein- 
gehende Diskussion die Abhängigkeit der Größe dieser Parallaxe 
von den Elementen der stereoskopischen Aufnahme und findet, 
daß dieselbe direkt proportional der Entfernung der beiden 
Augen des Beobachters, bezw. der Distanz der beiden Aufnahme- 
objektive und umgekehrt proportional der Entfernung des Ob- 
jektes von der durch die beiden Kreuzungspunkte der Augen 
oder die Hauptpunkte der beiden Aufnahme-Objektive gelegten 
Ebene ist. Der Verfasser geht dann auf das Wesen der stereo- 
skopischen Photographie über und erläutert die Methoden, nach 
welchen diese stereoskopische Parallaxe ausgenütßt werden kann, 
um einem Beobachter durch die binoculare Betrachtung zweier 
entsprechend angefertigter Halbbilder ein körperlich erscheinendes 
Kombinationsbild vorzuführen. Von diesen Methoden, welche 
entweder in der Verwendung zweier getrennter Bilder oder aber 
in der Herstellung eines aus Streifen beider Halbbilder kom- 
binierten Einzelbildes bestehen, erläutert der genannte Autor 
die Anfertigung der Jvesschen Parallaxstereogramme und die 
Art und Weise, wie diese Bilder zu betrachten sind. Diese 
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Anleitungen, zu deren Verständnis der Abhandlung ein nach 
der genannten Methode angefertigtes Stereogramm beigegeben 
ist, enthalten alle für die praktische Ausführung der Methode 
erforderlichen Daten (Entfernung des Linienrasters von der Platte, 
Stärke und Abstand der Rasterlinien u. s.w.), so daß die Aus- 
führungen Estanaves als wichtiger Leitfaden für die Praxis 
der Parallaxstereogramme bezeichnet werden können. 

Interessante Daten über die Geschichte der Stereoskopie 
hat Dr. von Rohr in Jena in dem „Brit. Journ. Alman.“ für 
1907 zusammengestellt. Er behandelt in seinem Aufsate die 
Stereoskopie vom Jahre 1851 bis 1861, also jenes Dezennium, 
welches als die Blütezeit der „alten“ Stereoskopie bezeichnet 
werden kann. Neben interessanten Mitteilungen über die da- 
maligen Preise der Stereoskopbilder und der stereoskopischen 
Aufnahme-Apparate, Stereographen genannt, finden wir in 
diesen Reminiszenzen die Mamen der bedeutendsten Stereo- 
photographen jener Zeit. Von der Wertschäßung, deren sich 
die Stereoskopie schon damals in den weitesten Kreisen erfreute, 
zeigt die Tatsache, daß es drei ausschließlich der Stereoskopie 
gewidmete Monatsblätter gab, von welchen zwei, „The Stereo- 
skopic Magazin“ und „The Stereoskopic Cabinet“, in englischer, 
und eins, „Kreußers Zeitschrift für Photographie und Stereo- 
skopie“, in deutscher Sprache erschienen. 

Ueber Stereoskopbilder der Sonne, bei deren Aufnahme die 
Achsendrehung dieses Himmelskörpers benußt wurde, berichtet 
R.Neuhauß in der „Phof. Rundschau“ 1906, S. 289. Der Ver- 
fasser dieses Berichtes teilt mit, daß er schon im Jahre 1900 
solche Sonnenstereogramme herstellte, und daß daher die von 
Stephani aus Kassel auf der 78. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte im Jahre 1906 vorgelegten Sonnenaufnahmen 
nicht, wie dies in einigen Zeitschriften angegeben ist, als die 
ersten Versuche in dieser Richtung anzusehen sind« 

Einen äußerst interessanten und bemerkenswerten Beitrag 
über „Die Verwendung der Stereoskopie zur Bestimmung der 
relafiven Eigenbewegung von Sixsternen“ lieferte Prof. Max 
Wolf vom Astrophysik. Institut Königstuhl - Heidelberg in den 
„Astronom. Nachrichten.“ Bd. 196, Nr. 4101, S. 322. Wolf ver- 
wendet das Prinzip des stereoskopischen Entfernungsmessers 
von Pulfrich, welches in der Anbringung einer durch eine 
Mikrometerschraube beweglichen Marke in dem einen Okular 
eines Stereokomparators besteht. Wenn in dem Komparator 
zwei Himmelsaufnahmen aus verschiedenen Jahren betrachtet 
werden, so treten jene Sterne, welche eine Eigenbewegung be- 
siten, scheinbar aus dem gemeinsamen Sternengrunde hervor, 
man kann durch Bewegung der Marke des Okulares die Größe 
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dieses Tiefenunterschiedes messen und, sobald Aufnahmen in 
verschiedenen Positionen vorliegen, auf die Größe der €igen- 
bewegung des Gestirnes schließen. Die Abhandlung, in welcher 
ein Beispiel für die Ermittlung der Eigenbewegung des Sternes « 
im Orion angeführt ist, zeigt die Nußanwendung der Stereo- 
skopie in der messenden Astronomie und gehört als solche audı 
in das Gebiet der Stereophotogrammetrie. Weiter veröffentlichte 
Max Wolf eine Serie „Stereoskopbilder vom Sternenhimmel“ 
im Verlage von Johann Ambrosius Barth in Leipzig, 1906, 
welche einen wunderbaren Einblick in das Weltall gestatten. 
Die Serie enthält zwei Stereoskopbilder des Mondes, ferner 
Stereogramme des Saturn, des Kometen Perrine, des Andromedo- 
und Orion-Nebels, eines Asteroiden zwischen den Bahnen des 
Mars und des Jupiters und einer Sternschnuppe. Diese Auf- 
nahmen unterstügen die astronomischen Messungen in ganz 
hervorragender Weise, da sie auf verhältnismäßig einfachem 
Wege die Lösung wichtiger astronomischer Probleme ermöglichen, 
welche nach dem Ausspruch Wolfs „sonst nur durch wochen- 
und jahrelange Messungen“ gelöst werden können. 

Ueber sehr interessante Stereoskopaufnahmen aus einem 
Ballon, welche Dr. Knoll ausführte, finden wir Berichte in der 
„Phot. Jnd.“ 1906, und in „The Phot. Monthiy“ 1906, S. 251. 
Knoll erhielt sehr plastisch wirkende Stereoskopbilder entweder 
durch getrennte Aufnahmen an zwei verschiedenen Ballonorten 
oder durch gleichzeitige Aufnahmen mit einer stereoskopischen 
Kamera. Da aber in le&terem Salle die Plastik wegen der oft 
sehr großen Höhe des Ballons eine äußerst geringe war, streute 
er unmittelbar vor der Aufnahme aus dem Ballon Papierstücke 
aus. Die in den genannten Referaten reproduzierten Stereo- 
gramme lassen tatsächlich audı bei der letteren Methode die 
Tiefenunterschiede sehr deutlich erkennen, so daß das von 
Knoll gefundene Auskunftsmittel als recht vorteilhaft bezeichnet 
werden muß. 

Im Gegensat zu den Bestrebungen der verschiedenen Autoren 
für die stereoskopische Darstellungsmethode Geseße aufzustellen, 
beharrt A.L. Donnadieu auf seiner Ansicht, daß das körper- 
liche Sehen das Resultat einer dem Individuum eigenen physio- 
logischen Handlung ist und als solche keinen geometrischen 
Gesegen unterworfen werden kann. In einer recht interessanten 
Abhandlung im „Bull. de ’Assoc. Beige de Phot.“ 1906, S. 99, 
sucht der genannte Autor die Richtigkeit seiner Ansicht zu be- 
weisen und tritt in energischer Weise gegen die theoretischen 
Ueberlegungen, welche das Wesen der Stereoskopie zu klären 
versuchen, auf. Die ablehnende Haltung Donnadieus gegen 
die Theorie der Stereoskopie ist nicht gerechtfertigt, da diese 
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Theorie die Grundsäge aufstellt, nach weichen die Anfertigung 
richtiger Stereoskopbilder erfolgen muß und diesen Grundsäßen 
die Physiologie des Auges zu Grunde legt. Die Meinung 
Donnadieus, daß sich jeder Stereoskopbilder so herstellen 
soll, wie sie ihm das beste Relief geben, ist nicht richtig, da 
das körperliche Sehen bei allen Individuen in gleicher Weise 
zu stande kommt und daher, obwohl von dem Individuum, d.h. 
von seinem Augenabstande abhängig, auch allen Beobachtern 
nur in gleicher Weise vermittelt werden kann, so daß die Auf- 
stellung von Geseben jedenfalls als statthaft zu bezeichnen ist. 

Eine ebenfalls im Sinne Donnadieus gehaltene Abhandlung 
über das stereoskopische Relief findet sich in „La Revue de 
Phot.“ 1906, S. 266, in welcher überdies auf die grundlegende 
Monographie des Stereoskopes von H. de la Blanch?re hin- 
gewiesen ist. Dieser Hinweis auf die aus dem Jahre 1860 
stammende Publikation ist gerade kein sehr glücklicher, da sich 
die Theorie der Stereoskopie erst viel später entwickelte und 
die genannte Arbeit aus diesem Grunde als längst überholt zu 
bezeichnen ist. 

Eine sehr instruktive und praktisch wichfige Abhandlung über 
Mikrostereoskopie gibt Dr. W. Schäffer in den „Phot. Mitt.“ 
1906, S. 465. Um einem Beobachter auf stereoskopischem Wege 
eine geometrisch ähnliche Vergrößerung des mikroskopischen 
Präparates vorzuführen, hat man so vorzugehen, daß man die 
beiden Halbbilder nacheinander auf zwei verschiedenen Platten 
herstellt und zwischen diesen Aufnahmen das Objektiv, bezw. 
die ganze Kamera seitlich verschiebt. Damit nun ein normal- 
sichfiger Beobachter mit der Pupillendistanz w beim Gebrauch 
eines Stereoskopes, dessen Linsen die Brennweite s besitgen, bei 
der Betrachtung der stereoskopischen Halbbilder, die mit einem 
Objektiv von der Brennweite f erzeugt wurden und deren Bild- 
weite 5 beträgt, ein dem dargestellten Gegenstande körperlich 
ähnliches Kombinationsbild erblickt, muß die seitliche Ver- 
sciebung des Objektives, bezw., falls die Aufnahme gleichzeitig 
mit zwei Objektiven ausgeführt wurde, der Objektivabstand o 
eine ganz bestimmte Größe erhalten, welche von den im Vorher- 
gehenden angegebenen Elementen abhängig ist. In der oben 
erwähnten Abhandlung ist nun für die Berechnung dieses Ob- 
jektivabstandes o die Sormel: 

w. PP 
55 
angegeben und es sind an einigen Beispielen die aus dieser 
Sormel sich ergebenden Schlußfolgerungen für die praktische 
Ausführung solcher Mikrostereogramme in recht übersichtlicher 
Weise zusammengestellt. 
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Als Handbuch der praktischen Stereoskopie ist das bei 
Gauthier-Villars in Paris erschienene Werk von Dr. Charles 
Sabre: „Trait& Pratique de Photographie Ster&oscopique" zu be- 
zeichnen. Ausgehend von dem Prinzip des stereoskopischen 
Sehens, bespricht der Verfasser alle für den Praktiker wichtigen 
fragen und erläutert in eingehender Weise die Durchführung 
der stereoskopischen Aufnahmen, die Herstellung der Negative 
und Positive nach den verschiedensten Methoden und Prinzipien, 
sowie die Art und Weise der Betrachtung dieser Bilder. Die um- 
fangreiche und vollständige Zusammenstellung der verschiedenen 
Stereoskopkameras, Stereoskope und stereoskopischen Projek- 
tionsapparate, im Verein mit der Anführung und Erklärung der 
mannigfaltigsten Methoden der stereoskopischen Darstellungs- 
weise und den hierzu notwendigen praktischen Anleitungen 
machen das umfangreiche Werk zu einem der vorzüglichsten 
Lehrbücher der Stereoskopie. 

Eine interessante Zusammenstellung der Geschichte der 
„Perspektischen Darstellungen und der Hilfsmittel zu ihrem 
Verständnis“, in welcher auch manche interessante Daten über 
die Stereoskopie enthalten sind, wurde von M. von Rohr in 
Jena in der „Zeitschr. für Instrumentenkunde“ 1905, S. 293 und 
329, gegeben. 

Sehr spärlich sind die Neukonstruktionen neuer Stereoskop- 
Aufnahme-Apparate vertreten, obwohl gerade auf diesem Ge- 
“ biete noch sehr viel zu verbessern und mit der Theorie in 
Einklang zu bringen ist. Sämtliche in der Praxis in Verwendung 
stehende Stereoskopkameras sind eigentlich ganz unbrauchbar, 
da sie nicht die perspektivischen Konstanten der Bilder ergeben 
und aus diesem Grunde die richtige Zusammenstellung und Be- 
trachtung der beiden Halbbilder unmöglich machen. Hoffentlich 
wird von den Sabriken photographischer Apparate das Versäumte 
recht bald nachgeholt und die Konstruktion stereoskopischer 
Aufnahme-Apparate nach den von der Theorie geforderten Be- 
dingungen erfolgen. Im folgenden sei über die wenigen, im 
vergangenen Jahre ausgeführten Neuerungen auf dem an- 
gedeuteten Gebiete referiert. 

Die Sabrik photographischer Apparate auf Aktien, vormals 
R. Hüttig & Sohn in Dresden bringt eine Stereoskop- Roll- 
kamera (fig. 87 u. 88) in den Handel, welche in ihrer ganzen 
Breite auch für Einzelaufnahmen verwendbar ist. Die Zwischen- 
wand dieser Kamera ist mit einem, an ihrem rückwärtigen 
Rande angebrachten Teile verbunden, welcher von außen seitlich 
verschoben werden kann, wodurdı das eine Objektiv in die 
Mitte der ganzen Platte kommt und die Zwischenwand um die 
halbe Plattenlänge verschoben wird. Die Anordnung ist so ge- 
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troffen, daß in dem 
rückwärtigen Deckel 
e der Kamera ein 
Schieber / lichtdicht 
beweglich ist, wel- 
cher einerseits den 
nach außen gehenden 
und als Handhabe 
dienenden Stiftg und 
anderseits die in das 
Innere der Kamera 
reichende Nase A 
trägt, welche bei ge- 
schlossenem Deckel 
ın den Ausschnitt c 
des Schlittens 5 ein- Sig. 87. 

greift. Da der rück- 

wärtige Teil der Zwischenwand mit diesem Schlitten 5 in Ver- 
bindung steht, wird durch die Bewegung der Handhabe £ die 
Zwischenwand zur Seite geschoben. Die Kamera (D. R.-P. 
Nr. 172324) ist für Silms eingerichtet und gestattet die Imwand- 
lung in eine Kamera für 
Einzelaufnahmen bei ein- 
gelegtem Silmbande. 

In ähnlicher Weise wie 
Sallowfield (siehe 
dieses „Jahrbuh“ für 
1906, S. 249) sucht Wilh. 
Salow in Elberfeld die 
Herstellung der beiden 
Halbbilder mit einem Ob- 
jektiv dadurh zu be- 
werkstelligen, daß er 
durch Vorschaltung zweier 
einander berührender Prismen die erforderliche Verschiedenheit 
in der Perspektive des aufgenommenen Objektes erzielte. Indem 
diese Prismen in zwei verschiedenen Lagen vor dem Objektiv 
der Kamera angebracht werden und die beiden Halbbilder dadurch 
nacheinander gewonnen werden, wird das perspektivische 
Centrum des Objektives gleichsam bei jeder Aufnahme um die 
halbe Pupillendistanz seitlich verschoben, und es resultiert auf 
diese Weise derselbe Effekt, wie er durch die Verwendung einer 
Kamera mit zwei Objektiven zu stande kommt. Die Wirkungs- 
weise der beiden Prismen besteht eigentlich nur in einer Spiegelung 
der Lichtstrahlen, so daß die Anordnung eigentlich im Prinzip 
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vollkommen identisch ist mit derjenigen, welche Sallowfield 
angegeben hat. 
as die Herstellung der Negative betrifft, sei erwähnt, daß 
in „La Photographie des Couleurs* 1906, S. 96, folgendes Ver- 
fahren für die stereoskopische Sarbenphotographie empfohlen 
wird. Die Kassette einer Stereoskopkamera wird mit einer 
panchromatischen und einer gewöhnlichen Diapositivplatte be- 
schickt, welche Schicht auf icht liegen und zwischen beide 
eine dünne Gelatinefolie gelegt, welche zur Hälfte grün, zur 
Hälfte orange gefärbt ist. Wenn man nun durch das Glas der 
Diapositivplatte exponiert, so wird le&tere nur von den blauen 
und violetten Strahlen beeinflußt, während die eine Hälfte der 
panchromatischen Platte nur von den roten, die zweite nur von 
den blauen Strahlen affiziert wird. fertigt man nun von der 
Diapositivplatte ein gelbes Positiv, von dem unter dem grünen 
Schirm der zweiten Platte befindlichen Teile ein rotes und von 
dem unter dem orangefarbigen Schirm befindlichen Teile ein 
blaues Bild an, so soll man nadı entsprechender Vertauschung 
bei der Betrachtung durch ein Stereoskop ein farbiges Bild des 
dargestellten Gegenstandes erhalten. Versuche müssen jedod 
erst ergeben, ob sich die beiden Grundfarben (Grün und Rot) 
tatsächlich in den Augen in dem richtigen Verhältnis vermischen. 
Sehr zahlreidı sind die Abhandlungen, welche sich mit der 
richtigen Herstellung der stereoskopischen Positive und der zu 
ihrer Betrachtung dienenden Apparate und Methoden befassen. 
Zur Verbreitung der stereoskopischen Darstellungsmethode 
dürfte sehr wesentlich der von der Sirma Heinrich Ernemann, 
Akt.-Ges. für Kamerafabriken in Dresden, konstruierte Stereo- 
Umkehrapparat beitragen, durch welchen die richtige Vertauschung 
und Umkehrung der stereoskopischen Negative auf die einfachste 
Weise bewerkstelligtv wird. Der Apparat besteht aus einem 
rechteckigen Kasten, in dessen Mitte zwei identische Stereo- 
objektive angebracht sind, deren Abstand mit der Augenbreite 
des Beobachters gleich gemacht werden kann. Auf der einen 
Seite dieses Kastens wird das stereoskopische Negativ, auf der 
anderen die Diapositivplatte oder das Bromsilberpapier eingeseßt. 
Durch eine nadı außen reichende Vorrichtung können die Objek- 
tive gleichzeitig geöffnet und geschlossen werden, wodurch die 
Belichtung der Platte oder des Papieres erfolgt. Der Apparat, 
welcher für das Sormat 9 X 12 gedacht ist, wird von der ge- 
nannten Sirma auch für das Sormat 9 X 18 oder 8?!, X 17 hergestellt. 
Ein ganz ähnlicher Kopierapparat wurde von der firma 
Paul Reichardt in Berlin in den Handel gebradt. 
In „The Brit. Journ. of Phot.“ 1906, S. 761, ist folgende 
Regel für das Aufkleben der stereoskopischen Halbbilder an- 
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gegeben. Man addiere den Abstand der Objektive der Stereoskop- 
kamera zur Augenbreite des Beobachters und ziehe den Abstand 
zweier beliebiger korrespondierender Punkte auf dem Negativ 
von dieser Summe ab. Sobald dann die beiden positiven Halb. 
bilder so aufgeklebt werden, daß der Abstand der beiden früher 
gewählten korrespondierenden Punkte der durch den obigen 
Vorgang erhaltenen Größe entspricht, ist die gegenseitige Lage 
der Bilder die richtige, und es tritt bei der Betrachtung dieselbe 
Konvergenz der Sehstrahlen ein, wie bei der Aufnahme. Sür 
sehr weit entfernte Punkte ist der Abstand ihrer Bilder auf dem 
Negativ näherungsweise gleich der Entfernung der beiden Ob- 
jektive voneinander, und es folgt daher aus der zitierten Regel 
der Grundsat, daß stereoskopische Positive von Landschaften 
so aufzukleben sind, daß der Abstand zweier korrespondierender 
Punkte der beiden Halbbilder der Augenbreite des Beobachters 
entspricht. Bei Stereoskopen naheliegender Objekte muß jedoch 
die angegebene Regel genau eingehalten werden, da nur in 
diesem Salle durch die Betrachtung der Stereoskopbilder Kom- 
binationsbilder entstehen, die dem aufgenommenen Objekte in 
der Gestalt vollkommen ähnlich sind. Sollen die Bilder durch 
Prismenstereoskope betrachtet werden, so muß zu dem nach 
der angegebenen Regel berechneten Abstande zweier korre- 
spondierender Punkte der Positive die Breite eines Prismas hinzu- 
gefügt werden. Die Einhaltung der gegebenen Regel erfordert 
jedoch, daß der Objektivabstand sich nicht sehr wesentlich von 
der Augenbreite des Beobachters unterscheidet, da sonst die 
Bilder zu sehr beschnitten werden müssen und dadurch ein 
größerer Teil des Geschichtsfeldes verloren geht. 

Diese Regel wird in derselben Zeitschrift, — 1907, 8. 18, 
erweitert für den Sall, daß zur Aufnahme der Negative nur 
eine Kamera mit einem Objektiv verwendet wird und diese 
Kamera zwischen den beiden Aufnahmen eine seitliche Ver- 
schiebung erfährt, wobei die beiden Halbbilder entweder getrennt 
auf zwei Platten oder aber nebeneinander auf einer Platte her- 
ger werden können. $ür den Sall der Verwendung zweier 

atten wird folgendes angegeben. Man bringe die einander 
zugekehrten Enden dieser Platten in derselben relativen Stellung, 
weiche sie bei der Aufnahme hatten, miteinander zur Berührung 
und messe hierauf den Abstand zweier korrespondierender 
Punkte des Negatives. Der richtige Abstand der entsprechenden 
korrespondierenden Punkte des Positives ist dann die Summe 
aus der Breite einer Platte und dem Augenabstande des Be- 
obacıters vermindert um die auf den Tlegativen gemessene 
Punkte-Entfernung. Wird dagegen die Kamera zwischen den 
beiden seitlich bewegt und auch die Platte gleichzeitig so ver- 
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schoben, daß die beiden Halbbilder nebeneinander auf dieselbe 
Platte zu liegen kommen, so ist der richtige Abstand zweier 
korrespondierender Punkte des Positives gleich der Pupillen- 
distanz vermehrt um die Entfernung derselben korrespondierenden 
Punkte des Negatives und vermindert um die Größe der seit- 
lichen Verschiebung der Platte. Weiter wird dann an derselben 
Stelle eine Regel für das richtige Beschneiden der Positive ge- 
geben und schließlich darauf hingewiesen, daß die Sarbe des 
Kartons, auf welchem die Positive kaschiert werden, mit der 
Beleuchtung des dargestellten Objektes in Einklang gebracht 
werden muß. Sür voll beleuchtete Objekte empfehlen sich daher 





helle Kartons, für weniger beleuchtete dagegen dunklere. Stereo- 
skopbilder von Straßenansichten, Interieurs und dergl. sind am 
wirkungsvollsten auf vollkommen schwarzem Karton, da dadurch 
der Eindruck eines Ausblickes durch ein geöffnetes Senster oder 
ein offene Tür hervorgerufen wird. 

Ueber die richtige Größe und Gestalt der Stereoskopbilder 
befindet sich eine kleine Abhandlung von Theodor Brown in 
„Ihe Phot. News“ 1906, S. 712. Als richtigen Abstand der 
beiden Halbbilder empfiehlt der Verfasser, wie es zufolge der 
Entfernung der beiden Augen der Sall sein soll, die Größe von 
7 cm (2®j, englische Zoll) für die Mittellinien derselben. Be- 
züglich der Sorm der beiden Bilder wird darauf hingewiesen, 
daß dieselbe vorteilhaft keine einheitliche für alle Bilder sein 
soll, sondern daß sich diese Sorm nach der Beschaffenheit des 
aufgenommenen Objektes zu richten hat. Die Sig. 89 und 90, 


Die Stereoskopie im Jahre 1906. 195 


welche dem genannten Aufsate entnommen sind, erläutern den 
sehr richtigen Vorschlag Browns. Sür die Adjustierung der 
Stereogramme empfiehlt der Autor, den Karton in der durd die 
Sig. 91 dargestellten Art und Weise mit einem rechteckig zu- 





fig. 90. 


en Papierstreifen zu bekleben, dessen Sarbe mit dem 
on des dargestellten Objektes übereinstimmt und erst auf diesen 
Untergrund das eigentliche Stereoskopbild aufzuziehen. 
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Sig. 91. 


Zur einfachen und richtigen Beschneidung der Papierbilder 
wurde von Dr. Linden in der „Phot. Kunst“ 1906, $. 88, ein 
Beschneideglas beschrieben, welches er sich bei der Sirma Kriltz 
& Johannes in Langewiesen anfertigen ließ. Diese Glasschablone 
(Sig. 92) hat eine Länge von 136 mm und eine Breite von 80 mm, 
wobei für die Wahl dieser Dimensionen der Objektivabstand 
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mit 60 mm, die Plattengröße mit 10 X 15 cm zu Grunde gelegt 
wurde. In der Mitte dieses Glases befinden sich zwei mattierte 
Linien im Abstande von A mm und zwischen ihnen zwei Löcher, 
weiche die beiden Linien genau berühren. Zum Zwecke der 
Beschneidung legt man das Glas so auf das Positiv, daß der 
Trennungsstreifen beider Halbbilder durch den zwischen den 
beiden Linien befindlichen Streifen des Glases gedeckt wird, und 
markiert die Ränder dieses Streifens durch vier Nadelstiche durch 
die erwähnten Löcher, worauf die beiden Haibbilder in voll- 
kommen richtiger Weise geschnitten werden können. 





Fig. 92. 


R. O. Kahler in Wien gibt in der „Phot. Rundschau“ 1906, 
S. 196, eine Methode an, durch welche man aus einer gewöhn- 
lichen stereoskopischen Negatioplatte ein Juessches Parallax- 
stereogramm, das ist ein scheinbar einfaches Positiv erzeugen 
kann, welches, aus einer bestimmten Entfernung betrachtet, 
stereoskopischen Effekt erzeugt. Die beiden Halbbilder werden 
durch eine Rasterplatte, welche mit feinen, parallelen, schwarzen 
Strichen bedeckt ist, in schmale Streifen so zerlegt, daß die auf 
dem einen Bilde ungedeckt bleibenden Streifen auf dem zweiten 
Bilde durch die schwarzen Linien des Rasters gedeckt erscheinen. 
Durch das Uebereinanderkopieren der beiden Bilder erhält man 
ein Positiv, welches abwechselnd aus Streifen des einen Halb- 
bildes und solchen des zweiten Halbbildes besteht. Wenn man 
dann dieses Positiv durch eine Kopie der zur Herstellung be- 
nützten Gitterplatte betrachtet, so erblicken die in bestimmter 
Stellung befindlihen Augen des Beobachters nur die für sie 
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bestimmten Teile des Bildes, und es resultiert somit auf ein- 
fachstem Wege die stereoskopische Tiefenwirkung. Die Raster- 
platte wird so gewählt, daß ungefähr fünf Linien auf den Milli- 
meter kommen. 

Während R. 0.Kahler den Raster entweder auf die noch 
nicht entwickelte Negativplatte aufkopiert oder aber, um das 
Originalnegatio nicht zu verderben durch Vermittlung eines 
Diapositives ein Duplikatnegativ herstellt, in dessen beide Halb- 
bilder die Rasterstreifen einkopiert werden, wurden von R. Rigl 
die Halbbilder der unrastrierten Negative dadurch zu Parallax- 
stereogrammen kombiniert, daß durch Zwischenschaltung des 
Rasters zwischen die Negativplatte und das Kopiermaterial jedes 
Halbbild in Linienbilder zerlegt und durch aufeinander folgendes 
Kopieren beider Teilbilder ein Kombinafionsdruck zu stande ge- 
bracht wurde. R. Rigl erhebt unter Hinweis auf das von ihm 
im Jahre 1903 angemeldete Patent in den „Wiener Mitteilungen 
photographischen Inhaltes“ 1906, S. 222, den Prioritätsanspruch 
auf das von Kahler angegebene Verfahren. Da zwischen beiden 
jedoch ein Unterschied in der Herstellungsmethode der Parallax- 
stereogramme besteht, Rig! sein Patent jedoch nur auf den 
Vorgang bei der Herstellung, nicıt aber auf das schon von 
loes im Jahre 1902 angegebene Prinzip beziehen kann, ist dieser 
Prioritätsanspruch als nicht gerechtfertigt zu betrachten. 

In „Wünsces Lichtbildkünstler“ 1906, S. 120, werden die 
in optischen Kontakt mit Glas gebrachten Stereoskopbilder als 
ganz besonders wirkungsvoll und empfehlenswert bezeichnet, 
und es werden an derselben Stelle die zur Anfertigung solcher 
Bilder notwendigen Anleitungen und Ratschläge gegeben. Der 
Umstand, daß wir dem Hinweise auf diese Art von Stereoskop- 
bildern wiederholt an verschiedenen Stellen begegnen (siehe 
dieses „Jahrbuch“ für 1906) spricht für die Vorzüge dieser 
stereoskopischen Positive gegenüber den gewöhnlichen Papier- 
bildern; Sreunde der stereoskopischen Darstellung werden mit 
Befriedigung die Anfertigung der erwähnten Bilder praktizieren, 
da diese Bilder ohne jedes Korn sind, eine große Zartheit in 
den Einzelheiten und Tiefe in den Schatten besien, sowie eine 
reiche Auswahl von verschiedenen Tönen ermöglichen. 

sür die ung von Analgiyphen, das sind stereo- 
skopische Diapositive, deren übereinander kopierte Halbbilder 
in verschiedenen Sarben — gewöhnlich Rot und Grün — her- 
gestellt sind und welche mit Sarbbrillen betrachtet werden, gibt 
Ernst Kramer in Wien im „Photosport“ 1906, S. 67, die not- 
wendigen Anleitungen. Die klaren Auseinanderseßungen des 
genannten Autors erläutern dem Amateur den zur Herstellung 
solcher Bilder einzuhaltenden Arbeitsporgang. 
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Ein Stereoskop, welches von Drouin konstruiert wurde, 
und welches weder Prismen, noch Spiegel enthält, erwähnt 
€. Estanave in „La Revue de Phot.“ 1906, S. 169. Es besteht 
aus einer undurchsichtigen Trommel (7 in Sig. 93), welche durch 





fig. 9. 
die Scheidewand E in zwei Teile geteilt ist. Auf der einen Seite 
dieser Scheidewand ist das rechte, auf der anderen das linke 
Halbbild aufgeklebt, zu deren Betrachtung in der Trommel die 
beiden Schauöffnungen / und f‘ einander diametral angeordnet 
sind. Wird die Trommel in 
rasche Drehung um ihre 
Achse O O' verseht, so kön- 
nen die beiden Augen ab- 
wechselnd die beiden Halb- 
bilder wahrnehmen, wodurch 
infolge der Dauer des Licht- 
eindruckes auf den Neghäuten 
der beiden Augen ein körper- 
liches Kombinationsbild zu 
stande kommt. Der Durd- 
messer der Trommel beträgt 

Sig. 9. 40 cm, so daß der Abstand 
. der Bilder von den Augen 
eine Größe von 20 cm hat und die beiden Bilder daher mit 
freiem Auge deutlich gesehen werden können. 

A.Goderus beschreibt im „Bull. de l’Assoc. Beige de la 
Phot.“ ein Stereoskop, für dessen Herstellung das von Pigeon 
ee Prinzip (siehe dieses „Jahrbuch“ 1906) verwertet ist. 
Das Instrument ig. 94), welches den Namen „Verso-Stereoskop" 
führt, enthält ein Glasprisma ?, welches das in Bezug auf links 
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und rechts verkehrte Positiv umkehrt. Durch die indirekte Be- 
trachtung des Halbbildes AB durch das Okular o und die direkte 
Beobachtung des Halbbildes A’B’ durdı das Okular o' wird 
dem Beobachter ein räumliches Kombinationsbild vermittelt. Der 
Vorteil dieses Stereoskopes besteht darin, daß das Gesidhtsfeld 
desselben wesentlich größer ist, als bei einem gewöhnlichen 
Stereoskope. 

Unter den Patenterteilungen begegnen wir unter Nr. 172914 
einer Vorrichtung von Hermann Kloppe, Berlin, Planufer 93 a, 
zur farbigen Beleuchtung von Stereoskopbildern bei Betrachtung 
derselben durch ein Stereoskop. 

Walter €verson in Westminster erhielt ein Patent auf ein 
neues Verfahren der Projektion a al Bilder, dessen 
Grundgedanke auf folgendem beruht. Die beiden Halbbilder 
einer kinematographischen Stereoskop-Aufnahme werden ab- 
wechselnd auf eine Leinwand geworfen und die einzelnen Bilder 
durch Phasen vollkommener Dunkelheit voneinander getrennt. 
Wenn die Perioden der Projektion und der Verdunkelung an 
Dauer denjenigen der kinematographischen Aufnahme entsprechen, 
an man Projektionsbilder mit recht hübschem, plastischem 

ekt. 

Anschließend an die in der „Revue des Sciences Phot.“ 
gegebene und früher erwähnte Abhandlung über die „Parallax- 
Stereoskopie* schlägt Dr. €. Estanapve in derselben Zeitschrift 
1906, S. 2)3, ein neues Verfahren für die stereoskopische Pro- 
jektion vor, welches darin besteht, daß vor die Projektions- 
leinwand in einem bestimmten Abstande ein durchsichtiger 
Schirm angebracht wird, welcher mit parallelen, undurchsichtigen 
£inien von bestimmter Stärke und bestimmten Abständen be- 
deckt ist. Vor den parallel zur Projektionsleinwand gestellten 
Halbbildern, welche als Diapositive herzustellen sind, werden 
die Projektionsobjektive so angeordnet, daß der Abstand ihrer 
Hauptpunkte der Pupillendistanz entspricht, und vor diese Ob- 
jektive werden Prismen so vorgeschaltet, daß die beiden Vertikal- 
linien der Projektionen der Halbbilder miteinander zusammen- 
fallen. Dadurh würden auf der Projektionsleinwand ohne 
Zwischenschaltung des Rasters zwei Bilder entstehen, weiche 
sich nicht decken würden, sondern bei welcher je zwei identische 
Punkte einen desto größeren Abstand voneinander besißen, je 
näher diese Punkte dem Standpunkt der zur Aufnahme ver- 
wendeten stereoskopischen Kamera lagen. Durch den Raster 
wird dann in ähnlicher Weise, wie dies bei den Jvesschen 
Stereogrammen der $all ist, ein aus Streifen beider Halbbilder 
kombiniertes Einzelbild erzeugt, welches bei Betrachtung durch 
den Raster den Eindruck der Körperlichkeit hervorruft. Die 
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Methode, wekhe es ermöglicht, einer größeren Anzahl von Be- 
obachtern stereoskopische Projektionen vorzuführen, ist wegen 
der Einfachheit des erforderlichen Instrumentariums einer weiteren 
Ausbildung und Vervollkommnung würdig. 


Aus der Praxis der forensischen Photographie. 
Von Wilhelm Urban in München. 


In der Beantwortung der bei Urkundenfälschungen dem 
Experten ik fragen spielen größtenteils die unter An- 
wendung des Mikroskopes gewonnenen und mit Hilfe der Photo- 
graphie fixierten Befunde eine wichtige Rolle. Dabei erfolgt die 
mikroskopische Beobachtung und photographische Aufnahme 
der Untersuchungsobjekte entweder bei auffallender oder bei 
durchfallender Beleuchtung. Da im lettgenannten Salle manche 
Papiersorten dem Durchgang des Lichtes einen so starken Wider- 
stand entgegensegen, daß derselbe selbst durch Anwendung 
starker Lichtquellen, z. B. des direkten Sonnen- oder elektrischen 
Bogenlichtes nicht vollständig genug beseitigt werden kann, so 
wird es häufig nötig, die schlechte Transparenz solcher Papiere 
auf nassem Wege entsprechend zu erhöhen. Hierzu geeignete 
Flüssigkeiten müssen aber sowohl gegen Tinte und Papier in- 
different, wie auch nach ihrer Anwendung wieder leicht zu ent- 
fernen sein. Während Dennstedt und Voigtländer in ihrem 
ausgezeichneten „Lehrbuch der gerichtlichen Chemie“ (Bd. 2) mit 
Benzin verdünntes, reines Vaselinöl empfehlen, gibt Verfasser 
dem unverdünnten Präparate !) den Vorzug, da die damit erziel- 
bare Aufhellung länger anhält, was in jenen fällen, wo zwischen 
der visuellen Untersuchung und der photographischen Aufnahme 
längere Intervalle liegen, von Vorteil erscheint. 

Bei gewissen Sorten sehr starker Papiere kommt es nun 
bisweilen vor, daß das Paraffin nur langsam oder unvollkommen 
— wird und damit störende Strukturen auftreten. In 
solchen Sällen nimmt der Verfasser zu einem pneumatischen 
Jmprägnierungsverfahren seine Zuflucht, dessen Ausführung im 
folgenden kurz beschrieben sei. Auf die Mündung einer ana- 
si Zwecken dienenden, genügend weithalsigen Siltrier- 

asche, deren seiflihes Saugrohr mit einer leicht regulierbaren 
Wasserstrahlpumpe verbunden ist, wird ein durdhlochter Kork 
esteckt, dessen Lochdurchmesser der transparent zu machenden 
telle entsprechend groß gewählt wurde. Nachdem ein zweiter, 
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ı) Paraffinum liquidum des Deutschen Arzneibuches. 
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ganz gleichartig perforierter Kork, sowie die Slasche mit Paraffin 
nebst einem GOlasstabe bereit gestellt sind, legt man den zu 
ölenden Teil des Dokumentes genau über den Ausschnitt des 
im Halse der Siltrierflasche gut sigenden Korkes und preßt mit 
der einen Hand den bereit gehaltenen zweiten Kork so gegen 
den ersten, daß die beiden Korkkanäle eine von der Papier- 
fläche durchschnittene Röhre darstellen. Die andere Hand 
bringt sodann vermittelst des Glasstabes ein bis mehrere Tropfen 
Paraffinöi auf die angepreßte Schriftstelle und öffnet hernach 
langsam das Wasserventil der Pumpe. Hierdurch wird die Luft 
in der Slasche abgesogen und das Oel durch die Poren des 
Papieres getrieben. Bei dieser Prozedur ist aber sorgsam 
darauf zu achten, daß der absaugende Wasserstrahl nicht 
vehement wird, damit ein Durchschlagen der als Membran 
wirkenden Papierfläche vermieden bleibt. Ist dann noch Vor- 
sorge geiroffen, daß kein Wasser auf die Oeffnung im Korke 
sprigt, so ist eine Gefährdung des Originals nidıt zu fürchten, 
und es gelingt, dasselbe auf die vorgeschilderte Weise in Bruch- 
teilen einer Minute weit exakter zu imprägnieren, wie dies 
durch das sonst übliche Bepinseln von zwei Seiten und längeres 
— rc möglich ist. Nach Durchführung der Untersuchung 
auf photographischem Wege kann eventuell auf dem gleichen 
Wege die Entfettung der imprägnierten Stelle mittels Benzins 


erfolgen. 

Schliehlich sei noch einer mehrfach gemachten Beobachtung 
des Referenten Erwähnung getan, daß nämlich visuell oft schwer 
erkennbare Rasuren, sowie Ueberschreibungen von Tintenschriften 
nach der Durchtränkung mit Paraffin nach mehrstündigem bis 
mehrfägigem Lagern in überraschender Weise, besonders bei 
schräg auffallendem Licht hervortreten, ein Umstand, auf den 
in der einschlägigen Literatur bisher noch nicht aufmerksam 
gemacht wurde. 


Ueber das Registrieren von Farbenclich£s. 


Von William Gamble, Redakteur des „Proceß Yearbook“ 
in London. 


Wer jemals mit der Herstellung von Sarbencliches etwas 
zu tun hatte, kennt die Schwierigkeit, Cliches derart zu be- 
schneiden, daß drei oder vier Clichds in genauem Register über- 
einander gedruckt werden können. Wenn nicht mit größter 
Sorgfalt vorgegangen wird, dürfte das eine oder das andere 
der Clich&s nicht genau passend aufeinander gedruckt werden, 
was man erst nach dem Andruck wahrnimmt und was ein 
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Entfernen und Neu- 
beschneiden der 
Druckplatte und kon- 
sequente Zeitver- 
schwendung zur folge 
hat. Ein von der 
firma Penrose 
& Co. in Londen 
fabrizierter Apparat 
behebt derartige 
Schwierigkeiten, und 
wir geben eine Ab- 
bildung desselben in 
Sig. 95. 

Der Apparat be- 
steht aus einer 
eisernen Bettplatte, 
an welcher Klam- 

mern angebradt 

sind, welche die 
Druckplatte halten, 
ferner besitt er zwei 
biegsame Stahlarme 
mit gespigten Enden. 
Diese Gelenkarme 
sind in jeder Rich- 
tungadjustierbar und 
können, wenn in kar- 
rekter Position, fest- 
geklammert werden. 
Die Registriermarken 
an der Autotypie- 
platte werden genau 
unter die zwei Punkte 
placiert, und die 
Gelenkarme werden 
dann festgeklam- 
mert. Selbe dürfen 
nicht verschoben wer- 
den, bis die zweite, 
dritte und vierte Platte 
placiert ist. 

Der Stichelhalter 
bewegt sich in einem 
rechten Winkel in 
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den der Länge und Breite nach sich erstreckenden Läufern. Die 
Seiten des rechten Winkels können mit Hilfe der Klammer- 
schrauben an den Schienen selbst begrenzt werden. 


So lange als die Cliches mit den Registriermarken exakt 
unter den Registrierspigen ruhen und die le&teren unverschoben 
bleiben, werden die Platten absolut in gleicher Größe und parallel 
zueinander markiert werden. 


Ein derartiger Apparat erspart viel Zeit, die früher mit 
Abmessen verschwendet wurde, und die größten englischen 
Reproduktionsanstalten, wie auch die Sirma Meisenbad 
Riffarth & Co. in Berlin, die einen speziell konstruierten, für 
50x60 cm berechneten Apparat anfertigen ließ, haben selben 
in täglichem Gebraud. ie normale Plattengröße ist für 
30x40 cm. Die Sirma Penrose & Co. bringt nun auch ein 
ähnliches Instrument auf den Markt, das runde und ellipfische 
Bilder genau registriert. 


Photographisdıe Kameras für drei Negative mit einmaliger 
Belichtung. 


Von Otto Pfenninger in Brighton (England). 


Die Sortschritte, die in letter Zeit in den verschiedenen 
Zweigen der Photographie in Sarben gemacht worden, sind sehr 
hervorragend. Der bis jet am stiefmütterlichsten behandelte 
Zweig ist die Herstellung von photographischen Apparaten, die 
die nötigen drei Negativrekorde mit einer einmaligen und gleich- 
zeitigen Aufnahme ermöglichen. 


€s wurde z. B. versucht, das durch das Objekfio in eine 
photographische Kamera gehende Bild hinter dem Objektiv 
durch zwei Keilprismen oder zwei Reflektoren gleichzeitig in 
zwei oder drei Teile zu spalten. Diese Anwendung ist nichts 
weiter als eine optische Täuschung, und Resultate in drei Sarben, 
mit einer solchen Kamera aufgenommen, sind noch nie gesehen 
worden. Negative, die mit solchen Kameras erhalten werden, 
sind nichts anderes, als panoramaartige Sortseßungen; ein 
Negativ zeigt die linke Seite der Aufnahme, das andere Negativ 
die entgegengesehte Seite, und das mittlere Negativ Te ae 
den mittleren Teil und die äußeren Teile, je nach der Abblendung. 
Die Lichtstrahlen bewegen sich ja bekanntlich nur in geraden 
Bahnen, das ist ja leicht ersichtlich, wenn wir bei einem Objektiv 
die innere Hälfte undurchsichtig machen und eine photographische 
Aufnahme bewerkstelligen, so wird das Resultat uns überzeugen, 


204 Photographische Kameras für drei Negative u. s. w. 


daß wir auf diesem Wege nie drei gleichwertige Negative erhalten 
werden, mit gleichmäßiger Licht- und Schattenabtänung. 


Der einzige Apparat, der zweckrichfige Resultate liefert und 
uns allen bekannt ist, ist das Chromoskop. Viele mögen sic 
schon gewundert haben, warum diese Aufnahmeweise nicht in 
Anwendung gebracht wird für die subtraktive Methode, das ist 
für den sarbendruck auf Papier. Ein Apparat, konstruiert wie 
ein Chromoskop, wird das erste uns reflektierte Negativ richtig 
geben, das zweite Negativ wird durch Refraktion einseitig ver- 
kürzt, eingepreßt und, wenn reflektiert von der zweiten Fläche, 
wird beinahe eine halbe Glasscheibe (vom Silter) auf einer Seite 
kürzer sein, alsdas ohne Refrak- 
tion passierte reflektierte erste 
Bild. Dieser Fehler wird sich 
durch eine zweite Refraktion, 
welche nötig ist, um ein drittes 
Negativ zu bilden, verdoppeln. 





Sig. 96. Sig. 97. 


fig. 96 veranschaulicht, wie die Refrakfionsperhältnisse 
sich gestalten, wenn zwei parallele Slächen seitwärts, also un- 
regelmäßig, von einem Lichtcone durchbrochen werden; es sollte 
doch einleuchten, daß solche Verhältnisse kompensiert werden 
müssen, und ein Engl. Patent Nr. 25907 vom lebten Jahre scheint 
diesen Anforderungen zu entsprechen, indem die Refraktions- 
strahlen beidseitig gleichmäßig eingepreßt werden. Die fig. 97 
wird das bestens veranschaulichen. 


Es ist zu bemerken, daß der transparente Reflektor T zu 
leich ein orangerotes Silter ist, und daß die hintere Platte in 
daher ein Blaudruckrekord sein wird. Die reflektierten Strahlen 
verlieren etwa ein Drittel ihrer Wirkung, bevor sie in /, zur 
Wirkung kommen. Schalten wir in /, eine nur blauempfind- 
liche Platte (nach dem Patent Nr. 25906 vom Jahre 1906 präpa- 
riert), Glasseite nach innen gekehrt, ein, welch le&tere Platte 
auch als gelbes Lichtfilter wirkt, so erhalten wir ein seiten- 
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rfichtiges, perfektes Gelbdrucknegativ, das nichts zu wünschen 
übrig läßt. Haben wir ferner hinter diese blauempfindliche 
Platte, Schicht zu Schicht und perfektem Kontakte, eine mit 
Erythrosin präparierte, biegsame Platte (die also kein Rot sieht) 
angeschaltet, so erhalten wir einen guten Druckrekord für Rot, 
den wir leictt durch die dünne Wandung in korrekter [age 
drucken können. 

Dieses ist das einzige Kamerasystem, welches einen Licht- 
winkel von über 30 Grad zuläßt und auch die ganze Lichtkraft 
eines Objektives am besten ausnußt. Die Kompensation ist 
gewöhnliches Glas und ist mit 7, in Sig. 97 markiert. Diese 
Kombinierung von einem Reflektor und einem Kompensator 
kann natürlich auch auf das Chromoskop angewandt werden, 
erlaubt dann aber nur einen Lichtwinkel unter 20 Grad, und die 
zweite Reflektionsfläche wird einen solchen Lichtverlust mit sich 
bringen, daß die gegenseitige Balancierung der Plattenempfind- 
lihkeit kaum möglich wird und daß kurze Belichtungen über- 
haupt nicht mehr möglich werden. Jch habe mit obiger Kamera, 
einem Dallmeyer 2 B, f:4'/,, und einer Belichtung von !],, Sek., 
bemerkenswerte Resultate erhalten, was unmöglidh ist mit 
Chromoskopsystemen mit mehr als einer Reflektion. 


Cithographiestein- Ersaf. 
Von C.Kampmann, K. k. [Lehrer in Wien. 


Seit meinem vorjährigen Bericht über das gleiche Thema 
in diesem „Jahrbuch“ (1906, S. 227) sind neuerliche Bestrebungen 
zu verzeichnen, künstlich hergestellte Slachdruckplatten als Ersat 
für den natürlichen Lithographiestein zu schaffen. 

In erster Linie ist hier ein Verfahren zu nennen, auf welches 
der Sirma Sriedrich Sischer, Münchener Tapeten- und Bunt- 
papierfabrik in München, unter Nr. 26968, Kl. ı5b, ein öster- 
reichisches Patent erteilt wurde, und weiches die Herstellung 
großer Lithographiesteine und Steinwalzen durch Zu- 
sammenfügen kleinerer Steine bezweckt, wobei als Bindemittel 
eine Schellacklösung in Verbindung mit Lithographiestein-Pulver 
in Anwendung kommt. 

Der Vorgang zur Herstellung zusammengesetter Lithogra- 
phiesteine ist folgender: Die Kanten der Steine werden platt- 
geschiffen, so daß die Sugen gut aneinander schließen. Eine 
Rauhung ist unnötig. Die aneinander zu fügenden Kanten 
werden sodann mit einer Masse bestrichen, welche aus 1 Teil 
Schellack, gelöst in 3 Teilen reinen Alkohols, und 1 Teil Schwefel- 
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äther unter eventuellem Zusat von etwa einem halben Teil 
pulverisierten Steines besteht. Die Mengenbestandteile können 
Veränderungen erleiden; ebenso kann der Steinzusag je nach 
der Beschaffenheit des zu behandelnden Steines auch wegbleiben. 
Sodann werden die vereinten Platten durch Einspannen in eine 
geeignete eg, seitlich zusammengepreßt, bis das 
Ganze fest erhärtet ist. Hierauf wird die Oberfläche der Platte 
entsprechend geschliffen. Als ein Vorteil dieses Verfahrens wird 
auch angegeben, daß man durch Zusammenstellung fehlerloser, 
kleiner Platten zu größeren eine solche tadellose Güte der ge- 
samten Steinoberfläche erzielen kann, wie sie bei großen Platten 
aus einem ganzen Stück eine Seltenheit ist. 

Auf der durch das vorstehend beschriebene Verfahren her- 
gestellten mehrteiligen Steinoberfläche haften die Sarben auf 
allen von den Zeichnungen bedeckten Stellen der Sugen ebenso, 
wie auf einem homogenen Stein; an den Sarbstellen wird die 
farbe während des Druckes ebenso gut von den Sugen an das 
Papier abgegeben, wie von dem homogenen Steine selbst. Die 
mehrteilige Steinoberfläche läßt sich ebenso gleichmäßig wie die 
des einzigen Steines äben, ohne daß sich Säure oder Wasser 
in die Sugen einfressen könnten. Sie läßt sich audı derartig 
gleichmäßig abschleifen, daß in den Sugen weder Läsionen, noch 
Sprünge auftreten. 

Hierzu wäre zu bemerken, daß dieses Verfahren nicht absolut 
neu ist, indem schon in dem Sachblatt „Sreie Künste“ 1883, S. 239, 
ein Verfahren beschrieben wurde, auf welches Peter Stuart in 
Edinbourgh ein Deutsches Reichs-Patent erhieit, und welches 
gleichfalls die Zusammenfügung kleinerer Lithographiesteine zu 
großen Druckflächen bezweckt. Stuart wendete allerdings ein 
anderes Bindemittel, und zwar eine Mischung von Portland- 
zement, Sand, Aetkalk und Ton an. Als neu dagegen kann 
bei dem Sischerschen Verfahren die Anwendung der Schellack- 
lösung in Verbindung mit Lithographiestein-Pulver bezeichnet 
werden, und dürfte sich le&teres zu obigem Zweck jedenfalls 
auch besser bewähren, als Zementkitt. 

Ueberhaupt strebt man schon lange dahin, in der litho- 
graphischen Drucktechnik Rotationsmaschinen in Anwendung zu 
bringen, weiche bekanntlich gegenüber den Slachdruck- (Zylinder-) 
Schnellpressen ganz erhebliche Vorteile gewähren. 

In erster Linie versuchte man, wie auch aus dem vorher 
Angeführten ersichtlih ist, Walzen aus Lithographiestein für 
diesen Zweck. Bereits im Jahre 1898 benußte Wilhelm Winkel- 
mann in Dorfmund aus einem Stück bestehende lithographische 
Steinwalzen für seine lithographischen Druckapparate. (D. R.-P. 
Nr. 93282, Kl. 15, W. 6808 vom 2. April 1898.) 
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Da jedoch die Herstellung solcher Steinwalzen größeren Sor- 
mates aus den plattenförmig gelagerten Solenhofer Lithographie- 
stein- Material mit großen technischen Schwierigkeiten verbunden, 
ja fast unmöglich ist, so konnte die Steinwalze als Druckform 
für Rotationsmaschinen nur beschränkte Anwendung finden, und 
in ganz jüngster Zeit wollen die „Charlottenburger Sarb- 
werke, Akt.-Ges. in Charlottenburg bei Berlin, diesem 
Uebelstande dadurch abhelfen, daß sie lithographische Stein- 
walzen größeren Sormates aus segmentförmigen Längsteilen 
zusammensetten. Ihr diesbezügliches Verfahren meldete genannte 
firma 1907 unter „W. 23051“ in Deutschland zum Patent an. 

Der hohe Preis, sowie auch der Umstand, daß durch das 
wiederholte Abschleifen solche Steinwalzen merklich ihren Umfang 
verändern und schließlich unbrauchbar werden, dürfte ihrer 
Einführung in die Praxis sehr hinderlich sein, und das sind 
auch die Ursachen, daß heute meistens Aluminium- und Zink- 
platten, also biegsames Metall!) überhaupt, als Druckplatten- 
material bei lithographischen Rotationsmaschinen fast aus- 
schließlich in Betracht kommen. 

Als eine interessante Neuerung auf dem Gebiete der Her- 
stellung von Metall-Slachdruckplatten ist auch das Verfahren 
von Julien & Dessolle, Levallois-Perret (Srankr.), zu nennen, 
welche auf elektrolytischem Wege Metallplatten mit Edel- 
metallen überziehen. Auch dieses Verfahren wurde in 
Deutschland 1907 unter „J. 8689“ zum Deutschen Reichs-Patent 
angemeldet. 

Aus Amerika kommt ein Bericht?) über eine neue, ganz den 
dortigen Verhältnissen angepaßte, der periodischen Zeitschriften- 
herstellung mit ihren Riesenauflagen Rechnung tragende Maschine. 
Dieselbe ist eigentlich eine kombinierte Buch- und Zinkflacd- 
druck-Rotationsmaschine und wird lediglich zur Herstellung 
des in sechs farben auf einer und einer Sarbe auf der Rück- 
seite bestehenden Umschlages für das „Sunday- Magazine“ ver- 
wendet, welches im Verlage der American £Lithographic Company 
in New York jede Woche in einer Auflage von 1000000 bis 
1500 000 Exemplaren erscheint. 

Die Konstruktion dieser interessanten Maschine ist derart, 
daß ein Druckzylinder in riesigen Dimensionen gegen vorn liegend 
angeordnet und um diesen herum sechs Sormenzylinder für den 
lithographischen Druck gruppiert sind, welche die einzelnen 
Sarbplatten für das herzustellende Bild enthalten. Jeder der 


I) Vergl. das Verfahren von Dr. Strecker, sowie von Bower und 
6auntlett in diesem „Jahrbuch“ für 1906, S. 227. 

2) Regierungsrat Georg Srit, „Oesterr. Saktoren-Zeitung“ Nr. 11: 
„Erlebtes und Erschautes in westlichen Ländern“. 
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sechs Sormenzylinder hat sein eigenes Sarbwerk und für den 
Textdruck ist ein Druckwerk angebradt, ähnlich den Buchdruck- 
Rotationsmaschinen. Das von der Rolle einlaufende Papier wird 
zuerst dem großen Druckzylinder zugeführt, wird dort successive 
mit dem Bilddruck versehen und gelangt dann zum Textdruck- 
werk, wo eine Schmußrollenvorrichtung das Abziehen verhindert. 
Die Bogen werden dann geschnitten und die einzelnen €Exempiare 
kommen gefalzt aus der Maschine. 

Die sechs Sormenzylinder für den Zinkflahdruck haben 
zunächst einen starken Kupferüberzug, auf welchem mittels 
elektrolytischen Prozesses ein Zinkniederschlag erzeugt wurde, 
der die eigentliche Druckfläche bildet. 

Auf dem galvanischen Zinkniederschlag wird der Umdruck, 
resp. die Lithographie ausgeführt. Von diesen Umdrucken können 
etwa 25000 gute Abdrücke hergestellt werden, das reicht also für 
etwa I 1Arbeitsstunden, da die Maschine 2400 Abdrücke per Stunde 
erzeugt. Stets sind umgedruckte Sormencylinder vorbereitet, 
deren Auswechslung und Einrichtung ziemlich rasch von statten 
geht. Von den ausgedruckten Cylindern wird die Zeichnung 
samt dem Zinkniederschlag durch eine Säurekomposition entfernt, 
welche wohl das Zink auflöst, das Kupfer aber nicht angreift. 

Das genaue Umdrucken auf die Sechs -Sarben-Sorm inder 
geschieht durch eine eigens für diesen Zweck konstruierte Um- 
druckpresse, welche auf das feinste einstellbare Vorrichtungen 
besitt, so daß es möglich ist, stets genau einzupassen. 

Um das rasche Aufeinanderdrucken der sechs Bildfarben 
zu ermöglichen, wird das Papier so wie die Druckfarben nach 
einer eigenen, von oben genannter $Sirma gemachten Erfindung 
besonders präpariert. 

Der Bau dieser Maschine soll mehr als 1000000 Dollar 
Kosten verursacht haben, und wird versichert, daß diese eine 
Maschine so viel leistet, als früher etwa 46 gewöhnliche Schnell- 
pressen geleistet haben. 


Strahlungen als Heilmittel. 
Von Privatdozent Dr. Leopold Sreund in Wien. 


Die schädigende Wirkung des Lichtes auf Mikro-Organismen 
ist seit den Mitteilungen Downs und Blunts?) eine allgemein 
bekannte Tatsache. Schon diese Sorscher haben die von späteren 
Autoren bestätigte und genauer präzisierte Tatsache hervor- 
gehoben, daß die Wirkung des Sonnenlichtes auf jene Bakterien, 


1) „Proceed. of the royal soc. of London" 1877, Bd. 26, Nir. 184. 
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weiche im Tierleibe schmaroßen und beim Tiere Krankheiten er- 
zeugen, eine heftigere ist, als auf die überwiegende Menge jener 
relatio harmlosen Spaltpilze, welche außerhalb des tierischen 
Organismus leben und welche wir gewöhnlich „Luftikeime“ nennen. 
Dieselben nehmen im Sommer, also zu einer Zeit, wo die Wirkung 
des Lichtes am intensivsten ist, an Zahl bedeutend zu. Auch 
Martin gibt an'), daß in den Tropen eine gewisse Bakterien- 
armut hinsichtlich der pathogenen (krankmachenden) Arten 
bestehe, während viele nichtpathogene Keime durch die Sonne 
unbeeinflußt bleiben. Eine Keihe außerordentlich interessanter 
Versuche widmete R.Wiesner der Prüfung dieser Tatsachen. 
Aus seiner gründlichen Arbeit), welche sich zum großen Teil 
mit dem Verhalten tierpathogener Keime gegenüber dem Sonnen- . 
lichte beschäftigt, mögen hier nur folgende Ergebnisse mitgeteilt 
werden: 

Die Keimmenge hat auf den zeitlichen Verlauf der Abtötung 
der Bakterien durch das Licht keinen Einfluß, vielmehr tritt die 
absolute Abtötung bei verschiedener Keimzahl gleichzeitig ein. 

Innerhalb verschieden dichter Keimmengen findet ein pro- 
portionales Absterben der Keime statt, welches auf dem variieren- 
den Resistenzgrad der einzelnen Individuen beruht. 

Diese wechselnde Resistenz ist (zu mindest zum Teil) von 
dem Alter der Keime abhängig. 

Die höchste Resistenz gegenüber dem Licht erlangen Bakterien 
im Alter von 7 bis 20 Stunden, und diese scheint durch mehrere 
Tage unvermindert erhalten zu bleiben, um dann wieder ab- 
zunehmen. 

Bakterien sind gegen Licht im trockenen Zustande weniger 
resistent, als im feuchten. Die Resistenz ist von dem Medium, 
in welchem die Bakterien eintrocknen, abhängig. 

Bei höherer Luftfeuchtigkeit sterben Bakterien langsamer 
ab, als bei geringem Seuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre; dieses 
langsame Absterben dürfte mit einer stärkeren Absorption der 
Sonnenstrahlen in der Atmosphäre zusammenhängen. 

Werden Bakterien in feuchtem Zustande dem Sonnenlichte 
exponiert und finden sie nicht die Möglichkeit, Nährstoffe zu 
assimilieren, so erliegen sie rascher der Lichteinwirkung, als bei 
ermöglichter Nahrungszufuhr. 

Alle Teile des Sonnenspektrums besigen bakterizide Wirkung, 
sowohl die sichtbaren Strahlen, einschließlih der roten, als 
auch die unsichtbaren Strahlen. 


1) „Münch. med. Wodhenschr.* 1906, Nr. 51. 
_ 2) „Die Wirkung des Sonnenlichtes auf pathogene Bakterien“, „Archiv 
für Hygiene“, Bd. 61. 
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Unter den unsichtbaren Strahlen wirken nicht allein die 
ultravioletten, sondern auch die ultraroten Strahlen bakterien- 
tötend. 


Die ultraroten Strahlen stehen den kurzwelligen Strahlen an 
bakterizider Kraft nicht nur nicht nach, sondern scheinen die- 
selben sogar zu übertreffen. 

Die stärkste Wirkung kommt dem unzerlegten Lichte zu. 

Auch künstlich erzeugte, langwellige Strahlen vernichten 
Bakterien, ohne daß die Abtötung der Keime auf einer schädigen- 
den Temperatur-Erhöhung beruht. 

Die begleitende Lufttemperatur beeinflußt in hohem Maße 
die Wirkung des Lichtes. Hohe Außentemperaturen unterstüßen, 
niedrige Aaßentemperaturen mildern die bakterizide Kraft des 
Sonnenlichtes. 


Infolge des Einflusses der die Bakterien umgebenden Tem- 
peratur auf den Abtötungsprozeß durch das Licht verhalten sich 
Bakterien in der Luft exponiert resistenter, als Bakterien, die auf 
einer festen, Wärme absorbierenden Unterlage aufliegen. 

Bei intermittierender Bestrahlung ist der Effekt gleidı der 
Summe der Bestrahlungszeiten. 

Die Wirkung des Lichtes seßt mit dem Moment der Be- 
strahlung ein und hört mit dem Moment des Aussehens der 
Bestrahlung auf. 

Auch sehr kurz dauernde Bestrahlungszeiten bei inter- 
mitfierender Bestrahlung (von !,00 Sekunden) verursachen eine 
Schädigung der Bakterien. 


Die chemische Leistungsfähigkeit der Bakterien (Gelatine- 
verflüssigung, Schwefelwasserstoff - Bildung, Zuckervergärung, 
Trimethylaminbildung) wird durch das Licht nicht geschwächt. 

Die Virulenz bleibt (bei Bac. pneumoniae) bis zur vollständigen 
Vernichtung der Bakterienzelle durch das Sonnenlicht erhalten. 

Die verschiedenen Gruppen pathogener Bakterien besiten 
einen wechselnden Resistenzgrad gegenüber dem Licht. 

Normalerweise in der freien Natur lebende Spaltpilze (Luft- 
keime) werden durch das Sonnenlicht nicht geschädigt. 

Die Wirkung des gesamten Tageslichtes ist stärker, als die 
des direkten Sonnenlichtes, und sett sich aus der Wirkung des 
direkten Sonnenlichtes und des diffusen Tageslichtes zusammen. 


Die bakterizide Wirkung des Sonnenlichtes hängt in erster 
Linie von der Lichtintensität ab, wobei es gleichgültig ist, ob 
direktes Sonnenlicht oder aber reflektierte Strahlen (diffuses 
Tageslicht) auf die Bakterien treffen. 

Auch geringe Lichtintensitäten haben bei der Sonnendesinfek- 
tion eine Bedeutung, da höhere Lichtintensitäten Bakterien, die 
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vorher der Einwirkung niedriger Intensitäten ausgesetzt waren, 
viel rascher, als vorher unbestrahlte Bakterien zerstören. 

Die Bakterien, auch die beweglichen Arten, haben in flüssigen 
Medien nicht die Eigenschaft, der für sie verderblichen Licht- 
einwirkung zu entfliehen; vielmehr streben sie dem Lichte zu. 

Dieses Zustreben zum Lichte (Phototaxis) ist nicht als eine 
„gewollte“ Ortsveränderung anzusehen, sondern scheint vielmehr 
durch physikalische Strömungen bedingt zu sein. 

Die Nbtötung von Bakterien durch das Licht verläuft bei 
Sauerstoffgegenwart rascher, als in sauerstofffreier Atmosphäre. 

Die desinfizierende Wirkung des Sonnenlichtes beruht auf 
einer direkt auf das Protoplasma der Bakterienzelle gerichteten 
Schädigung. 

Die Sonnendesinfektion kommt in unseren Wohnräumen 
gar nicht oder nur in untergeordnetem Maße zur Wirkung. 

In der freien Natur spielt die Sonnendesinfektion eine nicht 
zu unterschäßende Rolle. 

Das Auftreten von sporadischen, als auch von epidemischen 
Erkrankungen, für welche der Respirationstrakt als Eintriftspforte 
dient, scheint mit der Sonnendesinfektion in engem Zusammen- 
hang zu stehen. 

Hinsichtlich der erwähnten Wirkungen der langwelligen 
Strahlen kann das Bedenken nicht unterdrückt werden, daß 
dieselben nur bei Verwendung so (0,9 cm) dünner Jodschwefel- 
kohlenstoffschichten, wie Wiesner bei seinen Versuchen ver- 
wendete, zu stande kommen dürften. Allerdings hat Tyndall 
angegeben, daß konzentrierte Lösungen von Jod in Schwefel- 
kohlenstoff schon in wenigen Millimeter hohen Schichten bei 
absoluter Adiaphanie für ultrarote Strahlen in hohem Maße 
permeabel sind. Ob diese Adiaphanie solcher Silter auch für 
stundenlange Expositionen gilt, ist fraglich, da es ja bekannt 
ist, daß selbst scheinbar opake Medien bei langer Exposition 
bis zu einem gewissen Grade von den Lichtstrahlen durchseht 
werden. Mit dieser Annahme, daß in Wiesners Versuchen 
die Wirkung von sichtbaren, kurzwelligeren Strahlen nicht aus- 
geschlossen ist, stimmen die Resultate der Versuche von Sreund 
überein. Die Sonnenstrahlen wurden durch eine 4 cm breite 
Cuvette, deren Bodenteile aus geschliffenen Steinsalzplatten be- 
standen und die mit einer ganz dunklen Lösung von Jod in 
Schwefelkohlenstoff gefüllt war, filtriert, so daß nur die Wärme: 
strahlen, und zwar ungeschwächt, zu Plattenkulturen gelangen 
konnten. Trot sechsstündiger Exposition dem senkrecht ein- 
fallenden Sonnenlicht (was mittels eines eigenen Apparates erzielt 
wurde) an den heißesten Sommertagen, wo das Radiations- 
thermometer (Aktinometer Arago-Davy) 31 bis 54 Grad C. 


14* 
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zeigte, wurde nicht der geringste entwicklungshemmende Effekt 
dieser Strahlungen auf Bakterien konstatiert'). 


Verschiedene photobiologische Phänomene sind schon seit 
langem als Resultate einer natürlichen Sensibilisierung aufgefaßt 
worden. €s sei an die Sensibilisafionsversuche photographischer 
Platten mittels Chlorophylis seitens Becquerels, an die Publi- 
kationen€ngelmanns?) und Timiriazeffs?) über die Bedeutung 
des Chromophylls der Pflanzen für die Kohlensäure -Assimilation, 
an jene Trendelenburgs über den Einfluß des Sehpurpurs der 
Nethautstäbchen für die Lichtperzeption‘) hingewiesen. Bekannt 
sind ferner die photobiologischen Sensibilisationsversuche Raabs?) 
und Tappeiners®), denen sich eine große Zahl weiterer Publi- 
Rationen von Ledoux-Lebard’), Jodibauer®), Dreyer®), 
6. Busk!®) u.a. anschloß. G. Busk prüfte die Einwirkung der 
photobiologischen Sensibilisatoren auf das Blut, zog auch gleich- 
zeitig den Einfluß verschiedener Seren auf die toxischen, opfischen 
und sensibilisierenden Eigenschaften der photobiologischen Sensi- 
bilisatoren, auf die Diffusionsverhältnisse in den le&teren und 
die chemischen Reaktionen zwischen ihnen und den Eiweiß- 
stoffen der Seren in den Bereich seiner Untersuchungen. Aus 
letteren ergab sich folgendes ''): 


1. Rote Blutkörperchen werden zerstört, wenn man sie mit 
intensivem Licht belichtet, das reich an kurzwelligen Strahien 
ist. Die Ursache dessen, daß die früheren Untersucher negative 
Resultate erzielt haben, ist vor allem auf die Anwendung un- 
genügend starken Lichtes zurückzuführen. 


2. Der für Paramäcien giftige Stoff (Alexin), der in gewöhn- 
lichem Blutserum enthalten ist, wird vernichtet, wenn er der 
Einwirkung ultravioletten Lichtes ausgesekt wird. Er läßt sich 
außerdem gegenüber mehr langwelligen Strahlen sensibilisieren, 

3. Ein Zusat verschiedener photobiologischer Sensibilisatoren 
(Derivate des Sluoreszeins, dichloranthracendisulfosaures Natron 
u. s. w.) zum Blut warmblütiger Tiere zieht folgende Ver- 








ı) „Wiener med. Wochenschr.“ 1903, Nr. 18. 
2) „Botan. Ztg." 1883, Nr. ), S. 2. 
5 ’ „Bull. d. Congr. de intern. Botanique et de Horticulture“, St. Peters- 
urg, 1884. 
4) „Zeitschr. f. Psych. und Physiologie d. Sinnesorgane" 1904, 37. 
5) „Zeitschr. f. Biologie“ 1900, 39, Heft 4, ibid. 1902, 44. 
— —— med. Wochenschr.* 1900, ı; „Deutsch. Arch. f. klin. Mediz.“ 1906, 
. 479. 
7) „Ann. de l’Inst. Pasteur“ 1902, 16, S. 510. 
8) „Arch. intern. de Pharmacodynamie et de Therapie" 1908, Bd. 15, S. 265. 
9) „Mitt. aus Sinsens med. Lichtinstitut“ 1904, Heft 7. 
10) E€benda 1904, Heft 8. 
11) „Biochem. Zeitschr.“ 1906, Bd. ı, Hefts u. 6. 
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änderungen der Eigenschaften des Blutes und der betreffenden 
Sensibilisatoren nach sich. 

a) Die Koagulationsfähigkeit des Blutes wird aufgehoben, 
resp. herabgesett, gleichviel, ob die Hinzuseßung in corpore oder 
in vitro geschieht. b) Die Alexinwirkung des Serums gegenüber 
Paramäcien wird aufgehoben, resp. herabgesett, selbst wenn die 
Präparate gegen die Einwirkung des Lichtes geschüßt werden. c) Die 
Toxizität der sensibilisierenden Stoffe wird aufgehoben, resp. 
herabgesekt. d) Die spezifische Wirkung der sensibilisierenden 
Stoffe wird sowohl gegenüber Mikro -Organismen und tierischen 
Gewebezellen, wie auch gegenüber Sermenten, Toxinen und Alexinen 
aufgehoben, resp. herabgesett. In Versuchen mit zellulären 
Reagenzien tritt die Herabseßung bedeutend kräftiger hervor, 
als in Versuchen mit Lösungen nicht organischer Stoffe. Die 
diesbezügliche Ursache ist darin zu suchen, daß die Diffusions- 
geschwindigkeit der sensibilisierenden Stoffe für den Ausfall der 
erstgenannten Versuche große Bedeutung besitt, während sie 
keine Rolle für den Ausfall der lettgenannten spielt — in Ver- 
bindung damit, daß: e) Die physikalischen Eigenschaften der sensi- 
bilisierenden Stoffe (die Diffusionsfähigkeit) verändert werden. 
f) In den optischen Eigentümlichkeiten (Sluoreszenz und Absorp- 
tionsverhältnisse) der sensibilisierenden Stoffe treten Verände- 
rungen ein. g) Die chemischen Eigenschaften der sensibilisieren- 
Stoffe werden verändert (Lösungsverhältnisse u. s. w.). 

4. Seren verschiedener Tiere besiten, selbst wenn sie von 
derselben Art sind, bezüglich der unter c bis g genannten Ver- 
hältnisse eine ungleich starke Wirkung. Die Wirkung ist am 
stärksten, je geringer die „Alkaleszenz“ des betreffenden Serums 
ist, und durch künstliche Veränderung derselben — in vivo oder 
in vitro — ist man im stande, die Versuchsresultate in der an- 
gegebenen Richtung zu beeinflussen. 

5. Die unter Punkt 3 genannten Veränderungen der Eigen- 
tümlichkeiten der sensibilisierenden Stoffe sind nicht auf kolloide 
Eigenschaften des Serums als solche und auch nicht auf dessen 
amphotere Reaktion zurückzuführen; denn sie lassen sich nicht 
durch Hinzusetung von Leim, Gummiarabikum, Stärke, Pepton 
oder Theobromin und Glykokoll hervorrufen, Hühnereiweiß 
verhält sich dagegen ähnlich wie Serum, wenn auch dessen 
a bedeutend ausgeprägter sind. 

6. Die Ursache zu den unter Punkt 3 genannten Verände- 
rungen ist darin zu suchen, daß die betreffenden Sensibilisatoren 
mit den Eimeißstoffen des Serums Verbindungen mit ganz anderen 
Eigenschaften, als denen der beiden Komponenten eingehen. 
Diese Ve ange zwischen Serum-Albumin und Sarbsäuren 
zeichnen sich dutch folgende Reaktionen aus: Sie sind löslich 
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in Serum sowohl bei alkalischer Reaktion (4 Sluoreszenz'), wie 
bei neutraler (-- Sluoreszenz) und saurer Reaktion (4 Sluoreszenz), 
sie sind außerdem unlöslih in Wasser, jedoch unlöslich in 
Alkali (+ Fluoreszenz) und in dünner Salzsäure (-+- Fluoreszenz). 
Sie werden von starker HCI — Sie werden durch 
Entwässeung mit schwefelsaurem Ammoniak aus ihren alkali- 
schen Lösungen gefällt. Durch Kochen werden sie nicht gefällt. 

7. Die Schwierigkeit, eine Total-Sensibilisation warmblutiger 
Tiere mittels der bisher in dieser Richtung untersuchten photo- 
biologischen Sensibilisatoren zu erlangen, ist in folgenden Um- 
ständen zu suchen: 

Ein Teil dieser Stoffe wird aus ihren wässerigen Lösungen 
durch Serum-Hinzuseßung gefällt, und sie lassen sich daher 
überhaupt nicht benußen; andere werden im Organismus zu 
Leukoverbindungen reduziert, die keine sensibilisierenden €igen- 
schaften besigen, und schließlich gehen eine Reihe der am 
stärksten wirkenden Sensibilisatoren direkte Verbindungen mit 
den Eiweißstoffen des Serums ein (obgleich sie Eiweiß in alkali- 
scher Lösung nicht fällen); die sensibilisierende Sähigkeit wird 
hierdurch so stark herabgesett, daß man die Sarbstoffe zur 
Erzielung des gewünschten Resultats im Ueberschuß injizieren 
muß, wodurch man Dosen erhält, die sich den toxischen nähern. 
Hierzu kommt, daß die infravenöse Injektion dieser Sarb- 
stoffe keine reelle Gewebefärbung zur Solge hat, da die Stoffe 
nur äußerst langsam in die normalen Gewebezellen hinein- 
diffundieren, während sie anderseits schnell, teils mit den Säces, 
teils durch die Nieren ausgeschieden werden. Busks Versudie 
deuten jedoch an, daß die Diffusionsgeschwindigkeit mit der 
„Alkaleszenz“ des Blutes variiert. 

8. Nicht nur bei Untersuchungen über Totalsensibilisierung, 
sondern auch z. B. bei chromotherapeuftischen Versuchen (die 
Anwendung von „Blut-Desinfizienta“) muß man den oben er- 
wähnten Eiweißverbindungen der Anilinfarbstoffe und mit deren 
relativen Nichtgiftigkeit gegenüber Mikro-Organismen rechnen. 
Die günstigen Resultate der Chromotherapie sind wahrscheinlich 
einer die Phagocytose begünstigenden, entwicklungshemmenden 
Einwirkung des betreffenden Sarbstoffes auf die Mikro-Organismen 
zuzuschreiben. 

Die Erfahrungen der letten Jahre haben, wie der Mailänder 
(1906) und Berliner (1907) Röntgenkongreß zeigten, ergeben, 
daß das vielgepriesene Molzknechtsche Chromoradiometer 
weder den Anforderungen der Praxis, noch jenen der exakten 
Wissenschaft entspiht.. Holzknect selbst meint nun- 


ı) Wenn die Sarbstoffsalze überhaupt fluoreszierend sind. 
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mehr *), daß die bisherigen Instrumente in kürzester Zeit — „je 
eher, je lieber“ — verschwinden werden. Als Neuerung empfähl 
6. Schwarz?) die Verwendung des Ederschen Ammonium- 
Quecksilberoxalat-Photometers, on mit der Modifikation des 
originalen, exakten Ederschen Verfahrens, daß er die eu des 
durch die Belichtung gefällten Kalomels nicht mit der Wage, 
sondern volumetrisch bestimmt. Dagegen, sowie gegen die Vor- 
schläge Schwarz’, die Empfindlichkeit der Ederschen Lösung 
für Röntgenstrahlen durch Verdoppelung des Volumens der 
Slüssigkeit, durch feinere Messung der Höhe des Niederschlages, 
durch Verkleinerung der Distanz der Strahlungsquelle vom Aktino- 
metergemisch zu erhöhen, wendete sich Sreund?). Einer neueren 
Publikation zufolge mißt nunmehr Schwarz die Menge des Nieder- 
schlages durch Vergleich der Trübung des belichteten Gemisches mit 
Suspensionen von Kalomel bekannter Zusammensebung. Ob damit 
sein Verfahren exakter wurde, erscheint mir sehr fraglich. 
Ueber neue Erfolge der Röntgentherapie bei Asthma und 
dhronischem Brondhialkatarrh beridtete Th. Schilling*). 
Eine Reihe von Kranken wurde mit harten Röntgenröhren be- 
strahlt. In allen Sällen trat eine Verminderung der Bronchial- 
sekretion und eine ganz erhebliche Besserung der subjektiven 
Beschwerden des Asthmas ein, welche zwei bis drei Monate 
anhielten. Schilling vermutet eine Einwirkung der Strahlen auf 
die in den Bronchialwandungen gelegenen Zellen (Becherzeilen 
und Zellen der kleinen Schleimdrüsen) oder auf die Eiterzellen 
des Auswurfes und glaubt, daß die Durchlässigkeit der Lungen 
für Röntgenstrahlen die Tieferwirkung der letzteren ermögliche. 
J.Babinsky macht auf ein weiteres Anwendungsgebiet der 
Röntgenstrahlen- Behandlung aufmerksam. Bei einem I5jährigen 
Knaben, der von einem Automobil überfahren wurde, stellten 
sich nach dem Unfall Lähmungen der linken, oberen und unteren 
Extremität ein, welche allmählich auch auf die rechte Seite über- 
griffen und sich mit Kontrakturen (krampfhafte Zusammenziehung 
der Muskeln) vergesellschafteten. Dieses Symptomenbild ver- 
dankte seine Entstehung einer mechanischen Kompression des 
Halsmarkes durch einen Bluterguß oder eine Rückenmarkshaut- 
entzündung. Nach einer Röntgendurchstrahlung, welche zu 
diagnostischen Zwecken gemacht worden war, besserte sich die 
Beweglichkeit in auffallender Weise, welche bei systematischer 
Sortseßung dieser Versuche in befriedigendster Weise immer 


ı) K. K. Oesellsch. d. Aerzte in Wien, 1. Juni 1906. 

2) Ebenda, 25. Mai 1906. 

3) „Wiener med. Presse“ 1906, 36. 

4) 23. Kongr. f. innere Medizin in München, 23. bis 26. April 1906, und 
„Mändı. med. Wochenschr.* 1906, Nr. 37. 
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mehr wuchs'). Auch bei tuberkulösen Rückenmarkshaut- Ent- 
zündungen wurde ähnliches beobadtte. Babinsky wendete 
nun die Röntgenstrahlen-Behandlung noch bei anderen Rücken- 
markskrankheiten an und hat damit sehr zufriedenstellende 
Resultate erzielt®). 

Aus einer vergleichenden Studie R. Werners über die 
biologischen Wirkungen des Radiums?) ergibt sich, daß die 
Dauer der Latenzperiode, welche zwischen der Exposition und 
‘dem Sichtbarwerden der ersten Reaktionssymptome liegt, nicht 
durchaus parallel ist der Bestrahlungsdauer, sondern das Sinken 
der ersteren folgt bei Erhöhung der lebteren ruckweise, woraus 
sich eine Vielheit der die Resistenz der Gewebe bedingenden 
Widerstände erschließen läßt, die nur etappenweise überwunden 
werden können. Aus derselben Publikation geht hervor, daß 
die Tiefenwirkung, selbst schwächster Expositionen, mit einem 
sehr kräftigen Radiumbromid bis ?’j, cm unter die Hautober- 
fläche herzustellen war. Bei Verlängerung der Exposition wuchs 
die Tiefe der Reaktion rasch bis etwa I cm, dann aber sehr 
langsam und nur um einige Millimeter. Die mikroskopischen 
Untersuchungen Werners ergaben die Bestätigung der von 
freund schon 1902*) nachdrücklichst für an en be- 
tonten wichtigen klinischen Tatsache, auch für die Kadiumstrahlen, 
daß kleine Dosen wachstumsfördernde, ja wucherungserregendc 
Eigenschaften haben, während große Dosen zerstörend wirken. 
Werner konstatierte ferner, daß die schwächere und entsprechend 
längere Belichtung elektiver (d.h. auf die empfindlicheren Gewebe- 
teile auffallend leichter und rascher, als auf die resistenteren) 
wirkt, als die stärkere und kürzere Exposition. Auch heilen die 
mit ersterer gesetten Veränderungen leichter. Ebenso zeigte 
sich, daß bei der therapeutischen Verwendung des Radiums die 
fraktionierten Bestrahlungen milder und elektiver wirken, als 
eine einzige kontinuierliche Bestrahlung, welche so lange dauert, 
wie die mehrfachen Expositionen zusammen genommen. 

Bezüglih der Wirkung auf künstlich veränderte Gewebe 
ergab sich, daß alle das Wachstum der leßteren fördernden, 
‘sowie alle die Zellen schädigenden und zur Degeneration bringen- 
den Reize den Effekt der biologischen Strahlenwirkung verstärken, 
während die Anpassungsvorgänge an die gesekten Läsionen 
‘immunisierend wirken. 


1) „Bull. et mem. de la Soc. med. de Kop. de Paris“ 1905, Nr. 35. 
2) Ebenda 1907, Nr. 8. 

3) „Beiträge zur klin. Chirurgie“, Bd 52, Heft ı. 

4) „Örundrif der Radiotherapie“ Wien, 4, S. 258. 
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Arbeiten und fortschritte 
auf dem Gebiete der Photogrammetrie im Jahre 1906. 


Von Eduard Doleial, 
o. ö. Professor an der R. k. Technischen Hochschule in Wien. 


€he wir an die Erstattung unseres Referates schreiten, sei 
es uns erst gestattet, dem Begründer der Photogrammetrie, 
A. Laussedat, der am 18. März 1907 in Paris gestorben ist, 
einige Worte zu widmen. 

Aime& Laussedat war am 18. April 1819 zu Moulins in 
$rankreich geboren; er wurde Berufsoffizier und diente bei der 
Genietruppe, in welcher er den Rang eines Obersten erwarb. 

Als Offizier der technischen Truppe Dead er sich viel 
mit geodätischen Arbeiten und wandte sich der Topographie zu, 
die ihn mächtig anzog. Bereits im Jahre 1850 machte er seine 
ersten Versuche mit der Verwendung der Photographie für 
Terrainaufnahmen, nachdem er schon früher die chambre claire 
bedeutend verbessert hat. Er ist der Erfinder eines Telemetro- 
graphen für große Entfernungen (1850), den er im Kriege vom 
Jahre 1870 verwendete; im Jahre 1860 baute er seinen Hori- 
zontal-Photoheliographen. 

Laussedat wurde Professor der praktischen Geometrie am 
Conservatoire des Arts et Metiers in Paris und Professor der 
Topographie an der Ecole polytechnique. Als Direktor leitete 
er vom Jahre 1881 bis 1900 das erstgenannte Institut. 

Laussedat war literarisch sehr rege tätig; zahlreiche 
Publikationen über Photogrammetrie, Geodäsie, Astronomie und 
Adronautik u. a. stammen aus seiner Seder; seine Arbeiten 
finden wir in den Sitzungsberichten der Pariser Akademie, den 
„Comptes rendus“, in photographischen Journalen, in technischen 
Zeitschriften und als selbständige Werke. 

Laussedats Tätigkeit fand verdiente Anerkennung; von 
seinen vielen Auszeichnungen sei hervorgehoben, daß er im 
Jahre 1879 Kommandeur der Ehrenlegion wurde, daß ihn im 
Jahre 1883 die Pariser Akademie zum Mitgliede wählte, und 
daß er während seines langen Lebens mit vielen staatlichen 
und wissenschaftlichen Missionen betraut wurde. 

Oberst Caussedat war seit einer Reihe von Jahrzehnten 
der Dolmetsch aller auf die praktische Verwertung der Photo- 
grammetrie in der Topographie, in der Architektur, in der 
Meteorologie, in der Adronautik u. s. w. gerichteten Bestrebungen; 
troß seines hohen Alters ließ er keine Gelegenheit vorübergehen, 
um seine Landsleute in Vorträgen und Aufsäßen auf die Sort- 
schritte in der Photogrammetrie und der Stereophotogrammetrie 

aufmerksam zu machen. 
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Alljährlih waren wir in unseren Referaten in der Lage, 
über einige Aufsäfe Laussedats zu berichten. Seine zwei 
legten Arbeiten aus dem Jahre 1906 sind: 1. „Sur plusieurs 
resultats remarquables obtenus par la metrophotographie“ in 
„Bulletin de la Societe francaise de Photographie* 1906, und 
2. „Sur plusieurs tentatfives poursuivues dans la marine alle- 
mande pour utiliser la photographie dans les voyages d’explo- 
ration“ in „Comptes rendus des seances de V’Acaddmie des 
Sciences“ 1906. 

Dr. C. Pulfrich, der geistreiche und begabte wissenschaft- 
liche Mitarbeiter des Zeiß-Werkes, ist unermüdlich tätig, sein 
Kind, die Stereophotogrammetrie, immer weiter auszubilden und 
praktisch verwendbar zu machen; seine Bestrebungen auf in- 
strumentellem Gebiete sind in einer Reihe von Instrumenten 
verwirklicht, die wir im Bilde bringen, und zwar: }. Phototheo- 
dolite für Küstenaufnahmen (Sig. 98 und 9), 2. Seld-Photo- 
theodolit (Fig. 100 und 101), 3. Ausrüstung für Seld-Phototheo- 
dolite (Sig. 102), 4. Stereo-Komparator, Modell D (Sig. 104), 
5. Stereometer (Sig. 105), und 6. Das monokulare Vergleicdhs- 
mikroskop, Blink-Mikroskop (fig. 106). 

1. Phototheodolit für Küstenaufnahmen. Küsten- 
aufnahmen auf Grund von stereophotogrammetrischen Aufnahmen 
sind zum ersten Male im Sommer 1904 von Bord S. M. S. 
„Hyäne“ aus praktisch erprobt worden. Das Reichs -Marine-Amt 
hat von der Sirma Carl Zeiß in Jena zwei von Dr. Pulfrich 
konstruierte Phototheodolite erworben, die, ursprünglich für 
Aufnahmen auf dem festen Lande bestimmt, durch kleine 
Aenderungen zum Gebrauche an Bord geeignet gemacht wurden. 
Die Aufnahmen, die von „Hyäne“ aus mit den Apparaten 
erlangt wurden, lehrten die Anwendbarkeit der Methode. Sie 
deckten aber auch eine Reihe von Mängeln auf, die darin ihren 
Grund hatten, daß die Phototheodolite nicht von vornherein für 
den Bordgebrauch gebaut, sondern ihm nur angepaßt waren. 

Dr. Schwaßmann hat das Aufnahmeverfahren beschrieben 
in „Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie “ 
1902, S. 347. 

Die Phototheodolite werden auf Stativen auf dem Deck auf- 
gestellt und festgeschraubt (Sig. 98 u. 99). Die Stative sind so ein- 
— daß die Höhe der beiden Phototheodolite über der 

asserlinie annähernd dieselbe ist (8m bei S.M.S. „Planet“). 
Die wichtigste Bedingung aber, die bei der Aufnahme erfüllt sein 
muß, ist die, daß die empfindlichen Platten der beiden Kameras 
in einer Ebene liegen müssen. Sür den Bordgebrauch hat 
Dr. Pulfrich bequeme Einrichtungen geschaffen, um die vor- 
genannte Bedingung erfüllen zu können. 
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fig. 98, 
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fig. 9. 


Zur Orientierung des nach beiden Aufnahmen — die Auf- 
nahme erfolgte elektrisch für beide gleichzeitig — ausgemessenen 
Raumbildes dienen die Wasseroberfläche selbst und die durch 
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sie gelegten horizontalen Schnittlinien, welche dann das Mittel 
darbieten für die im übrigen sehr einfache, konstruktive Her- 
stellung des Planes. und der Horizontalprojektion der Küsten- 
landschaft. 

Die erste Küstenaufnahme dieser Art erfolgte am 13. August 
1904 von Bord S. M.S. „Hyäne“ aus während der Sahrt gegen- 
über Altenbruch bei Cux- 
haven. Die Standlinie 
betrug 41,5 m. Innerhalb 
der durch die Standlinie 
und die Brennweite der 
photographischen Appo- 
rate gegebenen Genauig- 
keitsgrenzen wurde der 
nach den beiden Auf- 

nahmen angefertigte 
Plan in Uebereinstim- 
mung mit anderen vor- 
handenen Plänen ge- 


den. 

2. Den Seld-Photo- 
theodolit bringen wir 
in zwei Abbildungen: in 
fig. 100 in der Ansicht 
und in Sig. 101 im 

Schritte. Wir be- 
schränken uns auf eine 
ganz kurze Beschrei- 
bung. 
Das Instrument be- 
steht aus drei, in fester, 
justierter [Lage zuein- 

ander befindlichen 
Hauptteilen: a) der in 
den Dreifuß - Unterbau 
einsteckbaren Büchse mit 
dem Horizontalkreise; Fig. 100. 
b) der mit der Drehungs- 
adhse fest verbundenen Kamera, und c) dem Sernrohre mit dem 
Verfikalkreise. Der Horizontalkreis ist direkt in halbe Grade 
geteilt, der Nonius gibt eine Minute und 30 Sekunden werden 
durch Schätzung erhalten. 

Die Kamera stellt mit dem aufmontierten Sernrohre samt 
Vertikalkreis den beweglichen Teil des Instrumentes vor, die 
Alhidade, welche mit der entsprechenden Klemm- und Sein- 





CARL ZEISS 
JENA 


222 Arbeiten und Sortschritte der Photogrammetrie u. s. w. 


schraube verbunden ist. Außerdem ist eine Seinschraube zur 
meßbaren Bewegung der Alhidade und damit des Sernrohres 
im Horizonte vorhanden, welche zur mechanischen Distanz- 
messung verwendet wird. 

Die Kamera ist aus einem einzigen Gußstücke hergestellt; 
auf der einen Seite ist das Objektiv fix angebracht und auf der 





gig. 101. 


anderen Seite befindet sich der Anlegerahmen für die licht- 
empfindliche Platte. 

Als Objektiv wird das Tessar benußt, welches sich durch 
eine, von der Mitte nach dem Rande gleichmäßig vorhandene 
Pelze Bildschärfe auszeichnet und wegen der nahezu voll 

ommenen Orthoskopie für photogrammetrische und stereophoto- 
grammefrische Aufnahmen in hohem Maße geeignet ist. Der 
Bildwinkel beträgt 45 Grad. Das Objektiv wird unverrückbar 
in der Stirnseite der Kamera montiert. 
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Der Anlegerahmen ist vollkommen eben geschliffen, und 
statt der Einschnitte für die Marken (Horizontal- und Vertikal- 
marken) sind Lochmarken von 0,15 mm Durchmesser vorhanden. 


Die photographische Platte wird in einer Metallkassefte 
untergebracht, die ein sicheres Anpressen der Platte gegen den 
Anlegerahmen sichert. Benußt werden nur Spiegelglasplatten 
von 1,5 mm Dicke. 


Auf der Kamera ist ein Visierfernrohr angebracht, das 
zweimal gebrochen ist. Der anvisierte Gegenstand erscheint 
aufrecht, und das Sernrohr ist so montiert, daß in diesem 
Augenblicke der anvisierte Punkt sich in der Verfikalebene der 
Alhidadendrehachse des Instrumentes befindet, welche zugleich 
normal zur optischen Achse der Kamera steht und somit parallel 
zur Ebene des Anlegerahmens verläuft. 


Die Alhidadendrehachse wird mit einer auf der Kamera 
befestigten Libelle mit 10” Parswert vertikal gestellt. 


Denkt man sich in dem einen Basisendpunkte den Photo- 
theodolit mit seiner Alhidadendrehachse vertikal stehend und 
befindet sich in dem zweiten Basisendpunkte ein Signal (Zentrier- 
spite), auf welches das Sernrohr eingestellt wird, so ist damit 
die Bedingung erzielt, daß die Platten beider Statfionsendpunkte 
in einer Ebene liegen. 

Die Vergrößerung des Sernrohres beträgt 15 bei dem größeren 
Modelle und 10 bei der kleineren Type. 


Auch Vertikalwinkel von +4 bis — 30 Grad können gemessen 
werden. y 

Eine Magnetnadel wird, wenn gewünscht, mit der Kamera 
verbunden und dient der Orientierung. 


Die Phototheodolite werden von dem Zeiß-Werke 
vollkommen justiert geliefert; die drei Achsen: Alhi- 
dadendrehachse des Instrumentes, optische Achse der 
Kamera und der Bildhorizont (Plattenhorizont) stehen 
wechselseitig aufeinander senkrecht und bilden ein 
unverrückbares, rechtwinkeliges Koordinatensystem. 


Die Bilddistanz f wird vom Institute bestimmt und mit 
einem mittleren Sehler von 4 0,1 mm angegeben. 

Die beschriebenen Seld-Phototheodolite werden für zwei 
Bildformate gebaut, und zwar 13 X18 cm und 9X 12cm; die 
erstere Type für die Landesaufnahme und die kleinere Type in 
erster.Linie für Bauingenieure und $orschungsreisende. 


3. Eine Instrument-Garnitur für stereophotogramme- 
frische Aufnahmen (Sig. 102) umfaßt: Drei Stative I, U und Il, 
welche mit Steinsäcken S versehen sind. 
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Auf die Metallkopfplatte des Statives wird der Dreifuß- 
‚Unterbau D gestellt und mit dem Stative in geeigneter Weise 
fest verbunden. 

In die Bohrung des Dreifuß-Unterbaues läßt sich entweder 
eine Visierspige oder aber der Phototheodolit selbst einstecken; 
mittels eines Anschraubringes $ wird eine sichere Verbindung 
mit dem Unterbaue bewerkstelligt. 
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fig. 102. 


Auf die Visierspitze kann ein Lattenhalter Z 77 mit Diopter 
aufgesteckt und dann fixiert werden. Die Meßlatte wird als 
Horizontal-Latte benußt; sie besteht aus einem Holzstabe mit 
eingelegtem Metallstreifen, der eine Zentimeterteilung trägt. 


Sür Messung von Grundlinien, die länger als 40 bis 50 m 
sind, wird in le&ter Zeit eine neue Meßlatte ($ig. 103) empfohlen; 
sie besteht aus drei ineinander schiebbaren Stahlrohren mit 
vier ringförmigen Schneiden, die bei der Distanzmessung an- 
visiert werden. Die beiden inneren Schneiden sind an dem 
mittleren der drei Rohre im Abstande von I m montiert; durch 
Ausziehen der Rohre erhalten die äußeren Schneiden einen 
Abstand von genau 3 m. 
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Meßlatte und Lattenhalter werden beim Transporte in einem 
Sutterale untergebracht. 

4. Zur Ausmessung der Platten wird der von Dr. Pulfrich 
angegebene Stereo-Komparator benußt, und zwar für das 
format 13X 18 cm die ältere Konstruktion und für IX 12 cm 
das in Sig. 304 vorgeführte neue Modell. 

Bei dieser Ausführungsform entfällt der pultartige Platten- 
halter; die Platten kommen horizontal zu liegen. 

Das neue Instrument bietet, gegenüber der größeren Type, 
verschiedene praktischere Einrichtungen; es läßt sich für die 
Zwecke des bequemeren Transportes in zwei Teile zerlegen, 
und es ist daher die Möglichkeit geboten, den Komparator bei 
Expeditionen zu Wasser und zu Lande, bei Eisenbahnvorarbeiten 
im Gebirge und in den Kolonieen, bei Manöveraufnahmen und 
im Sestungskriege u. s. w. mit ins Seld zu nehmen. 

5. Das Stereometer nach Pulfrich (Sig. 105) gestattet 

die stereoskopische Betrachtung und Ausmessung von Stereoskop- 
aufnahmen naher Gegenstände; es ist für das Sormat 9X 18 cm 
eingerichtet. 
» für das Stereometer kann unmittelbar das bei der Stereo- 
aufnahme erhaltene Negativ oder ein danach hergestelltes 
Diapositiv verwendet werden, ohne daß ein Umlegen der beiden 
Bilder links und rechts — wie bei dem bekannten Stereoskope — 
vorgenommen werden müßte. 

Da nun alle Hilfseinrichtungen für stereophotogrammetrische 
Messungen vorhanden sind, so wird es dem Beobachter er- 
möglicht, mit dem Stereo- Mikroskope die feinsten Messungen 
an dem wie ein Modell erscheinenden Gegenstande vorzunehmen. 

Es liegt auf der Hand, daß dieser schöne Apparat für die 
Ausmessung kleiner und naher Gegenstände, bei archäologischen 
und anthropometrischen Studien, bei bildhauerischen Arbeiten 
u.s. w. mit Den Nußen verwendet werden kann. 

6.Stereo-Komparator mitmonokularemVergleichs- 
mikroskope (Blink-Mikroskop), le&teres schematisch dar- 
gestellt in Sig. 106. 

Dr. C. Pulfrich hat in zwei Arbeiten: a) „Ueber die Nutbar- 
machung des Stereo-Komparators für den monokularen Gebrauch 
und über ein hierfür bestimmtes monokulares Vergleichsmikro- 
skop“, in „Zeitschrift für Instrumentenkunde“ 1904; b) „Kritische 
Bemerkungen über neuere Methoden der Entfernungsbestimmung 
der Sixsterne“, in „Astronomische Nachrichten“ 1905, das Prinzip 
und die Vorzüge des monokularen Vergleichsmikroskopes, sowie 
seine Verwendung zu Mefzwecken gegeben. 

Nicht alle Personen sind im Besite eines gut entwickelten 
stereoskopischen Sehvermögens, viele sehen überhaupt nicht 
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stereoskopisch. Alle diese müssen die Reize missen, welche die 
Betrachtung eines stereoskopischen Bildes im Komparator ge- 





fig. 103. 


währt, und sind nicht in der [age, Messungen am Komparator 
auszuführen. 
Durch die Ausrüstung des Stereo-Komparators mit einem 
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Vergleichs- oder Blink-Mikroskope werden die Vorteile, welche 
der Stereo-Komparator bietet, auch jenen Personen zu teil, die 
nicht oder nur unvollkommen stereoskopisch sehen können und 
daher auf den Gebrauch nur eines Auges angewiesen sind. 

Näheres über alle im Zeiß-Werke von Dr. C. Pulfrich 

ebauten Instrumente findet sich in Sonder- Preislisten, die vom 

eiß-Werke bezogen werden können und die wir anführen: 
1. Phototheodolite nach Pulfrich, I. Seld-Phototheodolit, 1906. 
2. Neue Meßlatte für den Seld-Phototheodolit, 1906. 3. Neuer, leicht 
transportabler Stereo-Komparator, Mod. D, für topographische 
Vermessungsarbeiten, 1906. 4. Stereometer nach Pulfrich, 1906. 
5, Ausrüstung des Stereo-Komparators mit dem monokularen Ver- 
gleichs-Mikroskope (Blink -Mikroskop), Nachtrag zu dem im Jahre 
1903 ausgegebenen Prospekt über Stereo-Komparatoren, 1906. 

Von Publikationen, welche in Deutschland im verflossenen 
Jahre über Photogrammetrie bekannt geworden sind, führen 
wir weiter an: 1. „Meßbilderverfahren und Denkmäler-Archive“, 
in der „Deutschen Bauzeitung“ 1906. 2. Stiehl: „Das Meß- 
bildverfahren im Dienste der Denkmalpflege“, in „Zeitschrift für 
Bauwesen“ 1906. 3. Koppe: „Das phototopographische Mes- 
sungsverfahren“, in „Prometheus“ 1907. 

In Oesterreich haben wir eine Reihe von photogrammetrischen 
Publikationen zu verzeichnen. Vor allem eine Arbeit des tech- 
nischen Offiziales im R. u. k. militär- geographischen Institute in 
Wien Jgnaz Tschamler, eines Meisters der Terraindarstellung 
und eines einzig dastehenden Interpretators der Photogramme 
für kartographische Darstellung; sie ist betitelt: „Leitfaden 
der Kartographie. Ill. Teil: Der Karten-Entwurf aus 
photographischen und geodätischen Aufnahmen“, Wien 
1906, als Manuskript gedruckt. 

Dieses schöne, schlicht und leichtverständlich geschriebene 
Buch sagt in seinem Vorworte: „Der Entwurf einer Karte aus 
photographischen Bildern liefert so hervorragend gute Bilder des 
darzustellenden Teiles der Erdoberfläche, daß diese Methode 
der Landaufnahme nicht warm genug zur Benußung empfohlen 
werden kann.“ 

Seit der Erfindung der Photographie und mit ihr der Photo- 
grammetfrie ist reichlich ein Menschenalter verflossen, und doch 
ist die Zahl der auf diese Art der Aufnahme gewonnenen Karten 
geringer, als die Zahl der Bücher und Broschüren, welche über 
diese Art der Vermessung erschienen sind. 

Oberst A. Laussedat, der Vater der Photogrammeftrie, be- 
richtet noch am 13. Sebruar 1905 der französischen Akademie 
der Wissenschaften über eine Arbeit eines österreichischen 
Sorschers, welcher in einem Zeitraume von knapp zwei Monaten 
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ein großes Gebiet, etwa 1500 qkm, und zwar gewissermaßen 
als Nebenaufgabe derart photographisch aufgenommen hat, daß - 
aus den Bildern die Karte im Maße 1:80000 und die aus 
diesem Maßstabe resultierende Genauigkeit von 20 m hergestellt 
werden konnte. | 

In der Situng der französischen Gesellschaft für Photo- 
graphie, 7. April 1905, schließt er nach derselben Ausführung: 

»Jch werde über diesen Gegenstand nichts mehr sagen und 
werde mich darauf beschränken, wie ich es in der Akademie 
getan habe, die Hoffnung auszusprechen, daß unsere Sorschungs- 
reisenden, Geographen, Geologen, Offiziere und Beamten der 
Kolonieen sich von diesem Beispiel begeistern lassen werden, 
die Photographie in der eiligen Kartographie anzuwenden.« 

Trot der reichhaltigen Sadhliteratur ist die Photogrammetrie 
sonst in Sachkreisen noch ein Wunder, und ich- fühle mich ge- 
drängt, mehrere jüngere Kräfte in diese Misterien einzuweihen, 
in der egoistischen Erwartung künftiger Entlastung von diesen 
Arbeiten. Außer diesen „bestimmten“ Opfern der Wissenschaft 
möchte ich noch insbesondere gewisse Seinschmecker der Touristik, 
welche zugleich Amateurphotographen sind, dann jene Lehrer, 
deren geographisch pädagogisches Gewissen die Anwendung 
vom fremden Geiste belebter Karten nicht zuläßt, und schließlich 
alle jene, welchen die bestehenden Karten nicht entsprechen, für 
diese Art Spezialaufnahme größerer und kleinerer Landesgebiete, 
Gebirgsstöcke, Umgebungsräume u. s. w. interessieren. Sie 
mögen Kartographie-Amateure werden. Die Photogrammetrie 
bietet ihnen die Mittel, die Karte so zu gestalten, wie sie ihrem 
eigenen Geiste vorschwebt, indem sie wenig Zeit „im Selde“ 
erfordert und für eine immens interessante Weiterbeschäftigung 
„im Zimmer“ sorgt. 

Die „Geodäsie im Zimmer“ stellt an den Amateur -Karto- 
graphen nur geringe Anforderungen in Bezug auf die Schönheit 
von Schrift und Gerippe, sie fordert mehr den Sreihandzeichner 
zur richtigen Wiedergabe des Aufrisses, des Bildes, daher der 
Natur in den Grundriß der Karte. Gute Landschafter gibt es ja 
viele, und wenn diese daran gehen, das im Zimmer geschaute 
und photographierte Gebiet in die Karte etwa im Maße 1:5000 bis 
1:10000 umzuse&cn, dann wird es bald von großartig schönen 
Karten zu berichten geben. Vielleicht erlebt der greise Genie-Oberst 
noch die Sreude, den Erfolg seines Strebens zu sehen, er wird 
dann mit SENUGLUND der Akademie berichten: „Es ist erreicht.“ 

Von Prof. A. Klingatsch von der k.k. Technischen Hoch- 
schule in Graz liegen zwei wertvolle Akademie- Abhandlungen vor: 
l.„Ueber photographische Azimutbestimmung“ mit zwei Text- 
figuren, aus den „Situngsber. der Kaiserl. Akademie d. Wissensch. 
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in Wien“, mathem.-naturw. Klasse, Bd. 115, Abt. Ila, Wien 1906, 
und in der „Zeitschr. für Vermessungswesen“ 1906. 2. „Sehler- 
kurven der photographischen Punktbestimmung“ mit zwei Text- 
figuren aus denselben Sigungsberichten und in demselben Bande. 

Der Schreiber dieses Referates publizierte: 1. „Das Grund- 
problem der Photogrammetrie, seine rechnerische und graphische 
Lösung nebst Sehler- Untersuchungen“ in der „Zeitschr. für Mathe- 
matik und Physik“ 1906, Bd. 54, Heft I, Leipzig 1907. 2. „Das 
Problem der sechs Strahlen oder der sieben Punkte in der 
Photogrammetrie“, in den „Situngsber. der Kaiserl. Akademie 
der Wissensch. in Wien“, mathem.-nafurw. Klasse, 1906, Bd.115, 
Abt. Ha, und 3. „Photogrammetrische Punktbestimmung von 
einem Standpunkte“ in der „Zeitschr. f. Vermessungswesen“ 1907. 
Vom k. u. k. Hauptmann d. R. und Kapitän 1.$. Theodor 
Scheimpflug, dessen Bestrebungen auf dem Gebiete der Ballon- 
a ae wir wiederholt gewürdigt haben, erschienen 
zwei Arbeiten: 1. „Der Perspektograph und seine Anwendung“ 
in der „Phot. Korresp.“ 1906 und 2. „Die Herstellung von Karten 
und Plänen auf photographischem Wege“ in den „Situngsber. 
der Kaiserl. Akademie der Wissensch. in Wien“, mathem.- 
naturw. Klasse, 1907, Bd. 116, Abt. Ila. 

In der Sigung der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Klasse der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien hielt 
der k. u. k. Hauptmann Theodor Sceimpflug einen be- 
merkenswerten Vortrag über Ballonphotogrammeftrie, dessen 
wesentlichster Inhalt der folgende ist. 

Mit Berufung auf das versiegelte Schreiben Nr. 318, weiches 
am 5. Juni 1896 der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften vor- 
gelegt worden ist, entwickelt der Vortragende in großen Zügen 
ein Verfahren, auf Grund von Ballonphotographieen auf photo- 
graphischem Wege Karten und Pläne herzustellen. 

1. Dieses Verfahren besteht im wesentlichen darin, daß 
man die zu vermessende Gegend von Luftballons, Drachen oder 
sonstigen hochgelegenen Standpunkten aus photographiert. 

2. Die erhaltenen Photographieen mit Hilfe des vom Vor- 
tragenden erfundenen Photoperspektographen durch ein und 
denselben Prozeß sowohl geodätisch orientiert, als auch in 
horizontale Vogelperspektiven transformiert. 

3. Durch paarweise Kombination der nach 2. erhaltenen und 
orientierten horizontalen Vogelperspektiven entweder nach den 
älteren photogrammetrischen Methoden (Vorwärtseinschneiden) 
oder mit Benußung des Stereo -Komparators (Koordinatenmethode) 
Dr. Puifrich (Firma Zeiß in Jena) durch Auswertung des von 
diesem erzeugten Stereoskopbildes einen genauen Schichtenplan 
des Terrains herstellt. 
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4. Mit Rücksichtnahme auf die nach 3. ermittelte Terrain- 
plastik (den Schichtenplan) durch zonenweise Maßstab - Berichti- 
gungen die nach 2. erhaltenen horizontalen Vogelperspektiven 
in richtige, die Schichtenlinien enthaltende Orthogonalprojektionen 
verarbeitet. 

5. Die Einzelbilder zu Kartenblättern zusammengefügt und 
entsprechend beschreibt. 

Der Vortragende hebt weiter die technisch neuen Kernpunkte 
des Verfahrens hervor, und zwar: 

1. Die Transformation der schiefen Bilder in horizontale, 
welche durch die vom Vortragenden zuerst theoretisch durch- 
gebildete und der Konstruktion des Photoperspektographen zu 
Grunde gelegte, schiefe Abbildung ermöglicht wird. 

2. Die genaue geodätische Orientierung der'Ballonbilder auf 
Grund triangulierter Terrainpunkte, welche ebenfalls mit Hilfe des 
Perspektographen durch optische Koinzidenz der eingemessenen 
und auf die Mattscheibe des Apparates vorher aufgetragenen 
triangulierten Punkte mit den idealen, auf die Mattscheibe pro- 
jizierten Bildpunkten erzielt wird, im Gegensate zu der von 
Prof. Dr. Sinsterwalder in München ausgebildeten, auf der 
Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate beruhenden 
rechnerischen Orientierung der Ballonbilder. 

3. Die Umformung der Perspektivbilder in Orthogonal- 
projektionen auf phofographischem Wege durch zonenweise 
Maßstabreduktion. 

Der Vortragende entwickelt ferner die Theorie seines Per- 
spektographen, zeigt Bilder und Leistungsproben dieses In- 
strumentes und erläutert endlich die Verwendung desselben. 
€r schließt damit, darauf hinzuweisen, daß bei Verwendung 
seines bereits in früheren Jahren konstruierten siebenfachen 
Ballonapparates, den er ebenfalls im Bilde zeigt, und welcher 
mit dem Panoramographen des russischen Ingenieurs Thiele 
in Moskau eine gewisse Verwandtschaft zeigt, jedoch unabhängig 
von diesem zu stande gekommen ist und sowohl in Bezug auf 
Gewicht, als auch Größe diesem gegenüber wesentliche Vorteile 
aufweist, sich mit einer einzigen Ballonaufnahme eine Kreisfläche 
aufnehmen läßt, deren Durchmesser dreimal so groß ist, wie 
die Höhe des Ballons im Moment der Aufnahme. 

Das entspricht: 


bei einer Ballon- einem Durch- einer Kreis- 
höhe von messer von fläche von 
1000 m 3 km 7 qkm 
2000 „ 6 „ 29 „ 
3000 „ 9, 65 „ 


4000 „ 12 „ 115 „ 
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D. h. bei schönem Wetter kann man leicht einen Gelände- 
streifen von rund 750 qkm aufnehmen, wenn die Ballonfahrt 
eine Länge von 100 km erreicht und in etwa 2500 m Höhe erfolgt. 
Nachdem auch die Verarbeitung des durch eine solche Ballon- 
fahrt gelieferten Bildermaterials bei den vom Vortragenden ge- 
schaffenen instrumentellen Einrichtungen nicht allzu schwer ist 
und wesentlich weniger Arbeit erfordert, als die heutigen Ver- 
messungsmethoden, läßt sich, ohne sich auf bestimmte Zahlen- 
angaben einzulassen, schon heute behaupten, daß die Herstellung 
von Karten auf Grund von Ballonphotographieen nach dem ent- 
wickelten Verfahren bei gesteigerter Genauigkeit nur einen 
kleinen Bruchteil des Geld- und Zeitaufwandes benötigen würde, 
welchen bis heute eine L[Landesvermessung beanspruct. Ab- 
gesehen davon, daß die bisherigen Karten eigentlich bloß 
symbolische Darstellungen sind, während die nach dem neuen 
Verfahren hergestellten Karten eine wirklich bildmäßige An- 
schauung des Terrains vermitteln würden. 

Im R. u. k. militär-geographischen Institute zu Wien findet 
die Photogrammetrie eine rationelle Verwendung, und unzweifel- 
haft steht in dieser Beziehung das österreichische Institut an 
der Spite aller Staaten, in welchen die Photographie direkt im 
Dienste der topographischen Aufnahme verwendet wird. 

Die photogrammetrische Aufnahme im Sommer 1905 wurde 
in Verbindung mit der im Versuchsstadium befindlichen stereo- 
photogrammetrischen Aufnahme von einer Arbeitspartie in der 
Zeit vom 25. Juli bis 24. August bewirkt, und es sind hierbei 
26 photogrammetrishe Standpunkte, hiervon 14 gleichzeitig 
stereogrammetrisch, erledigt worden. 

Im Sommer des Jahres 1906 wurden in den Hochgebirgen 
Tirols ausgedehnte stereophotogrammetrische Aufnahmen aus- 
geführt. Oberst von Hübl hat sich die Ueberzeugung verschafft, 
daß die Stereophotogrammeftrie in ganz ausgezeichneter Weise 
in den Dienst des Topographen gestellt worden. €s ist ein 
Areal von rund 600 qkm auf stereophotogrammetrischem Wege 
aufgenommen und bereits konstruktiv verwertet, entschieden 
en Glanzleistung unseres k. u. k. militär-geographischen In- 
stitutes. 
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Unterrichtswesen, graphische Staatsanstalten und 
Allgemeines. — Gewerblidies. 


Die k.k. Graphische Lehr- und Versuchsanstalt in 
Wien, die seit langer Zeit zahlreiche Untersuchungsergebnisse 
der Sachwelt zugänglich machte, betätigte sich in zahlreichen 
Unterrichtskursen, welche sich sowohl auf die Arbeiten im Atelier 
und Laboratoriumsbetrieb, wie in den Druckersälen erstreckten; 
dabei wurde großes Gewicht auf die in leichtfaßlidher Form 
gegebene Erklärung der chemischen und physikalischen Grund- 
lage der graphischen Techniken gelegt, und zwar nicht nur in 
den höheren Kursen für Vorgeschrittene, sondern auch in den 
niederen Kursen für Lehrlinge. ferner wurde der Zeichen- 
unterricht, entsprechend den modernen künstlerischen Bestre- 
bungen, vertieft und erweitert, insbesondere auch das Zeichnen, 
Entwerfen und Malen nach der Natur, Kopf- und Aktzeichnen, 
Beleuchtungs- und Sarbenstudium; für vorgeschrittene Schüler 
finden spezielle mehrstündige Tageskurse statt. - 

Zahlreich besucht sind die in der le&ten Zeit aktivierten 
Sachkurse für Lithographen und Steindrucker, sowie für moderne 
Reproduktionsverfahren, ferner die Spezialkurse für Buchdrucker, 
in weichen den Teilnehmern Gelegenheit geboten war, sich prak- 
tisch in den verschiedenen Sächern zu betätigen. Die Kurse für 
Photographenlehrlinge erfuhren in den Abendkursen eine be- 
trächtliche, in den Tageskursen eine mäßige Steigerung. 

An der Untersuchungsanstalt der k. k. Graphischen Lehr- 
und Versuchsanstalt in Wien wurden zahlreiche Prüfungen von 
Materialien, Apparaten, Platten, Papieren, Druckfarben u. s. w. 
sowohl für Private, als auch für Behörden vorgenommen. 
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Das in Berlin in einem imposanten Neubau, dem Kaiserin 
$riedrih-Hause, eingerichtete photographische Atelier verfolgt 
den Zweck, den Aerzten, welche das dem Sortbildungswesen 
gewidmete Institut besuchen, zugleich Gelegenheit zur Erlemung 
der Photographie zu geben, soweit dieses Sach mit den Interessen 
der Aerztewelt in Zusammenhang steht. Das Kaiserin Sriedrich- 
Haus wurde auf Anregung des renommierten Spezialarztes 
Prof. Dr. R.Kuttner, Berlin, ins Leben gerufen („Phot. Wochenbl.“ 
1906, 5. 341). 

In Oesterreich findet der Unterricht von Aerzten, Sorschungs- 
reisenden, Ingenieuren u. s. w. in allen Zweigen der wissen- 
schaftlihen Photographie an der k. k. Graphiscen L[Lehr- 
und Versuchsanstalt in Wien und auch im Laboratorium 
des Universitätsiektors Hinterberger in Wien, das für diese 
Zwecke vorzüglich eingerichtet ist, statt. 

Dr. W. Scheffer ist beauftragt worden, in diesem und in 
den nächsten Semestern an der Berliner Universität Vorlesungen 
über angewandte wissenschaftlihe Photographie zu 
halten. Die Vorlesungen finden Sonnabends von 12 bis I Uhr 
statt („Phot. Rundschau“ 1906, S. 170). 

Die Königl. Preußische Meßbildanstalt für Denkmal- 
Aufnahme im Ministerium der geistlichen pp. Angelegenheiten, 
Berlin W. 56, Schinkelplat 6, hat einen illustrierten Katalog ihrer 
Großbilder herausgegeben, der elegant gebunden 10 Mk. kostet. 
Von den bisher aufgenommenen etwa 12000 Meßbildaufnahmen, 
zum Auftragen von Zeichnungen für Restaurierungs- und kunst- 

eschichtliche Zwecke bestimmt, sind 1050 als Schaubilder zur 

emonstration ausgewählt, die in Bildgröße 68:86 cm, 90:120 cm 
und 120:150 cm als photographische Vergrößerungen abgegeben 
werden. Sie eignen sich besonders zu Unterrichtszwecken bei 
Vorträgen, sowie als ständiger Wandschmuck in Unterrichts- 
anstalten zur Bildung und Anregung des Kunstgeschmackes. 
Der Bilderkatalog zeigt diese Bilder photographisch verkleinert 
auf Bromsilberpapier in deutlich erkennbarer Wiedergabe. Er 
enthält 30 Blatt 21:29 cm groß mit je 35 Bildern. Weitere Aus- 
wahlen werden folgen. Alphabetische und Preisverzeichnisse 
der Aufnahmen und Vergrößerungen, sowie eine Denkschrift 
vom Vorsteher, Geh. Baurat Prof. Dr. Meydenbauer, enthält 
die Schrift: „Das Denkmäler-Archiv“, die über die Ziele und 
AH Tine der Anstalt unterrichtet („Phot. Rundschau“ 1906, 

. 221). 

An der Buchhändler-Lehranstalt in Leipzig wurde im 
Wintersemester des Schuljahres 1906/07 Buchgewerbekunde 
als neuer Unterrichtsgegenstand angegliedert. Er umfaßte: Die 
Geschichte des Buches, die Materialien zur Herstellung des 
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Buches (Papier, Schrift, Druckfarben u. s. w.), die Technik des 
Saßes und des Druckes, manuelle und photomechanische Repro- 
duktionsverfahren, die Ausstattung, Sertigstellung und der Ver- 
trieb des Buches. Den Unterricht erteilte der Verwaltungsdirektor 
des Deutschen Buchgewerbevereins, Arthur Woernlein, als 
hervorragender Sachmann und Sachschriftsteller (Woernlein ist 
auch Redakteur des „Archivs für Buchgewerbe“) bekannt und 
geschäßt. Durch ein sorgfältig zusammengetragenes Anschauungs- 
material, sowie durch Exkursionen wurde der theoretische Unter- 
richt im neuen, für heranwachsende Buchhändler gewiß hoch- 
wichtigen Gegenstande sinngemäß ergänzt. Unseres Wissens 
ist die Buchhändler-[Lehranstalt zu Leipzig die erste buch- 
händlerische Schule, die ihren Schülern Unterricht in Buchgewerbe- 
kunde erteilen und sie so mit den Techniken der einzelnen Zweige 
des Buchgewerbes vertraut machen läßt. Diese Erweiterung ihres 
fehrplanes wird sicher von bestem Erfolg für das praktische 
Wissen ihrer Schüler sein. 

Photographische Unterrichtskurse der Händler als 
„gewerblichen Unterricht, der einer besonderen gewerbepolizei- 
lihen Anmeldung und Genehmigung bedarf, anzusehen“, das 
.. dem Stadtrat zu Dresden vorbehalten („Phot. Ind.“ 1907, 

. 235). 

Die New England Photographers Association in 
Boston, an welcher die amerikanische Artiste Comp. of Jamestown, 
n.yY,, alljährlich Unterrichtskurse abgehalten hatte, regte die 
Errichtung einer kompletien photographischen Schule an („The 
Photographer“ 1906, S. 253). 

Milton Waide gründete 1891 die „Metropolitan School 
of Photography“ in New York (Union Square 32), insbesondere 
für Porträt- und Landschaftsphotographie (Amateure); Bezahlung 
250 Dollars. 

Eine ähnliche Photographenschule ist die „Southern School 
of Photography“ in Mc Münnoille, Tennessee (Amerika); Direktor 
Lively. €s werden „beautivul photographic Diploma“ für Ab- 
——— in Aussicht gestellt (siehe auch „Phot. News“ 1906, 

. 232). 

Das „Illinois College of Photography“ in Effingham 
(Ninois, Amerika) erteilt Unterricht in Photographie, Retouche 
u. Ss. w., sowie auch in photomechanischen Aetzverfahren. 
Präsident: Lewis H. Bissell. Bezahlung für I Monat 50 Dollars, 
für 9 Monate 150 Dollars. 

K.K. Photographisce Gesellschaft in Wien. Mit 
allerhöchster Entschliegung vom 29. Juni 1906 hat Se. Majestät 
der Kaiser dem Vereine „Photographische Gesellschaft in Wien“ 
die Sührung der Bezeichnung „Kaiserlih Königlich“ im Titel 
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allergnädigst zu: bewilligen geruht. Die Verleihung dieses Titels, 
welcher nur selten Gesellschaften von ausgesprochen wissen- 
schaftlihem und gemeinnüßigem Wirkungskreise zu teil wird, 
ist eine außerordentlich hohe Auszeichnung des ältesten photo- 
—— Vereins Oesterreichs, der stets die künstlerische 
hotographie in hervorragender Weise förderte. Die Photo- 
graphische Gesellschaft in Wien hält seit nunmehr 46 Jahren ihre 
allmonatlichen Versammlungen im gelben Saale der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien ab. 

Photographen als Handwerker. In Oesterreich haben 
sich die Photographen sehr energisch dagegen aufgelehnt, als 
Handwerker bezeichnet zu werden. Wie wir bereits im vorigen 
Jahrgange mitteilten, hat das österreichische Abgeordnetenhaus 
den Antrag, die Photographie den handwerksmäßigen Gewerben 
einzuordnen, mit großer Majorität verworfen. Die Vertreter der 
handwerksmäßigen Photographie in Oesterreich haben sich jedoch 
bei dieser Entscheidung des Reichsrates, der Regierung und des 
permanenten Gewerbeausschusses nicht beruhigt, und neuerdings 
tritt wieder das Verlangen nach Erklärung des Photographen- 
gewerbes als Handwerk stark hervor. Diesen Bestrebungen 
eines Teiles der österreichischen Photographen in entsprechender 
Weise Geltung zu verschaffen, betrachtet besonders der „Zentral- 
Verband deutsch -mährischer Gewerbegenossenschaften in Brünn“ 
als seine Aufgabe. Der genannte Verband hat sich deshalb 
auch in einem Schreiben vom 10. April 1907 an einige deutsche 
Photographen -Vereine gewendet, um über die in Deutschland 
getroffenen Maßnahmen zur Unterordnung der Photographie 
unter die Handwerksgewerbe Auskunft zu erhalten. Ob man 
allerdings mit den Bemühungen, das Photographengewerbe in 
Oesterreich in die Liste der handwerksmäßigen aufzunehmen, 
jegt mehr Glück haben wird, als vor einem Jahre, erscheint 
zweifelhaft („Phot. Chronik“ 1907, S. 207). 

Das „Prager Tageblatt“ schreibt hierzu: Am wenigsten ist 
anzunehmen, daß die Photographie gefade von jenen eine 
förderung zu erwarten habe, die sich durch eine handwerks- 
mäßige Lehrzeit außer den üblichen Sertigkeiten im Sußboden- 
kehren, Schalenwaschen und Kopieenwässern auch einige Kennt- 
nisse im wirklich Photographischen angeeignet haben; viel mehr 
dankt die Photographie jenen, die sich, mit künstlerischem Ver- 
ständnis begabt, in reiferen Jahren ihr widmeten, wenn sie 
auch nie zuvor Lehrbuben und Gehilfen waren. 

Photographische Museen sind wiederholt Gegenstand 
eingehender Erörterung. So wurde gelegentlich des Internat. 
Kongresses für angewandte Chemie in Rom (1906) beschlossen, 
den Präsidenten der Italienischen Photographischen Gesellschaft 
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mit den vorbereitenden Arbeiten zum Schaffen photographischer 
Archive zu betrauen. Der Oesterreichische Ingenieur- und Archi- 
tekten-Verein in Wien plant ein solches photographisches Archiv 
für Oesterreich (1907). In Mailand existiert bereits ein solches 
Archiv im Brera-Museum mit etwa 60000 Photographieen. Die 
photographische Bibliothek des ſouvre Museums in Paris existiert 
in Anfängen. In Deutschland sind in allgemein zugänglichen 
Bibliotheken und Hochschulseminaren längst Photographiebestände 
vorhanden, in Wien speziell an der Lehrkanzel für Geographie. — 
Ein Daguerre-Gedenkhaus ist vom „Daguerre-Memorial- 
Institute” in Winona-[Lake im nordamerikanischen Bundesstaate 
Indiana errichtet worden, wo hervorragende Leistungen der Photo- 
graphie gesammelt und durch Prämiierung ausgezeichnet werden 
sollen („Phot. Ind * 1907, S. 497). 

Photographie-Verbot in Montenegro. Der ameri- 
kanische Konsul in Triest hat, wie „The Photographic Dealer“ 
meldet, eine Warnung für Reisende drucken lassen, und zwar des 
Inhalts, nach Montenegro keine photographischen Apparate mit- 
zunehmen, da dies Ausländern verboten sei; wenn dieses Beispiel 
bei den anderen „Großstaaten“ Europas Nachahmung findet, so 
werden wir bald das Photographieren gleich dem Münzrecht, dem 
Steuerrecht u. a. zu den Hoheitsrechten des Staates zählen müssen 
(„Prager Tagblatt“). 


Geschicte. 


Draper und Morse eröffneten im April 1840 ihr photo- 
graphisches Atelier in New York, womit ein Druckfehler in 
€ders „Geschichte der Photographie“ 1905, S. 214, Zeile 6 von 
oben, korrigiert ist (E.). 

Die folgende hübsche Anekdote ist in französischen Zeit- 
schriften zu lesen: Zu dem berühmten französischen Chemiker 
J. Dumas kam eines Tages die Srau eines armen Malers, um 
seinen Rat zu erbitten. „Mein Gatte“, so klagte sie, „ist im 
Begriff, den Verstand zu verlieren. Er hat die Kunst aufgegeben 
und befreibt fruchtlose chemische Untersuchungen. Jett ist er 
darauf versessen, Bilder auf polierten Metallplatten festzuhalten. 
Er verkauft unsere Habe, um Chemikalien anzuschaffen und 
Apparate bauen zu lassen.“ Dumas erwiderte, er sähe nicht 
redit, was er dagegen tun könne, und nun sebte die Srau aus- 
einander, sie hoffte, daß er, als der berühmteste Chemiker, 
kraft seiner Autorität ihren Gatten von der Zwecklosigkeit seiner 
Versuche überzeugen könnte. Dumas ging am nächsten Tage 
wirklich zu dem Manne. €s kam aber anders, als die frau 
erwartet hatte, denn nach einer kurzen Unterredung mit dem 
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Erfinder sagte er: „Betreiben Sie Ihre Versuche weiter, und 
wenn es Jhnen an Mitteln fehlen sollte, will ich selber aus- 
helfen.“ Der Maler war Louis Daguerre, der 15 Jahre später 
seine Erfindung, „Bilder auf polierten Metallplatten festzuhalten“, 
vollendete und der bewundernden Welt die Daguerreotypie 
schenkte. Der Referent der „Phot. Rundschau“ (1906, S. 157) 
bemerkt hierzu: Die Geschichte ist wahr. So oder ähnlich 
hat sie sich im Jahre 1824 zugetragen. J. Dumas selbst hat 
sie in einem 1864 vor der SocietE d’encouragement pour 
l’industrie nationale gehaltenen Vortrage mitgeteilt. Der be- 
rühmte Chemiker öffnete Daguerre damals sein Laboratorium 
und erteilte ihm Ratschläge, die dem von Hause aus in der Chemie 
ganz unbewanderten Erfinder gewiß sehr zu statten kamen. 

Einige ältere photographische Schriften führt der im 
November vorig. Jahres erschienene Bücherkatalog eines Londoner 
Antiquars, Sotheran & Co. (Katalog Nr. 166, Bibliotheka 
Chemico-Mathematica), auf. Die erste veröffentlichte Be- 
schreibung eines photographischen Prozesses im eigentlichen 
Sinne des Wortes enthält ein Büchlein von Daguerre, e- 
schienen in Paris im Jahre 1839, mit sechs gestochenen Ab- 
bildungen. Dieses seltene Stück wird mit nur 63,50 INk. (3 Lstrl. 
3 sh) angeboten, obgleich schon öfter auf dem Wege der Annonce 
danach gefahndet worden sein soll. Die englische Ausgabe, 
einen Monat später bei Smith Elder & Co. erschienen, ist 
viel leichter zu erhalten. [Diese Werke sind in der Bibliothek der 
k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien vorhanden.) 

Ueber Peßvals Erfindungen auf dem Gebiete der 
Photographie hielt A. von Obermayer in der k. k. Photo- 
nn Gesellschaft in Wien einen anregenden Vortrag (mit 
Nustrationen in „Phot. Korresp.“ 1907, S. 107 u. 155). 

Ueber die Geschichte der Pariser Photographischen 
Gesellschaft („Societe franc. de Phot.“), gegründet 1854, er- 
schien eine Broschüre von Pector („Notice historique“ 1905) 
mit den Porträts der Präsidenten Regnault, Balard, Peligot, 
Janssen, Marey, Lippmann, Laussedat, Davanne und 
Sebert. 

Mit Bezug auf stereoskopische Projektion macht 
Brandner auf die alten Publikationen Tissandier, „Merveilles 
de la Phot.“, Paris 1858, ferner auf Claudets „Le Stereoskope“ 
und auf Blanchöres „Monographie der Stereoskope“ auf- 
merksam, worin Claudets „WMonostereoskop“ beschrieben 
ist („Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 246). 

Ueber die Bildpostkarte hielt der Reproduktionstechniker 
$.T. Corkett in St. Louis einen belehrenden Vortrag, welcher 
die Geschichte und Bedeutung dieses merkwürdigen Kultur- 
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produktes darlegte, das heute zweifellos in der Kunsterziehung 
des Volkes eine wichtige Rolle spielt. Mach seinen Angaben 
wäre die erste Bildkarte in Srankreich, und zwar schon 1870 
von einem Schreibwarenhändler in Verkehr gesetzt worden. In 
den britischen Ländern durften infolge einer Verordnung der 
Post bis 1894 lediglich Karten mit amtlichem Druck befördert 
werden. Tatsächlich wurde 1891 in England die erste Bildkarte 
herausgegeben, und zwar als amtliche Halb-Pennykarte, verziert 
mit dem Bilde des berühmten €ddystone-Leuchtturms, zur 
Erinnerung an die Marine-Ausstellung jenes Jahres. 1894 be- 
trieben erst drei englische Sirmen die Anfertigung von Bild- 
karten. Als 1899 ein etwas größeres Sormat gestattet wurde, 
folgte ein mächtiger Aufschwung, der schnell den Vorsprung 
der kontinentalen Länder einholte. Als Beleg führte der Redner 
an, daß ein einzelner Händler, der sich im Jahre 1899 nur 
schwer dazu überreden ließ, 1000 Karten auf Lager zu nehmen, 
im vorigen Sommer eingestand, daß er 100000 im Laufe eines 
Jahres abgesett hätte. Man schäßt, daß zwei Drittel der in 
England erscheinenden Karten photographierte Ansichtspostkarten 
sind. Augenblicklich sind Bromsilberbilder von Schauspielerinnen 
beliebt, und eine Sirma verkauft davon etwa I Million wöchent- 
lich. Im Jahre 1904 sind in Deutschland, England und Amerika 
allein 2500 Millionen Postkarten befördert worden. Die Ziffern 
des lebten Jahres stehen noch aus, daß sie aber weit größere 
Höhe erreicht haben, ist nicht zu bezweifeln („Phot. Rundschau“ 
1906, $. 231, 477 und Dezember -Heft). 

Ueber den Anteil Ducos du Haurons an der Erfindungs- 
geschichte der Dreifarbenphotographie siehe „The Brit. Journ. 
of Phot.“ 1907, S. 107, mit Porträt. 

Ueber die Geschichte der Dreifarbenkameras auf 
Grund der chronologisch geordneten Patente dieser Art siehe 
die wichtige Zusammenstellung in „Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 24. 

Trichromie und Tetradhromie. Das Prinzip des Drei- 
farbendruckes oder der photographischen Trichromie (frichrome 
Phototypie u. s. w.) ist allgemein bekannt. Man zerlegt das 
farbige Originalbild mittels farbiger Lichtfilter in drei Kom- 
ponenten und stellt nach den so gewonnenen Dreifarben- 
negativen Druckclich&s her, welche mittels Autotypie, Lichtdruck 
u.s.w. in gelben, roten und blauen Druckfarben übereinander 
— —— werden. Mitunter erzielt man sehr hübsche farbige 

ildwirkungen, wenn man den Dreifarbendruck mit einer vierten, 
in der Regel grau oder schwärzlich gehaltenen Tonplatte kom- 
biniert. Diese Art der photographischen Drucktechnik nannte 
man bisher in nicht ganz passender Weise „Vierfarbendruck “; 
da aber diese ältere Bezeichnung zu Mißverständnissen Anlaß 
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geben kann, so sollte man solche farbige Phototypieen besser 
„Trichromieen oder trichrome Autotypieen u. s. w., kombiniert 
mit einem Tondruck*, nennen. Diese präzise Benennung ist 
um so notwendiger, als derzeit ganz spezielle „Vierfarbendrucke“ 
oder „Tetrachromieen" (tetrachrome Aut ieen oder dergl.) 
auftauchen, welche aus vier wahren farben — Zonen des 
Spektrums — kombiniert sind; sie sind nämlich durch Ueber- 
einanderdrucken von roten, gelben, grünen und blauen Teil- 
bildern erzeugt. Dieses System des wahren Vierfarbendruckes 
oder der „Tetrachromie“ im engeren Sinne des Wortes ist von 
Eder im Jahre 1896 zuerst angegeben (Schriften des Vereins 
zur Verbreitung naturwissenschaftliher Kenntnisse, Bd. 36, 
$. 235) und in einer für jeden Sachmann hinlänglich genauen 
Weise beschrieben und publiziert worden, worauf bereits in der 
„Phot. Korresp.“ 1906, S. 231, hingewiesen wurde. Nun hat 
Zander in England gar dasselbe als seine eigene, neue Er- 
findung deklariert und nicht nur in England, sondern auch in 
Deutschland und Oesterreich zum Patent angemeldet. Diese 
„Erfindung Zanders“ ist in ihrem Wesen nichts anderes, als 
das von Eder zuerst beschriebene und veröffentlichte System der 
„Vierfarbenphotographie*, welche Eder auf dem physiologiscdıen 
Sarbensystem Herings (zwei Paare von Gegenfarben: Rot-Grün, 
Blau-Gelb) zu einem technisch durchführbaren photographischen 
Vierfarbendrucksystem aufbaute. Baren Hüb] hat ein Jahr nach 
E ders Publikation in seinem Werke „Die Dreifarbenphotographie“ 
1897, S. 77, genau beschrieben, wie man die Tetrachromie auch 
mit Hilfe seines Sarbenkreises praktisch ausführen könne, was 
er in jüngster Zeit für das englische Sachpublikum im „Brit. 
Journ. of Phot.“ 1906, S. 692, näher ausführte und hierbei auch 
auf Eders erste Publikation 1896 hinwies. Nachdem das 
System der Tetrachromie von € der bereits vor zehn Jahren 
publiziert wurde und er es mit der Priorität vom Jahre 1896 
der photographischen Sachwelt zur Benutzung freigegeben hatte, 
so focht Eder im Interesse der Allgemeinheit, um den Repro- 
duktionsanstalten unbehindert das weitere Arbeiten in dieser 
Richtung zu ermöglichen, die Rechtsgültigkeit des Zanderschen 
Patentes beim kaiserl. deutschen Patentamt in Berlin an, und es 
wurde in der Tat das Patent an Zander nicht erteilt („Phot. 
Korresp.“ 1906, Dezember -Heft). 

Ein Porträt des um die photographische Optik verdienten 
Rob. Henry Bon — sowie historische biographische Notizen 
— bringt M. von Rohr in „The Brit. Joum. Phot. 1907, S. 62. 

Biographieen über R.W. Bunsen, Werner von Siemens 
u. a. finden sich in der Sammlung „Männer der Wissenschaft“ 
(Verlag von Wilh. Weicher in Leipzig, 1906). 
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Am 5. August starb zu Port de Bouc bei Marseille L&don 
Vidal im Alter von 72 Jahren. Schon in den 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts beschäftigte er sich erfolgreich mit der 
Herstellung von Dreifarben-Pigmentbilden. Die aus seiner 
feder stammenden zahlreichen Werke behandeln zum großen 
Teil die photomechanischen Reproduktionsverfahren. 

Nekrolog, Biographie von L&on Vidal mit Porträt 
siehe „Bull. Soc. franc.“ 1906, S. 457. 

Biographie und Porträt des englischen Optikers Thomas 
Rudolph Dallmeyer (geb. 1859, gest. 1906) siehe „Phot. 
News“ 1907, S. 15. 

Ende November 1906 starb in Glarus Dr. Otto Buß, Er- 
finder des Kasoidinpapieres, im Alter von 35 Jahren. 

Eine Biographie von Noah-Steiner Amstuß samt Porträt 
siehe „Le Procede* 1907, S. 11. 

Oberst Caussedat (geb. am 19. April 1819), einer der 
heroorragendsten Begründer der Photogrammetrie, starb am 
18. März 1907 (Nekrolog siehe „La Phot.“ 1907, S. 94 mit Porträt, 
ferner „Le Mon. de la Phot.“ 1907, S. 25, sowie dieses „Jahr- 
buch“, S. 217). 

Serner starben: Prof. Dr. 6. Aarland, Georg Scamoni, 
dessen Biographie in der „Phot. Korresp.‘“ enthalten ist, dann 
am 30. Mai 1907 Ottomar Anschütz, der Erfinder des nach 
ihm benannten Schlitzverschlusses. 


Photographische Objektive. — Blenden. 


Ueber die Leistungsfähigkeit der Objektive für 
direkte Rasteraufnahmenbeim Dreifarbendruck schreibt 
Jaroslav Husnik auf S. 49 dieses „Jahrbudhes“. 

Die Ergebnisse der Konvention von Optikern in London sind 
in dem Buche: „The proceedings of the optical Convention 1905* 
Williams & Norgate, London) zusammengestellt. Darin: 
„Öeschichte der Telephotographie* von Waterhouse, „Stereo- 
skopisches Sehen“ von Crowley, „Photometrie”" von Jolley, 
„Polieren von Gläsern“ von Rayleigh u. s. w. 

€. Wanderslieb berichtet auf S. 145 dieses „Jahrbuches“ 
ausführlich über den Sehler der Verzeichnung bei photo- 
graphischen Objektiven. 

Ueber Otto Pfenningers Linsen- und Prismen- 
kombination für photographische Zwecke berichtet Sranz 
Novak auf S. 122 dieses „Jahrbuches“. 

In „Phot. Korresp.“ 1906, S. 266, schreibt M. von Rohr 
über die optischen Systeme aus Pe&vals Nachlaß. 
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K. Martin berichtet über die Objektiobrennweite und 
ihren Einfluß auf die Perspektive in „Zeitschr. f. wiss. 
Photographie“ 1906, Heft 4, und „Photogr. Rundschau“ 1906, 
Heft 8 


Ueber Linsenbrechung, unter Rücksichtnahme auf ver- 
schiedene Linsenkorrektion, siehe Rhombe, „The Phot. Journ.“ 
1907, S. 222. 

Eine, für die mathematische Optik der photographischen 
Objektive wichtige Abhandlung über „Airy, Coddington und 
Petval“ veröffentlichte Rhombe in „The Phot. Journ.“ 1906, 
Bd. 46, S. 320. 

Im Verlage von Otto Nemnich in Leipzig erscdiien 1906 
eine „Photographische Objektiokunde* von Wilhelm 
Urban, welche in leichtfaßlicher und übersichtlicher Anordnung 
das Wichtigste über photographische Optik, über die verschiedenen 
Objektivtypen, ihre Prüfung u. s. w. enthält. (Mit 68 Textbildern 
und 5 Tafeln.) 

Ueber photographische Linsenfehler schreibt W. Scheffer 
und erläutert dieselben mit instruktiven Abbildungen in „Phoft. 
Rundschau“ 1906, S. 136. 

Uviolgläser zur Objektivfabrikation. Sreih. von Hübl ver- 
suchte ein von den Zeiß-Werken in Jena erzeugtes Objektiv 
aus Uviolglas, eine für Ultraviolett ziemlich durchlässige Glas- 
sorte. €s zeigte sich fast gar kein Unterschied gegenüber 
Objektiven aus gewöhnlichen Glassorten, als praktische photo- 
graphische Landschaftsaufnahmen zu Vergleichszwecken angestellt 
wurden („Wiener Mitteilungen “ 1907, S. 157). 

Jm Jahre 1902 wurde der Tessar-Typus vom Zeiß-Werke 
zum Patent angemeldet (D. R.-P. Nr. 142294). Sein Erfinder, 
Dr. Paul Rudolph, bildete ihn gleich anfangs nach zwei 
Richtungen hin aus, nämlich in dem Tessar 1: 6,3 als Universal: 
objektiv von mittlerer Lichtstärke, in dem Apochromat-Tessar 
ı:10 bis 1:15 als Reproduktionsobjektiv (vergl. die Mitteilung 
in der „Phot. Korresp.“ 1905, 40. Jahrg., 5. 58 und 59). Beide 
Serien haben sich, jede auf ihrem Gebiete, sehr schnell ein- 
gebürgert. Wandersieb versuchte, das für die schon be- 
stehenden Tessar-Serien typische Zusammentreffen der oben 
genannten Vorzüge auch bei noch lichtstärkeren Tessaren herbei- 
zuführen. Die Untersuchungen, die er in dieser Richtung vor- 
nahm, hatten Erfolg und führten zu der Konstruktion der Tessare 
1:4,5 und 1:3,5. Diese werden neuerdings vom Zeiß-Werke 
als Serie Ic neben den Tessaren 1:6,3 fabriziert. Das Tessar 
ist gut geeignet für Dreifarbenphotographie nach der Natur. 

Das Tessar 1:4,5 (fig. 107), ebenso wie das Tessar 1: 6,3, 
ist nämlich so vollkommen verzeichnungsfrei, wie kaum ein 
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anderer lichtstarker Anastigmat, die symmetrischen einge- 
shlossen. Wanderslieb betont das deshalb, weil es in den 
Publikationen über symmetrische Objektive, besonders auch in 
Prospekten und Gutachten, gewöhnlich als selbstoerständlich 
— wird, daß durch den symmetrischen Bau die Ver- 
zeichnung eo ipso aufgehoben sei. Diese Ansicht ist falsch. 
Sie gilt nur dann, wenn die Abbildung durch das Objektiv in 
natürlicher Größe erfolgt, ein Sall, der außer in der Reproduktions- 
photographie fast nie eintritt. Die allermeisten Aufnahmen, 
zumal mit der Handkamera, liegen dem anderen Grenzfalle 
nahe, daß nämlich das Objekt im Unendlichen liegt und des- 
halb im Maßstabe 1:00 abgebildet wird, und in allen diesen 
fällen versagt die Symmetrie 

als Mittel zur Herbeiführung > er 
vollkommener Orthoskopie. za 0— | 

Bei den neuen Zeiß- 

Tessaren, Serie Ic, f: 3,5 
und f: 4,5, ist troß der großen 
fihtstärke der Konstruk- 
tionstypus derselbe ge- 
blieben, es sind nur vier 
£insen verwendet; zwei der- — 
selben sind aufeinander ver- Sig. 107. 

kittet und die übrigen zwei 

sind durch eine £uftlinse getrennt. Die Linsen sind für Porträt- 
aufnahmen, kinematographische Aufnahmen, Dreifarbenphoto- 
graphie u. s. w. bestimmt. Die Tessare der Helligkeit f:4,5 
dürften das Unar erseßen; der Bildwinkel beträgt über 50 Grad. 

An der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien 
werden Zeiß-Tessare insbesondere für Dreifarbenphotographie 
und andere Reproduktionszwecke, sowie die entsprechend 
kleineren Typen für Landschafts- und Momentphotographie mit 
bestem Erfolge verwendet. 

Die Sirma Zeiß in Jena ferligt neue, lichtstarke Tele- 
Objektive („Sernobjektive“) an, und zwar kleine und größere. 
Das größere besitt einen Sokus von 80 cm und eine relative 
Oeffnung von f:10 („Phot. Chronik“ 1907, S. 61 und 165). 

Die Orthostigmate von Steinheil, die Doppel- 
anastigmate von Goerz und die Kollineare von Voigt- 
länder erfreuen sich bleibender Beliebtheit. 

In Oesterreich erzeugt die Sirma Reichert in Wien voll- 
kommen ebenbürtige „Kombinare“, sowie „Solare“ von 
sehr guter Leistungsfähigkeit. 

Mit bekannter Exaktheit und Gründlichkeit ist der Prospekt 
1906 über Objektive für Sernphotographie (Tele-Objek- 
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tive) von C. A. Steinheil Söhne in München abgefaßt und 
ist geeignet, allen denen, welche sich noch nicht mit diesem 
dankbaren Gebiete der Photographie befaßt haben, Einblick in 
diese Materie zu geben und ihnen an der Hand übersichtlicher 
Tabelien für den gegebenen Sall Aufschluß über die richtige 
Wahl eines Tele-Objektives zu verschaffen. Die Liste ist gegen 
frühere Ausgaben in verschiedenen Punkten erweitert, am wesent 
lichsten durch die Angliederung von Vergrößerungssystemen für 
Handkameras neben den seitherigen, welche nur für eigent- 
— —— bestimmt waren („Phot. Chronik * 1906, 
. 286). 

Bis vor kurzem waren die sogen. Tele-Ansätße, d.h. 
Rohrstücke mit Negativlinse, die an ein vorhandenes Objektiv 
angeschraubt wurden, 
allgemein verbreitet. 
Sernobjektive dieser 
Art sind aber für leicht 

gebaute Kameras 

schlecht verwendbar, 
da sie durch ihre Länge 
und Schwere das Ob- 
jektivbrett zu sehr be- 
lasten. Außerdem 
führen sie erhebliche 
Lichtverluste herbei. 
Aus diesem Grunde 
macht sich neuerdings 
das Bestreben bemerk- 
bar, besondere Sern- 
objektive zu konstru- 
ieren, welche lediglich aus einem positiven Vordergliede und einem 
negativen Hintergliede bestehen und daher neben größerer Licht- 
stärke auch den Vorzug geringen Gewichtes haben. Das in diesem 
„Jahrbuch“ (1906, S. 87) besprochene Bis-Telar der „Rathenower 
Optischen Industrie-Anstalt' vorm. Emil Busch in Rathenow“ 
ist eine Konstruktion dieser Art. Neuerdings brachte auch die 
Sirma Carl Zeiß in Jena ein Sernobjektiv dieser Art in den 
Handel, welches bei einer Oeffnung f:14 eine Brennweite von 
45 cm hat. Der erforderliche Balgenauszug der Kamera ist 
15 cm, der £insendurchmesser 32 mm. Bei voller Oeffnung wird 
das Sormat 9 X 12 cm knapp, bei Abblendung hinreichend gedeckt 
(„Phot. Rundschau “ 1906, S. 131). 

Die Rathenower Optische Industrie-Anstalt vorm. Emil 
Busch, A.-G. in Rathenow, erzeugt einen neuen Typ von 
anastigmatisch korrigierten Linsen unter dem Namen „Stigmar“, 
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von der Helligkeit f/6,3. Das Doppel- Objektiv besteht aus sechs 
£insen, deren Anordnung aus Sig. 108 ersichtlich ist. Die Kom- 
binationen dieses Objektios, dessen Einzelhälften ungleiche Brenn- 
weiten aufweisen, sind zu Objektivsägen zusammengestellt. Ein 
solcher Stigmar-Sat f/6,5 besteht aus vier anastigmatisch 
korrigierten Einzellinsen (siehe Sig. 109), die sowohl paarweise 
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zu einem Doppel-Objektiv vereinigt, als auch für sich allein 
verwendet werden können. €s werden Objektivsäte für die 
Sormate 9X 12cm, 13 X 18cm und 18 X 24 cm erzeugt. 

Der Busch-Pantoskop-Anastigmat ist eine Verbesserung 
des vor mehr als 40 Jahren von Emil Busch erfundenen Panto- 
skops (vergl. Martin, „Die Entstehung des Pantoskops“, „Phot. 
Korresp.“ 1903, S. 547). Die neue Pantoskopform ist durch völlig 
anastigmatische Bildfeldebnung verbessert worden. Oeffnung 
= fl22, Bildwinkel etwa 100 Grad. 

Eine Beschreibung der verbesserten Sorm der Cooke-Linse 
nach dem Taylorschen englischen Patente Nr. 24391 (1905) ist 
in „The Brit. Journ. Phot.“ 1906, S. 812, enthalten (mit Sigur). 
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Ueber neue „Cooke-Linsen“ der Sirma Taylor in 
England handelt das englische Patent Nr. 766, 1906 („Brit. Journ. 
Phot.“ 1907, S. 276; mit Sigur). 

Ein D. R.-P. Nr. 171158 vom 1. September 1904 für eine 
Glaslinse erhielt John Louis Borsch jun., Philadelphia 
(V. St. A.). Die Erfindung betrifft eine Glaslinse solcher Art, bei 
der an einer oder mehreren Stellen durch Zusammenfügen von 
Linsen abweichenden Querschnittes oder anderer Glasart eine 
Verschiedenheit im Strahlungsbrechvermögen erzielt wird. Die 
einzelnen Linsen sind an den Berührungsstellen miteinander 
verschmolzen und es werden zur Herstellung solcher Linsen- 
systeme Glasstücke gewählt, die etwas größer und stärker sind, 
als die beabsichtigten Abmessungen erfordern. Man schleift 
und poliert von den Glasstücken nur diejenigen Slächen, die 
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fig. 110. Sig. ını. 








miteinander in unmittelbare Berührung treten sollen und schmilzt 
sie, wenn diese Berührungsflächen in jedem Punkte genau auf- 
einander passen, zusammen. Hierauf wird der Ueberschuß an 
Glasmasse durch Abschleifen beseitigt und endlich den Außen- 
flächen der für das beabsichtigte Brechungspermögen dienliche 
Schliff und die Politur gegeben. Auf diese Weise lassen sich 
die mannigfaltigsten Linsensysteme zu einem untrennbaren Ganzen 
vereinigen („Phot. Ind.“ 1906, S. 336). 

„Jsostigmar Lens“ nennen Conrad und Horace Beck 
ein neues photographisches anastigmatisches Objektiv, welches 
die Petval-Bedingung nicht erfüllt. Es besteht aus fünf un- 
verkitteten Linsen, zwei vorn und drei hinten. Jede Kombination 
kann für sich benußt werden. Oeffnung f:5,8 und f:7,7 („Phot. 
News“ 1907, S. 235; „Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 309 und 372; 
„Phot. Journ.“ 1907, S. 47) (siehe Sig. 110). 

Ein neues System der „Aldis-Linse“ wird unter dem Namen 
„The Duo“ (siehe Sig. 111) erzeugt („Photography“ 1907, S. 187; 
„Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 203). | 
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Das Optische Institut von Rodenstock in München 
bringt jeßt einen Doppelanastigmaten (,Eurygonal“) auf den 
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Sig. 112. 


Markt, welcher die Lichtstärke f:3,8 hat. Das „Eurygonal“ 
(fig. 112) ist ein neues sphärisch nnd chromatisch korrigiertes 
Doppel - Objektiv, dessen 
Vorder- und Hinterlinse aus 
je drei Linsen verkittet ist. 
Bisher konnten sich ähnliche 
Typen nicht einbürgern. 
Pantogonal heißt ein 
Weitwinkel-Anastigmat der 
firma Rodenstok in 
München. Er hat die relative 
Oeffnung f:18 und soll einen 
Bildwinkel von 125 bis 
130 Grad umfassen (,,Phot. 
Rundschau“ 1906, S. 173). 
Einen Doppelana- 
stigmat mit acht Linsen, 
f:6,8 (siehe Sig. 113), erzeugt - 
U. Nehring in New York. Fig. 113. 





Ein D. R.-P., Kl. 57, Nr. 176320 vom 9. Juni 1905 erhielt 
Charles Louis Adrien Brasseur in Berlin auf eine Vor- 
rihtung an photographischen Objektiven zum Ausschalten von 
fichtstrahlen durch Silter von ungleichmäßiger, stetig oder un- 
stetig sich ändernder Absorptionsfähigkeit, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß diese Silter in unmittelbarer Nähe der Blende, 
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parallel zu ihr und senkrecht zur optischen Achse verschiebbar 
angebracht sind (,„Phot. Chronik“ 1907, S. 183). 


A. Hd. Rietzschel, 6. m. b. H. in München, erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 173358 vom 23. September 1905 auf eine Vorrichtung 
zum Einstellen des Objektives von Klappkameras mittels eines 
der Gegenstandsweite entsprechend seitwärts zur Längsachse 
der Kamera zu verstellenden Anschlagstückes für den Objektiv- 
träger (siehe Sig. 114), dadurch gekennzeichnet, daß an dem 
Anschlagstück ein nach der Außenseite des Kameragehäuses 
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Sig. 114. 


heraustretender Zeiger über einer hier vorgesehenen Skala an- 
geordnet ist („Phot. Chronik“ 1906, S. 593). 


Eine einfache Vorrichtung zum Ablesen der Tiefen- 
schärfe beschreibt €. Tuchel in „Phot. Rundschau‘ 1907, S. 55. 


Projektionsobjektive mit veränderlicher Brenn- 
weite. Die Sirma Rodenstock führt ein neues optisches 
System für die Projektion ein. Dieses Objektiv ist nach Art der 
photographischen Tele-Objektive aus einem positiven und einem 
negativen Element zusammengesett. Als positives Glied dient 
das lichtstarke achromatische Prejektions - Doppelobjektiv „Monar 
f:3,5“. Sollen die Projektionsbilder vom gleichen Standpunkt 
aus in anderer Größe erscheinen, so wird an das untere Ende 
des Projektions -Objektives der Ansat mit verschiebbarer Tlegativ- 
linse geschraubt, und es ergibt sich dann, je nach deren Stellung, 
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für das Gesamtsystem eine Brennweite, deren Wert innerhalb 
25 und 60 cm variiert und an der Skala direkt abzulesen ist. 

Anachromatische Objektive, verfertigt nach Angaben 
von Puyo und Pulligny, machen zur Zeit in Srankreich und 
England Aufsehen. Die vorzugsweise für künstlerische Bildnis- 
aufnahmen größeren Maßstabes bestimmte Serie gibt eine ge- 
wisse weiche Unschärfe. Die Oeffnung kann bis zu {; 5 be- 
tragen. Die Sokusdifferenz, mit der alle diese Linsen behaftet 
sind, wird zwischen dem Einstellen und der Aufnahme durch 
Zurückdrehen am Trieb nach Maßgabe einer Skala aus- 
geglichen, soweit diese Korrektur erwünscht ist. Die Daten 
dieser Objektive sind veröffentlicht, ihre Fabrikation völlig frei- 
gegeben, und gesetlicher Schuß nicht nachgesucht worden, weil 
es sich nicht um eine wirkliche Neuheit handelt. Denn nadı 
der Beschreibung sind die Anachromate nichts anderes, als eine 
neue Auflage der bei uns als „Bistigmate“* und „Monokel“ 
schon oft empfohlenen — periskopischen Brillengläser (‚Prager 
Tagblatt ‘“). 


Zur Srage eines einheitlichen Blendensystems macht 
K. Martin Ratschläge in „Phot. Mitt.“ 1906, Heft 13. 


Nichtkreisförmige Blenden empfiehlt Kerr für manche 
Zwecke den Kunstphotographen; eine schlifförmige Blende (z.B. 
mit /:30 Breite und f:5 Länge) gibt alle horizontalen Linien 
im Bilde scharf, alle vertikalen verschwommen wieder, wenn 
der Schlig horizontal steht, und wirkt umgekehrt, wenn der 
Schlig vertikal steht. Wenn es sich darum handelt, bloß die 
horizontalen (Meeresstimmung) oder die vertikalen Linien (Wald- 
bid) stärker zu betonen, kann diese Schärfendifferenzierung 
wertvoll sein (,Phot. Ind.“ 1906, 8. 556). 


Dämpfungsblenden für Objektive zu Zwecken der 
Dreifarbenphotographie. Bei Dreifarbenaufnahmen sind die 
Belichtungszeiten hinter Rot-, Grün- und Blaufiltern variabel 
(abhängig von der Art des Silters, von der Sensibilisierung der 
panchromatischen Platten u. s. w.). Um diese Expositionszeit 
auszugleichen, werden nach dem Patent von Brasseur in 
New York (vergleiche Patent Nr. 22366, 1905) abschattiert mit 
Raster- oder Netliniaturen versehene plane Glasplatten 
an Stelle der Blenden, oder nächst derselben zwischen den Linsen 
eines Objektives eingeschaltet, um die Belichtungszeit auf diese 
Weise zu verlängern (,Brit. Journ. Phot.“ 1906, $. 934). 


Einstellung auf „Unendlich“. Zu theoretischen Zwecken 
muß zwar eine Kamera auf Unendlich einstellbar sein und die 
£instellskala der Handapparate den Endstrich mit dem Zeichen 
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der unendlichen ferne enthalten, aber diese Einstellung kann 
praktisch in den seltensten Sällen benußt werden. Wenn inner- 
halb des Bildes irgendwelche Gegenstände näher stehen, so daß 
sie bei Einstellung auf Unendlich nicht mehr ganz scharf er- 
scheinen, so läßt sich ihre Schärfe verbessern, ohne die Serne 
merklich unschärfer zu machen, wenn man eine gewisse endliche 
Entfernung einstellt. Behufs Einstellung auf sehr weit entfernte 
Gegenstände sollte bei Handkameras diese nübliche Marke der 
Einstellskala hinzugefügt werden. Dabei ist die wirksame 
Oeffnung des Objektives in Betracht zu ziehen, denn mit der 
Abblendung rückt die Schärfe näher heran. Aus einer von 
Miethe herstammenden Tabelle geht hervor, daß, statt auf 
Unendlich, besser eingestellt wird: 


Sür Oeffnung f:4 . . . . auf 87 Brennweiten, 
br JE er 258 er 


„ „ J: 0... „ 35 „ 
— J 
”„ „ J: 30 . 8 ee 0. „ 11% ” 


vom Objektiv, wenn man die größte mögliche Allgemeinschärfe 
zu erhalten wünscht (,Phot. Rundschau ‘‘). 


In analoger Weise schreibt über die Naheinstellung auf 
Unendlih W. Scheffer unter Beziehung auf englische Zeit- 
schriften in der „Phot. Rundschau“ 1906, S. 163. Sie ist ein Mittel, 
bei gleicher wirksamer Oeffnung die Bildschärfe an Ausdehnung 
nach dem Vordergrund hin gewinnen zu lassen. Vom Verfasser 
wurde mit Hilfe elementarer optischer Sormeln berechnet, wieviel 
diese Objektivverschiebung für Naheinstellung im Maximum bei 
einer zulässigen Unschärfe für Unendlich von 0,1 mm betragen 
darf. Dieser Wert wächst natürlich mit zunehmender Abblendung 
und beträgt für ein Objektiv von der wirksamen Oeffnung f:7 
0,7 mm. So konnte auch ermittelt werden, wie weit vom 
Apparat entfernt bei der Naheinstellung die Schärfe für ver- 
schiedene Brennweiten und Abblendungen beginnt. Solgende 
Tabelle enthält diese Zahlen. 
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Um die Vorteile der Naheinstellung auf Unendlich besonders 
beim Photographieren von Landschaften verwerten zu können, 
erscheint es empfehlenswert, die Einteilung der Entfernungs- 
skala an Objektiven mit Schneckenganggewinden für Kameras 
mit festem Auszug für jede Scharfeinstellung und die dazu 
gehörige Maheinstellung vorzunehmen. Neben dem Skalenteil 
für genaue Einstellung auf Unendlich hätte ein solcher für die 
Naheinstellung auf Unendlich bei ganzer, halber, Viertels- und, 
wenn das Objektiv sehr lichtstark ist, bei Achtelsöffnung zu 
stehen. Auf der Biendenteilung müssen entsprechend halbe und 
Viertelsöffnung deutlich aufgegeben sein. 


Silberspiegel. — Hohlspiegel. — Umkehrprisma. 


Ueber „Prismen oder Spiegel“ vergl. den Bericht von 
W. Zschokke auf S. 64 dieses „Jahrbuches‘“. 

Ein neues bildumkehrendes Prismensystem ließen 
de Weßlarer Optischen Werke patentieren (D. R.-P. 
Nr. 180644 vom 14. April 1905); es betrifft ein zweiteiliges, 
bildumkehrendes Prismensystem, welches aus einem Dachkanten- 
prisma und einem dreiseitigen Eintrittsprisma zusammengeseht 
ist („Phot. Ind.“ 1907, S. 244). 

Die Verwendung schwarzer Spiegel zur Besichtigung 
von Landschaften u. s. w. empfiehlt H. Pelf in einer Verwendung 
als eine Art Sucher; er bestreicht hohl geschliffenes Glas rück- 
wärts mit Asphaltlack („Phot. Ind.‘ 1907, S. 86). [Bekanntlich 
waren schwarze Silberspiegel zur Photographie von Wolken schon 
vor vielen Jahren empfohlen und in Verwendung; zufolge Polari- 
sations- Erscheinungen des Lichtes erscheinen die Wolken viel 
deutlicher auf schwarzem Spiegel als bei der direkten Photo- 
graphie. €] 

Spiegel zur Sternphotographie. Die astronomische 
Photographie hat sich in letter Zeit den Spiegelteleskopen 
wieder zugewendet, und zwar werden versilberte Glashohlspiegel 
von außerordentlich großer relativer Oeffnung benutt, deren 
sphärische Gestalt man durch Nachbearbeiten der Randteile 
einer parabolischen Krümmung anzunähern sucht. Die Licht- 
stärke dieser neuen Spiegel übertrifft die der stärksten Objektive, 
denn ihre Oeffnungen bewegen sich zwischen den Werten f/6 
und f/1,54. Ueberdies geht kein Teil des Lichtes durch Ab- 
sorption verloren, die sphärische-Abweichung und die Sarben- 
zerstreuung fallen weg, so daß schon mit kleinen Instrumenten 
Objekte aufgenommen werden können, die früher nur mit den 
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en Refraktoren sichtbar wurden. Ein solcher Spiegel, 
von B. Schmidt in Mittweida geschliffen, wurde vor kurzem 
in der Potsdamer Sternwarte von H. C. Vogel geprüft. Er hat 
41 cm Durchmesser und ein Oeffnungsverhältnis von f/2,26. Es 
ergab sich, daß er die Leistungen, auch die photographischen, 
der größten und vaorzüglichsten Semrohre weit übertraf, so daf 
die Belichtungen, die in der Himmelsphotographie bekanntlidı 
oft viele Stunden dauern müssen, ganz außerordentlich verkürzt 
werden konnten. Der Hauptnachteil der Spiegel ist ihr allzu 
enges, scharfes Bildfeld. Sterne, die nur wenig außerhalb der 
Achse stehen, werden nicht als Punkte, sondern infolge des 
a birnförmig abgebildet (‚Phot. Rundschau“ 1906, 
. 219). 

Refraktor-Reflektor-Objektive. Der Astronom Schaer, 
Assistent an der Genfer Sternwarte, hat bekanntlich das Objektiv 
für den Telephot gerechnet. Bei der langen Brennweite von 
1,2 bis 3m muß das Objektiv sehr sorgfältig korrigiert sein, 
damit feine und reich detaillierte Bilder entstehen. Der Telephot 
ist bekanntlich eine Kamera, die auf ein Drittel der Brennweite 
verkürzt wird, dodurch, daß durch eine doppelte Spiegelung ein 
durch das Objektiv gegangener Lidhtstrahl in der Kamera den 
dreifachen Weg hin und her zurücklegt. Auf diesem Prinzip ist 
die Konstruktion der astronomischen $ernrohre mit verkürztem 
Sokus gegründet, die Schaer Refraktor- Reflektoren genannt hat. 
Schaer ist von dem Gedanken ausgegangen, daß in einem 
symmetrischen one onje Kt das Strahlenbündel, das aus der 
ersten Kombination herauskommt, von der zweiten aufgenommen 
wird, um das Bild zu bilden. Wenn wir an der Stelle der 
Blenden einen Planspiegel anbringen, der auf der Oberfläche 
versilbert ist, so wird das Strahlenbündel in die erste Kom- 
bination zurückgeworfen, die nun dieselbe Rolle spielt, wie die 
zweite, so daß vorn das Bild entsteht. Wenn der Planspiegel 
durch einen Konkavspiegel ersett wird, so wird gemäß dessen 
Krümmung die Brennweite der Kombination um so mehr ver- 
kürzt, je kleiner die Brennweite des Hohlspiegels ist. Schaer 
ist noch weiter gegangen, indem er als reflektierende Fläche 
die konvexe Fläche der Slintglaslinse benußt, indem er sie ver- 
silbert, nachdem sie einigen lokalen Retouchen ausgesett wurde, 
die ein vollständiges Verschwinden der sphärischen Aberration 
bezweckten („Photo - Revue“ 1906, S. 106; „Phot. Wochenbl.“ 
1906, $. 415). 


Kameras. — Momentverschlüässe. — Kassetten u. s. w. 257 


Kameras. — HMliomentverschlüsse. — Kassetten. — Atelier. 
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Eine Verbesserung an Spiegel-Reflexkameras regt 
$. Bell (Brit. Journ. of Phot.“, S. 798) an: Die Benußung dieser 
Kameras wird dadurch erschwert, daß die Mattscheibe sich 
horizontal an der oberen Släche befindet, so daß man, um ein- 
stellen zu können, den Apparat tiefer halten muß, als es oft 
für die richtige Perspektive zuträglich ist, und selbst dann noch 
den Kopf in einer ziemlich ermüdenden Weise stark nieder- 
beugen muß. Diesem Sehler ließe sich dadurch abhelfen, daß 
man den im Innern der Kamera angebrachten Spiegel nicht 
unter 45 Grad, sondern in einem 
kleineren Winkel zur Objektio- 
adse neigen würde; dann 
könnte die Mattscheibe statt 
horizontal unter einer Neigung 
von etwa 25 bis 30 Grad gegen 
die Horizontale angeordnet wer- 
den, und würde in dieser Lage, 
die ungefähr der Lage des Buches 
beim bequemen [Lesen entspricht, 
viel leichter zu besichtigen sein. 
Die günstigste Stellung, bei der 
auch durch die Neigung des 
Spiegels keine Beeinträchtigung — 
des Bildes hervorgerufen wird, Sig. 115. 
müßte durch eine Versuchsreihe 
festgestellt werden. Daß der Apparat durch diese Anordnung 
eine Kleinigkeit höher würde, kann wohl nicht gegen die Zweck- 
mäßjigkeit dieser Anregung sprechen; vielleicht nimmt sich eine 
unserer deutschen Sabriken, die ja jet den Spiegelkameras 
erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden, der Sache an („Phot. Ind.“ 
1906, Nr. 44, S. 1122). 


Die Sirma Hüttig & Sohn bringt bei der photographischen 
Reflexkamera ein Luftkissen als Bremse für den Spiegel an 
(D. R.-P. Nr. 274391). („Phot. Ind.“ 1906, S. 1017.) 


Die Sabrik photographischer Apparate auf Aktien, 
vorm. R Hüttig & Sohn in Dresden-A., erhielt ein D.R.-P. 
Nr. 169534 vom 12. Mai 1905 auf eine Reflexkamera (Sig. 115), 
dadurch gekennzeichnet, daß mit dem zur Erreichung von Hoch- 
und Queraufnahmen drehbaren Kassettenrahmen die Mattscheibe 
oder eine vor dieser liegende, entsprechend geformte Maske 
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derartig drehbar verbunden ist, daß bei Drehung des Kassetten- 
rahmens gleichzeitig eine entsprechende Drehung der Mattscheibe 
oder Maske stattfindet („Phot. Chronik “ 1906, S. 365). 

Die Washington 
Camera Company 
in New York erhielt 
auf eine zusam- 
menlegbare Re- 

flexkamera 
Ci. 116 u. 117) ein 

. R.-P. Nr. 169912 
N 13. Dezember 
1904, bei welcher der 

Spiegel außerhalb 
des nur zum Zwecke 
der Aufnahme an das 
i Objektio angeschlos- 

TH senen Balgens ange- 
ordnet ist, dadurch 
gekennzeichnet, daß 

fig. 116. das Objektiv im 

Scheitelpunkt (D) 

eines aus zwei Teilen (3 und C) bestehenden Gehäuses an- 
geordnet ist, während der Balgen (5) mit einer an der Kassette (4) 
befestigten Spreizporrich- 
tung (A, ?) versehen ist, die 
ihn an das Objektiv an- 
zuschließen strebt (,„Phot. 

Chronik“ 1906, 8. 437). 

fa „Vega“ Societe 
Anonyme de Photogra- 
phie et d’Optique in 
Genf, Schweiz, erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 167658 vom 
25. Dezember 1904 auf eine 
l.buchartigzusammen- 
legbare Slachkamera 
mit zur Seite schwingbarem, 
an eine Kamerahälfte ange- 
fig. 117. lenktem Magazin (Sig. 118 

u. 119), dadurch gekenn- 

zeichnet, daß die Drehzapfen (b) des Magazins in Lagern liegen, 
die zur leichten Sreigabe der Zapfen eingerichtet sind. 2. Flach- 
kamera gemäß Anspruch I mit Ladern (7, %), welche auf 
einer Kamerahälfte (4) befestigt werden und zum Heraus- 
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Fig. 118. 


fig. 119. 


nehmen und zum Einführen des Magazins in die Kamera bei 
Tageslicht dienen können („Phot. Chronik“ 1906, S. 309). 


Ein D. R.-P. Nr. 170246 
vom 17. September 1905 
wurde der Sabrik photo- 
graphisher Apparate 
auf Aktien, vorm. 
R. Höttig & Sohn in 
Dresden-A. auf eine photo- 
graphische Slachkamera 
mit auffedernden Gelenk- 
spreizen erteilt (Sig. 120); 


diese ist dadurch gekenn- re 
zeichnet, daß an einem Sort- Si: 


sah (a) eines Gliedes der Ge- 
lenkpaare (5) ein begrenzt 
drehbarer Hebel (c) angeord- 
net ist, der sich gegen einen 
verstellbaren Anschlag legt 
(„Phot. Chronik“ 1906, 5.466). 

Robert Henze in Salz- 
kotten, Westfalen, erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 175170 vom 


._*%, 
2 
24 ”., - a 
= —>=® * 





fig. 120. 


I. Juni 1905 auf eine Objektivanordnung für photo- 
graphische Apparate (Sig. 121), bei welchen das Objektiv- 


17* 


260 Kameras. — Momentverschlässe. — Kassetten u. 5. W- 





Sig. 121. Fig. 122- 
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— 
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brett mit dem Balgen in Höhen- oder Seitenrichtung verschieb- 
bar ist, dadurch gekennzeichnet, daß die Ebene des Objektives 
sich zwischen der Platte und dem an das vordere Ende des 
Balgens angeschlossenen Objektiobrett befindet („Phot. Chronik“ 
1907, 5. 68). 

Ein D. R.-R. Nr. 174620 vom 23. Februar 1905 erhielt Paul 
Martin in München auf eine Vorrichtung zum Verstellen 
des Objektives an Slachkameras (fig. 122), bei welchen 
der Objektioträger in der Aufnahmestellung in Rasten der nach 
innen federnden Spreizen 
ruht, gekennzeichnet durch in 
die Rasten (b) der Spreizen (c) 
eingreifende, mit Stirnver- 
zahnungen ineinander grei- 
fende, das Objektivbrett (%) 
tragende Schwingen (d), deren 
Verstellung durch ein am Ob- 
jektiobrett angebrachtes, in 
die eine Stirnverzahnung ein- 
greifendes Zahnrad (db) be- 
wirkt wird („Phot. Chronik“ 
1907, 5. 89). 

Hüttigs Künstler- 
Kamera, System Raupp, 
für Plattengröße 9X12 und 
13xX 18 cm ist eine Spiegel- 
Reflexkamera, welde 
Sig. 123 darstellt. 

Buscd’ „Roia“ Spiegel- 
Reflexkamera mit verstell- Sig. 125. 
barem Schligverschluß für 
Platten 6 X 9 oder 6°, X 9 cm und Premo-Silmpacks 6X 9 cm 
zeigt Fig. 124. u 

Hüttigs Klappkamera, System „Cupido“, zeigt Sig. 125. 

Ein D. R.-P. Tr. 177424 vom 30. September 1905 erhielt 
Gustav Fischer in Dresden auf eine Vorrichtung an photo- 
graphischen Klappkameras zum selbsttätigen Vorbewegen 
des Objektives in die Aufnahmestellung (Sig. 126), gekennzeichnet 
durch die Anordnung eines am Objektioträger drehbar befestigten, 
durch Zusammenschieben der Kamera unter Sederspannung zu 
sehenden Zahnrades (5), welches in eine am Laufboden an- 





. geordnete Zahnstange (4) eingreift (‚Phot. Chronik‘ 1907, S. 203). 


‚ „Heinrich Ernemann, AR.-6. für Kamerafabrikation 
in Dresden, Dresden-A., erhielt ein D. R.-P. Nr. 173711 vom 
26. September 1905 auf eine zusammenschiebbare photo- 
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nn ee Kamera mit beim Oeffnen selbsttätig in die 
en und gehendem Bildsucher (Sig. 127), gekennzeichnet 
durch die Anordnung von Getriebeteilen, welche den Sucher 
beim Schließen der Kamera selbsttätig in den Ruhestand zurück- 
bringen, sowie auf eine Kamera nacı Anspruch I mit Tewton- 
Sucher in solcher Ausführung, daß außer dem Linsenrähmchen (8) 
auch der Diopter (6) selbsttätig in die Gebraudhsstellung und 
Ruhestellung — 
wird („Phot. Chronik“ 
1906, 8. 639). 
Gustavo Sischer 
in Dresden-N. erhielt 
ein D. R.-P. Nr. 176311 
vom 5. August 1905 für 
eine Vorrichtung zum 
Verstellen des Objek- 
tives an Slachkameras 
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Sig. 126. fig. 127. 


(siehe Sig. 128), an deren Hinterrahmen nach innen federnde 
Spreizen angelenkt sind, welche mit einer Einkerbung über 
Stifte des Objektivbrettes greifen; dieselbe ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die Spreizen (8) an verschiebbar gelagerten Gleit- 
stücken (2) befestigt sind, die von einer geeigneten Antriebs- 
vorrichtung symmetrisch zueinander so bewegt werden, daß die 
Sußpunkte der Spreizen einander genähert oder voneinander 
entfernt werden, um durch verschiedene Neigung der Spreizen 
den Abstand des Objektives von der Mattscheibe zu verändern 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 183). 
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Goerz-Anschü —— mel ı „Ango“ mit Goerz- 
odell) zeigt Sig. 129. 


Doppel-Anastigmat (Neues 





Ein D. R.-P. Nr. 177885 vom 28. November 1905 erhielt 
das Süddeutsche Camerawerk Koerner & Mayer, G.m.b.H. 


in Sontheim, auf eine Slach- 
kamera (Sig. 130), bei welcher 
Vorder- und Hinterrahmen 
durh vier in der Mitte ab- 
knickbare Spreizen verbunden 
sind; dieselbe ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß die Be- 
wegungsebene einiger dieser 
Spreizen senkrecht auf der 
Bewegungsebene der anderen 
steht („Phot. Chronik“ 1907, 
$. 195). 

Houghtons Ltd. in 
£ondon statten ihre Stativ- 
kameras mit den in Sig. 131] 
abgebildeten, sehr stabilen 
Vorderteilen aus. 

Das D. R.-P. Nr. 176310 
vom 24. Juni 1905 erhielt die 
Kodak Ges. m. b. H. in Berlin 
auf eine Vorrichtung zum Aus- 
ziehen des Objektivträgers in 
die Arbeitslage dur das 
Herunterklappen des Deckels 





Sig. 130. 


einer Klappkamera (Sig. 132), bei welcher der Objektioträger 
durch eine Geradführung mit der Kamera derart verbunden ist, 
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Fig. 131. 


daß er durch eine Seder sowohl in der Ruhelage wie in der 
Arbeitslage festgehalten wird, gekennzeichnet durch ein zweck- 
mäßig ausgebildetes Verbindungs- 
glied (9) zwischen dem Deckel (8) 
und dem Objektioträger (3), welches 
am Objektivträger an Zapfen an- 
greift, deren Achse die optische 
Achse der Kamera schneidet, und 
am Deckel in solchen Punkten be- 
festigt ist, daß es in der Arbeits- 
lage des Objektives zur optischen 
Achse ungefähr senkrecht steht 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 127). 

Die Pompadour-Kamera der 
firma Dr. Adolf Hesekiel & Co. 
in Berlin hat äußerlich das Aussehen 
einer zierlichen Handtasche, Gürtel- 

fig. 132. tasche, Umhängetasche — wie 

fig. 135a u. b zeigt — und läßt auf 

anz anderen Inhalt schließen. Die Größe der in der Pompa- 
Sour - Kamera zu verwendenden Platten ist 6:9 cm oder 
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— cm; das Gewicht beträgt etwa 450 g, die Dicke der Tasche 
is 2!s em. 

Unter den verschiedenen Sormen photographischer Apparate 
wird die Uhrform mitunter verwendet (wir erinnern z.B. an 


fig. 133 b. 





fig. 135 a. 





die Kamera „The magic Photoret“); diese photographischen 
Uhren sind für Silmsaufnahmen eingerichtet. Neuerdings er- 
scheint eine Uhrkamera unter der Bezeichnung „Ticka“ oder 
„Expo“, die von der Houghtons Ltd. in London erzeugt wird. 
(Ernsten Anforderungen können derlei Apparate nicht stand- 
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halten, da die gewonnenen Bilden ein winziges Sormat be- 
sigen und starke Vergrößerungen nicht vertragen.) 

apperaie kleinen Sormates. Eine Diskussion über 
dieses Thema in der bekannten Dresdener Wochenschrift für 
Sabrikanten und Händler „Die Photographische Industrie“ stelite 
kürzlich fest, daß der deutsche Markt mit soldıen Apparaten 
einigermaßen versehen ist. Dabei wurde aber auch klar, daß 
die Sabrikation das Sormat 6 X 9 cm als kleinstes der in Betracht 
kommenden anzusehen scheint, denn keine dieser Zuschriften 
erwähnte ein kleineres Sormat. Und doch ist eigentlidı 6 X 9 cm 
zu klein für jeden, der direkt Handbilder erzielen will, zu groß 
aber für den, der eine Kamera will, die sich, zusammengeklappt, 
wie eine Geldbörse in jeder Tasche tragen läßt und bei geringem 
Materialaufwand Miniaturbildchen gibt. Wir glauben, daß dafür 
das durch die Brownie-Kameras bekannte Sormat 55 X 55 mm 
das geeignetste ist. Die Bildchen in diesem Sormat sind wirklich 
reizend, machen, auf einem glänzenden Papier kopiert, an sich 
schon einen gefälligen Eindruck, vertragen — wenn nur die 
Optik des Apparates eine gute ist — leicht eine Vergrößerung 
auf 13 X 18 cm und geben audı am Projektionsschirm, in 
Originalgröße zusammen mit anderen Diapositiven im Formate 
8,5 X 8,5 cm vorgeführt, eine hinreichende Bildfläche. Das 
quadratische Sormat erspart bei der Aufnahme alles Schwanken 
zwischen hoch und quer; Silms für diese Größe sind in bester 
Qualität überall im Handel; Platten sind wohl entbehrlich und 
würden nicht als zweckmäßig erscheinen. Der springende Punkt 
an der Sache ist, daß die am Markte befindlichen Apparate 
dieser Größe zwar mechanisch sehr befriedigen, optisch und 
bezüglich des Verschlusses aber unzureichend sind. Ein Aplanat 
f:6 mit bremsbarem Zentralverschluß und mit einer Brennweite 
von etwa 7 bis 8 cm könnte einen solchen kleinen Apparat bei 
billigem Preise zu einem Massenartikel machen, während der 
Umsat der vorhandenen Apparate dieses Sormates wegen der 
minderwertigen Optik (einfache oder Landschaftslinsen mit 
Schieberverschluß ohne Bremsung) geringfügig ist. Auch die 
kleinen, optisch tadellosen Apparate ähnlicher Größe, speziell 
französischer Herkunft, konnten sich nicht einführen, da sie zu 
teuer sind („Prager Tagblatt“). 

Kar! Henrich in Wien erhielt ein D. R.-P. Nr. 166291 vom 
5. März 1905 auf eine Rollkamera für Visierfilms mit Rouleau- 
verschluß (Sig. 134), bei weicher die Beobachtung des Bildes 
auf einer Visierscheibe des Silmstreifens bis unmittelbar vor der 
Belichtung dadurch ermöglicht ist, daß die Verschlußvorrichtung 
und die Silmschaltvorrichtung in Abhängigkeit voneinander gesett 
sind, gekennzeichnet durch eine Sperrvorrichtung für den Ver- 
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schlug und den Silm, die aus einer mit einem örtlichen Bogen- 
ausschnitt (7) versehenen, von dem Verschluß angetriebenen 
Scheibe (#) und aus einem von der Abrollvorrichtung („, %) des 
Silmstreifens gedrehten Hemmungsstück (r) besteht, welches beim 
Eintritt in den Scheibenausschnitt den Verschluß feststellt und 
das Weiterschalten des Silmstreifens zuläßt, hingegen, auf dem 





Sig. 134. 


vollen Scheibenteil aufliegend, die Silmschaltoorrichtung hemmt 
und den Verschluß freigibt („Phot. Chronik“ 1906, S. 283). 


Ein D. R.-P. Nr. 175259 vom 30. März 1905 erhielt Alfred 
Maul in Dresden auf ein Verfahren zum Photographieren vorher 
bestimmter Geländeabschnitte in schräger Richtung aus der Luft 
mittels eines photographischen AApparates, dessen Objektivachse 
in der Achse der Bewegungsbahn der Vorrichtung liegt, dadurch 
gekennzeichnet, daß der Aufnahme-Apparat, dessen Objektiv- 
verschluß durch beliebige Mittel nach Erreichung des Kulminations- 
peu dann ausgelöst wird, wenn sich der Apparat in einem 

stimmten Winkel zum aufnehmenden Gelände befindet, unter 
geringerem Neigungswinkel gegen das aufzunehmende Gelände 
in die Luft getrieben wird („Phot. Chronik“ 1907, S. 39). 
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In der Zeitschrift „Der Photograph“ (1907, S. 5) empfiehlt 
J. Christoph als rationellstes Sormat für Handkameras 
das format 10X 15 cm, weil es u. a. auch die Verwertung für 
Postkartenzwecke ungemein erleichtert. 


The Mosaik ist eine von Gerschel der Societ& Srancaise 
vorgelegte Einrichtung (Sig. 135 und 136), die es ermöglicht, auf 
einer größeren Platte eine Anzahl kleinere Aufnahmen, wie 
z.B. Briefmarkenporträts, aufzunehmen. Das Innere der Kamera 
ist durch einen Rahmen von der Sorm eines Briefspindes in 
zwölf kleine Sächer geteilt, die ebenso viele kleine Kameras 
repräsentieren. Das Objektiv wird nacheinander vor jedes dieser 
Sächer geschoben und jedesmal eine Aufnahme gemacht. Das 
Wichtigste ist die Vorrichtung, um das Objektiv immer an die 





———— 
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Sig. 135. 





richtige Stelle zu —— Dazu dient eine Art Jalousiekassette, 
die als Objektivbrett dient. Die Jalousie, die sich auf und ab 
bewegt, hat einen Schliß von der Breite, daß er das Objektiv 
aufnehmen kann, und in diesem Schlitz ist abermals eine schmale 
Jalousiekassette angebracht, in der das Objektiv von links nadı 
rechts und umgekehrt verschoben werden kann. Auf diese 
Weise kann man das Objektiv vor jede beliebige Stelle der 
Platte bringen, ohne daß diese, selbst wenn sie offen liegt, 
Licht bekommt, vorausgesett, daß das Objektiv geschlossen ist. 
Wenn man z.B. für eine 9:12-Platte einen Rahmen mit 3:4 
Kompartiments von 3:3 cm Seitenlänge verwendet, so kann 
man mit einem Objektiv eine Platte mit zwölf Briefmarken- 
bildern herstellen. Wenn man nun auch für diese Platte zwölf 
Aufnahmen mit gleicher Belichtung machen muß, so kommt 
man doch viel billiger fort, als bei einer Briefmarkenkamera 
mit zwölf Objektiven. Auf der Objektivkassette macht man sidı 
natürlich entsprechende Marken, daß das Objektiv stets in die 
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Mitte jeder kleinen Kamera kommt („Bull. de la Soc. Srang.“ 
1906, S. 247; „Phot. Wochenbl.“ 1906, Nr. 33, S. 326). 
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Sig. 138. 


Das D. R.-P. Nr. 165526 vom 21. Oktober 1904 erhielt 
Thom. CLantin in Düsseldorf auf eine Doppelkamera mit in 
verschiedenen Winkeln zueinander einstellbaren Einzelkameras 
(Sig. 137), gekennzeichnet durch ein mittels festlegbarer Schrauben- 
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spindel (d) verstellbares Gestänge (m, s, #), dessen Arme (?) 
an den gleichen Seiten der um Vertikalachsen drehbaren Hinter- 
rahmen (5) angreifen, 
ferner auf die Aus- 
führungsform der 

oben erwähnten 
Doppelkamera, ge- 
kennzeichnet durch 
die Anordnung einer 
in drehbaren Hülsen 
(1°) der Hinterrahmen 
() lose geführten 
Achse (y), die mit 
Zahnrädern (x) in 
Zahnsegmente (?) 
eines feststehenden 
Armes (g) faßt und 
sich bei der Drehung 
eines Handrades (o) 
vor- oder zurück- 
verschiebt, wodurch 
die Hinterrahmen der 
Kameras um ihre 
horizontalen Achsen 

geneigt werden 
(„ Photogr. Chronik “ 
1906, S. 219). 

Die Victrix- 
Schligverschluß- 
Kamera der Aktien- 
geselshaft Emil 
Wünsche in Reick 
bei Dresden (der Ver- 
schluß findet sich 
weiter unten be- 
schrieben) ist aus 
fig. 138 ersichtlich. 

Dieselbe Sirma 
erzeugt auch seit 
kurzem $Silmkame- 
ras für schmal- 

Fig. 140. wangige Rollfilm- 

spulen 8 X 10,5 cm 
(Lumi?re, N. P.G.); diese Kameras besißen, ähnlich der in Sig. 139 
abgebildeten Klappkamera Minimal, ein Vorderteil aus einem 
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Magnaliumgußstück, in welches die Sührungen für die Quer- 
vershiebungen eingeschnitten sind und dem Objekfiv einen 
sicheren Halt geben. 

Wünsches Rollfiilmkamera „Speedy“ (Sig. 140) gestattet 
die Verwendung von Platten und Silms im Sormat 9 X 12 cm 
und ist mit dem Victrix-Schligverschluß ausgestattet. 

Eine sehr dünne Plattenkamera, für 9X 12cm 3,5 cm, 
für 13 X 18 cm 5,5 cm stark, bringt die Aktiengesellschaft Emil 
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fig. 1aı. fig. 142. 


nunsche in Reick bei Dresden als „Afpi-Quadratisch“ in den 
andel. 

Unter der Bezeichnung „Royal Mail“ Stamp Camera 
bringen W.Butcher and Sons, Sarringdon Avenue, London, 
€. C., eine Kamera für Briefmarken-Photographieen in den 
Handel, welche aus Sig. 141 ersichtlich ist. - 

Charles £. A. Brasseur in Berlin erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 173027 vom 20. September 1904 auf eine Kamera mit in 
die Kassette eintretendem und sich unmittelbar an die Aufnahme- 
platte anlegendem Sarbenraster (Fig. 142), gekennzeichnet durch 
die Anordnung einer Mehrzahl von über die Kassettenwand ver- 
teilten Sedern (s), um auch unebene Negatioplatten (2) in ihrer 
ganzen fläche zur möglichst dichten Anlage an den Sarbenraster (r) 
zu bringen („Phot. Chronik“ 1906, S. 631). 
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Momentversclüsse. 


Geschwindigkeiten der Verschlüsse Chapman 
Jones wirft die frage auf, was eigentlich die Zahlen auf 
Momentverschlüssen bezeichnen sollen? Sie könnten dreierlei 
bedeuten: }. die ganze Dauer, 2. die wirksame Dauer und 3. die 
äquivalente Dauer der Belichtung. Die Gesamtdauer sei ohne 
praktischen Wert, denn zu Beginn und am Schluß dringen nur 
ganz schmale, als unwirksam zu betrachtende Lichtstreifen durch. 
Vernachlässigt man diese, so erhält man die wirksame Dauer. 
Sie ist wichtig für den Photographen, der schnell bewegte Ob- 
jekte aufnehmen soll, denn von der Dauer der im Bilde sichtbar 
werdenden Wirkung hängt deren Unschärfe ab, die ja in diesen 
Sällen immer sorgfältig vorausberechnet werden muß. Die 
äquivalente Dauer endlich ist eine Umrechnung der ganzen 
Dauer auf eine gleichwertige mit voller Verschlußöffnung, wobei 
also Oeffnung und Schließung unendlich schnell erfolgend ge- 
dacht werden. Sie allein gibt das richtige Maß der allgemeinen 
Belichtung. Der Photograph brauct also eigentlich die äqui- 
valente Dauer, wenn er aus Blende und Zeit Lichtmengen be- 
rechnen will, was doch auch sehr häufig vorkommt („Phot. 
Rundschau * 1906, S. 243). 

Ueber ein neues einfaches Verfahren zur Messung 
der Verschlußgeschwindigkeit bei photographischen 
Apparaten schreibt Otto Nairz in „Prometheus“, 18. Jahrg., 
S. 209. Er erwähnt, daß das Photographieren einer fallenden 
weißen Kugel vor einem schwarzen Hintergrund, dessen Centi- 
meterteilung mit photographiert wird (diese Methode ist auch 
für Schlißverschlüsse brauchbar, wenn Sallrichtung und Schli- 
bewegung zueinander normal sind), sowie das Photographieren 
einer Pendelbewegung ungenaue Resultate geben. Die exakteste 
Methode ist die von Dr. 0. Müller im „Deutschen Camera- 
Almanach“ 1906, Bd. 2, S.14, angegebene. Müller photo- 
graphiert ein dünnes Lichtbüschel, das auf einen Spiegel fällt, 
den eine schwingende Sa hs trägt, wobei der Apparat 
oder ein lichtempfindlicher $ilm senkrecht zur Bewegungs- 
richtung gedreht werden muß. Wenn man die Schwingungs- 
dauer der Stimmgabel kennt, die übrigens eine andere wird, 
wenn der Spiegel aufgesett ist, bekoınmt man auf der Platte 
eine Wellenlinie mit Bergen und Tälern, aus deren Anzahl man 
die Geschwindigkeit des Momentverschlusses leicht berechnen 
kann. Nairz schlägt eine andere Methode vor, die darin besteht, 
in der Dunkelheit eine gewöhnliche brennende Bogenlampe zu 
photographieren und dabei die Kamera derart zu bewegen, daß 
das Bild der Bogenlampe möglichst in die Breite gezogen wird, 
ohne die Plattengröße zu überschreiten. Eine Wechselstrom- 
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bogenlampe liefert nämlich kein gleichmäßiges Licht, sondern ein 
periodisch schwankendes. Während der Zeitdauer einer Periode, 
die einen Wellenberg und ein Wellental umfaßt, erreicht die 
Stromstärke und mit ihr die Leuchtkraft der Bogenlampe zweimal 
einen Maximalwert, man spricht von zwei Wechseln. Da in 
Deutschland die Anzahl der Perioden 50 pro Sekunde beträgt, 
so leuchtet eine Bogenlampe in der Sekunde 100 Mal auf. €s 
ist daher wichtig, sich die Zahl der Perioden vom Elektrizitäts- 
werk angeben zu lassen. — Man erhält bei der Aufnahme 
der Bogenlampe ein raupenähnliches Bild von sich überdecken- 








den Kreisen; die Zahl derselben gibt die Oeffnungsdauer in 
'%» Sekunden. 

Ueber die Prüfung der Geschwindigkeit von Moment- 
verschlüssen berichtet Dr. $. Stolze im „Atelier des Phot.“ 
1906, S. 145. 

Ueber die Photographie mit dem Schlißverschluß 
(System Anschüß) wird in „The Photominiature‘“ Nr. 77 aus- 
führlich berichtet, sowie einige Tabellen über die Wirkungsweise 
des Verschlusses gegeben. 

Eine sehr interessante Studie über die Wirkung photo- 
aabnscher Momentverschlüsse, Erscheinungen bei der 

ufnahme rotierender Räderkränze und ihre mathematische 
enge veröffentlicht H.Wurt in „Revue des Sciences phot.“ 

‚0.159, 
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Ein D. R.-P. Nr. 169167 vom 28. April 1903 erhielten John 
StrattonWright in Duxbury und Charles Sumner Gooding 
in Boston, V. St. A., auf einen nach beiden Richtungen wirkenden 
Rouleauverschluß (Sig. 143), gekennzeichnet durch zwei hohle 
Rouleauwalzen (27, 57), die einerseits durch Schraubenfedem 
(38, 67) mit den in ihnen drehbaren und verschiebbaren Wellen 
(36, 59) verbunden sind und anderseits mit den Wellen auf 
Drehung kuppelbar sind, so daß durch Drehung der jeweilig 
entkuppelten Welle ein Auf- 
ziehen der zugehörigen 
Schraubenfeder erfolgt, wenn 
die zugehörige Rouleauwelle 
an einer Drehung gehindert 
ist („Phot. Chronik“ 1906, 
S. 369). 

Ein D. R.-P. Nr. 171331 
vom 24. September 1904 
wurde der Kodak, 6. m. 
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Fig. 145. 


b. H. in Berlin, auf einen für Augenblicks-, Ball- und Zeit- 
aufnahmen einstellbaren Objektivverschluß (Sig. 144) erteilt; 
derselbe ist dadurch gekennzeichnet, daß die Bewegung des 
Verschlusses für alle Belichtungsarten von einem einzigen Organ 
(Hebel 4) aus erfolgt, das nach dem Oeffnen des Verschlusses 
durch verstellbare Nasen je nach deren Stellung entweder gar 
nicht oder bis zum Loslassen des Drückerhebels oder gar bis 
zum nochmaligen Drücken des leßteren gegen Rückgang gesperrt 
wird und somit auch den Schluß der Belichtungsöffnung ver- 
hindert (,„Phot. Chronik “ 1906, S. 490). 

Arthur Kolbe in Dresden-A. und Eugen Tiedemann in 
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Leipzig erhielten ein D. R.-P. Nr. 172050 vom 9. September 1904 
auf eine Vorrichtung zum selbsttätigen Auflösen des 
Objektioverschlusses und Wechseln der Platten in photo- 
graphischen Kameras, bei welchen ein drehbarer Plattenträger 
von einer Kraftquelle aus bewegt wird (Sig. 145), dadurch ge- 
kennzeichnet, daß durch die den Plattenträger bewegende Haupt- 
kraftquelle bei jeder Teildrehung eine Hilfskraftqueile gespannt 
wird, die nadı Beendigung jeder Teildrehung unter Vermittlung von 
Uebertragungsorganen die Auslösung des Objektivverschlusses 
behufs Belichtung der eben in das Belichtungsfeld gebrachten 
Platte bewirkt („Phot. Chronik“ 1906, S. 533). 

Ein D.R.-P. Nr. 173707 vom 3. Juni 1905 erhielt Heinrich 
Bäulich in Dresden-Trachau auf eine Ankerauslösung für 





ig. 147. 


Objektivverschlüsse mit sektorförmiger Verschluß- 
scheibe, welche mit Einkerbungen für den Eingriff des Ankers 
bei Bereitstellung und bei Offenstellung des Verschlusses ver- 
sehen ist (Sig. 146), gekennzeichnet durch einen verstellbaren 
Hebel (m), weicher so in die Bahn des Ankers (2) gedreht 
werden kann, daß dessen zweiter, für die Offenhaltung des 
Verschlusses bestimmter Zahn nicht zum Eingriff kommen kann 
(‚, Phot. Chronik“ 1906, S. 557). 

Ein D. R.-P. Nr. 167630 vom 3. Juni 1904 erhielt die Sabrik 
photographiscer Apparate auf Aktien vorm. R. Hütti 
& Sohn in Dresden-Striesen auf einen Roulcauperschlun 
mit von dem Hauptrouleau durch Reibung mitgenommenem 
Decrouleau, bei welchem das Oeffnen und Schließen des 
Schliges durch Anstoßen des Deckrouleaus an feste Anschläge 
bewirkt wird (Sig. 147), dadurch gekennzeichnet, daf das Deck- 
rouleau (e) auf endiosen Bändern (ff) befestigt ist, welche 
über die Rouleauwalizen (5b und c) so gespannt sind, daß sie 
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von den Walzen in beiden Bewegungsrichtungen des Verschlusses 
durch Reibung mitgenommen werden, aber auf den Walzen 
gleiten können, wenn beim Spannen oder Ablaufen des Ver- 
schlusses das Deckrouleau am Weiterlauf gehemmt wird (,Phot. 
Chronik“ 1906, S. 316). 
Als Zusa zum Patent Nr. 153212 vom 5. Januar 1904 erhielt 
Heinrich €Ernemann, Akt.-Ges. für Kamerafabrikation 





Sig. 148. 


in Dresden, Dresden-A., ein D. R.-P. Nr. 173710 auf einen 
Rouleauverschluß mit einer behufs Schlißverstellung von der 
Bandscheibenachse zu entkuppelnden und durch Sperrstift fest- 
zustellenden Rouleauwalze nach Patent Nr. 155212 (Sig. 148), 
dadurch gekennzeichnet,- daß. die zweite 
lose Scheibe (77) des Patentes Nr. 153212 
ersebt ist, durch ein radial oder annähernd 
radial zur Bandscheibenachse bewegliches 
Sperrglied (75, bezw. z5a), welches durch 
die Randleiste (77) der oberen Rouleau- 
hälfte (72) einwärts gedrückt, das Ver- 
schieben der Achse (7) und damit das 
Eindringen des Spertstiftes (6) in die 
. Sperrscheibe (5) behufs Seststellung der 
Fig. 149 Walze bei aufgewickeitem Rouleau ver- 
hindert („Phot. Chronik“ 1906, S. 631). 
Max Goergen in München erhielt ein D. R.-P. Nr. 176809 
vom 16. September 1905 auf eine Antriebsvorrichtung für 
ee EL, Objektivverschlüsse, welche durch eine 
in und her gehende Bewegung eines Gliedes geöffnet werden 
Gig. 149); gekennzeichnet durch eine in diesem Gliede (d) federnd 
gelagerte Klinke (£), die einen Ausschnitt (4) desselben teilweise 
überdeckt, so daß eine in diesem Ausschnitt sich drehende 
Kurbel (%) bei ihrer Bewegung in dem einen Sinne die Klinke 








Kameras. — Momentverschlässe. — Kassetten u. s. w. 277 


anhebt und so das Glied unbewegt läßt, bei ihrem Rücklauf 
aber zunächst vermittelst der Klinke (2) das Glied vor sich 
herschiebt und es dann an einer Seite (/) des Ausschnittes 
zurückbewegt (,„Phot. Chronik“ 1907, S. 118). 

Die Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges. in Sriedenau 
bei Berlin, erhielt ein D. R.-P. Nr. 173181 vom 19. Januar 1904 
auf einen Rouleaupverschluß mit veränderlicher Schlitz- 
breite mit zwei hintereinander an zwei Walzenpaaren an- 
geordneten, mit Lichtausschnitt versehenen Rouleaus, deren eines 
kuppeibar mit der Spannvorrich- 
tung verbunden ist (Sig. 150); der- 
selbe ist gekennzeichnet durch eine 
Sperrvorrichtung (s/) für das ent- 
kuppelte Rouleau (b), welche die 
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Sig. 150. Sig. ı5ı. " 


längsverschiebbare Achse desselben sowohl an einer Verschiebung, 
als auch an einer Drehung hindert (,,Phot. Chronik“ 1907, S. 66). 

Gustav Fischer in Dresden erhielt ein D. R.-P. Nr. 177373 
vom 30. September 1905 auf einen photographiscen 
Objektivverschluß, dessen Lamellen durch einen federnd in 
seine Anfangslage zurückschnellenden Hebel bewegt werden 
(fig. 151), gekennzeichnet durch die Anordnung eines drehbar 
gelagerten, unter Sederwirkung stehenden Haltehebels (6), welcher 
von einem Arm eines Druckempfängers (4) gestüßt wird und 
sich dann, wenn er diese Stüße verliert, gegen einen Anschlag (8) 
des die Lamellen bewegenden Hebels (2) legt und dadurch 
lefteren in der Lage festhält, in welcher der Verschluß geöffnet 
ist (.Phot. Chronik‘ 1907, S. 203). 

Ein D. R.-P. Nr. 176307 vom 14. Mai 1905 erhielt das Süd- 
deutsche Camerawerk Koerner & Mayer, 6. m. b. H. in 
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Sontheim, auf eine Vorrichtung zur Regelung der Ablauf- 
Ana. von Rouleauverschlüssen mittels Wind- 
lügels (Sig. 152); dieselbe ist dadurch gekennzeichnet, daß der 
Windflügel 2) mit einem Trieb oder Triebwerk (s) auf einer 
Drehscheibe (/) so angeordnet ist, daß der Trieb (s) je nach 
der Stellung der Drehscheibe mit einem von um die Drehscheibe 
lagernden, mit verschiedenen Geschwindigkeiten angetriebenen 
Uebersetungsrädern (b, c, d, e, f, £) des Laufwerkes des Ver- 
schlusses in Eingriff kommt (,Phot. Chronik“ 1907, S. 113). 
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Sig. 152. Sig. 153. 


Als Zusa zum Patent Nr. 176307 vom 14. Mai 1905 erhielt 
das Süddeutsche Camerawerk Koerner & Mayer, G. m. 
b. H. in Sontheim, ein D. R.-P. Nr. 176315 vom 31. Dezember 
1905 auf die Ausführungsform der Vorrichtung zur Regelung 
der Ablaufgeschwindigkeit von Rouleauverschlüssen 
mittels eines Windflügels nach Patent Nr. 176307 (Sig. 153), da- 
durch gekennzeichnet, daß der Windflügel (7) mit einem Trieb 
oder Triebwerk (s) auf einem gerade oder auf einem Bogenstück 
geführten Träger (/) so angeordnet ist, daß der Trieb (s) je 
nach der Einstellung des Trägers mit einem der längs der Bahn 
des Triebes lagernden, mit verschiedenen Geschwindigkeiten an- 
getriebenen Uebersetungsrädern (b, c, d, e, /, £) des Laufwerkes 
des Verschlusses in Eingriff kommt („Phot. Chronik “ 1907, S. 179). 


Rihhard Bengin in Görliß erhielt ein D. R.-P. Nr. 167026 
vom 26. Mai 1903 auf einen unmittelbar vor der Platte arbeiten- 
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den Rouleau-Schlißverschluß (Sig. 154 u. 155), bei welchem 
der durch in festen Sührungen (2, 3) gleitenden Leisten (4, 5) 








fig. 134. Sig. 155. 


begrenzte Schlig nach dem Auslösen des Verschlusses dadurch 
gebildet wird, daß ein das obere Rouleau zurückhaltender Sperrt- 
hebel(23) durch einen 
von dem unteren 
Rouleau bewegten 
Daumen (40) ausge- 
löst wird, wenn das 
legtere um eine der 
gewünschten Schlif- 
breite entsprechende 
Entfernung dem 
oberen Rouleau vor- 
ausgeeilt ist, und bei 
dem das unter einem 
stärkeren Zuge 
stehende untere 
Rouleau (8) bei Er- 
reidtung der ge- 
wüns ten Schlitz Sig. 156. 
breite das obere 
Rouleau (7) zwangläufig mitnimmt (,„Photogr. Chronik“ 1906, 
$. 305). 
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Die Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges. in Sriedenau 
bei Berlin erhielt ein D. R.-P. Nr. 167525 vom 6. Juli 1907 auf 
einen die Kassette umschließenden Rouleauverschluß mit 
verstellbarer Schligbreite (Sig. 156), dadurch gekennzeichnet, daß 
über einem an endlosen, gelöcherten Bändern oder Ketten be- 
festigen, von der Sederzugrolle direkt mittels Mitnehmerzapfen 
angetriebenen Rouleau ein zweites an endlosen Bändern be- 
festigtes Rouleau angeordnet ist, welches nur durch Reibung 





Sig. 157. 


von dem ersten mitgenommen wird, so daß die Verstellung 
der Schligbreite direkt mit der Hand erfolgen kann („Phot. 
Chronik “ 1906, S. 279). 

Die Optische Anstalt C. P. Goerz, Akt.-Ges. in Sriedenau 
bei Berlin, erhielt ein D. R.-P. Nr. 167231 vom 17. Januar 1905 
auf einen Rouleauverschluß mit zwei behufs Einstellung der 
Schlißbreite gegeneinander verstellbaren, durch Reibung ge- 
kuppelten Rouleaus, bei welchem die Herstellung des Schlißes 
am Ende der Aufzugsbewegung und die ng des Schlißes 
nach erfolgtem Ablauf durch Anschläge erfolgt, weiche eine 
Weiterbewegung des durch Reibung mitgenommenen Rouleaus 
verhindern (Sig. 157), gekennzeichnet durch ein einstellbares 
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Anschlagorgan (r s) für den bei jedesmaligem Aufzug des Ver- 
schlusses behufs Herstellung des Schliges weiter zu bewegenden 
Rouleauträger („Phot. Chronik “ 1906, S. 357). 

Gustav Sischer in Dresden-N. erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 174819 vom 13. August 1905 auf eine Vorrichtung zum 
selbsttätigen Schließen solcher photographischen Ver- 
schlüsse nach einer Belichtungsdauer, die mittels eines aus 
zwei übereinander geführten Gliedern bestehenden Drucküber- 
trägers geöffnet werden (Sig. 158), gekennzeichnet durch die 











_— —n ai 
— ———— = 

HaD Ay 2“ 7 m A AN 
—8 — * 


Anordnung eines Sperrhebels (20), welcher beide Drucküberträger- 
ps (r u. 2) in gespannter Lage miteinander so lange ee 

is ein nach einer bestimmten, einstellbaren Zeit freigegebener 
Stift (78) den Sperrhebel ausschwingt, wodurch die Kuppelung 
beider Drucküberträgerglieder aufgehoben wird („Phot. Chronik “ 
1907, S. 105). 

Ein D. R.-P. Nr. 172238 vom 9. September 1904 erhielten 
Arthur Kolbe in Dresden und Eug. Tiedemann in Leipzig 
auf einen Objektivverschluß für Dreifarbenaufnahmen 
mit einem die Verschlußschieber öffnenden und schließenden, 
gegebenenfalls auch das Wechseln der Platten und Sarbfilter 
bewirkenden Sedertriebwerk ($ig. 159), dadurch gekennzeichnet, 
daß der für jede Einzelaufnahme von Hand einzuleitende Ablauf 
des Triebwerkes durch einen unter Luft- oder Slüssigkeits- 
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bremsung vorgehenden Kolben (90) geregelt wird, welcher durch 
einen Schieber (89) mit in bestimmten, unter sich ungleichen 
Abständen angebrachten Abschnitten (96) auf die Spert- und 
Auslösevorrichtung des Triebwerkes derart einwirkt, daß die 
nacheinander erfolgenden Belichtungen mit den für die ver- 
schiedenen Sarbfilteraufnahmen erforderlichen relativen Be- 
lichtungszeiten erfolgen (,Phot. Chronik‘ 1906, S. 611). 

Einen neuartigen Verschluß bringt die firma Emil Wünsche, 
A.-G. in Reick bei Dresden, als „Victrix-Verschluß“ in den 
Handel; er kann an bereits vorhandenen Kameras angesett 
werden und besitt den Vorteil, daß die Einstellung der Schlit- 
breite beim Aufziehen der Jalousie erfolgt. 


Kassetten. 


Ein D. R.-P. Nr. 173708 vom 20. Juni 1905 erhielt Dr. Rud. 
Krügener in Srankfurt a. M. auf eine Haltevorrichtung für 


x 


fig. 160. fig. 161. 





die Kassette an einer photographischen Kamera (fig. 160), 
gekennzeichnet durch eine auf der Hinterseite der Kamera (a) 
—— angeordnete Schiene (6), die über die eine Kante der 
mit ihrer anderen Kante durch eine Schiene (c) gehaltenen 
Kassette (d) greift („Phot. Chronik“ 1906, S. 557). 

L&on Disclyn in Paris erhielt ein D. R.-P. Nr. 169552 
vom 24. Januar 1904 auf eine Magazin-Wechselkassette mit 
ausziehbarer Lade (Sig. 161), welche bei Tageslicht mit einem 
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durch Schieber verschlossenen Plattenpaket beschickt werden 
kann, dadurch gekennzeichnet, daß ein mit dem Expositions- 
schieber als Sührung dienender Rahmen (2) abnehmbar ist, um 
durch die dadurch freizulegende Oeffnung das ———— (a) 
einsetzen zu können, welches aus einem an einer Slachseite 
offenen und dort mit Anschlagleisten für die Platten versehenen 
Kasten besteht, an dessen einer Schmalseite Schliße (c, e) für 
den Ein- und Austritt der Platten vorgesehen sind („Photogr. 
Chronik“ 1906, S. 484). 

Ein D. R.-P. Nr. 175169 vom 2. Dezember 1904 erhielt 
Nicolaus Wladimiroff in Berlin auf eine photographische 
Kassette für Rollfilms und Platten (Sig. 162). Dieselbe ist 


— 


























dadurch gekennzeichnet, daß ihre aus verschiedenen aneinander 
— Stücken (3, 4, 5) bestehende, mit Senstern (6) versehene 

interwand aufklappbar und mit anseßbaren Handmanschetten 
tragenden Seitenwänden (D) und einem Deckel (C) mit Beob- 
achtungsöffnung zu einem Dunkelraum zu vereinigen ist („Phot. 
- Chronik“ 1907, S. 118). 

Gustav Geiger in München erhielt ein D. R.-P. Nr. 169219 
vom 3}. Januar 1905 auf eine photographische Kassette mit 
aus einfachen Platten bestehenden Schiebern (Sig. 163), welche 
in geschlossenem Zustande den Kassettenrahmen nicht über- 
ragen, gekennzeichnet durch Ausbuchtungen (e) im Rande des 
Kassettenrahmens („Phot. Chronik“ 1906, S. 393). 

Als Ersa für Holz- und Metallkassetten fabriziert die 
Aktiengesellschaft Emil Wünsche in Reick bei Dresden den 
„Reicka-Adapter“, der, für Slachfilms und Platten geeignet, 
sih an jede für Kassetten brauchbare Kamera anpassen läft 
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(Sig. 164). Als Behälter für das Aufnahmematerial dienen aus 
schwarzem, absolut lichtsicherem Karton hergestellte Einzelhülsen, 
die in der Dunkelkammer gefüllt werden. Die in dem Adapter 
angebrachte Mattscheibe drückt durch Sederkraft das lichtempfind- 
liche Material gegen die ebenen Slächen des Holzrahmens, so 





$ig. 165. Sig. 166. 


daß also auch bei Benußung von Slachfilms diese plan liegen 
müssen. ferner kann jede Aufnahme vorher eingestellt werden. 


Gustav Geiger in München erhielt ein D. R.-P. Nr. 169 168 
vom 21. April 1905 auf eine photographische Kassette mit 
hervorstehendem Schieber (Sig. 165), dadurch gekennzeichnet, 
daß die Rückwand (5) der Kassette bis zur gleichen Höhe mit 
dem Schieber (a) verlängert ist, oder daß eine Leiste oder dergl. 
auf der Kassette befestigt ist, zum Zwecke, ein Verbiegen oder 
Abbrechen des Schiebers (a) zu verhindern („Phot. Chronik * 
1906, S. 405). 
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Ein D. R.-P. Nr. 169017 vom 7. Oktober” 1907 erhielt 
Heinrich Ernemann, Aktiengesellschaft für Kamerafabrikation 
in Dresden, Zweigniederlassung in Görlig, vormals Ernst 
Herbst & Sirl in Görliß, aufeine photographische Kassette 
mit starrem Schieber (Sig. 166), gekennzeichnet durch eine 
mit einem Schlig für den Schieber (d) versehene, seitwärts am 
Kassettenrahmen (a) drehbar angeordnete Walze (2), welche ein 
Umlegen des geöffneten Schiebers gestattet und dabei den 
Schieberschlig im Kassettenrahmen lichtsicher verschließt („Phot. 
Chronik“ 1906, $. 401). 

Ein D. R.-P. Nr. 167016 vom 23. August 1904 erhielt Oskar 
Becker in Berlin-Baumschulenweg auf eine Magazinkassette 
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Fig. 168. 


für in Papierhüllen verpackte Slachfilms, Negatiopapier 
oder derg!. (Sig. 167 u. 168), bei welcher die verpackten $ilms einzeln 
vor einem Schieber in die Kassette eingeführt, durch Dorne fest- 
ehalten und belichtet werden, worauf die Beförderung in einen 
inter dem Schieber befindlichen Sammelraum stattfindet, da- 
durch gekennzeichnet, daß in der Kassette eine Druckvorrichtung 
(2) angeordnet ist, welche den von seinen Hüllen vollständig 
befreiten Silm gegen eine feste Unterlage (/) drückt, so daß der 
nackte Silm bei der Belichtung genau in der Sokusebene gehalten 
wird, wobei die Druckvorrichtung (2) derart verschiebbar an- 
eordnet ist, daß nach Zurückziehen der Unterlage (/) der be- 
ichtete Silm durch die Druckvorrichtung hinter die Ebene der 
Unterlage gedrückt und auf diese Weise in den Sammelraum (e) 
gebracht wird („Phot. Chronik“ 1906, S. 267). 
Die Optische Anstalt C. P. Goerz, Akt.-Ges. in Sriedenau 
bei Berlin, erhielt ein D. R.-P. Nr. 176304 vom 5. März 1905 
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auf eine aus zwei Abteilungen bestehende Wechselkassette 
für Platten oder geschnittene Silms mit Zugbändern (Sig. 169), 
dadurch gekennzeichnet, daß der Sammelraum (d) mit einem aus 
festen Wandungen bestehenden Mundstück (/) versehen ist, 
welches lichtdicht in die Mündung 


des Belichtungsraumes (a) einseh- ‚1 

bar ist Ga Chronik“ 1907, 5.76). * s a 
Ein D.R.-P. Nr. 172049 vom in) Li — 4 

9.September1904 erhieltenArthur "7," Fü = 
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Tiedemann in [Leipzig für eine + 
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Fig. 169. Sig. 170. 


zu Aufnahmezwecken. sowie mit Mitteln zum gegenseitigen 
Aneinanderfügen als auch zum Anfügen an die Kamera ver- 
sehen sind („Phot. Chronik * 1906, S. 573). 


Schwarzbeizen von Kamera- und Kassettenholz. 


Zum Schwarzbeizen von Holz empfiehlt die „Phot. 
Chronik “ folgendes Verfahren: Zunächst wird das gut getrocknete 
und sorgfältig geschliffene Holz mit einer starken Eisenvitriol- 
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lösung bestrichen und nachdem diese Lösung vollkommen ein- 
gezogen und ziemlich getrocknet ist, trockenes Tannin mittels 
eines Lappens auf die Holzfläche gerieben. Unter leichtem 
Befeuchten wird diese Arbeit so lange fortgesett, bis eine voll- 
kommen gleichmäßig schwarze und glatte Släche erzielt worden 
ist. Erscheint diese Släche nicht matt genug, so gibt man ihr 
nachträglich noch einen Anstrich von schwarzer Schellackfarbe, 
die man dadurch herstellt, daß man Schellackfirnis mit vier- bis 
fünfmal so viel Spiritus verdünnt und feinen Gasruß in solcher 
Menge mit der Slüssigkeit sorgfältig verreibt, daß eine Probe 
matt auftrocknet. ohne abzufärben Särbt der schwarze Ueberzug 
ab, so ist zu viel Ruß in der Slüssigkeit, und sie muß mit 
etwas Schellackfirnis verset werden (‚Prager Tagbl.“). 


Atelier. — Dunkelkammer. — 
Behelfe zu photographischen Aufnahmen. 


Die Sirma Carl Lange in Berlin SW. bringt Nintergrund- 
Süße, mit Vorrichtung zum Heben und Senken des Hinter- 
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Sig. ı7ı. 


—— Eig. 171), in den Handel. Durch einen Tritt auf den 
leinen Hebel a senkt sich der Hintergrund bis auf den Suß- 
boden. Nach Gebrauch hebt man den Hintergrund durch einen 
Tritt auf den großen Hebel 5). Nun kann der Hintergrund fort- 
gerollt werden, ohne daß er den Boden berührt. 
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Mattscheiben von großer Seinheit. Gemwöhnlide 
Gelatine läßt man in Milch aufquellen und löst sie hierauf 
bei möglichst niedriger Temperatur. Damit übergießt man gut 
gereinigte Glasptatten und trocknet. 





Die in Sig. 172 abgebildete Vignettiervorrichtung für 
abgetönte Bilder bei der Aufnahme (Gardiners Universal- 
Vignetter) bringen Marion & Co. in London in den Handel. 


Ein D. R.-P. Nr. 174267 vom 11. Oktober 1905 erhielt Annet 
Meunier in Lyon auf eine tragbare photographisce 
Dunkelkammer nach Patent 164024 
(Sig. 173), dadurch gekennzeichnet, daß 
an die an Stelle eines in das Innere 
der Hülle besonders einzuführenden 
Gerüstes mit der Hülle verbundenen, die 
— U farbigen Senster tragenden Rahmen 
Sig. 173 (A, B) zwei weitere Rahmenteile (C, 2) 

so angelenkt sind, daß das zur Be- 
leuchtung dienende Senster (DB) gegenüber dem angelenkten 
Rahmenteil (D) durch einen Haken (Z) in beliebiger Neigung 
eingestellt werden kann („Phot. Chronik“ 1906, S. 623). 
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VictorLaverrenz in Schöneberg erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 178786 vom 11, Sebruar 1906 auf ein photographisches 
Einstelltuch, dadurch gekennzeichnet, daß es zur Verhinderung 
des Abfallens und Abwehens mit einer Oeffnung versehen ist, 


a — e —— 





fig. 174. 


durch die der obere Teil des Kopfes gesteckt werden kann 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 192). 

Der von der feinmechanischen Industrie Herm. Müller in 
Heidelberg konstruierte Lichtregler (Sig. 174) dient dazu, alles 
überflüssige Licht vom Objektiv während der Aufnahme fern- 

19 
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zuhalten. Ein Nickeldrahtgestell in der Größe des vorderen 
Kamerateiles wird mit einem Sundament an letteren oberhalb 
des Objektivs angeschraubt. Außer Gebrauch, läßt sich das Gestell 
herunterklappen, wobei es sich dem Vorderteil der Kamera voll- 
ständig anschließt. Zum Gebrauch klappt man das Gestell hoch 
und arretiert es mittels einer sinnreichen automatischen Vor- 
richtung entweder in wagerechter 
oder in nach oben strebender 
Lage. Ueber das Gestell hängt 
man das Einstelltuch und klemmt 








fig. 176. Sig. 177. 

es durch zwei Sedern fest. Nun läßt sich aber auch noch das 
Quadrat des Gestelles in eine nadı rechts oder links verschobene 
$orm bringen, es läßt sich ferner in seiner rechtwinkeligen Sorm 
verschieben, und endlich kann man noch den vorderen Teil des 
Gestelles auf die doppelte Länge auseinander ziehen, so daß 
man allen Eventualitäten gewachsen ist und den unterschiedlichst 
gelagerten Verhältnissen Rechnung tragen kann. Diese Neuheit 
wird infolge ihrer ingeniös durchdachten Konstruktion und ihrer 
tatsächlichen Unentbehrlichkeit viele Sreunde finden. 
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The Warwick Co. in London bringt eine Exponieruhr 
(fig. 175) in den Handel. 


In „The Photographic Monthiy* (1907, S. 172) findet sich 


eine Beschreibung von Gardners Vignetter (mit Proben von 
Porträtaufnahmen). 


Stative. 


Otto Spitßer in Berlin erzeugt ein Rocktaschen-Stativ 
„Piccolo“ (Sig. 176 u. 177), welches sehr klein und leicht und in 
Bezug auf Brauchbarkeit als praktisch bezeichnet werden muß. 





Fig. 178. fig. 179. 


Buschs Sreihand-Stativ „Pendil“ erleichtert das Ein- 
stellen und vereinfacht das Anvisieren. Das „Pendil“ -Stativ 
besteht (Sig. 178 u. 179) aus einer Traghülse 7 mit Schaft S; 
am unteren Ende der Traghülse sind zwei umklappbare Metall- 
bügel befestigt, die ein sicheres Stüßen des Statives gegen den 
Körper gewährleisten; mittels des ledernen Tragriemens läßt 


19* 
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sich die Höhe, in welcher die Kamera zu gebrauchen ist, leicht 
regulieren. Beim Gebrauche des Statives wird der Schaft heraus- 
gezogen, mit dem Gewinde an die Kamera geschraubt und dann 
in die umgehängte Traghülse 
gesteckt (Sig. 180). 

felix Roßberger Nadtf. 
in Dresden-N. 12 bringt das in 
Sig. 181 abgebildete Leiter- 
stativ in den Handel; das- 
selbe ist geseßlich geschüßt und 
stellt ein gutes Hilfsmittel dar 
für alle Aufnahmen von er- 
höhtem Standpunkt aus. €s 
ist besonders geeignet für Auf- 
nahmen bei Sestzügen, polizei- 
liche und gerichtlihe Auf- 





nahmen, für Krankenhäuser, zur photographischen Aufnahme 
gefundener Toter, industrieller Objekte, Maschinen u. s. w. 
Der feste Stand des Stativs ermöglicht ein sicheres Arbeiten und 
bewahrt die Kamera vor Erschütterungen. Der Photographierende 
steht auf einer Plattform. In zusammengelegtem Zustand läßt 
sich das Stativ leicht transportieren, nimmt wenig Raum ein 
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und ist mit wenig Handgriffen fest und sicher aufzustellen; ein 
besonderer Vorteil liegt in der Einstellung der Kamera in jeder 
Höhe und in der Neigbarkeit derselben unter jedem Winkel, 


Sucder. 


Ueber Sucher schreibt Dr. Kuhfahl in der ‚„Phot. Rund- 
schau“; er führt aus, daß der technisch vollkommenste Sucher 
durch die Spiegel- Re- B 
flexkamera dargestellt 
wird; umständlicher 
und weniger nubbar 
ist die heute fast nicht 

mehr konstruierte 
Zweilinsenkamera, die 
aus der Kombination 
einer  Sucherkamera 
gleicher Dimension be- 
steht Kastensucher 
zeigen nur für eine 
gewisse Gegenstands- 
entfernung die richtige 
Abgrenzung und geben 

keinerlei Anhalts- 
punkte für die Ein- 
stellung. Dennoch sind 
sie den Durchsict- 
suchern vorzuziehen, 
die zwar eine oft der 
Perspektive günstigere, 





unieisnn 





aber weniger feste en rer 
Apparathaltung zu- ST]. en Dear 7 
lassen. 

Ueber Buscds 
neuen Sucher „Sel- fig. 183. 


lar‘ vergl. den Bericht 
von K. Martin auf S. 62 dieses „Jahrbuches‘“, die Fig. 182 
und 183 zeigen die Sorm dieses Suchers. 

Einen Linsensucher für Klappkameras mit Schraubenfeder 
bringt 6. Geiger in München in den Handel (6.-M. Nr. 269314) 
(„Phot. Industrie‘ 1907, S. 741). 
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Apparate zum Kopieren, Entwicheiln, Waschen, Retoucieren, 
Streihmascdiue u. s. w. 


Eine Entwicklungsschale mit wellenförmig ge- 
preßtem Boden (D. R.-6.-M. Nr. 267449) bringen Sruwirth 
& Co., Wien VI, in den Handel. Diese Tasse 
ermöglicht ein leichtes Herausnehmen der Platte 
aus der Slüssigkeit, ohne die Gelatineschicht zu 
verleßen. 

ine nue Entwicklungsschale von 
A.Hirschi in Zürich besitt zwei im stumpfen 
Winkel zueinander stehende Bodenteile (Fig. 184). 
Zwei in form von Rippen angebrachte Aus- 
schläge halten die zu entwickeinde Platte so 
weit von der Kippkante entfernt, daß auf den 
wagerechten Bodenteilen genügend Entwicklungs- 
flüssigkeit gebracht werden kann, ohne daß 
dieselbe mit der Platte in Berührung kommt. 
Wird nun die Schale durch Umkippen auf den- 
jenigen Bodenteil gestellt, welcher die Platte 
enthält, so ergiekt sich der Entwickler schnell 
und gleichmäßig über die ganze Platte. Durch 
Zurückkippen der Schale wird die Platte voll- 
ständig freigelegt, so daß man den S$ortgang 
der Entwicklung kontrollieren kann, ohne die 
finger mit dem Entwickler zu beneßen. 

Ein D. R.-P. Nr. 173359 vom 19. Juli 1905 
erhielt Heinrich Barczewski in Langfuhr bei 





Danzig auf ein aus zwei ineinander geseßten zylindrischen Be- 
hältern gebildetes, durchsichtiges Entwicklungsgefäß für Films 
(Sig. 185), dadurch gekennzeichnet, daß die Behälter fest mitein- 
ander verbunden und in ihren Durchmessern so gewählt sind, daß 
nur ein enger Zwischenraum zur Aufnahme des Entwicklers und 
des Silms zwischen ihnen verbleibt („Phot. Chronik“ 1906, S. 569). 
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Hans und Hugo Tirmann in Pielach bei Melk erhielten 
ein D. R.-P. Nr. 173454 vom 6. September 1904 auf eine Vor- 
rihtung zum Einlegen, Entwickeln, Waschen und 
fixieren von photographischen Platten oder Silms bei 
beliebigem Lichte (Sig. 186, 187 u. 188), gekennzeichnet durch die 
Vereinigung eines in bekannter Weise durch lichtdicht an- 
schließende Manschetten von außen zugänglichen Manipulations- 
raumes (4, bezw. 33) mit 
Bu einem zweiten Raume 
ihn (5, bezw. 34), der von 

BE dem ersten durch eine 





Sig. 186. Sig. 187. 


mit lichtdicht schließenden Klappen oder Türen (3) versehene 
Scheidewand getrennt ist, und in welchem sich ein in bekannter 
Weise von außen her geführter Plattenträger (76 bis 79) befindet, 
zu dem Zwecke, bei geöffneten Verbindungstüren, die im ersten 
Raum aus den Kassetten ausgehobene Platte in den in den 
zweiten eingebrachten Tragrahmen einzuhängen, worauf die Ver- 
bindungstüren geschlossen werden und die weiteren Mani- 
pulationen, also entweder das Ausheben des Tragrahmens in 
lichtdichte Behälter oder das unmittelbare Einführen des Trag- 
rahmens in den eigentlichen Entwicklungsraum, von außen her 
geschehen („Phot. Chronik“ 1907, S. 39). 

Ein D. R.-P. Nr. 175961 vom 6. Mai 1904 erhielt Nicolaus 
Wiadimiroff in Berlin auf einen Tageslicht-Entwicklungs- 
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apparat für photographische Platten (Sig. 189, 190 u. 191), in 
welchen diese von den Belichtungskassetten aus mittels eines 
Ueberführungskastens eingeführt werden, der mit Vorrichtungen 
versehen ist, die das Einlegen der Platten in die Bäder und das 
Herausheben und Wiedereinbringen derseiben in den Ueber- 
führungskasten ermöglichen, gekennzeichnet durch einen in den 
geschlossenen Ueberführungskasten (A) einsegbaren und dann 
um seine Zapfen (7) drehbaren Plattenheber (6, 7, 8), der mit 





Sig. 190. fig. 191. 


den Armen (6) den Verschlußschieber (3) des Kastens (4) so 
umgreift, daß er sich nur beim Oeffnen des Schiebers (35) mit 
der sich dann auf ihn legenden Platte (70) in unterhalb des 
Kastens (A) aufgestellte Schalen senken kann, und beim Wieder- 
einführen des Schiebers (3) so weit gehoben wird, daß die 
Platte (70) durch den Schieber (5) wieder in den Ueber- 
a (A) eingeschlossen wird („Phot. Chronik“ 1907, 
. 69). 


„Le Sorain C Automatique“ ist ein von Hoffer in 
Paris in den Handel gebrachter Apparat (siehe Sig. 192); er 
besitt bei A ein Magazin für 30 Platten, welche in die Kamera 3 
zur Belichtung transportiert werden. Mittels geeigneter Hebe- 
und Schiebevorrichtungen gelangen die exponierten Platten in 
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ein gemischtes Entwicklungsfixierbad'), welches „Sixo- 
Revelateur Emilios* genannt wird (Gravier, „Ion. de la Phot.“ 
1906, S. 27.) 

Die Kodak Ges. m. b. H. in Berlin erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 168482 vom 27. April 1905 auf eine Vorrichtung zum 
€ntwickeln von Silms bei Tageslicht (Sig. 193), bei der 
der $ilm in trockenem Zustande und außerhalb der Entwickler- 
flüssigkeit so unter Belassung von Zwischenräumen zwischen 
den einzelnen Windungen aufgewickelt wird, daß er gegen den 
Zutritt von Licht geschüßt ist, daß er aber beim Eintauchen in 








fig. 192. 


eine Flüssigkeit überall von dieser bespült werden kann, dadurch 
——— daß die die Stirnseiten der Spule bildenden 
cheiben mit lichtdicht abgedeckten Oeffnungen versehen sind, 
durch die die Slüssigkeit von den Stirnseiten her unmittelbar 
in die einzelnen Windungen eintreten kann („Photogr. Chronik“ 
1906, S. 461). 

Otto Spißer in Berlin W. 30 bringt einen Dunkelkammer- 
Tornister „Adjutant“ in den Handel, welcher gleichzeitig als 
Tornister für Kamera nebst Kassetten u. s. w. und als Dunkel- 
kammer dient. Dieser Tornister (gesetlich geschüßt) ermöglicht 
das Plattenwechseln, sowie das Entwickeln sofort nach dem 
Photographieren bei Tagesliht und wird in drei Größen ge- 


Bi. Siehe Eder, „Photographleren mit Bromsilbergelatine“ (Band 4 des 
„Rusführlichen Handbuches der Photographie *). 
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liefert, für Kameras im format 9X 12, 13 X 18 und 18 X 24 cm 


ssend. 
Einen Plattenwechselsack (Patent Garainow-Trautten- 


berg) bringt Rudolph Stephan Bayer in Brünn II zum Preise 





Fig. 19. 


von 32 Mk. für 9X ı2-Platten in den Handel. Sig. 194 zeigf 
die Anwendung dieses Wechselsackes; derselbe ist aus schwarzem 
Wollcloth gefertigt, innen mit rotem Wollcloth gefüttert, der 
Senstereinsaß besteht aus Cherrywollflanell. 
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Der Jdeal-Kopierrahmen „System Breunig“ (Sig. 195) 
gestattet das Kopieren von Postkarten, Papieren u. s. w. aus 
allen Negativen von 18 X 24 abwärts, welche durch einen nach 
allen Seiten verstellbaren Einsatrahmen in jede beliebige Lage 
gebracht und festgestellt werden können. Das bisher nötige 
&inpassen der Postkarte auf den zu kopierenden Teil des 
Negatives fällt weg; auch ist das Rollen des Silms ausgeschlossen. 
Nach Auswechselung des Einsagrahmens kann der Kopierrahmen 
als solcher für Negative 13 X 18 und kleinere Größen verwendet 
werden; durch die zum Sesthalten vorhandenen größeren Holz- 





fig 195. 


schrauben kann der Kopierrahmen beim Kopieren schräg gestellt 
werden. Zum Kopierrahmen „System Breunig“, welcher bei 
Ludwig Breunig, Euskirchen (Rhld.), erhältlich ist, gehören 
je ein Kopierbrett in Größe 9X 14 und 13X 18. 


Ein D. R.-P. Nr. 166481 vom 13. November 1904 erhielt 
Edmund Schneider in München auf einen kastenförmigen 
photographischen Kopierapparat mit im Innern angeordneter 
Lichtquelle und in der Kastenwand angeordnetem Kopierrahmen 
(Sig. 196), der während des Beschickens vor einem roten Senster 
steht, dadurch gekennzeichnet, daß entweder der Kopierrahmen 
) auf einer drehbaren Scheibe (£) angeordnet ist, um ihn durch 
Drehung vor ein halbkreisförmiges Belichtungsfenster (d) oder 
ein nur inaktinisches Licht durchlassendes Senster (ey) zu bringen, 
oder umgekehrt, daß der Kopierrahmen feststehend und die 
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Senster in einer drehbaren Scheibe angeordnet sind („Phot. 
Chronik“ 1906, S. 453). 

Emil Wiese in Sarsheim bei Bingerbrück erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 177887 vom 24. Januar 1905 auf einen Kopierrahmen mit 
ebener Glasplatte (Sig. 197), gegen welche das Original mit dem 
Kopierpapier unter Vermittelung einer Druckverteilungsplatte 
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Sig. 197. 


durch eine über diese gespannte Decke gepreht wird, dadurdı 
gekennzeichnet, daß die Druckverteilungsplatte (#) auf der Rück- 
seite zylindrisch gekrümmt ist, um den Druck der gespannten 
Decke gleichmäßig zu verteilen („Phot. Chronik * 1907, S. 179). 

Kopier-Naschine von William Mycock, Maschinenbau- 
Anstalt, Salfort (Manchester). Diese Erfindung besteht aus 
einer Zylindermaschine zum 
Kopieren von Zeichnungen (siehe 
Sig. 198), und zwar aus einem, 
on den Enden offenen Glas- 
zylinder, welcher auf der inneren 
Seite mit elektrischen Lampen, 
Quecksilberdampf - Röhren oder 
anderen geeigneten künstlichen 
Lichtquellen, versehen ist. Der 
Zylinder ist fast vollständig mit 
einem endlosen Streifen umgeben, 
in der Art, wie sie gewöhnlich 
bei dem Kaliko -(Zeug-) Druck be- 
nußt werden. Die zu reprodu- 
zierenden Zeichnungen werden 
zwischen dem endlosen Streifen 
und dem Zylinder, welcher gedreht werden kann, angebradtt, 
und das lichtempfindliche Material und die Zeichnungen werden 
dann von dem endlosen Streifen auf besondere Walzen gewickelt. 
In der Sig. 198 bezeichnet a den Glaszylinder von geeigneter 
Länge und Durchmesser. Der Zylinder r ist mit einer geeigneten 
Zahl von Sriktionskugeln oder -Walzen 5 5 versehen, durd 
welche derselbe frei gedreht werden kann. Der endlose Streifen c 
von Silztuch oder anderem geeigneten Material wird durch eine, 
an dem Schaft e befestigte Walze getrieben, welcher Schaft durch 





Fig. 198. 
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ein Stirn- (Zahn-) Rad / und ein, mittels der Hand oder Kraft- 
betrieb bewegtes Treibrad in Bewegung gesett wird. Der end- 
lose Streifen c bewegt sich fast vollständig um die Oberfläche 
des Zylinders a und wird gehalten durch die Walzen rs, welche 
so adjustiert werden können, daß dadurch die Spannung des 
endiosen Streifens c reguliert und erhalten werden kann. Die 
zu reproduzicrende Zeichnung läuft von der Walze / und das 
lichtempfindliche Material # von der Walze / rund um den trans- 
parenten Zylinder « herum zwischen diesem und dem endlosen 
Streifen c mit der Zeichnung und legt sich endlich auf die beiden 
separaten Walzen m», auf weldıe sie aufgewunden werden, 
nachdem sie den Zylinder verlassen. Die Zapfen (Achsen) der 
Walzen mn werden so von geeigneten Armen (auf der Zeichnung 
nicht sichtbar), von denen sich je einer an jedem Ende der Walzen 
befindet, gehalten, daß die Walze »» (mit der Zeichnung s) sich 
mit dem Sührungsstreifen c in Reibungskontakt befindet und 
durch denselben gedreht wird, und daß die Walze »s (mit dem 
kopierten, lichtempfindlichen Material) sich mit der Walze » (auf 
weicher sich die Zeichnung befindet) in Reibungskontakt befindet 
und von derselben gedreht wird. Die Lampe £ wird innerhalb 
des transparenten Zylinders angebracht. Wenn der endlose 
Streifen c durch Rotation der Walze d in Bewegung gesett wird, 
bewegen sich die Zeichnung ;, das lichtempfindliche Material # 
und der transparente Zylinder a alle mit der gleichen Schnellig- 
keit, und das Material æ wird, in Berührung mit der Zeichnung, 
durch die Strahlen der in dem Zylinder sich befindenden Lampe 
kopiert. Nach dem Kopieren wird das lichtempfindliche Material % 
auf die Walze m, und die Zeichnung i auf die Walze » auf- 
ewickelt, wenn sie den Zylinder verlassen, während der endlose 
treifen c sich über und unter den Walzen % weiter fortbewegt. 
Anstatt daß der Zylinder a durch Reibungskontakt mit dem 
endlosen Streifen c allein getrieben wird, kann er auch mit 
derselben Schnelligkeit, wie der endlose Streifen, getrieben 
werden („Brit. Journ. Phot. 1907, S. 69). 

Otto Spiter in Berlin W. bringt einen Schnellkopier- 
rahmen (D. R.-6.-M.) „Expreß“ für Entwicklungspapiere in 
den Handel, der durch einen Singerdruck geöffnet und durch 
einen Druck geschlossen werden kann (Sig. 199). Der Kopier- 
rahmen ist für dicke oder dünne Negative, eventuell mit Glas- 
scheibe verwendbar, da der Deckel federnd ist. 

Vakuum-Lichtpauszylinder. Einen wesentlichen Sort- 
schritt im Lichtpausverfahren stellt die Einführung der zylindrischen 
Lichtpausapparate der Sirma Siemens-Schuckert in Berlin dar. 
Bei diesen Apparaten ist vermöge der allseitigen Reflexion des 
Lichtes und des sehr geringen Abstandes der Lichtquelle von 
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der Kopierfläche eine bedeutend bessere Ausnußung des Lichtes 
möglich, so daß die Zeit für die Sertigstellung der Pausen 
wesentlich kürzer und damit der Stromverbrauch pro Quadrat- 
meter Pausfläche geringer wird. Die erforderliche Belichtungs- 
zeit ist etwa nur halb so groß, wie bei einem flachen Rahmen. 
Der in Sig. 200 abgebildete Vakuum-Lichtpauszylinder unter- 













































































Sig. 200. 


scheidet sich von den bisher bekannten zylindrischen Lichtpaus- 
apparaten dadurch, daß das Anpressen der Pausen an das 
Glas nicht durch eine mechanisch anzuspannende, sondern durch 
eine durch Luftdruck angeprefte Decke erfolgt. Die Uebertragung 
dieser bei flachen Pausrahmen schon lange bewährten Methode 
auf zylindrische Pausapparate ist durch Verwendung einer selbst- 
dichtenden Gummidecke ermöglicht worden. Auch ist die Gefahr, 
die kostspieligen Zylinder aus Spiegelglas beim Anspannen 
der Decke zu zersprengen, beseitigt. Das Belichten innerhalb 
des Zylinders geschieht durch eine elektrische Bogenlampe 
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fig. 201. 


] 3:2 





(Kopierlampe), die vermittelst Bügel und Traverse an einer 
selbsttätigen Bogenlampen -Senkoorrichtung aufgehängt ist. Diese 
Vorrichtung besteht aus einem Rollensystem und einer Slüssigkeits- 
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bremse. Die Erzeugung des Vakuums kann für kleine Anlagen 
mit einer Handpumpe geschehen, für größere Anlagen mit einer 
Reihe von Lichtpausapparaten nimmt man zweckmäßig auch 
hierfür den elektrischen Strom zu Hilfe. Eine vollständige Licht- 
pause-Anlage mit Vakuum -Lichtpauszylinder zeigt Sig. 201, aus 
der die Anordnung der verschiedenen Apparate ersichtlich ist. 
£Cichtpausapparat mit durdhsichtigem, von immen be- 
leuchtetem rotierenden Zylinder, gegen welchen das zu ver- 
vielfältigende Original und das lichtempfindliche Papier mittels 
eines endlosen Tuches gedrückt wird. D. R.-P. Nr. 175964 vom 
29. Januar 1905 für Hans Viggo Siim-Jensen, Kopenhagen. 
Das Neue dieses Apparates besteht darin, daß der rotierende 
durchsichtige und innen beleuchtete Zylinder, um welchen das 





gig. 202. fig. 203. 


zu vervielfältigende Original und das photographische Papier 
bewegt werden, in einem langen, über Rollen gelegten Druck- 
tuch frei aufgehängt ist. Die Lichtquelle ist eine Lampe, bei 
der der Lichtbogen sich gleichmäßig durch die ganze Länge des 
Rohres erstreckt, welche Länge etwas größer als die Zylinder- 
länge ist. Durch das Sehlen besonderer Hilfsmittel wird der 
Apparat sehr einfach und billig herstellbar („Phot. Industrie * 
1906, Nr. 46, 8. 1188). 

Ein D. R.-P. Nr. 172240 vom 30. Dezember 1904 erhielt 
$Sriedrich Julius Dischner in Zürich auf 1. ein Verfahren zur 
Nerstellung von photographischen Bildnissen (fig. 202) 
mit beliebigem Hintergrund unter Benußung von Hintergrund- 
diapositiven, die bei der Aufnahme der Sigur vor der licht- 
empfindlichen Schicht angeordnet sind, dadurch gekennzeichnet, 
daß die Sigur bei der Silhouette, bei einer anderen ohne Diapositio 
stattfindenden Belichtung als lichtreflektierender Körper vor einem 
dunklen Hintergrund photographiert wird, sowie 2. zur Aus- 
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übung des Verfahrens nach Anspruc I ein in eine Kassette 
einseßbarer Plattenträger mit beweglichem Diapositivrahmen, 
mittels dessen bei der ersten Belichtung das Diapositiv in Be- 
rührung mit der lichtempfindlichen Platte gehalten wird, während 
es für die zweite Belichtung durdı Umklappen des Rahmens 
aus dem Bereich des durch das Objektiv eintretenden Lict- 
bündels entfernt wird („Phot. Chronik * 1906, $. 561). 


Ein D. R.-P. Nr. 175968 vom 10. Oktober 1905 erhielt von 
Unruh in Detmold auf einen Halter für photographische 
Platten (Sig. 203), bestehend aus einem an einer Seite offenen, 
an der anderen Seite mit Haken oder Nuten versehenen Rahmen 
mit Handgriff, dadurch gekennzeichnet, daß die dem Handgriff (2) 
gegenüberliegende Rahmennut (5) an der der offenen Rahmen- 





fig. 204. 


seite anliegenden Seite geschlossen ist, so daß die Platte nur 
beim Tleigen des Rahmens nach der gegenüberliegenden und 
der offenen Seite herausgleiten kann („Phot. Chronik“ 1907, S.51). 


Th. Benten in Berlin konstruierte eine Streichmaschine 
für Handbetrieb, welche sich für Unterrichts- und Versuchs- 
zwecke gut eignet, da bloß einzelne Bogen mit der Emulsion 
überzogen werden. Die erwähnte Maschine (Sig. 204) besteht 
aus einem festen Tische, das an bapıcı a wird von der Rolle A 
über die Walze 5), um die Tauchwalze c durch den Emulsions- 
trog d und über die Walze e weiter über die Tischplatte ge- 
zogen. Eine Strecke der Tischplatte besteht aus einer Spiegel- 
glasscheibe i, die in der Skizze etwas nach unten gerückt ist. 
Ueber diese Glasplatte gleitet ein Tuch / über die Walzen g und A, 
während ein zweites endloses Tuch #» über die Walzen o und 2 
gespannt ist. Diese Walzen o und 5 werden durch Schrauben- 
vorrichtungen so reguliert, daß die drei, in Papierbogenlänge 
voneinander entfernten, auf das Tuch rn aufgeleimten dach- 
förmigen %, / und m» das Papier gegen das Tudı f und die 
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darunter liegende Glasplatte i festklemmen. Die Walzen g und o 
sind etwas verlängert und mit einer in einer Rinne laufenden 
Lederschnur versehen; wird nun das Schwungrad r durch den 
Hebel s mittels Handkraft gedreht, so wird das Papier sich 
fortbewegen und kann auf Stäben, nachdem es die Maschine 
verlassen hat, streckenweise aufgehangen und, indem die Stäbe 
auf hohe, parallele Böcke gelegt werden, in Schleifen zum 
Trocknen aufgehangen werden. Unter der Glasplatte : läßt sich 
für die Herstellung von Gelatinepapieren leicht ein Behälter mit 
Eis anbringen, während man bei Herstellung von Celloidin- 
papieren den Raum entsprechend heizen muß („Phot. Industrie ® 
1907, S. 441). 


Asphaltanstrich für Tassen. In einem reinen, trocknen, 
eisernen oder Emaillegeschirr vermischt man 200 g echten syri- 
schen Asphalt (pulv.), 200 g gewöhnliches Terpentinöl (Kienöl), 
25 g venetianischen Terpentin, 10 g gelbes Wachs und 10 g 
Ceinöl, rührt alles gut durcheinander und set das Geschirr auf 
mäßiges Seuer. Die Masse muß bis zum Kochen erhigt werden 
und ist ständig langsam umzurühren, damit sie nicht anbrennt; 
ferner muß das Geschirr bedeutend größer sein, weil die heiße 
Masse in die Höhe steigt, damit kein Ueberlaufen der entzünd- 
lichen Lösung stattfindet. Sobald ein Steigen, trog Umrühren, 
eintritt, hebt man das Geschirr ab und stellt es auf eine kalte 
Platte. Wenn jedoch eine Entzündung stattfindet, wird das 
Geschirr abgehoben und rasch ein gut schließender Deckel auf- 
gedeckt, wodurch die Slammen erstickt werden. Die Lösung 
wird noch heiß in einen reinen Blechbehälter gegossen, worin 
sie leicht zu erwärmen ist; sie kann nach Bedarf noch mit 
Terpentin verdünnt werden, denn der Anstrich darf nicht auf 
einmal zu dick, sondern muß dünn und gleichmäßig ausfallen. 
Man wiederholt das Anstreichen neuer Schalen zwei- bis dreimal, 
während im Gebrauch befindliche Schalen: immer nad etwa 
4 bis 6 Wochen ein- oder zweimal frisch lackiert werden sollen 
(„Phot. Ind.“ 1907, Nr. 16, Nr. 447). 


Telephotographie. — Panoramaphotographie. 


Ueber Telephotographie, Teleobjektive u. s. w. erschien 
H. Quentin „La Tel&photographie*, Paris 1907. 

Ueber einen Telephotograph-Apparat zur Photographie 
auf sehr weite Distanzen — etwa vom Observatorium einer be- 
lagerten Sestung im Kriege — schreibt Oberstleutnant Houdaille 
in „Bull. Soc. franc.“ 1907, S. 66. 
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Serner beschreibt Houdaille einentelephotographischen 
Apparat für Photographieen vom Luftballon aus. Er besteht 
aus einem Objektiv von I m focus, relative Helligkeit d—= fig; 
daneben wird eine Hilfskamera, wie eine Art Sucher, benukt 
(„Bull. Soc. franc.“ Bd. 22, S. 425). 

Ueber Dreifarben-Teleaufnahmen berichtet €. Stenger 
im „Atelier des Phot.“ 1907, S. 20. 

Ueber einen photographischen Panorama-Apparat 
mit horizontaler Bewegung vergl. M. Krauß auf S. 9 
dieses „Jahrbuches “. 

Müller & Klein in 
Rhöndorfa.Rh. erhielten 
ein D. R.-P. Nr. 176894 
vom 9, Juni 1905 auf eine 
Panoramakamera 
(fig. 205), dieselbe ist 

ekennzeichnet durch die 
ordnung zweier un- 
abhängig voneinander 
arbeitenden Sedertrieb- 
werke (a?, #2), von 
denen das eine (a?) die 
Kamera und die Silm- 
schaltwalzen (rn, »') be- Fig. 208. 
wegt, während das 
zweite (1°) die Aufnahmespule für den Silm antreibt („Phot. 
Chronik“ 1907, $. 191). 
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Ultraviolett durchlässige, schwarze Lichtfilter. 
Das von Zeiß in Jena erzeugte dunkle Violett- Uviolglas ab- 
sorbiert alle Strahlen mit Ausnahme der blauen, violetten und 
ultravioletten. Kombiniert man es mit einer gelben Gelatinefolie, 
die entweder mit dem von R.W. Wood!) für diesen Zweck 
empfohlenen Dimethylnitrosoanilin oder einem anderen hierfür 
geeigneten, gelben Sarbstoff?) gefärbt war, so erhält man eine 
völlig undurchsichtige schwarze Schicht, von der man kaum 
glauben sollte, daß sie, als Silter vorgeschaltet, doch das €xponieren 
einer Platte gestattet. Es wirkt hierbei nur ultraviolettes Licht. 


ı) „Phys. Zeitschr.“ Bd. IV, S. 337. 
2) Vergl. „Phot. Korresp.“ 1903, S. 483. €.Valenta: „Absorption und 
Sensibilisierungspermögen einiger gelber Farbstoffe.“ 
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Man muß 250fach länger belichten, als mit freiem Objektiv 
ohne filter. Viele Sarben (schwarze, rote, gelbe, grüne) reflek- 
tieren reichlich Ultraviolett, so daß sie photographische Bilder 
geben (Hübl, „Wiener Mitt.“ 1907, S. 155). 

Grüne a OL eu und beiVerarbeitung 
von höchst rotempfindlichen Kollodium - Emulsionen. 
Von Sriß Haberkorn in Wien. Infolge der außerordentlich ge- 
steigerten Rotempfindlichkeit moderner Kollodium - &mulsionen, 
welche z. B. mit Aethylviolett sensibilisiert sind, hat sich die 
bis jeßt fast allein verwendete rote Dunkelkammerbeleuchtun 
als unbrauchbar erwiesen. €s müssen diese Emulsionen bei 
grünem Lichte von etwa der Wellenlänge A = 500 ya, für das 
sie nahezu unempfindlich sind, verarbeitet werden. Haberkorn 
gibt folgende Vorschrift: Man läßt 12 g Gelatine in 200 ccm: 
destilliertem Wasser eine Stunde quellen, fügt dann 3 g Säure- 
grün (blaustichig') hinzu und schmilzt im Wasserbade. Der 
Lösung set man 1,2 ccm dreiprozentige Tartrazinlösung und 
2 ccm vierprozentige Naphtholgrünlösung zu. Nach gutem Um- 
rühren filtriert man die heiße Lösung dur ein Saltenfilter. 
Die Spiegelscheibe, auf welche die gefärbte Gelatinelösung auf- 
gegossen werden soll, wird in verdünnter Salzsäure gesäuert 
und mit Alkohol und Ammoniak sorgfältig geputt. Hierauf 
wird sie mit einer Kaliwasserglasiösung 1: 200 abgerieben und 
genau ausnivelliert. Auf die vorgewärmte Spiegelscheibe wird 
die Sarblösung aufgegossen, und zwar 7 ccm pro 100 gqcm, und 
mit einem gebogenen Glasstabe verteilt. Nach dem Erstarren 
wird sie zum Trocknen aufgestellt und eine der beiden Scheiben 
mit Mattlack übergossen. Hierauf werden zwei solcher Scheiben 
mit den Schichtseiten aufeinandergelegt und die Ränder mit 
Leinen- oder Papierstreifen eingefaßt. Für Slüssigkeitslampen 
hat sich folgende Silterlösung als geeignet erwiesen: 


800 ccm destilliertes Wasser, 
25 ccm einer [Lösung von 3 g Säuregrün (blausfichig) in 
100 ccm Wasser, 
1,5 ccm einer Lösung von 4g —————— in 100 ccm Wasser, 
1,2 ccm einer Lösung von 3g Tartrazin in 100 ccm Wasser: 


Dieses Rezept ist speziell für die sehr empfehlenswerte 
Stengersche Slüssigkeitslampe ?) berechnet, bei der die die Glüh- 
lampe enthaltende Ölasröhre von einer 2'|, cm dicken Slüssig- 
keitsschicht umgeben ist. Sür Lampen anderer Bauart müßte 
das Rezept entsprechend modifiziert werden. Diese Grünscheiben 


ı) €s wurden die speziell für $ilter hergestellten, chemisch reinen Farb- 
stoffe der Höchster Sarbwerke verwendet. 
2) Dieselbe wird von Artur Schuch in Worms a. Rh. hergestellt. 
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geben für diese Zwecke mehr Sicherheit, als eine Kombinafion 
von einem Kupferrubinglas mit einer dunkelgelben Scheibe oder 
als die von Dr. König angegebene Kombination von einer 





—— —— und einer Tartrazinscheibe („Phot. Korresp.“ 1906, 
. 344). . 

C.$.Kindermann & Co. in Berlin SW. bringen eine Anzahl 
neuer praktischer Dunkelkammerlampen für verschiedene 
Beleuchtungsarten in den Handel, so hat die Lampe „Tricolor “ 
(fig. 206) für Petroleum einen umschaltbaren Doppel- Zylinder, 
deren äußerer die drei für den Gebrauch in Dunkelzimmern 
üblichen Sarben Rubinrot, Dunkelgelb, Mattweiß in Gestalt von 
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ebogenen Glasscheiben in sich schließt. Die Wechselung von 
arbe zu Sarbe ist leicht und schnell zu bewirken, indem der 
Außenzylinder an einem Hebel herumgeschaltet wird. Die licht- 
abschließende innere Einrichtung ist durch einen Innenzylinder 
aus Metall angeordnet. Weiter erzeugt die firma mehrfarbige 


— — 
Mi 








fig. 209. 


elektrische Dunkelkammerlampen, an einem Korpus ver- 
einigt, der einen gemeinschaftlichen Sockel mit Edison-Gewinde 
besißt, daher in jede Edison-Sassung eingeschraubt werden 
Rann; es ist also nicht, wie seither, für jede im Dunkelzimmer 
benötigte Sarbe eine separate Leitung nötig (Sig. 207 u. 208). 
Eine andere Neuheit dieser Sirma ist die Dunkelkammer- 
lampe „Osmi* (Sig. 209) (für Gasglühlicht, Petroleum- oder 
elektrisches Licht), die durch einen Griff helles, mattweißes, 
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rubinrotes, gelbbraunes, grünes, dunkelgrünes (mattweiß/grün), 
dunkelrotes (mattweiß’rot), schwachrotes (grün/rot), dunkelgelbes 
(mattweiß/gelb), grüngelbes und rotgelbes Licht herzustellen ge- 
stattet. Die Laterne „Osmi“ besigt vier an Ketten und in 
Rollen laufende Scheiben in den Sarben Mattweiß, Rubinrot, 
Gelbbraun und Grün, die sich vor die Lichtquelle entweder 
einzeln oder hintereinander in beliebiger Reihenfolge herab- 
senken lassen. Die Umwechslung der verschiedenen Sarben 
täßt sich, sicher und ohne daß ein Irrtum möglich ist, bewirken 
mittels einer transparenten Sarbentafel, die sich seitlich neben 
den Scheiben an der Vorderfront der Laterne befindet. Infolge 
der Transparenz der 

Tafel ist es daher im 
dunklen Arbeitsraum 
möglich, schnell und 
sicher diejenige farbige 
Scheibe vor die Licht- 
quelle herabzulassen, 
die jeweilig gewünscht 
wird. 

Ein kleineres Mo- 
deli dieser Type, die 
mit den drei Scheiben 
Rubinrot, Gelb und 
Mattweiß folgende Be- 
leuchtungsarten: Hell, 
Mattweiß, KRubinrot, : 
Gelbbraun, Dunkelrot ee 
(Rubin + Gelb), Matt- Sig. 210. 
rt (Rubin 4 Matt), 

Dunkelgelb (Gelb + Matt) erzielen läßt, bringen Kinder- 
mann & Co. als „Osmilla“ (Sig. 210) auf den Markt. 

Gelbfilter für orthochromatische Aufnahmen. Unter 
der Bezeichnung Siltergelb K bringen die Sarbwerke vorm. 
Meister Lucius & Brüning in Höcst a. M. einen neuen 
gelben Farbstoff in den Handel, welcher sih nah Novaks 
Untersuchungen sehr gut zur Herstellung von Gelbfiltern eignet. 
Die mit dem Sarbstoff mittels Sonnenlicht durchgeführte spektro- 
sKopische Untersuchung mit dem großen Quarzspektrographen 
der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien ergab 
ein Absorptionsspektrum (Sig. 211), welches das Rot, Gelb und 
Grün enthält und bis b, '/, S reicht. Besonders bemerkenswert 
ist, daß der Sarbstoff vollständig die ultravioletten Strahlen ab- 
schneidet. Sehr viele zu Lichtfiltern verwendete gelbe Sarbstoffe 
(wie z. B. Tartrazin) lassen etwas Ultraviolett durch, welches wohl 
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bei den meisten orthochromafischen Aufnahmen nidıt besonders 
in Betracht kommt, weil dieser Teil des Spektrums größtenteils 
durch das Glas der Objektive verschluckt wird, aber es ist für 
manche Zwecke sehr wertooll, ein Gelbfilter zu besiken, weiches 
das Ultraviolett so vollständig absorbiert, wie dies beim Silter- 
gelb K der Sall ist. Deshalb ist dieser Sarbstoff zur Herstellung 
von Kontrastfiltern und Dunkelkammerscheiben vorzüglich ge- 
eignet (Novak, „Phot. Korresp.“ 1906, 8. 384). 

Gelbfilter in Solienform werden jedem Dußend Chromo- 
„Jsolar * - Platten, Chromo - „Isolar‘ - Planfiims und Chromo- 
„Jsolar“-Taschenfilms (Planfilms in Spezialpackung zur Tages- 
lichtladung in die „Agfa“-Kassette) beigepackt. Da die Masse, 
aus der die Solien bestehen, Gelafine ist, so empfiehlt es sich, 
die Silter nicht durch Begreifen mit feuchten Singern zu be- 
schmußen, da ein nachträgliches Abpußen oder Wischen nicht 
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fig. 211. 


angängig ist. Am einfachsten gestaltet sich die Befestigung 
der Solie hinter dem Objektiv, sobald dieses nicht durch das 
Objektivbrett ins Innere der Kamera ragt. Man stiftet dann 
ein entsprechend geschnittenes Silter einfach mit Reißzwecken 
auf die Innenseite des Objektivbrettes. Am bequemsten bei der 
Aufnahme bleibt es, wenn man das Silter leicht vom Objektiv 
abnehmen kann. Zu diesem Zweck läßt man sich vom Klempner 
einen Blechring machen, den man wie einen Objektivdeckel über 
die Sonnenblende des Objektives seen kann. 


Carl Zeiß in Jena bringt neue Gelbglasfilter für Land- 
schaftsaufnahmen als gelbe „Vorsahgläser für Landschafts- 
aufnahmen‘ zur Schwächung der Blauwirkung in den Handel. 
Das nn ist eine planparallele runde Scheibe aus einem 
in der Masse gelb gefärbten homogenen Glase. Die Scheiben 
sind frei von Spannung und schädlichen Schlieren, sorgfältig 

eschliffen und guf zentriert, so daß auch bei höheren An- 
orderungen an die Schärfenzeichnung die Silter empfohlen werden 
können. Glasfilter sind den mit Anilinfarben gefärbten Gelatine- 
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filtern in vieler Beziehung vorzuziehen. Wenn auch lettere 
leichter für eine gewisse Sarben-Absorption abzustimmen sind, 
so zeichnen sich die ersteren durch ihre größere Haltbarkeit 
aus, Auc sind die Herstellungskosten geringer, selbst wenn 
man vollkommene Planparallelität und Homogenität verlangt. 
Die gefärbte Gelatineschicht muß nämlich zwischen zwei Glas- 
scheiben gebracht werden, und soll die Schärfenzeichnung des 
Objektives nicht beeinträchtigt werden, so mlssen beide Scheiben 
mit = auf die Objektivlinsen verwendeten Sorgfalt hergestellt 
werden. 

$reih. v. Hübl schreibt über additive und subtraktive 
filter im „Atelier des Phot.“ 1906, S. 84 unter anderem: Bei 
allen Verfahren der Dreifarbenphotographie sind wegen der 
Notwendigkeit gleicher Grundfarben auch gleiche Silter bei 
der photographischen Aufnahme zu verwenden, daß also ein 
Unterschied zwischen additiven und subtraktiven Siltern nicht 
gerechtfertigt erscheint. Kommen passende Sarbstoffe zur Ver- 
wendung, so vereinigen sich die materiellen Teilbilder mit 
derselben Gesetmäßigkeit, wie die ELichtbilder, und es ist nicht 
einzusehen, warum die gleichgefärbten Teilbilder in beiden 
fällen von verschiedener Beschaffenheit sein sollen. Doch ist es 
allerdings nicht ausgeschlossen, daß man in der Praxis bei den 
verschiedenen Methoden der Dreifarbenphotographie die Intensität 
der Silter verändern muß, um gleichsam die Sarbengradation 
der pause zu beeinflussen, ganz ähnlich, wie man auch in 
der Schwarzphotographie den Charakter des Negatives den 
Öigentümlichkeiten des Kopierpapieres anpaßt. Aendert man 
jedoch die Grundfarben, dann müssen allerdings auch die Teil- 
ilder verändert, also die Silter modifiziert werden. Nur darin 
liegt der Grund, warum beim Dreifarbendruck — für den man 
das symmetrische Sarbensystem nicht benugen kann — andere 
filter zur Anwendung kommen müssen, als bei der Dreifarben- 
projektion. Die Ausdrücke „additive“ und „subtraktive“ filter 
scheinen aber nicht glücklich gewählt zu sein, denn mit diesen 
Bezeichnungen ist die Anschauung verknüpft, daß die Not- 
wendigkeit beider Silterarten durch einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen der addifiven und subtraktiven. Sarbenmischung bedingt 
wird. Vielleicht wäre die Bezeichnung Silter für „Dreifarben- 
druck* und für „Dreifarbenlichtbilder“ zutreffender. Was die Sarbe 
der Aufnahmefilter anbelangt, so ist zunächst zu berücksichtigen, 
daß dieselbe bei gleicher Wirksamkeit sehr verschieden sein 
kann, denn die spektroskopischen Eigentümlichkeiten des Silters 
müssen der Plattensensibilisiertung angepaßt werden. Ein Gelb- 
filter Rann ja bekanntlich vor einer mit Erythrosin sensibilisierten 
Platte dasselbe leisten, wie ein Grünfilter vor einer Pinachrom- 
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platte. Bei panchromatischen Platten dagegen steht die Sarbe 
des Silters in engem Zusammenhange mit den Grundfarben. 
Denkt man sich (Sig. 212) eine weiße Släche 7 mit einer Reihe 
von gleich gesättigten und gleich reinen Pigmentfarben belegt, 
und zwar derart, daß die Sarbenfolge der wiederholt be- 
sprochenen Anordnungen im Sarbenkreis entspricht, und sei A 
das bei der photographischen Aufnahme vorgeschaltete Gelb- 
grünfilter, so muß, wenn lebteres richtig gewählt ist, das beider- 
seits von Gelbgrün gleichmäßig abschattierte Negativ N ent- 
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stehen. Dieses Aufnahmefilter muß offenbar so beschaffen sein, 
daß die gelbgrüne Sarbe wie Weiß, das rote, orangerote, blau- 
grüne und blaue Pigment wie Schwarz wirken und das in der 
Mitte gelegene Reingrün und Gelb sich mit der halben Intensität 
des Gelbgrün abbilden. Das Silter wird, den Regeln des Misch- 
geseßes entsprechend, die Sarbe a, also Gelbgrün, zeigen, und 
die Schwärzung des Negatives entspricht an jeder Stelle dem 
Gelbgrüngehalt der korrespondierenden Pigmentfarbe. Das Auf- 
nahmefilter 4 ist also komplementär zur Grundfarbe gefärbt. 
Sertigt man dann von diesem Negativ ein Positiv P an und 
projiziert dieses, mit einem grünen Silter R bedeckt, auf den 
Schirm S, so entsteht daselbst ein dem Negativ entsprechend 
abschattiertes Bild von der Sarbe des Silters R. Soll dieses 
Bild den Grüngehalt der Pigmentfarben repräsentieren, also als 
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Teilbild bei der Reproduktion derselben dienen, so muß es im 
Sarbenton dem aus den Pigmentfarben A ee isolierten 
Grün entsprechen, d. h. das Projektionsfilter X und das Auf- 
nahmefilter A müssen gleich gefärbt sein. Daraus folgt aber 
noch nicht, daß man die beiden Silter gegenseitig verwechseln 
kann. Abgesehen von der verschiedenen Sättigung derselben 
muß das Aufnahmefilter ganz bestimmte spektroskopisce Eigen- 
schaften besigen, während man beim Projektionsfilter lediglich 
den Sarbenton zu berücksichtigen hat. Man hat versucht, die 
farbe der Aufnahmefilter aus der Young-Helmholtscen 
Theorie abzuleiten, indem der Sat aufgestelit wurde: „Jede der 
drei Aufnahmeplatten ersett eine Nervengruppe, die Silter müssen 
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daher so beschaffen sein, daß sie die Sarbenstrahlen des Spek- 
trums in den durch die Königschen Elementar- Empfindungs- 
kurven festgelegten Intensitätsverhältnissen hindurchlassen.“ 
Aus Sig. 213 sind diese Kurven ersichtlich. Sie drücken die 
Intensitäten aus, in welchen, die sehr gesättigt angenommenen 
Grundfarben Rot, Grün und Violett zu mischen sind, damit die 
Empfindung der Spektralfarben hervorgebracht wird. Die Kurve R 
entspricht den Intensitätsverhältnissen der roten, die Kurven G 
und Y jenen der grünen und der violetten Grundfarbe. Wollte 
man obiger Anschauung folgen, so hat man sich vorzustellen, 
daß die jeder Spektralfarbe entsprechende Ordinate das Maß 
für die Durchlässigkeit des Silters bildet. Wenn man dann die 
durchgelassenen Spektral-Lichter mischt, so muß man die ge- 
suchte Sarbe des Silters erhalten. Der Rotkurve R entspricht 
also ein Silter, welches hauptsächlich gelbes, orange und gelb- 
grünes Licht, weniger Rot und Grün, dafür aber etwas Violett- 


316 Projektionsverfahren u. s. w. 


blau durchläßt. Die Sarbe dieses Filters wird daher braungelb 
sein, denn reingelb erscheinen Pigmente nur, wenn sie das 
— spektrale Rot und Grün durchlassen oder reflektieren. 

an kann ein soldhes Filter leicht erhalten, wenn man z. B. 
eine Lösung von Naphtolgrün mit Akridingelb mischt. €s wäre 
natürlich widersinnig, dieses Silter für die Zwecke der Drei- 
farbenphotographie verwenden zu wollen, denn es würde auch 
bei Verwendung einer vollkommen panchromatischen Platte ein 
ganz unbrauchbares Resultat ergeben. Diese Betrachtung zeigt 
aber wieder, daß die Soung-Helmholtsche Theorie nicht 
eeignet ist, der Dreifarbenphotographie brauchbare Dienste zu 
eisten. 

Rapidlichtfilter für Dreifarbenphotographie. Die 
von Dr. König hergestellten neuen roten und grünen Lichtfilter, 
welche als Rapidlichtfilter bezeichnet werden, wurden von 
Prof. Dr. Novak geprüft und haben sehr befriedigt. Sie haben 
eine gegenüber den älteren Siltern von Känig vergrößerte 
£ichtdurchlässigkeit und gestatten deshalb beträchtliche Herab- 
setzung der Expositionszeit („Phot. Korresp.“ 1906, S. 285; 
„Phot. Rundschau * 1906, S. 170). 

Ueber Sarbenfilter für Astrophotographie mit re- 
flektierenden Teleskopen siehe Robert James Wallace 
in „The Astrophysical Journ.“ Vol. 24, 1906, S. 268; „Brit. Journ. 
Phot.“ 1907, 5. 87. | 


Projektionsverfahren. — Apparate zur Vergrößerung von 
Negativen. — Solarprints. z 


’ Ueber Ozobrom zu direkten Vergrößerungen siehe weiter 
unten. 

Gummidrucke können direkt in einem elektrischen 
Projektionsapparat mit großem Kondensor vergrößert werden, 
wobei die Belichtungszeit etwa 15 Minuten beträgt. Auch Drei- 
farbengummidrucke lassen sich auf diesem Wege nach Hiecke 
herstellen („Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 224, nach „Phot. Korresp.* 
1906, S. 170). 

An den Projektionsapparaten tadelt Dr. Neuhauß, 
daß die Gehäuse oft zu kurz sind, so daß eine richtige Regelung 
der Beleuchtung unmöglich wird; das Gehäuse soll immer 
wenigstens 75 cm lang sein („Phot. Rundschau“). 

mit einem Auerbrenner läßt sich schlecht vergrößern, be- 
sonders lassen sidı mit demselben schleht Solar-Printen 
herstellen, da das Verfahren doch erheblich unempfindlicher als 
Bromsilberpapier ist. Durch Verwendung von drei Auerbrennern, 
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die passend neben- und etwas hintereinander orientiert sind, 
läßt sich die Lichtstärke bei Vergrößerungen im allgemeinen nicht 
steigern, weil nur von einem kleinen Teil der dadurch ent- 
stehenden ausgedehnten Lichtquelle Licht durch das Objektiv und 
damit auf das empfindliche Papier fällt. Daher kann man mit 
Auerlicht niemals die Helligkeit einer Nernst-Lampe z. B. 
erreichen, deren leuchtender Saden im Verhältnis zur Släche des 
Auerstrumpfes sehr klein ist, aber an Slächenhelligkeit diesem 
sehr überlegen ist (,Phot. Chronik ‘‘ 1907, S. 32). 
Vergleiche ferner bei „Künstliche Lichtquellen“, 


Dreifarbenprojektion. 


Einen neuen Apparat zur Dreifarbenprojektion, bei 
weichem eine separate Projektionslinse für jede Sarbe benutt 
wird und dann mittels Reflexionsprismen auf der Projektions- 
wand zur Deckung gebracht werden, ließ sich B. Jumeaux in 
England patentieren [Nr. 3766, 1906] (,‚Brit. Journ. Phot.‘ 1907, 
S. 294, mit Sigur). 


Serienapparate. — Kinematographen. — Stereo- und 
Mikrokinematographie. 


Jm Verlage von Ulrico Hoepli in Mailand erschien ein Buch 
über Kinematographie und Projektion, welches von 
Guglielmo Re herausgegeben wurde. 

Der Kinematograph auf wissenschaftlichen Reisen. 
Scdillings war wohl der erste wissenschaftliche Reisende, der 
von seiner Reise brauchbare kinematographische Aufnahmen 
(Tänze der afrikanischen Eingeborenen, Scenen aus dem Lager- 
leben u. s. w.) in die Heimat brachte. Nun hat auch Dr. Poch 
aus Neu-Guinea und dem Bismarck -Archipel wundervolle kine- 
matographische Aufnahmen in die Heimat gebracht. Die von 
Dr. Pöch benußten films (er nahm deren 30 mit auf die Reise) 
haben jeder eine Länge von 80 m. Nicht nur die Tänze der 
Eingeborenen, auch häusliche Verricditungen und sonstige be- 
merkenswerte Scenen hat der Reisende im kinematographischen 
Bilde festgehalten. Eine wundervolle, lebenswahre Darstellung 
ist beispielsweise, wie die Bewohner benachbarter Inseln zur 
Abhaltung eines Sestes auf ihren ausgehöhlten Baumstämmen 
herangerudert kommen und ans [Land steigen. Da von der 
vordringenden Kultur die Ursprünglichkeit dieser wilden Natur- 
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völker in kurzer Zeit verschwinden wird, so sind Phonograph 
(auch einen solchen benutte Dr. Pöch) und Kinematograph die 
einzigen Mittel, um nachfolgenden Generationen eine Vorstellun 

davon zu geben, wie die unberührten Naturoölker lebten un 

sprachen. „Jeder Eingeborene“, sagt Dr. Pöch, „verdient, in 
allen seinen Bewegungen kinematographisch aufgenommen zu 
werden; schon sein Gang ist ein ganz anderer, wie derjenige 
eines Europäders.“ Der Reisende entwickelte die films nicht an 
Ort und Stelle. Zum Teil sandte er sie unentwickelt nach dem 








Fig. 214. 


nicht sehr fernen Sydney (Australien), zum Teil nach Europa. 
Nur die nicht lange nach der Belichtung in Sydney entwickelten 
$ilms - erwiesen sich tadellos; die nach Europa gesandten 
schleierten stark. €s ist eine alte Erfahrung, daß Silms, welche 
erst mehrere Monate nach der Belichtung hervorgerufen werden, 
ungemein stark zurückgehen. Die einfache Solge ist dann Ver- 
schleierung, wenn man die films bei der Entwicklung quält. 
Wenn sich der Reisende in Gegenden aufhält, die nur seltene 
Verbindung nach zivilisierten Ländern haben, ist es jedenfalls 
das beste, wenn man die Silms an Ort und Stelle entwickelt 
(„Phot. Rundschau“ 1906, S. 290). 

Der Kinematograph in der Agrikultur. Die Idee, 
wachsende Pflanzen oder entstehende Gebäude in gewissen 
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Zwischenräumen aufzunehmen und die ganze Bilderserie dann 
in wenigen Minuten kinematographisch vorzuführen, ist nicht 
mehr neu, eine praktische Anwendung davon will das Agri- 
kulturdepartement in den Vereinigten Staaten von Amerika 
machen, indem es in seinen Versuchsstationen die Beschleunigung 
des Wachstums von Kulturpflanzen durch geeignete Dungmittel 
u.s. w. photographisch festhält; die dazu bestimmten Apparate 
nehmen in jeder Stunde eine Exposition an und arbeiten ganz 








automatisch weiter. Die Bilderserien sollen dann bei Wander- 
vorträgen vorgeführt werden, welche das Departement den 
Sarmern veranstaltet, um sie zur modernen Ausgestaltung des 
Seldbaues anzuleiten („Prager Tagblatt“). 
Kinematographischer Apparat von €. R. Law, Genf. 
Diese Erfindung bezieht sich auf Verbesserungen in kinemato- 
graphischen Apparaten, durch welche die Bilder schnell vor den 
Augen vorübergeführt werden können. Die Patentansprüche 
sind 1. für kinematographische Apparate, bestehend aus einer 
Kombination einer, auf einem Rahmen oder Träger verstellbaren 
Linse (Objektiv) mit einer, an dem genannten Träger oder Rahmen 
angebrachten drehbaren Achse und mit einer großen Zahl von 
kinematographischen Bildern, welche hintereinander auf einem, 
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durch die genannte Achse drehbaren Träger befestigt sind. 
2. Sür kinematographische Apparate, wie unter | beschrieben, 
aber so konstruiert, daß in denselben —— Objektive 
und stereoskopisch -kinemafographische Bilder benußt werden 
können. 3. Sür kinematographische Apparate, hauptsächlich mit 
Hinweis auf Sig. 214 („The Brit. Journ. of Phot.“ 1906, S. 576). 
Ein D. R.-P. Mir. 173809 vom 11. Juli 1903 erhielt Max 
Hansen in Berlin auf eine kinematographische Kamera (siehe 
fig. 215), weiche dadurch in eine einfache Kamera verwandelt 
werden kann, daß der Bewegungsmechanismus und die Silm- 
führung in einem aus dem Kameragehäuse (a) entfermbaren 
Gehäuse (5) angeordnet sind, während im Gehäuse (a) ein ent- 
fernbarer Bolzen (/) für die see und eine Bahn für eine 
Kassette (2) angeordnet ist („Phot. Chronik“ 1907, S. 7). 


Photogrammetrie. — Ballonphotographie. 


Ueber Photogrammetrie siehe den Originalbericht von Prof. 
DoleZal auf S. 217 dieses „Jahrbuches*“. 

Ueber das photogrammetrische Messungsverfahren 
berichtet C.Koppe in „Prometheus“ 1907, Nr. 912 bis 914. 

Am 16. November 1906 hielt Hauptmann Theodor Scheim- 
pflug in der Akademie der Wissenschaften zu Wien einen 

ortrag, in dem er ein Verfahren entwickelte, wie aus Ballon- 

photographieen auf rein Daran nen Wege Karten und 
Pläne hergestellt werden können. Auch erörterte er die Theorie 
seines Photoperspektrographen, legte Leistungsproben desselben 
vor und wies schließlich auf den siebenfachen Ballonapparat 
hin, den er schon früher konstruierte und der dem Panoramo- 
graphen des russischen Ingenieurs R. Thiele wohl verwandt 
ist, doch diesem gegenüber wesentliche Vorteile aufweist. Er 
ist nämlich leichter und kleiner und gestattet die Aufnahme 
einer Kreisfläche, deren Durchmesser dreimal so groß ist wie 
die Höhe des Ballons. Nach den Ausführungen des Redners 
läßt sich schon \ t behaupten, daß die Herstellung von Karten 
auf Grund der Ballonaufnahmen genauer, billiger und schneller 
möglich ist als die bisherige Landesvermessung („Phot. Rund- 
schau“ 1907, S. 27). 

Ueber die photogrammetrische Ballonaufnahme für 
topographische Zwecke erschien eine sehr ausführliche Studie 
von Anton Schell in den ge d. Kais. Akad. d. Wiss. 
in Wien (mathem.-nat. Kl.), Bd. CXV, Abt. IIa, Mai 1906. 
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A. Miethe stellte eine farbige Momentaufnahme vom 
Luftballon aus her und beschreibt dieselbe im „Atelier des 
Photographen“ 1906, S. 140. 

Ueber „photographisce Naturfarben- Aufnahmen 
vom S$reiballon“ vergl. A. Miethe in „Prometheus“ XVII, 
— 1906/07, 8. 134 (mit Tafel). 

allonphotographie mit Hilfe von telephotographi- 
schen Apparaten beschreibt Houdaille; er benußt einen 
von $leury-Hermagis & Gilles konstruierten Apparat, welcher 
in „Bull. Soc. Sranc. de Phot.“ 1906, S. 425, beschrieben ist. 


Ueber das Photographieren in Militärluftballons 
sind nach dem „Phot. Wochenblatt“ zwischen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und dem Deutschen Reiche auf Gegen- 
seitigkeit begründete Abmachungen getroffen worden. Danach 
dürfen die Luftschifferoffiziere wohl nach Ueberschreiten der 
Landesgrenze landen, aber die Aufnahme von Photographieen 
fremder Ländergebiete ist allgemein untersagt. 


Mikrophotographie. 


Die Optische Anstalt C. Reichert in Wien stellt einen 
neuen Spiegelkondensor zur Sichtbarmacdung ultra- 
mikroskopischer Teilchen her und beschreibt denselben in 
der „Oesterr. Chemiker- Zeitung“ 1907, S. 5. 


Ueber Ultramikroskopie erschien: Cotton et Mouton, 
„Les Ultramicroscopes et les objets ultramicroscopiques“, Paris 
(Masson) 1906. 

Ueber „Sortschritte auf dem Gebiete der Mikro- 
photographie und des Projektionswesens“ siehe den 
ausführlichen Bericht von Gottlieb Marktanner-Turner- 
etscher auf S. 155 dieses „Jahrbuches“. 


Die „Anleitung zur Mikroskopie und Mikrophoto- 

raphie“ von Ingenieur $. Welleba (Wien 1907, A. Pichlers 

Witwe & Sohn) enthält zahlreiche Nlustrationen, einen populär 
geschriebenen, leichtverständlichen Text. 

Im Verlage von S. Hirzel in Leipzig erschien 1907 das sehr 
instruktive und empfehlenswerte Werk von Dr. Rich. Neuhauß 
„Lehrbuch der Mikrophotographie“, in dritter, umge- 
arbeiteter Auflage. Dasselbe ist wesentlich erweitert und mit 
zahlreichen Holzschnitten und drei Tafeln illustriert. 

Ueber „Stanhopes“ vergl. den Berict von Eduard 
Kuchinka auf S. 97 dieses „Jahrbuches“. 
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Mikrobibliotheken. Rob. Goldschmidt und Paul 
Otiet machten auf dem Internationalen Kongreß in Marseille 
den Vorschlag, geeignete Werke in photographischer Verkleinerung 
herzustellen. an kann so den Inhalt großer SFolianten auf 
wenigen Quadratdezimetern wiedergeben und Säle füllende 
Büchereien in einem Schubfach unterbringen. Natürlich müssen 
solche Bücher mit dem Mikroskop oder dem Projekfionsapparat 
gelesen werden. Das Negativ ist ebenso leicht leserlich wie 
das Positiv, und in wenigen Minuten kann eine Kopie des 
Buches hergestellt werden. Die Vorteile des Mikrobuches sind: 
Geringes Gewicht und Volum, Einheitsformat, Unpveränderlichkeit, 
Wohlfeilheit, leichte, übersichtlihe Aufbewahrung und stetige, 
der Nachfrage angepaßte Neubeschaffung. Man ist dahin ge- 
langt, 72 Seiten eines Werkes auf einem Silm von 12,5 X 7,5, 
dem internationalen Zettelformat der Bibliotheken, zu photo- 
graphieren. Da die höchste Seinheit des Rornes erforderlich ist, 
hat man auf das alte, nasse Verfahren zurückgegriffen, das 
auch billiger ist. Zum [Lesen wird eine Art von Pult gebraudt, 
das eine elektrische Lampe und vergrößernde Gläser enthält, 
wodurd die zu lesende Seite groß auf eine Mattscheibe ge- 
worfen wird. Um sich einen Begriff von dem geringen Volum 
solcher Vervielfältigungen zu machen, denke man an die Brief- 
taubendepeschen während der Pariser Belagerung, die der 
Photograph Dagron auf Häutchen von 4X 4 cm herstellte und 
Een 1500 Depeschen abbildete („Photogr. Rundschau“ 1907, 

. 34). 


Stereoskopie. 


Ueber die Fortschritte der Stereoskopie vergleiche 
den Originalartikel von Theodor Dokulil auf S. 178 dieses 
„Jahrbuches“. 

Ernemann Stereo-Umkehr-Apparte (D. G6.-M.-Sch.). 
Diese wichtigen Hilfsapparate dienen zum Herstellen von Stereo- 
Glasdiapositiven, bezw. Stereo-Bromsilberkopieen — sie sind 
ausgestattet mit zwei identischen Rapid -Detektiv- Objektiven — 
Mattscheibe für Negative, um bei flauen, dünnen Negativen das 
Licht gleichmäßig zu verteilen — Glasplanscheibe, unter die das 
zu belichtende Bromsilberpapier gespannt wird —. €s ist kein 
Zerschneiden und Vertauschen, noch Beschneiden der Bilder mehr 
nötig. Sig. 216 zeigt diesen Apparat. 

Unter dem Titel „Stereoskopbildervom Stern- 
himmel“ veröffentlicht der bekannte Heidelberger Astronom 
Professor Max Wolf eine Reihe von Bildern, weiche in weitesten 
Kreisen das allergrößte Interesse erwecken werden, weil sie 
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einen Einblick in das Weltall gestatten, wie er wundervoller 
und großartiger nicht denkbar ist („Phot. Rundschau“ 1907, 5. 8). 

Ueber das Verant-Stereoskop und ein neues Sern- 
Objektiv siehe Georg Otto in „Phot. Korresp.*“ 1907, S. 125. 

Ueber eine neue stereophotographische Deckungs- 
methode für anatomische, technische und stereometrische 
Zwecke, welche den Zweck hat, verdeckte Teile irgend eines 
Gebildes derart sichtbar zu machen, daß die Oberfläche durch- 





= 


Sig. 216. 


en, 


vy 





€ 


Sig. 217. fig. 218. 


sichtig erscheint, berichtet Gustav Bucky in der „Zeitschr. f. 
wiss. Phot.“ 1907, S. 141. 

Ein D. R.-P. Nr. 177886 vom 21. Sebruar 1906 erhielt Emil 
Wünsche, Aktiengesellschaft für photographische Industrie in 
Reick bei Dresden, auf eine Vorrichtung zur gleichmäßigen 
Aenderung des Achsenabstandes der Objektive an photographi- 
schen Stereoskopkameras und Stereoskopen (Sig. 217), dadurch 
gekennzeichnet, daß die beiden die Objektive tragenden und 
im Objektivbrett gleitenden Platten (6, c) mit Zahnstangen (i, A) 
ausgestattet sind, welche in einen zwischen ihnen liegenden 
Trieb (/) eingreifen („Phot. Chronik“ 1907, S. 179). 
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Die Jvoes Proceß Company in New York erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 173028 vom 10. September 1904 für ihr Verfahren zur Her- 
stellung von Parallax-Stereogrammen (siehe fig. 218), dadurch 
ekennzeichnet, daß ein gewöhnliches negatives stereoskopisches 
oppelbild mittels zweier Objekfive auf eine lichtempfindliche 
Schicht projiziert wird, vor welcher ein Linienraster eingeschaltet 
wird, dessen Linien senkrecht auf der durch die beiden Objektiv- 
und die beiden Bildmittelpunkte gelegten Ebene stehen (,„Phot. 
Chronik‘ 1906, S. 549). 
Die Sabrik photographischer Apparate auf Aktien, vorm. 
R. Hüttig & Sahn in Dresden-A,., erhielt ein D. R.-P. Tr. 169533 
vom 23. November 1904 auf eine Anordnung von in die Kamera 





Sig. 219. 


hineinragenden Objektiven an Stereoskopkameras (Sig. 219), 
durch weiche eine Seitenverschiebung des Objektivbrettes für 
Einzelbilder oder Panoramen - Aufnahmen ermöglicht ist; die- 
selbe ist dadurch gekennzeichnet, daß das eine der Objektive 
axial nach außen so weit verschiebbar ist, daß es mit der 
Innenseite des Objekfivbrettes bündig steht, während es gegen 
ein weiteres Herausbewegen oder Herausfallen aus der Sassung 
gesichert ist (,„Phot. Chronik‘ 1906, S. 473). 

Ein D. R.-P. Nr. 172324 vom 21. September 1904 erhielt die 
$abrik photographischer Apparate auf Aktien, vorm. R. Hüttig 
& Sohn in Dresden-A., auf eine für Einzelaufnahmen in ganzer 
Breite benußbare Stereoskop-Rollkamera mit seitwärts beweglicher 
Zwischenwand, bei welcher der Hinterrand der Zwischenwand 
mit einem von außen seitwärts verschiebbaren Teil verbunden 
ist (Sig. 220), dadurch gekennzeichnet, daß an der Hinterwand 
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oder dem Deckel der Kamera ein mit nach außen und innen 
gehenden Stiften, Nasen oder dergl. (g 4) versehener Schieber (/) 
lichtdicht angeordnet ist, dessen innerer Stift (%) in die am Hinter- 
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rahmen der Kamera befestigte Verschiebe-Einrichtung 5 der 
Zwischenwand zwecks Mitnahme eingreift („Photogr. Chronik“ 
1906, S. 581). 
Wilhelm Salow 4 

in Elberfeld erhielt ein N 
D. R.-P. Nr. 176312 vom 
18. Oktober 1905 auf 
ı. eine Vorrichtung zur 
«Herstellung von Stereo- 

skopbildern mittels 
einer einfachen photo- 
graphischen Kamera 
in zwei hintereinander 
folgenden Aufnahmen 
(Sig. 221), gekennzeichnet 
durch ein möglichst nahe Sig. 221. 
vor dem Objektiv der 
Kamera befindliches Doppelspiegelsystem, dessen Lichteinfall- 
fläche um ungefähr halbe Augenentfernung von der Adhse des 
Objektives abliegt und das in zwei um 180 Grad gegeneinander 
verdrehte Grenzlagen zu bringen ist. 2. Ausführungsform der 
Vorrichtung nach Anspruch I, dadurch gekennzeichnet, daß als 
Spiegelsystem ein Rhombod&derprisma benußt wird (,Photogr. 
Chronik‘ 1907, S. 105). 
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Ein Stereoskop mit unbeschränkter Bildgröße hat 
Pigeon der Pariser Akademie vorgelegt. Er greift auf das 
Wheatstonesche Spiegelstereoskop zurück: das rechte Auge 
blickt direkt auf das rechte Bild (siehe Sig. 222, 3), das linke Auge 
blickt aber auf einen schrägstehenden Spiegel (siehe Sig. 222, 9), 
der vom Nasenrücken bis zur Trennungslinie der beiden Stereo- 
skophälften reicht; das linke Bild (siehe Sig. 222, 7) muß daher 
im Winkel aufklappbar und spiegelverkehrt kopiert sein (fig. 222). 
€s lassen sich die beiden Stereoskopbilder auf je zwei Seiten 
eines Albums so anordnen, daß sie in diesem Album mit Hilfe 
des neuen Apparates direkt besehen werden können. Die Breite 
der Bilder ist nicht so beschränkt, wie im üblichen Stereoskop 
die Entfernung des Bildes vom Auge kann recht groß sein, so 





fig. 222. 


daß auch billige (Autotypie-) Kopieen anwendbar sind („Phot. Ind.“ 
1906, S. 1185). 

Ueber eine allgemein gültige stereoskopische Kor- 
rektionsformel vergl. W. Scheffer auf S. 70 dieses „Jahr- 
buches*. 

Krauß in Paris konstruierte eine Stereoskopkamera, bei 
weicher die Negative, ohne daß sie zerschnitten werden müssen, 
kopiert werden können. Sig. 223 zeigt die Anordnung. GG ist 
das Objektiv, 1 und B sind zwei Spiegel, welche das Bild 
durch die Linsen O, O, und zu einem anderen Paare von 
Spiegeln (C D) werfen; dann gelangt das Bild zu den Rollfilms 
G, G,, welche bei R, und R, aufgerollt sind („Phot. News“ 
1907, 5. 319). 

Rich. Otto Kahler in Wien erhielt für sein System der 
Parallax-Stereogramme ein Deutsches Reichspatent (Ver- 
fahren zur Herstellung von ohne Betrachtungsapparat plastisch 
wirkenden Bildern; D. R.-P. Nr. 180438 vom 11. Juni 1905). 
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Die Geschichte der parallaktischen Stereoskopbilder 
von Jves (vergl. dieses „Jahrbuch“ früherer Jahrgänge) und die 
Beschreibung verwandter Methoden gibt Estanave im „Bull. 
Soc. franc. Phot.“ 1906, 8. 226 (mit Sigur). 





fig. 223. 


Die deutsche Patentschrift über das Jvessche Verfahren der 
Herstellung von Parallax-Stereogrammen (D. R.-P. 
Nr. 175028, 1904) ist in „Phot. Ind.“ 1906, S. 988, publiziert. 





Sig. 224. 


Eine zusammenlegbare Stereoskopkamera mit Sucher 
bringt Mackenstein in Paris unter dem Namen „Jconoscope“ 
in den Handel (,Bull. Soc. franc.“ 1907, 8. 132). 
| Das „Polyskop“ von Krauß in Stuttgart ist ein kleiner 
Stereoskop - Apparat für Plattengröße 45x 107 mm und hat 
| Objektive von 60 mm fokus. fig. 224 zeigt die zusammen- 
klappbare Sorm. 
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Künstlidhes Cicht. 


„Das Magnesium-Kunstlict in der Photographie“ 
von $. Pettauer, wissenschaftlicher Leiter des photochemischen 
Werkes Tip-Top (Carl Seib) in Wien (1906), ist eine sehr 
empfehlenswerte Broschüre über Magnesiumlicht und seine 
Anwendungen erschienen. 

„Die Tip-Top-Kunstlichtpräparate“ (C.Seib in Wien) 
gestatten gefahrloses Arbeiten, geben geringe Rauchentwicklung, 
rasche Verbrennung und große aktinische Wirkung. Sie wurden 
an der k. k. Graphischen [ehr- und Versuchsanstalt in Wien 
mit bestem Erfolg versucht. Die Lichteffekte gestatten auch eine 
gute orthochromatische Wiedergabe der Sarben. 

Rasches Abbrennen 
von Magnesiumpulver. 
Hierzu nimmt man nach 
H. Clute („Photography“ 
1906, 5.185; „Phot.Wochenbl.““ 
1906, 5.175) in konzentrierte 
Salpeterlösung getauchtes, 
k 










fig. 225. 


sodann getrocknetes Sließpapier. In die Mitte desselben schüttet 
man reines lMagnesiumpulver und verteilt es gleichmäßig 
über das ganze Papier. Das Papier wird auf eine feuerfeste 
Unterlage gelegt und an einer Ecke entzündet; es erfolgt eine 
äußerst rasche Verbrennung; auch strömt bei weitem mehr Licht 
aus und entsteht weniger Rauch, als dies bei einer Mischung 
des Magnesiums mit Sauerstoff abgebenden Körpern oder der 
Verbrennung des zu einem Häufchen aufgeschütteten Magnesium- 
pulvers der Sall ist. In letzterem Salle erfolgt die Verbrennung 
auch bedeutend langsamer. Jedoch ist die Verbrennung auf 
Salpeterpapier durch seine längere Zeitdauer für Moment- 
aufnahmen nicht geeignet. 

Otto Spiter in Berlin W. 30 bringt eine Taschenblißlampe 
„Elektra‘ mit elektrischer Zündung in den Handel, bei derselben 
(siehe Sig. 225) wird durch Drücken auf einen Druck-Knopf, 
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der an einer Leitungsschnur angebracht ist, eine Platinspirale 
zum Glühen gebracht. Eine Zündschnur wird mit einem Ende 
mit der Platinspirale und mit dem anderen Ende mit dem auf 
das aufklappbare Blech 
geschütteten Blißpulver 
verbunden und so erfolgt 
die schnelle und sichere 
Entzündung. 
Ein anderes System Fa 
stellt die von derselben Spitzer. 5, 
firma erzeugte Bliß- Sig. 226. 
lampe ‚Vesuo‘' dar, bei 
weicher die Entzündung des Blißpulvers durch ein bei a ein- 
geklemmtes Zündblättchen erfolgt (siehe fig. 226). 
Harbers-Scharmads 
photographisches Zeitlicht- 
pulver verbrennt pro I g in 
I Sekunde. Man kann es frei 
abbrennen oder in einer Lampe 
(Sig. 227 u. 228) mit Glaszylinder. 








Sig. 228. 
Wie die Abbildungen zeigen, ist die Lampe vielseitig zu ver- 
wenden. Sie kann durch Abheben von dem Fuß, Fig. 227, auf 
jede Düse einer Gas-Glühlichtlampe gesebt werden, mittels des 


Sußes, aus Holz oder Eisen, auf jeden Gegenstand gestellt, oder 
auf ein Stativ geschraubt werden (Sig. 228), wozu der Suß unten 
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Normalgewinde hat. Die Lampe ist ganz besonders geeignet, 
das Zeitlichtpulver für Vergrößerungszwecke zu verwenden. 
Man braucht sie nur an Stelle der sonst verwendeten Gas- 
Glühlichtlampe, oder anderer Lampen, im Vergrößerungsapparat 
zu benußen. für je 50 Sekunden Belichtung mit Gasglühlicht 
nimmt man 19 des Zeitlichtpulvers. 

Ungefährliches Bligpulver soll man nach Krebs er- 
halten, indem man statt der Nitrate, Chlorate oder Superoxyde 
der älteren explosiven Pulver Alaune anwendet. Z.B. lautet 
die Vorschrift eines solchen Blißpulvers für rasche Verbrennung: 

Magnesium. . . ... a . 109 
Chromalaun (wasserfrei) . 10 

Man kann auch 2 g des Magnesiums durch ebensoviel 
Aluminium erseßen. Wünscht man stille, aber langsame Ver- 
brennung, so set man noch 2 g eines an der Reaktion nicht 
teilnehmenden Pulvers zu, 2. B. eine der alkalischen Erden, 
Kieselsäure oder gestoßenes Glas. Solche Gemische sind durch 
Reibung oder Schlag völlig unentzündbar („Phot. Rundschau * 
1906, 5. 219). 

Nachtaufnahmen mit Goerz-Scillings’ Nadt- 
apparat. Der Gedanke automatischer Tieraufnahmen bei Nacht 
wurde zuerst von Schillings erwogen. Die hierbei verwendeten 
Apparate wurden unter Mitwirkung Schillings’ von der 
Optischen Anstalt C. P. Goerz, Berlin-Sriedenau, konstruiert und 
nach den seit Jahren seitens desselben in der afrikanischen 
Wildnis gemachten Erfahrungen neuerdings ganz erheblich ver- 
bessert. Um Nachtselbstaufnahmen von Tieren herzustellen, ist 
vor allem ein tadelloses Zusammenarbeiten aller mechanischen 
Teile und absolute Sunktionssicherheit auch unter allerungünstig- 
sten klimatischen Verhältnissen erforderlich; müssen doch die 
Apparate oft tage- und sogar wochenlang aufgestellt stehen, 
allen Witterungseinflüssen ausgeseßt. Außerdem aber muß die 
Konstruktion eine möglichst einfache sein, so daß ein jeder ohne 
besondere Uebung damit umzugehen vermag. Die allen diesen 
Anforderungen entsprechenden Apparate der Optischen Anstalt 
C. P. Goerz funktionieren in folgender Weise: Das Tier berührt 
einen Saden, der zunächst eine das Objektiv sichernde Schuf- 
klappe auslöst. Unmittelbar darauf wird das Blitlicht und der 
Schliverschluß in Sunktion gesetzt, und nach der Exposition 
bedeckt eine zweite Schutklappe das Objektiv. Die Zündung 
des Blipulvers kann auf zweierlei Art bewirkt werden; bei 
den Apparaten, die Schillings benußte, geschieht sie ver- 
mittelst einer Schlagröhre, wo Elektrizität vorhanden, läßt sie 
sich auch auf elektrischem Wege erreichen. Der Apparat besteht 
aus der Aufnahmekamera mit Spezialmechanismus und dem 
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Fig. 229. 


Stative für das Bligpulver mit Reflektor und Auslösevorrichtung. 
Das Kameragehäuse aus imprägniertem Holze ist mit Leder- 
überzug versehen und mit dem lichtstarken Goerz-Doppel- 
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Anastigmaten „Celor“ ausgerüstet, als Verschluß dient der 
bekannte Goerz-Anschüß-Schligverschluß vor der Platte. Für 
lange andauerndes Offenstehen der Kassette ist ein weiterer, 
innerhalb des Kameragehäuses angeordneter Klappenverschluß 
vorgesehen. Zur Betätigung der einen Klappe greift ein federnder 
Stift 1 (Sig. 230) in einen mit der Klappe verbundenen Hebel 
ein. Wenn die Gardine aufgezogen ist, greift ein anderer Sperr- 
stift 3 (Sig. 230) in den Rouleau-Aufzugsknopf ein, worauf die 
zweite Klappe festgestellt werden kann. Der ganze Hebel- 
mechanismus liegt in einer Zwischenwand und ist durch eine 
Tür 4 (Sig. 230) nach außen hin verschlossen. Das zu dem 
Apparate gehörige Stativ mit Blitlichtrinne (Sig. 231) ist so 
leicht wie möglich gehalten, es besteht aus Bambusstäben. 
Der Kopf des Statives, sowie die Rinne für das Blitlicht sind 
aus Nickelaluminium gefertigt. Die Blitlichtrinne hat auf ihrer 
Grundplatte zwei Hebel 10 und 11 (fig. 231), die auf der einen 
Seite einen Sandsack tragen, während auf der anderen Seite 
ein leicht herausreißkbares Stäbchen 13 (Sig. 231) eingeklemmt 
wird. Außerdem ist der Sandsack durch eine Schnur mit dem 
Schlagbolzen der Schlagröhre verbunden. Unter dem Sandsacke 
liegt ein Rahmen mit quer gespanntem, zur Kamera führendem 
faden, der an einem Stäbchen endet. Der Apparat funktioniert 
nun in folgender Weise: Das zu photographierende Tier kommt, 
eventuell angelockt durch einen Köder, in Berührung mit dem 
Saden 20 (Sig. 229), wodurch die erste Metallplatte herunterfällt 
und das Objektiv geöffnet wird. Mit diesem ersten Saden ist ein 
zweiter verbunden, welcher den Stift 13 (Sig. 231) aus dem 
Hebel herumreißt, so daß der Sandsack 14 (Sig. 229) fällt, die 
Schnur 23 (Fig. 229) berührt und der Schlißverschluß auslöst. 
Beim Weiterfallen reißt der Sandsack den Schlagbolzen ab, 
worauf dann die Aufnahme erfolgt. Ist der Schliverschluß 
abgelaufen, so bringt er automatisch die zweite Metallklappe 
vor das Objektiv, so daß nunmehr die lichtempfindliche Platte 
trot geöffneter Kassette nicht nachbelichtet werden kann. Selbst- 
verständlich kann der Apparat erforderlichen Salles auch von 
dem in der Mähe verborgenen Aufnehmenden im richtigen 
Augenblicke selbst ausgelöst werden. Nur mit Hilfe dieser 
Apparate, deren sichere Sunktion erst nach eingehenden 
Proben und Studien erreicht wurde, war es möglich, wilde 
un ” freiheit zu photographieren (‚Deutsche Phot.- Ztg.‘“ 1906, 
. 812). 

Zu Aufnahmen von Theater-Scenen bei gelblichem, künst- 
lichem Licht benußt Payne zur Sensibilisierung seiner Platten 
ein en “u Orthochrom und Pinacyanol (,Brit. Journ. Phot.‘“ 
1907, 8. 173). 
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Ueber die Dynamik der Lichtbogenvorgänge und über 
fihtbogenhysteresis siehe Simon (,Physik. Zeitschr.‘, Bd. 6, 


fig. 230. 


Sig. 231. 





Nr. 10, S. 297). €s wurde die Lichtbogenhysteresis als Ursache 
des Duddelschen selbsttonenden Lichtbogens erkannt. 
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Eine sehr wichtige Arbeit über Untersuchungen des 
Kopierens bei elektrishem Licht gibt A. von Hübl in 
„Zeitschr. f. Repr.‘“ 1907, S. 1. Bezüglich Einzelheiten verweisen 
wir auf die Originalabhandlung. 


‚ze Bis 








Eine kombinierte Porträt- und Kopierlampe (fig. 232 
und 233) erzeugt die Boardman Electrical Patent Comp. in London 
(Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 50). Sig. 232 zeigt die elektrische 
Bogenlampe, welche gegen das Modell zu einen Schirm trägt; 
ein Reflektor aus weißem Stoff macht das Licht diffus. Sig. 233 
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stellt die Anordnung zum Kopieren vor; die Lampe trägt eine 
Tingförmig angeordnete Serie von Kopierrahmen, welche rings 
um die Lampe aufgehängt werden. 

Elektrische Bogen- 
lampen für Photo- 
graphie und Lict- 
pauserei der Siemens- 
Shuckert-Werke in 
Berlin. Eine Kopierlampe 
für Gleichstrom ist in der 
fig. 234 dargestellt. Die 
fampe ist eine nach dem 
Prinzip der Dauerbrand- 
lampen konstruierte Haupt- 
stromiampe und eignet sich 
daher nur für Einzel- 
schaltung; sie ist außer- 
ordentlich stabil gebaut 
und besißt absolut sicher 
arbeitenden Klemmenvor- 
shub für die Kohlen. 
Die Klarglasglocke, welche 
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fig. 234. fig. 235. 


den Lichtbogen einschließt, ist derart gewählt, daß der Licht- 
durchgang und die Lichtoverteilung möglichst günstig ist und ein 
Springen nicht leicht eintreten kann. Sig. 235 zeigt den Be- 
lichtungsapparat mit einem Reflektor für eine C[ampe. Die Lampe 
erzeugt ein an aktinischen Strahlen ganz besonders reiches 
Licht, schon mit bloßem Auge läßt sich das Vorherrschen der 
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wirksamen violeften Strahlen deutlich erkennen. Als Kopier- 
lampe für Wechselstrom kommt eine Differential-Campe mit 
offenem Lichtbogen und erhöhter Lichtbogenspannung zur Ver- 
wendung. 


Neu verbesserte Nernst-Projektionslampe. Unter 
jenen Projektionslampen, deren Wahl in Betracht kommt, wenn 
elektrische Stromeinleitung zur Verfügung steht, verdient die 
neueste Nernst-Lampe als für kleinere Kreise ganz besonders 
geeignet, sowohl ihrer Vorzüge, als ihrer Wohlfeilheit wegen, 
Beachtung. Auch für Vergrößerung bietet diese Lampe große 
Vorteile. Sür jeden Projektions- oder Vergrößerungsapparat 
passend, ist diese neue Nernst-[Lampe für Gleich-, Wechsel- 
oder Drehstrom von 96 bis 260 Volt verwendbar. Die Leuchtkraft ist 
bei 110 Volt 500, bei 220 Volt 1000 Normaikerzen. Die Lampe 
kann in jede Hausstromleitung eingeschaltet, d. h. es kann 
mittels Schraub- und Steckkontakten jede bereits bestehende 
Lichtleitung verwendet werden. Da die Lampe ihre Widerstände 
schon besitt, ist kein separater Widerstand nötig. Ruhiges, 
im Sokus verbleibendes Licht, ohne Zucken und Sprißen, macht 
jede Wartung der Lampe, jedes Nachstellen überflüssig. Die 
Brenndauer kann beliebig ausgedehnt werden, der Strom- 
verbrauch ist nur 4 Amp?2re, der Betrieb stellt sich daher billig 
(,,Phot. Notizen“, Nr. 504). 


Die Tantallampe von Siemens & Halske in Berlin ist 
«ine elektrische Glühlampe mit im Vakuum brennendem Leudt- 
faden, der im Gegensat zu den bisher üblichen Glühlampen 
nicht aus Kohle, sondern aus Tantalmetall besteht, Sie eignet 
sich vorzugsweise für Gleichstrom (siehe fig. 236). - 


Bei der Wolframlampe inihren verschiedenen Ausführungen 
ist der Tantalfaden durch Wolfram-Metall erseft. Der Strom- 
verbrauch ist klein; z. B. sind die Betriebskosten für eine 
50kerzige Wolframlampe nicht höher als für eine 16 kerzige 
Kohlefaden-Lampe. Das Licht ist rein weiß. — Die „Osmin- 
lampe“ der Westinghouse Comp. ist auch eine Wolframlampe. 


Quecksilberdampflampen. Bisher kamen für den Photo- 
graphen als künstliche Lichtquellen nur elektrische Bogeniampen 
oder Magnesiumlicht in Betracht. Während die Bogeniampen 
durch ihren großen Stromverbrauch besondere Leitungsanlagen 
erfordern und dadurch die Verwendung erschweren, machen 
sih bei dem Magnesiumlicht kostspielige Hilfsvorrichtungen 
(wie Köst-Atelier) notwendig, so daß auch diese Lichtquelle für 
die Praxis wenig in Srage kommt. Quecksilberdampflampen 
bieten dem Photographen eine nicht zu kostspielige, bequem zu 
handhabende künstliche Lichtquelle, die überall dort, wo elek- 
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Sig. 236. 





trischer Strom (Gleichstrom) zur Verfügung steht, ohne weiteres 
nußbar gemacht werden kann. Die Sarbe ist bekanntlich fahl, 
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blaugrün; die roten Strahlen fehlen, dagegen sind reichlich 
aktinische Strahlen vorhanden. 

In der Beleuchtungstechnik spielen die Quecksilberdampf- 
lampen heute schon eine beachtenswerte Rolle €. Honigmann 
sprach in Wien über die Bedeutung der Quecksilberdampf- 
lampe für die Praxis (Zeitschr. f. Elektrotechn.“ und „Phot. 
Korresp.‘“ 1907, S. 65). Den interessanten Ausführungen seien 
einige Angaben entnommen. Das Ziel der Beleuchtungstechnik ist 
die Erzeugung eines „kalten“ Lichtes, d. h. eines solchen, dessen 
Wärmestrahlung möglichst gering ist. Von der Gesamtsizahlung 
einer Glühlampe kommen auf die Lichtstrahlen nur 3 bis 
3\, Prozent, bei Bogenlampen 10 bis 18 Prozent; die Oekonomie 
der Quecksilberdampflampen ist eine weit bessere. Jhre Er- 
findung und praktische Ausnußung ist erst wenige Jahre alt. 
Der Amerikaner Cooper Hewitt zeigte 1901 zum ersten Male 
der Oeffentlichkeit seine Quecksilberdampflampe Sür den 
deutschen Markt kommen u. a. die Lampen von Heraeus in 
Hanau und Scott & Gen. in Jena in Betracht. Um eine An- 
schauung der bei Quecksilberdampflampen zur Wirkung ge- 
langenden ultravioletten Strahlen zu geben, sind die Durchlässig- 
keiten der verschiedenen Glassorten, aus welchen die genannten 
Lampen bestehen, zusammengestellt: 








———— —— — 
| Moore | in Wellen! ngen 
a le von Quarzglas von 220 pı an 
i Baryumphos- . 
en | item |» 2000. 
glas 


Hagehlampe von 
Schott & Gen. 


Grenze des sichtbaren Spektrums nach Ultraviolett 
zu bei 400 up. 


Thüringerglas „ 390 u » 


Während das Licht der Quarzgias- und Uviollampen sehr 
schädigend auf die Augen wirkt und heftige Entzündungen 
hervorruft, ist das Licht der Hagehlampe unschädlich, und deshalb 
ist von den genannten Lampen diese Konstruktion zur allgemeinen 
Beleuchtung allein brauchbar. Die eigentümliche Särbung des 
. Quecksilberdampflichtes beruht bekanntermaßen darauf, daß das 

Spektrum des Quecksilberdampfes keine roten, dafür jedoch sehr 
intensive grüne und blaue Strahlen enthält. Alle roten oder 
rothaltigen Pigmente erscheinen in Bezug auf ihre roten Bestand- 
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teile schwarz und fahl. Versuche, diesem Mangel abzuhelfen, 
inden man dem Quecksilber Chemikalien mit einem an roten 
Strahlen reichen Emissionsspektrum zuseßte, hatten nicht den 
gewünschten Erfolg. Nun behilft man sich mit Reflexions- 
schirmen, welche mit Stoffen bestrichen sind, die, angeregt durch 
das Quecksilberdampflicht, rot fluoreszieren. Die Haltbarkeit 
dieser Schirme ist nicht sehr groß, ihre Wirkung wahrnehmbar, 
wenn auch nicht so stark, daß ein wirklich weißes Licht entstehen 
würde. Auch das gleichzeifige Brennen von Glühlampen und 
Quecksilberdampflampen ist geeignet, das fahle Licht der le&teren 
zu milden. €s soll auch auf die absolute Betriebssicherheit 
der Quecksilberdampflampen hingewiesen werden. Ihre Ver- 
wendung zu technischen Zwecken geht von dem Gedanken aus, 
den Reichtum an aktinischen, also blauen, violetten und ultra- 
violetten Strahlen auszunüßen. So kann man bei diesem Lichte 
in kurzer Zeit die Echtheit von Sarbstoffen prüfen. Die Lampen 
dienen zu Beleuchtungszwecken bei photographischen Aufnahmen, 
ebenso zu Kopierzwecken in der Photographie und Reproduktions- 
technik. Celloidinpapier wurde im Lichte einer Hagehlampe in 
®%, Minute geschwärzt („Phot. Chronik“ 1907, S. 157). 

Die Lichtverteilung in einer Quecksilberdampflampe 
(Üviollampe) ist nicht gleichmäßig. Beim negativen Pol ist die 
kleinste Wirkung, dann wächst sie bis zur Rohrmitte und bleibt 
dann konstant; nur in der Nähe des positiven Pols wächst sie 
wieder. Jeder noch so kleine Beschlag des Lampenrohres mit 
metallischem Quecksilber verändert die Lichtintensität sehr stark 
(Plotnikow, „Physik. Zeitschr.“ 1907, Bd. 58, $. 224). 

€. Weintraub, Der Quecksilberbogen, seine Eigen- 
schaften und technischen Anwendungen. Weintraub 
beobachtet lediglich den Lichtbogen des Quecksilberdampfes im 
Vakuum bei Abwesenheit indifferenter Gase. Er besteht im 
wesentlichen aus drei Teilen. Der erste beginnt an der Anode 
und reicht bis zu einer gewissen Entfernung von der Kathode. 
Dann kommt ein dunkler Raum und schließlich der sogen. 
Kathodenfleck. Der dunkle Raum ist um so größer, je geringer 
die Stromdichte ist. Bei hohen Quecksilberdrucken verdichtet ' 
sich die positive Lichtsäule zu einer schmalen Linie, die von 
einem schwach leuchtenden Raum geringer Leitfähigkeit um- 

eben ist. Schwache Wechseiströme können den Quecksilber- 
ogen nicht erhalten, doch kommt der Bogen zu stande, wenn 
eine der Elektroden als Kathode eines konstanten Hilfsstromes 
gehalten wird; denn die Kathode ist die Stelle, an welcher die 
Leitfähigkeit des Gasvolumens erzeugt wird. Die Quecksilber- 
lampe kann nur mit gewissen Verbesserungen als praktische 
fichtquelle benugt werden. Erstens kann man sie mit einer 
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Anzahl von gewöhnlichen Glühlampen in Serie schalten und 
zusammen in Hollophanglas einschließen. Zweitens kann man 
an Stelle des Quecksilbers Amalgame mit den Alkali- und Erd- 
alkalimetallen benußen. Doch ist hierbei ein Angriff des Glases 
zu befürchten. Drittens könnte man fluoreszierende Stoffe zur 
Umwandlung des violetten und grünen in langwelligeres Licht 
verwenden, doch ist die Herstellung geeigneter Stoffe noch nicht 
gelungen. Viertens sind aussichtspolle Versuche in Angriff ge- 
nommen, durch eine physikalische Veränderung des Entladungs- 
vorganges die Sarbe des Quecksilberdampfes zu modifizieren. 
Der Quecksilberbogen stellt das beste Hilfsmittel dar, den Wechsel- 
strom in Gleichstrom umzuwandeln. Der maximalen Belastung 
eines solchen Gleichrichters wird nur durch die starke Wärme- 
entwicklung eine obere Grenze gesett; jedenfalls ist er dem 
elektrolytischen Gleichrichter weit überlegen. Der Mechanismus 
der Leitfähigkeit des Quecksilberbogens kann durch die Annahme 
erklärt werden, daß von der Kathode eine Art Kathodenstrahlen 
ausgesendet werden. („Journ. Sranklin Inst.“ Bd. 162, S. 241 bis 
268. Okt. General Electric Company, Schenectady, N.-Y.; „Chem. 
Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 25, S. 1758). 


Spektralzonen mit Quecksilberdampflampen. Um 
die chemische Wirkung der von einer Quecksilberdampflampe aus- 
gesandten verschiedenfarbigen Strahlen einzeln studieren zu 
können, kann man Lichtfilter nach den Angaben von Hartmann 
verwenden: 

















— J—— | dienenden Läsungen 
— Konzentrierte Lösung von 
Rate se ne] =095 Chrysofdin und as 
Rote + orange. . . 615 Lösung von Chrysoidin. 

Rote, orange + gelbe 579 a Lösung von Chry- 
Lösung von Nitrosodimethyl- 
MRellgrüne . . . . 546 anilin (läßt auch ultraviolett 
366 durch). 
Lösung von Guineagrün mit 
Blaugrüne . . . E we Brillantgrün. 
Cyanblaue . . . . 436 
Violette . . 2...) 405, 408 
. 366 und 
Ultraviolette . . . Kleiner 


(„ Physik. Zeitschr.“ 1906, 58, Nr. 228.) 
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Kucd und Retschinsky stellten Temperaturmessungen 
im Quecksilberlichtbogen der Quarziampen an. Die mittlere 
Temperatur in der Lampe steigt von relativ niedrigen Werten 
(etwa 600 Grad C. bei 30 Volt in 4 Ampöre) bis zu sehr hohen 
Werten (etwa 1700 Grad C. bei 60 Volf und 4 Ampère). Bei 
höherer Belastung der Lampe mit starken elektrischen Strömen 
spielt die Temperaturstrahlung eine wesentliche Rolle („Annalen 
ee 1907, 4, Bd. 22, S. 595; „Chem. Centralbl.“ 1907, 
I, S. 1166). 

Am Lichte der Quecksilberdampflampe, welche für 
photographische Zwecke bereits eine große Bedeutung erlangt hat, 
beobachtete man, wie das „Phot. Wochenbl.“ berichtet, eine sehr 
auffällige Erscheinung : Die Lampe sendet kein merklich helles Licht 
von größerer Wellenlänge als 579 yp aus. Somit kann bei aus- 
schließlicher Beleuchtung mittels dieser Lampe rotes Licht durchaus 
nicht vorhanden sein. Es verschwand unter diesen Umständen 
auch tatsächlich jede rote Farbe. Nur eine Stange Siegellack fand 
sich, die unverändert in brennendem Rot weiter leuchtete. Diese 
Erscheinung ist um so auffallender, als andere Körper von 
ganz derselben Sarbenschattierung ihre Sarbe nicht beibehielten. 
Möglicherweise hat man es hier mit einem sekundären Prozeß 
(Sluoreszenz?) zu tun, wie solche bisher nur an Metallsalzen 
beobachtet worden sind („Prager Tagbl.‘‘). 

Das Verkaufsrecht der Quecksilberdampflampen nach 
den Cooper Hewitt-Patenten für Deutschland und Oesterreich- 
—— hat die Westinghouse Elektr.-Akt.-Ges. in Berlin und 

ien. 

Die Original-Cooper-Hewitt-Lampen liefern in der 
Röhrenlänge von 120 cm etwa 700 bis 800 Normalkerzen (optisch), 
bei 60 cm Länge die Hälfte. Sie sind achtmal sparsamer als 
Glüählicht und zwei- bis dreimal sparsamer als Bogenlicht. 
Lebensdauer 2000 bis 5000 Brennstunden. 

An der k. k. Graphischen [ehr- und Versuchsanstalt in 
Wien werden Hewittsche Quecksilberdampflampen mit 
bestem Erfolge für Reprodukfionszwecke (nasses Kollodium- 
verfahren, Autotypie mit Trockenplatten) verwendet. 

Sig. 237 zeigt die Anordnung der Schottschen Hageh- 
lampen in Schlittenform. In Sig. 238 ist die Anordnung in einem 
Kasten dargestellt; die Kopierrahmen werden horizontal auf den 
Tisch (75 qcm Släche) gelegt, Der Apparat dient z. B. zum 
Kopieren von Ansichtskarten. 

Die Glaswerke von Schott & Gen. in Jena bringen 
Quecksilberdampflampen unter der un Hageh- 
zampen (entsprechend dem chemischen Symbol für Quecksilber 
= Hg) in den Handel. Röhrendurchmesser 22 mm, Länge 45 bis 
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65 cm. Jnhalt der Vakuumröhren 300 g Quecksilber. Die An- 
ordnung der Stative zeigt Sig. 239 u. 240. Die Hageh-Lampen 


2 - + 





* 
sind mit Gleichstrom von 110 oder mehr Volt Spannung bei 
einem Stromverbrauch von 2!) bis 3 Ampere zn betreiben. 
Zu möglichst weitgehender Energie- Ausnußung ist es angebracht, 
so viel Lampen in Reihe zu schalten, als die vorhandene Be- 
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triebsspannung gestattet, wobei noch zu berücksichtigen ist, daß 
längere Lampen die Spannung besser ausnußen als kurze. 


DA 












































Sig. 238. 


Wegen Transportschwierigkeiten empfiehlt es sich aber, nicht 
über eine Länge von 65 cm hinauszugehen. 
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Quecksilberdampflampen für photographische Ateliers, 
für Aufnahme- und Kopierzwecke (fig. 241) bringen die Elektro- 
mechanischen Werkstätten von Paul Erbrecht in Braunschweig 
in den Handel. 


fig. 240. 





ig. 241. 





Benußt man sehr lange Quecksilber-Röhren, so kann 
man die Kopierrahmen säulenförmig um das Quecksilberlicht 
anordnen. Sig. 242 zeigt eine solche Vorrichtung von 0. Sichel 
in London („The Proceß Work“ 1906, S. 344). 

Die neue Quarzglas-Quecksilberlampe von Heraeus 
in Hanau (Sig. 243) ist 12 cm lang, für 110, sowie für 220 Volt 
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Spannung; Preis 250 Mk. Die Zündung erfolgt in der Weise, 
daß man den aus der Abbildung ersichtlichen Handgriff so weit 
hebt, bis ein zusammenhängender Quecksilberfaden vom positiven 
zum negativen Pol läuft. Beim Zerreißen dieses Sadens entsteht 
alsdann der Lichtbogen, und man senkt die Lampe in ihre 
Ruhelage zurük, so daß 
das vorher übergelaufene 
Quecksilber zum positiven 
Pol zurückkehrt. An einer 
Stromquelle von 220 Volt 
Spannung brennt die [Lampe 
unter Vorschaltung eines 
regulierbaren Widerstandes 
von etwa 50 Ohm dauernd 
bei jederSpannungzwischen 
etwa 25 und 175 Volt, je 
nach der Größe des vor- 
geschalteten Widerstandes. 
Bei niedriger Belastung er- 
füllt dann der Lichtbogen 
den ganzen Rohrquerschnitt; 
mit zunehmender Belastung 
schnürt er sich mehr und 
mehr ein und bildet schließ- 
lich einen Saden von etwa 
5 mm Dicke. Die Licht- 
ausbeute ist die höchste, 
die bisher überhaupt erzielt 
worden ist. Es konnte 
z. B. bei 304 Volt Elek- 
trodenspannung und 5,85 
Ampere Stromstarke eine 
Intensität von 7130 Hefner- 
Sig. 242. kerzen, d h. eine Dekonomie 

von 0,165 Watt für eine 

Hefnerkerze erreicht werden. In der Regel belastet man die 
Lampe, ihrer dauernden Haltbarkeit wegen, nur bis 175 Volt und 
4 Amp?re und erzielt alsdann eine räumliche mittlere Licht- 
stärke von 3180 Hefnerkerzen = 0,209 Watt pro Hefnerkerze. 
Bemerkenswert ist zunächst die absolute Konstanz der neuen 
Lichtquelle bei gleichbleibenden äußeren Verhältnissen. Daß das 
Quecksilberlicht sehr reich an ultravioletten Strahlen ist, ist hin- 
reichend bekannt; ebenso, daß das Quarzglas für lebtere bis 
zu 185 pp durchlässig ist. Die Oekonomiekurve der ultravioletten 
Strahlung hat nun bei der neuen Lampe im allgemeinen den- 
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selben Charakter, wie diejenige- der sichtbaren Strahlung, so 
daß die Lampe zugleich als die bei weitem ausgiebigste Quelle 
kurzwelliger, chemisch wirksamer Strahlen zu betrachten ist. 
Alle bisher genannten Zahlen bezüglich der Stromstärke und 
des vorzuschaltenden Widerstandes beziehen sich auf die für 
220 Volt Spannung eingerichteten Lampen, doch werden auch 
solche für 110 Volt Spannung hergestellt, bei welchen die 
spezifische Intensität der sichtbaren und ultravioletten Strahlung 
ebenso groß und die Oekonomie eine ebenso gute ist, wie bei 





Fig. 243. 


den 220 Volt-Campen, nur ist natürlich die Gesamtlichtstärke 
bei dem nur 7 cm un Lichtbogen eine entsprechend kleinere. 
Die 110 Volt-LCampen können bis zu 85 bis 90 Volt Elektroden- 
spannung bei etwa 4 Ampöre belastet werden. Zur Einhaltung 
jeder beliebigen Elektrodenspannung ist ein regulierbarer Vor- 
schaltwiderstand von etwa 30 Ohm erforderlich. 


Das Auersche Gasglühlicht wird auch in Sorm der nach 
unten brennenden Glühlichtlampen verwendet; es ist dies 
sogen. „Mannesmannlicht“ (D. R.-P. Nr. 126135 vom 
13. Sebruar 1900). 

Ueber die Stärke der zu Projektionszwecken am häufigsten 
gebrauchten Lichtquellen und über deren Ausnußung im Pro- 
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jektionsapparat bei Verwendung von Kondensern verschiedener 
Konstruktion berichtet W. Süß in der „Phot. Industrie‘ 1907, 
S. 142. Sür die Projektion finden die verschiedensten Licht. 
quellen Verwendung. Jn Städten wird man gern die elektrische 
Kraft sich dienstbar machen, die elektrische Bogenlampe liefert 
das stärkste Licht. Wo Leuchtgas vorhanden ist, empfiehlt sich 
der Gebrauch des Kalklichtes, dessen Lichtstärke an zweiter 
Stelle steht. Auf dem Lande müssen meist andere Lichtquellen 
an Stelle der genannten treten. Maßgebend für die Ausnutbar- 
keit einer Lichtquelle im Projektionsapparat ist die Ausdehnung. 




















| = ee F 
es % sel & 
4 1821.86 ).92| ©: 
Licht N >: Ss 57 Hs x: 
ichtquellen z3 |8558| =5 | 85g| >> 
= se| 27 | © 
35: | 8: 
ENIE 5* 
Petroleum - Dreidochtlampe 68 46 68 59 87 
Stocks Patent - Petroleum- 
lampe . 200.1 1001| 54 54 69 69 
Spiritusglühlicht “00. .| 237 | 178 75 194 82 
Benzinglühlicht (kleiner 
Glühstrumpf) . . . . 93 78 84 83 89 
Gasglühlicht. . . 85 59 69 59 69 
Acetylenlicht, 2- - flammiger 
Brenner . 118 | 118 100 123 | 104 
Acetylenlicht, 4- - flammiger z 
Brenner . . 186 | 115 62 133 72 
Acetylenlicht, 2 - - flammiger 
Brenner mit Reflektor .| 178 | 150 84 133 75 
Acetylenlicht, 4 - flammiger 
Brenner mit Reflektor .| 263 | 214 8l 214 81 
Kalklicht . . .| 705 | 680 96 792 | 112 
Nernst - Projektionslampe .| 400 | 290 73 332 83 
Elektrische Glühlampe mit 
Reflektor . . . 237 | 178 75 171 72 
Schwachstrombogenlampe . 237 | 190 80 277 \| 117 
Starkstrombogenlampe 
(Wechselstrom) . . . .| 1210 | 840 69 | 1176 97 
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Theoretisch wird eine im Brennpunkt des Kondensersystems be- 
findliche punktförmige Lichtquelle verlangt. Je geringer die Aus-- 
dehnung einer Lichtquelle ist, je größer ihre Leuchtkraft ist, be- 
zogen auf die Slächeneinheit, je brauchbarer erweist sie sich für 
Zwecke der Projektion. Als Kondensoren werden am häufigsten. 
die aus zwei plankonvexen Linsen bestehenden verwendet; drei- 
teilige Kondensoren haben kürzere Brennweite als die vorher ge- 
nannten und en deshalb die Lichtquelle besser aus. Die in. 
nebenstehender Tabelle gegebenen Vergleichszahlen, welche aller- 
dings in gewisser Beziehung nur relative sind (Abhängigkeit von. 
Stromstärke, Gasdruck), liefern ein anschauliches Bild des Licht- 
wertes der gebräuchlichen Projektions -Lichtquellen. Die Lichtwerte,. 
welche unter möglichst konstanten Bedingungen gewonnen 
sind in Hefnerkerzen ausgedrlickt (‚‚Phot. Chronik“ 1907, 
S. 123). 
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Anteil des ultravioletten Lichtes bei photographi- 
schen Tageslichtaufnahmen. In dieser Richtung hatte Eder 
(1903) sensitometrische Untersuchungen angestellt und gefunden, 
daß der photographische Effekt von Tageslicht (reflektiert von 
weißem Papier) auf Bromsilbergelatine sich zusammensett aus. 
38 Prozent von Ultraviolettwirkung und 62 Prozent von Wirkung 
der sichtbaren Lichtstrahlen („Phot. Korresp.“ 1903, S. 420 u. ff). 
Diese Befunde bestätigte und erweiterte Sreiherr von Hübl 
durch Landschafts-Aufnahmen mit gewöhnlichen Objektiven, 
einem Objektiv aus Uviolglas und einer Lochkamera. Das 
Uviolobjektiv unterscheidet sich auch sonst fast gar nicht von 
einem gleich gebauten Glasobjektiv’. Wurde eine Stereoskop- 
Platte gegen eine Landschaft mit beiden Objektiven exponiert, 
so war das mit dem Uviolobjektiv entstandene Bild kaum 
merkbar kräftiger, und bei der Aufnahme einer Sarbentafel war 
überhaupt kein Unterschied zu konstatieren. Weitere Versuche 
haben gezeigt, daß bei Aufnahmen mit der Lochkamera die 
ultravioletten Strahlen tatsächlich etwa 30 Prozent zur Bild- 
erzeugung beitragen, benutte man aber Glasobjektive, so kamen 
sie kaum zur Geltung, und daher ist auch dem wiederholt vor- 
geschlagenen Vorschalten eines Silters von Chininsulfat, um 
„Störungen“ bei der photographischen Aufnahme durch diese 
Strahlen zu vermeiden, keine re Bedeutung beizumessen. 
(„Wiener Mitteilungen“ 1907, S. 157). 

€. Hering schrieb über Grundzüge der Lehre vom 
Lichtsinn, Leipzig 1905 (Engelmann), ein fundamentales. 
Werk über physiologische Optik. 
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Dr. Bertold König übersandte der Kaiserl. Akad. der 
Wissensch. in Wien am 10. Januar 1907 eine Abhandlung mit 
dem Titel: „Die Sunktion der Nethaut beim Sehakte*“. 
Das auf der Nethaut erscheinende Bildchen des Gegenstandes 
ruft einen neuartigen physikalischen Prozeß hervor, indem 
nämlich der Sehpurpur der Pigmentschicht nach den Stellen des 
hellsten Lichtes am stärksten, nach den weniger hellen Stellen 
entsprechend weniger stark diffundiert. Durch diese „Diffusion 
ins Licht“, welche $. Alefeld an anderen Stoffen zum ersten 
Male beobachtete und für welche der Verfasser den Tlamen 
„Photoionie“ vorschlägt, entsteht ein plastisches Bild, das in 
die Stäbchen- und Zapfenschicht förmlich hineinwächst und 
auf diese fein organisierten Sehnervenden drückt. Da die 
Stäbchen bis in das Pigment hineinragen, reagieren sie sofort 
auf jede noch so schwache Diffusionsbewegung, d.h. sie sind 
sehr lichtempfindlich, und die ganze Nekhaut außerhalb des 
gelben Sleckes, die sich reich an Stäbchen erweist, ist somit 
durch Lichtempfindlichkeit ausgezeichnet. Die oft beobachtete 
€igenschaft der Zapfen aber, sich zu verlängern oder zu ver- 
kürzen, bewirkt eine äußerst feine Betastung des plastischen 
Bildchens durch die Zapfen, so daß ein scharfes, deutliches 
Sehen nur an den Stellen des Zapfenmaximums, das ist im 
gelben Slecke, möglich wird. Auch das farbige Sehen will der 
Verfasser durch Photoionie des kolloidalen Sehpurpurs erklären. 
Jeder Sarbe soll eine gewisse Tiefe des eindringenden Pigmentes 
entsprechen, und zwar dem „Rot‘ die geringste, dem „Violett“ 
die größte Dicke. Die Erscheinungen der Komplementärfarben, 
der Sarbenblindheit und pathologische Zustände des Auges 
werden auf Grund dieser Sarbentheorie zu erklären versucht. 
Das räumliche Sehen wäre durch das Auftreten des analogen 
räumlichen Bildchens in der Nethaut und seinen genauen Ab- 
druck in dem äußerst empfindlichen, aus Nervensubstanz be- 
‚stehenden, „vielfingerigen‘“ Tastapparat der Zapfen erklärbar. 
Die Wirkungsweise der nervösen Körnchen der Tleßhaut ist der des 
„Kohärers‘' ganz ähnlich, so daß durch den Druck des plastischen 
Bildes ein leitender Zusammenhang zwischen den losen nervösen 
€lementen der Nebthaut entsteht („Akademie- Anzeiger“). 

In seinen „Untersuchungen über Sinnesphysiologie“ 
(Leipzig 1907) untersucht der Philosoph Brentano die frage 
von der Grünempfindung, bespricht die häufige Anwendung 
„on Rotgrün in der Malerei, das „feine Grau‘ als Ausdruck der 
Maler für eine Mischung von roten und grünen Pigmenten u. s. w. 
Ueber ein „Modell zur mechanischen Versinnbild- 
lichung der Heringschen Sarbentheorie“ screibt 
£.Pfaundler auf S. 20 dieses „Jahrbuches“. 
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Ueber die Bedeutung der Youngschen Theorie der 
farbenempfindung für den Sarbenphotograph schreibt Sreiherr 
von Nübl („Atelier des Photographen“ 1906, 8. 68). Die von 
verschiedenen Sorschern gefundenen Grundfarben stimmen zwar 
— wenn man von ihrer Sättigung absieht — darin überein, 
daß sie den allgemeinen Begriffen Rot, Grün und Violett oder 
Blau entsprechen, zeigen aber doch ziemlich bedeutende Diffe- 
renzen. Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung eine Zusammen- 
stellung, welche wir in dem Buch „Die Sarbenphotographie“ 
von D. Donath (S. 93) finden. Wir ersehen aus demselben, 
daß für die Grundfarbe Grün von König und Dieterici, 
$.Exner und V. Grünberg ein bläuliches Grün, von Maxwell 
und Helmholf dagegen Gelbgrün angenommen wurde; die 
Angaben für die Grundfarbe Blau schwanken zwischen grün- 
lichem Blau (V. Grünberg) und Blauviolett (Maxwell), während 
für die Grundempfindung Rot in ziemlicher Uebereinstimmung 
das der Endstrecke des Spektrums entsprechende Rot bezeichnet 
wird. Mit diesen Grundfarben wollte man lediglich den physio- 
logischen Prozeß des Sarbensehens erklären, und es soll nun 
gezeigt werden, daß keine Berechtigung vorliegt, dieselben auch 
als Grundfarben der Dreifarbenphotographie zu betrachten. Wenn 
wir nur die Spektralfarben in der ihnen eigentümlichen Sättigung 
wiederzugeben hätten und über Sarben der oben erwähnten 
Eigenschaften verfügen würden, dann wäre es allerdings gerecht- 
fertigt, das physiologische Grundfarbensystem zu benußen. Die 
Dreifarbenphotographie hat aber eine ganz andere Aufgabe zu 
lösen, denn wir wollen mit ihrer Hilfe die uns umgebende 
Sarbenwelt wiedergeben, und zwar in allen Teilen gleichmäßig 
gut wiedergeben. Der Unterschied zwischen beiden Aufgaben 
dürfte sich am besten durch eine graphische Darstellung ersichtlich 
machen lassen. Denkt man sich auf einer Kreislinie (Sig. 244) 
alle Sarben gleich gesättigt in kontinuierlichem Uebergang von 
Rot, über Gelb, Grün, Blau und Violett derart aufgetragen, daß 
jede Sarbe den gleichen Raum einnimmt, befindet sich weiter 
im Mittelpunkt O des Kreises Weiß und liegen in jedem Radius 
die Uebergangsstufen zwischen Weiß und der Peripheriefarbe, 
so enthält die Kreisfläche alle denkbaren weißlichen Nuancen. 
Je zwei radial une Umfangsfarben sind komple- 
mentär und ihre Intensitäten sind derart gedacht, daß sie bei 
der Mischung Weiß ergeben. Die Kreisfläche bildet dann eine 
Mischfläche, jede Gerade eine Mischlinie und das Resultat jeder 
$Sarbenmischung läßt sich nach dem Prinzipe der Schwerpunkt- 
bestimmung geometrisch ermitteln (A. von Hübl, „Die Drei- 
A 2. Auflage, S. 63). Wenn man in dieser 
Släche jene Punkte aufsucht, welche in Sarbenton und relativer 
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Sättigung den Spektralfarben entsprechen, so ergibt sich eine 
Kurve von ungefähr der Sorm, wie sie die stark gezogene Linie 
zeigt. Aus der Bezeichnung der Sraunhoferschen Linien sind 
die farben der Spektralkurve zu entnehmen. Das spektrale 


Geld 





Grün 


Fig. 244. 


Blauviolett ist nebst dem Rot am meisten gesättigt, sie liegen 
daher am entferntesten von Weiß, während Gelb, Grün und 
Blaugrün als weitaus weniger gesättigte Sarben viel weiter 
vom Umfang entfernt liegen. Das spektrale Violettblau der 
G-Linie wurde in der Kreisperipherie angenommen, daher sind 
alle Umfangsfarben ebenso gesättigt, wie diese Spektralfarbe. 
Will man nun die Sarben dieser Kurve mit Hilfe von drei Grund- 
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farben nachahmen, so müssen diese so gewählt werden, daß 
das entstehende Mischdreieck die Spektralkurve einschließt. Am 
einfachsten ist es, die in a, 5 und c liegenden Sarben zu wählen, 
man kann aber auch gleich gesättigte Sarben, z.B. die in a, 
b’ und c’, als Grundfarben wählen. Nimmt man noch lictt- 
stärkere Grundfarben als die Umfangsfarben an, dann kann 
das Mischdreieck eine ganz beliebige Lage besigen, wenn es 
nur die Spektralkurve umschließt. Andere Sorderungen stellt 
man an jene Grundfarben, welche der Dreifarbenphotographie 
dienen sollen. Von diesen verlangt man nicht, daß ihre 
Mischungen die Sättigung der Spektralfarben zeigen, denn die 
uns umgebenden Objekte, deren Sarbe wir nachbilden wollen, 
reflektieren nicht homogene Spektrallichter, sondern Mischungen 
derselben, und diese haben stets ein weniger gesättigtes Aus- 
sehen. Dafür muß es aber möglich sein, alle Sarben gleich 
gesättigt bilden zu können, denn in der uns umgebenden S$arben- 
welt finden wir auch Gelb und Grün ebenso gesättigt als Blau 
und Rot, und auch das im Spektrum gar nicht vorhandene 
Violett und Purpur muß in gleicher Weise berücksichtigt werden. 
Die Körperfarben sind eben Mischungen von Spektralfarben, 
und die Mischungsverhältnisse lassen sich stets so regeln, daß 
farben gleicher Sättigung entstehen. Mehmen wir nun an, daß 
diese zu reproduzierenden Körperfarben wegen ihrer geringen 
Sättigung auf der Peripherie des Kreises Ä liegen, so sind sie 
durch Mischung der physiologischen Grundfarben a, 5 und c 
oder a, 5b’, c’ nicht darstellbar; es müssen vielmehr drei sym- 
metrisch im Sarbenkreis gelegene Sarben a, 5", c" gewählt 
werden, um dieser Sorderung zu entsprechen. Dabei ist die 
Wahl der drei Sarben ganz gleichgültig, denn man kann sich 
das Dreieck a, 5’, c" beliebig gedreht denken, es umschließt 
stets den Kreis X. Wollte man die physiologischen Grundfarben 
benußen, so ließen sich nur die im Kreis X’ liegenden, gleich 
gesättigten, aber sehr weißlichen S$arben erzielen. farbige 
Lichter oder Sarbstoffe, welche im Ton den physiologischen 
Grundfarben entsprechen, berücksichtigen daher nicht gleich- 
mäßig alle jene Körperfarben, welche wir mit der Dreifarben- 
photographie wiederzugeben haben. Bei der Benukung solcher 
Grundfarben würden bei der additiven Synthese zum Teil nur 
sehr weißliche, bei der subtraktiven Synthese nur sehr schwärz- 
liche Zwischenfarben entstehen können. Aus diesen Erwägungen 
dürfte hervorgehen, daß die Young-Helmholtsche Theorie 
des Sarbensehens für die Theorie der Dreifarbenphotographie 
keinerlei Bedeutung besitt und daß es daher nicht gerechtfertigt 
ist, die physiologischen Grundfarben mit jenen der Dreifarben- 
photographie zu identifizieren. 
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Ueber die Beobachtung und zur Be ln von 
LCichtkränzen und Gegensonnen berichtet A. von Ober- 
mayer im „Hann.-Bande‘“ der ‚Meteorolog. Zeitschr.‘ 1906. 


In diesem „Jahrbuch“ für 1906, S. 367, wird über einige Mit- 
teilungen über die Entstehung von Lichtsäumen in der englischen 
Wochenschrift „Nature‘ referiert. Es beteiligten sich an der 
Diskussion die Professoren Oliver Lodge, Robinson und 
$, Allen. Der lettere erklärt dieselben als eine Entwickler- 
erscheinung. €s sind den Herren offenbar die Untersuchungen 
von Albert von Obermayer über die lichten Säume um 
die Bilder dunkler Gegenstände auf hellem Hinter- 
grunde (dieses „Jahrbuch“ für 1900) und die später folgenden 
diesbezüglichen Mitteilungen unbekannt geblieben, wonach es 
sich hierbei um eine Kontrasterscheinung handelt, welche nach 
einem von Mach entdeckten, physiologischen Gesete zu erklären 
ist. Nebst dem lichten Saum tritt stets ein dunkler Saum auf, 
durch Abdecken des le&teren mit weißem Papier schwindet der 
nur subjektive Rand längs der abgedeckten Stelle, während 
Abdecken des lichten Randes mit schwarzem Papier den dunklen 
Rand schwinden macht. 


Ueber Lichtstrahlen und Beleuchtung schreibt Paul 
Högner in der Sammlung „Elektrotechnik in Einzeldarstellungen“ 
Heft 8, Sriedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig, 1906. 

Ueber die Reflexion und Umbiegung des Lichtes von 
Nasir al Din al Tusi vergl. das Referat von €. Wiedemann 
auf S. 63 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber „Sortschritte auf dem Gebiete der photo- 
graphischen Optik“ hielt Sranz Schiffner in der k. R. Photo- 
graphischen Gesellschaft in Wien einen Vortrag (,Phot. Korresp.‘“ 
1906, S. 331). 


Ueber eine ungewöhnliche Modifikation der Per- 
spektive siehe M. von Rohr auf S. 75 dieses „Jahrbuches*. 

Ueber Einrichtungen zur subjektiven Demonstration 
der verschiedenen Sälle der durch das beidäugige 
Sehen vermittelten Raumanschauung berichtet M. von 
Rohr in der „Zeitschr. f. Sinnesphysiologie“ Bd. 41, S. 408. 


Ueber die beim beidäugigen Sehen durch optische 
Instrumente möglichen Sormen der Raumanschauung 
berichtet M. von Rohr in den „Situngsber. der math.-phys. 
Klasse der Königl. bayer. Akademie der Wissensch.“ 1906, 
Bd. 36, S. 487. 

Ueber die Ursache der charakteristischen Phänomene 
der Sonnenflecken schreiben Hale, Adams und Gale in 
„Ihe Astrophysic. Journ.“ 1906, Bd. 24, S. 185. 
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Ueber die Sehlerkurven der photographischen Punkt- 
bestimmung schreibt A. Klingatsch in den „Siungsber. der 
Kaiserl. Akademie der Wissensch.“ (mathem.-naturw. Klasse, 
Abt. la), Bd. 115, S. 1009. 


Jm Verlage von Wilhelm Knapp in Halle a. S. erschien 
1907 das ausführliche Werk: „Theoretisch-praktisches 
Handbuch der photographischen Chemie, Bd. I, photo- 
graphische Negativprozesse und orthochromatische Photographie“ 
von Professor Rudolf Namias. 


6. Rudorf stellte ausführliche Untersuchungen über die 
Lichtabsorption in Elektrolyten an und berichtet hierüber 
im „Jahrb. f. Radioaktivität und Elektronik“ 1906, Bd. 3, S. 422. 


Max Trauß und Arnold Anschüß, Beobachtungen über 
den Einfluß des Lichtes auf das Kristallisieren über- 
sättigter Lösungen (,Zeitschr. f. physik. Chemie‘ 1906, Bd. 55, 
S. 442 bis 448). 


Temperaturkoöffizient bei photochemiscden 
Reaktionen. Eine Stüße für die völlige Wesensverschiedenheit 
gewöhnlicher und photochemischer Reaktionen lag in der Tat- 
sache, daß die Geschwindigkeit gewöhnlicher Reaktionen bei 
Temperatursteigerung um 10 Grad auf das 2 bis 3', fache 
wuchs, die photochemischer nur auf das 1,01 bis 1,36 fache; 
dies entstammt wahrscheinlich der Violettempfindlichkeit der 
beregten Reaktionen. Trauß und Thomas ist es gelungen, 
lichtempfindliche Reaktionen zu finden, die insgesamt die ge- 
wöhnlichen Temperaturkoöffizienten 2 bis 3,5 zeigten, so nach 
Angabe von Thomas: 

Oxydation von — allol etwa 2,4 ) rot- 
= „ N » 35 $ empfindlich. 
(„Physik. Zeitschr.‘ 1906, S. 899.) 

Ueber die Theorie des selbsttönenden Lichtbogens 

siehe H. Th. Simon, „Physik. Zeitschr.‘ Bd. 7, S. 433. 


Beiträge zur Photodhemie des Cyansilbers gibt 
£füppo-Cramer auf S. 123 dieses „Jahrbuches“. 


£fatentes Lichtbild und Reaktionen der direkt im Lichte 
geschwärzten Silberhaloiden-Verbindungen. 
Beruht das photographische Lichtbild auf einer 
Jonisierung? Diese Srage wollte Harry Thrift dadurch lösen, 
daß er den elektrischen Leitwiderstand einer Bromsilberschicht 
vor und nach der Belichtung maß. Der Versuch ergab negative 
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Resultate, indem keine Differenz meßbar war (,Brit. Journ. 
Phot.“ 1906, S. 547; „Phot. Wochenbi.‘“ 1906, S. 306). 

Ueber die hemische Natur des latenten Lichtbildes 
hielt Eder einen kurzen referierenden Vortrag, auf Grund seiner 
eigenen photochemischen Untersuchungen im Kongreß für an- 
gewandte Chemie in Rom (,„Phot. Korresp.“ 1906, S. 277). Er 
erwähnt die wichtigeren der aufgestellten Theorieen (Struktur- 
theorie, molekulare Umlagerung des Bromsilbers, photoelektrische 
Jonisierung ohne Reduktion nach Joly (1905) und die Subhaloid- 
theorie, bei welcher chemische Reduktion des Bromsilbers an- 
genommen wird. Das latente Lichtbild entsteht nach dem Re- 
duktionsschema: 2 Ag Br— Ag, Br+Br— Ag, + Br,, wobei 
man auch Agz Brs—y anstatt Ag, Br seen kann. Der Redner 
bespricht das Verhalten des latenten Lichtbildes nach dem Sixieren 
gegen Salpetersäure, Thiosulfat, Cyankalium, Ammoniak u. s. w. 

m besten lassen sich diese Phänomene und Experimente durch 
die Annahme der Bildung von Silbersubbromid erklären (vergl. 
Eder, Ueber die Natur des latenten Lichtbildes, „Phot. Korresp.“ 
1905, S. 423 u. 476, 1906, S. 81, 134, 181 u. 231, 1907, S. 79). Jod- 
silber bildet Subjodid, welches von Thiosulfat in Silber und Jod- 
silber gespalten wird (Gegensaß zu Subbromid, welches latente Bild 
nur von Cyankalium, nicht aber von Thiosulfat zu metallischem 
Silber gespalten wird). Bei orthochromatischen Prozessen finden 
analoge Vorgänge statt, indem durch die Sarbensensibilisatoren 
(Eosin, Aethylrot, Pinachrom) das Bromsilber im langwelligen 
Lichte zu derselben photochemischen Reaktion gezwungen wird 
(Reduktion zu Subbromid), weiche dem Ag Dr an und für sich 
im blauen und violetten Spektralbezirk eigentümlich ist. Prof. 
Dr. Abegg, Breslau, sagt, daß die a 
bei all diesen Reaktionen zu beachten sei und wirft die Srage 
auf, ob das reduzierte Bromsilber des latenten Lichtbildes nicht 
durch Umhüllung von Silberpartikeln mit Bromsilber in seiner 
Löslichkeit in Salpetersäure beeinflußt werden könne. € der 
bemerkt hierzu, daß das latente Lichtbild auf Bromsilber nach 
dem Sixieren mit Thiosulfat, wo also alles Bromsilber eliminiert 
ist, sich immer noch wie ein Silbersubbromid gegen Reagentien 
verhält; nach dem Sixieren mit Cyankalium aber wie metallisches 
Silber. Dies spreche dafür, daß ursprünglich Subbromid im 
latenten Lichtbilde vorhanden sei. Professor Namias, Mailand, 
meint, das latente Lichtbild sei doch vielleicht physikalischer 
Natur, kein Subbromid, sondern etwa polymerisiertes Brom- 
silber. Eder wendet dagegen ein, daß bei dieser Annahme 
sich die Phänomene der Entwicklung des latenten Lichtbildes 
nach dem Sixieren nicht erklären lassen, sondern nur nach der 
Subbromidtheorie. Professor Gunt, der durch seine Entdeckung 
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des Silbersubflorürs u. s. w. rühmlichst bekannte Chemiker, hält 
die Bildung von Subbromid im Lichte für sehr wahrscheinlich. 
Er habe aus dem Silberflorür das Subchlorür u. s. w. synthetisch 
dargestellt und die Produkte verhalten sich in analoger Weise, 
wie Eder bei seinen Ausführungen über das latente Lichtbild 
annimmt. 

Lüppo-Cramer glaubt das Silbersubbromid nicht als 
chemische Verbindung, sondern als eine feste Lösung von 
kleinen Mengen des durch Lichtwirkung sofort entstandenen (?) 
metallischen Silbers in Bromsilber auffassen zu können, wobei 
er allerdings diesen festen Lösungen photographische Eigen- 
schaften zuschreiben muß, welche weder dem Bromsilber, noch 
dem Silber selbst zukommen, somit die Grenze zwischen einer 
derartigen festen Lösung und einer eigenen chemischen Ver- 
bindung mit den Eigenschaften des hypothetischen Subhaloides 
verschwimmen. Man kann alle bisher bekannten, auch die 
kompliziertesten photographischen Eigenschaften mit der An- 
nahme eines Subhaloides erklären, mindestens ebenso gut, ja 
besser als mit der Annahme der festen Lösung von Silber in 
Bromsilber, bei welcher natürlich auch vorausgegangene Brom- 
abspaltung durch Lichtwirkung aus dem normalen Bromsilber 
angenommen wird. In beiden Sällen wird also eine wirkliche 
Bromabspaltung aus dem Bromsilber angenommen; während 
Eder das Produkt für ein wahres Subbromid hält, glaubt 
£üppo-Cramer, sofortige Abspaltung zu metallischem Silber 
annehmen zu sollen, trogdem konzentrierte Salpetersäure die 
Entstehung des latenten Lichtbildes weder hemmt, noch aufhebt, 
troßdem das latente Lichtbild in Bromsilberkollodium als massige 
weiße Substanz beim Behandeln mit Ammoniak isoliert werden 
kann u.s.w. (€) Die Untersuchungen Lüppo-Cramers er- 
weitern aber unsere Kenntnis vom latenten Lichtbild so bedeutend, 
daß im Nachstehenden ausführlicher referiert werden soll. 

Lüppo-Cramer studiere insbesondere das Verhalten 
äußerst fein verteilter Chlor- und Bromsilber- Emulsionen. Das 
latente entwicklungsfähige Lichtbild ist auch bei den feinkörnigen 
Schichten dußerst widerstandsfähig gegen Oxydationsmittel, 
während die direkt sichtbare Schwärzung sehr leicht zerstört 
wird. Die viel größere Widerstandsfähigkeit des geschwärzten 
Chlorsilbers gegen Oxydationsmittel im Verhältnis zum Bromsilber 
zeigt, daß die feste Lösung metallischen Silbers im Chlorsilber 
weniger stabil ist, als im Bromsilber („Phot. Korresp.“ 1906, 
S. 388 u. 433). 

Lüppo-Cramer untersuchte die Wirkung der Salzsäure 
auf das im Lichte direkt geschwärzte Bromsilber. Sowohl aus 
konzentrierteren wässerigen Lösungen ausgefälltes Bromsilber, 
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wie das gewöhnlicher Trockenplatten, ob für sich oder in Gegen- 
wart von Sensibilisatoren (Nitrit oder Ag NO,) belichtet, wird 
durch konzentrierte Salzsäure beim Erwärmen entfärbt, während 
in konzentrierter Salpetersäure (auch in verdünnter Schwefel- 
säure) auch beim Kochen keine Veränderung eintritt. Diese 
Entfärbung des Photobromids tritt aber nur dann ein, wenn die 
photochemische Zersetung einen bestimmten Grad noch nicht 
überschritten hat. Wahrscheinlich wird es sich wieder darum 
handeln, daß die feste Lösung von Silber noch nicht einen zu 
hohen Gehalt an Ag erreicht haben darf, denn reines Silber 
wird auch in fein verteilter Sorm von Salzsäure bekanntlich 
nur sehr wenig angegriffen. Das ausgefällte Photochlorid zeigt 
wieder eine viel größere Widerstandsfähigkeit auch gegen HCI. 
€Es wird nur dann durch Z7/C/ erheblih aufgehellt, wenn 
die Schwärzung noch in den Anfangsstadien ist und auch dann 
erfolgt nicht völlige nn Chlorsilber - Gelatineplatten 
werden durch konzentrierte AC] rasch ganz ausgebleicht, 
während Salpetersäure nur wenig aufhellt. Gegen die Halogenide 
der Alkalien erweist sich übrigens das Photobromid sehr be- 
ständig. Was nun das latente Bild anbelangt, dessen Substanz 
man ja nach allen früheren Reaktionen im Grunde wohl als 
mit dem Produkt der direkten Schwärzung verwandt, wenn 
nicht ganz gleichartig, ansehen muß, so ist dasselbe außer- 
ordentlich viel widerstandsfähiger gegen chemische Agenzien 
als die direkten Schwärzungen. Zwar werden primär fixierte 
latente Bilder auf gewöhnlichen Trockenplatten schon nach 
5 Minuten langem Baden in Salzsäure wie in JÄ- und ÄKDr- 
Lösung gänzlich zerstört, doch brauchen unfixierte latente Bilder 
annähernd eine halbe Stunde in einer sehr konzentrierten Salz- 
säure (2 Volumen spezifisches Gewicht 1,19 +1 Volumen A,O) 
zur völligen Zerstörung ihrer Entwickelbarkeit (physikalische Ent- 
wicklung nach dem Sixieren). Eine Abschwächung des latenten 
Bildes durch Salzsdure tritt schon bei sehr geringer Konzen- 
tration ein, überhaupt ist der abschwächende Einfluß der Salz- 
säure ganz bedeutend stärker als der der Salpetersäure („Phot. 
Korresp.“ 1906, S. 438). 

Ueber einen Einfluß des Wassers bei der Wirkung 
der chemischen Sensibilisatoren berichtet Lüppo- 
Cramer in „Phot. Korresp.“ 1906, S. 436. Die Lichtempfind- 
lichkeit von Chlorsilbergelatine wird durch eine Lösung 
von Metol + Sulfit, noch mehr durch Nitritlösungen ganz enorm 
herabgeseft. Auch ausgefälltes Chlorsilber läuft unter Nitrit- 
lösung langsamer an als unter Wasser. Bei diesen Reaktionen 
spielt das Wasser eine große Rolle. Werden die Chlorsilber- 
gelatineplatten in Nitrit gebadet und dann getrocknet, so tritt 
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die wirkliche Sensibilisatorenwirkung ein; die Chlorabspaltung 
wird beschleunigt; auch die Menge der Seuchtigkeit ist schon 
von Einfluß, denn wenn man die Chlorsilberplatten nur mit der 
Nütritlösung befeuchtet, so tritt auch die Verzögerung nicht 
merklich ein („Phot. Korresp.“ 1903, S. 97). Lösungen von 
anderen Sensibilisatoren haben bei Chlorsilber nicht den ver- 
zögernden Einfluß auf die direkte Schwärzung, sondern sie 
beschleunigen den Prozeß. Auch bei der empfindlichkeits- 
verringernden Wirkung der Entwicklerlösungen und anderer 
bromabsorbierenden Medien spielt die Gegenwart von Seuchtfig- 
keit eine große Rolle. Man kann Bromsilberplatten z. B. mit 
Brenzkatechin 4 Bisuifit (oder mit Nitrit) eintrocknen, ohne daß 
eine Reduktion des Bromsilbers eintritt; derartige Platten sind 
nicht in ihrer Empfindlichkeit herabgesett, während die bloße 
Benegung mit der wässerigen Lösung eine Empfindlichkeits- 
verringerung im Gefolge hat. €s sei aber ausdrücklich betont, 
daß das Wasser allein nicht etwa diesen Einfluß hat. 


IndoxylundThio-IndoxylalsEntwicklersubstanzen 
für das latente Lichtbild wurde von B. Homolka (vergl. 
B.Homolka, Untersuchungen über die Natur des latenten und 
des negativen photographischen Bildes in „Phot. Korresp.“ 1907, 
S. 55) entdeckt und höchst interessante Schlußfolgerungen daran 
geknüpft: Das Indoxyl, die Vorstufe des Indigofarbstoffes in 
seiner Ableitung vom Indol, kann in zwei formen auftreten, in 
der normalen Sorm als B-Oxyindol und in der sogen. Keto- 
oder Pseudoform: 


.c co 
| | CH ⸗ 
NH Nm 
Indoxyl = B-Oxyindol Pseudoindol 


€s löst sich in Wasser reichlich mit schwach gelblicher 
farbe und grüner Sluoreszens und wird in dieser Lösung selbst 
durch die mildesten Oxydationsmittel momentan und vollkommen 
zu Indigo oxydiert, im Sinne der Gleichung: 


RER ES 
| CH, H.C | |+09= 
Ne N 


2 Moleküle Indoxyl 
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I Molekül Indigo 
Das sogen. Thioindoxyl 
(OF) 


N — 
er CH, bezw. | | CH, 
VS A 


Normale form Pseudoform 


ist in Wasser wenig löslich, löst sich jedoch leicht in verdünnten 
Alkalilaugen auf; in diesen Lösungen wird es durch Oxydations- 
mittel zu dem roten Thioindigo oxydiert, gemäß der Gleichung: 


| CH, H,C | +09, = 
Nez Ns 


2 Moleküle Thioindoxyl 


I Molekül Thioindigo 


Versuche haben nun ergeben, daß sowohl das Indoxyl, als 
auch das Thioindoxyl durch die Substanz des latenten Lichtbildes, 
bezw. durch einen bestimmten Anteil derselben, zu den ent- 
sprechenden Indigofarbstoffen oxydiert werden. Bevor man 
jedoch dieser Tatsache eine theoretische Bedeutung beimißt, 
muß untersucht werden, ob die beiden Indoxyle nicht etwa als 
„Entwickler“ im gewöhnlichen Sinne wirken könnten. Diese 
$rage kann, nach dem Stand unserer heutigen Erkenntnis der 
Beziehungen zwischen chemischer Konstitution und Entwicklungs- 
vermögen, entschieden verneint werden. Bringt man die be- 
lichtete Trockenplatte in eine etwa 20prozentige wässerige 
Lösung von Indoxyl, so erscheint alsbald das sichtbare Bild. 
Ein Zusat von Natriumsulfit zum Entwicklungsbad beschleunigt 
die Entwicklung; Bromkali, selbst in bedeutender Menge hinzu- 
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gefügt, verzögert nicht und erhält die Platte sehr klar. Es ist 
demnach = folgende Entwicklerlösung zu empfehlen: 


Wass . 100 ccm, 
Natriumsulfitlösung (sechsprozentig) . 10 

Bromkalium . . ; 0,5 9, 
Indoxyl . . 2... 


In diesem Entwicklungsbade ist die Platte in 5 bis 8 Minuten 
ausentwickelt; man spült mit Wasser ab und fixiert in gewöhn- 
licher Weise im sauren Sixierbade. Die gleichen Erscheinungen 
treten ein, wenn man an Stelle des Indoxyls das Thioindoxyl 
zu: Anwendung bringt. Man bedient sich hierzu des folgenden 

ades: 


Wasser . . . ne 100 cm, 
Normal- „Natronlauge — . 10, 
EU NOSIENG (sechsprozentig) 10 
Thioindoxyl . i 1,5 9. 


Bei Tageslicht betrachtet — — mitfels Indoxyl ent- 
wickelte Bild grün, das mit Thioindoxyl erhaltene orangegelb; 
beide zeigen im reflektierten Licht starken Metallglanz. Bereits 
oberflächliche Betrachtung zeigt, daß die Bilder nicht einheit- 
licher Natur sind, sondern aus Indigo (bezw. Thioindigo) und 
metallischem Silber bestehen. Beide Bilder, das „Indigobild“ 
und das „Silberbild“, kann man unschwer voneinander trennen. 
Bringt man die mit Indoxyl entwickelte, fixierte und gewaschene 
Platte (zweckmäßig mit Alaun etwas gehärtet) in eine Cyan- 
kaliumlösung, so löst sich das Silberbild auf, während das 
nunmehr rein blaue Indigobild zurückbleibt. In derselben Weise 
erhält man aus dem mittels Thioindoxyl entwickelten orange- 
gelben Bilde das rote Thioindigobild. Bringt man anderseits 
die mittels Indoxyl, bezw. Thioindoxyl entwickelte, fixierte und 
gewaschene Platte (zweckmäßig mit Alaun etwas gehärtet) in 
eine schwach alkalische, etwa drei- bis fünfprozentige Lösung 
von Natriumhydrosulfit — Na,S,0, —, so wird das „Indigo- 
bild reduziert (verküpt) und geht als farbloses Indigoweiß in 
Lösung, während auf der Platte nunmehr das Silberbild zurück- 
bleibt. Die mittels Indoxyls, bezw. Thioindoxyls entwickelten 
Platten können in gewöhnlicher Weise mit einer Sublimatlösung 
gebleicht werden; natürlich wird hierbei nur das Silberbild 
ausgebleicht, während das blaue Indigobild, bezw. das rote 
Thioindigobild unverändert bleibt. Bringt man die gebleichten 
Platten in ein Ammoniak- oder Natriumsulfitbad, so wird das 
Silberbild in gewöhnlicher Weise geschwärzt. Auch die Solari- 
sationserscheinung läßt sich mittels der Indoxylsentwicklung 
prächtig vorführen; der Erfolg ist hier bei weitem sicherer, als 
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bei Anwendung gewöhnlicher Entwickler. Man kann auf diese 
Weise tadellose Duplikatnegative herstellen. 


Auf Grund theoretischer Erwägungen und unterstüßt durch 
weiteres experimentelles Material kam Homolka zu dem Schluß, 
daß auch die Substanz des latenten Lichtbildes nicht einheitlicher 
Natur sein kann, sondern sehr wahrscheinlich aus einem mole- 
kularen Gemenge von Silberperbromid, etwa AgBr,, und 
Silbersubbromid, AgBr, besteht, wobei eventuell an Stelle 
des letteren das Gleichgewiht Ag + JgBr zu seßen wäre. 
Die Entstehung dieses Gemenges läßt sich durch folgende 
Gleichung veranschaulichen: 


AgBr : i 
: _$4g Br, (Silberperbromid) 
(Bromsilber) . Br { Ags Br (Silbersubbromid). 


Die Untersuchung beschäftigt sich zuerst mit der frage, ob 
die Substanz des latenten Bildes ein solches Oxydationsmittel 
ist, daß sie nicht nur die sogen. Entwickler, sondern auch andere 
organische Verbindungen unter eigener Reduktion zu oxydieren 
vermag. Um eine derartige vom latenten Bilde verursachte 
Oxydation leicht beobachten zu können, müßte das Oxydations- 
produkt gefärbt sein. Derartige Körper sind das Indoxyl und 
Thioindoxyl, zwei dem Indigo nahestehende Verbindungen. Ver- 
suche ergaben, daß beide genannten Körper durch die Substanz 
des latenten Bildes, bezw. durch einen bestimmten Anteil 
desselben, zu Indigofarbstoffen oxydiert werden. Dem Ent- 
wickler zugesette Natriumsulfitlösung beschleunigt die Ent- 
wicklung. In 5 bis 8 Minuten ist die Entwicklung beendet, und 
es entstehen grüne, bezw. orangegelbe Negative mit Metallglanz. 
Diese Bilder bestehen aus Silber und dem Indigofarbstoff. Das 
Indigobild und das Silberbild lassen sich mit bekannten Mitteln 
leicht trennen, indem man ersteres zu einer farblosen, wasser- 
löslichen Verbindung reduziert, oder indem man das Silber der 
Schicht löst. Sogar Solarisationserscheinungen treten auf und 
können zur Herstellung guter Duplikatnegative verwendet werden. 
Lüppo-Cramer hatte schon früher gefunden, daß die Substanz 
gewöhnlicher entwickelter Negative aus zwei verschiedenen Be- 
standteilen (wie auch hier) besteht. Ob diese Doppeltbildung 
beim Entwickeln und Sixieren des Negatives erfolgt oder ob sie 
bereits im latenten Bilde ihren Ursprung hat, sollen Versuche 
aufklären, welche darauf hinzuweisen scheinen, daß neben dem 
heute allgemein als Substanz des latenten Bildes angenommenen 
Silbersubbromid noch eine andere Substanz vorhanden sei. €s 
erscheint wahrscheinlich, daß neben dem in Bezug auf das 
Bromsilber bromärmeren Silbersubbromid in gleichen Mengen 
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ein bromreicheres Silberperbromid entsteht, wie eingangs an- 
gegeben wurde. Daß die Entstehung einer derartigen Verbindung 
im Bereiche der Möglichkeit liegt, zeigt die kürzlich erfolgte 
Darstellung von Silberperjodid. Die Entwicklung des latenten 
Bildes durch anorganische Entwickler stellt sich nach den Worten 
des Verfassers, wie folgt, dar: Durch das Silberperbromid wird 
der Entwickler oxydiert, wobei ersteres in Bromsilber zurück- 
verwandelt wird; liefert hierbei der Entwickler ein gefärbtes 
Oxydationsprodukt, so kann sich dieses am Zustandekommen 
des sichtbaren negativen Bildes beteiligen. Diese Annahme 
erklärt ungezwungen den total verschiedenen Charakter der mit 
verschiedenen Entwicklern hergestellten Bilder. Das Silber- 
subbromid wird dagegen durch den Entwickler zu metallischem 
Silber reduziert („Phot. Chronik“ 1907, S. 206). 


[Die Bildung von Silberperbromid neben Silbersubbromid im 
latenten Lichtbilde in allen Arten von Bromsilberbildern ist wohl 
nicht endgültig erwiesen. Bei Gegenwart von Silbernitrat kann 
wohl kaum Perbromid bestehen bleiben, und doch entstehen 
im nassen Kollodiumverfahren analoge latente, photographische 
Bromsilberbilder, sowohl bei Abwesenheit als Gegenwart von 
Silbernitrat. Beim Jodsilberbild ist die Perjodidbildung bereits 
von € der als wahrscheinlich erklärt worden. Vergl. dieses 
„Jahrbuch“ 1905, S. 88. Eder.] 


Homolka erwähnte, daß man vermittelst der Indoxyl- 
entwicklung auch die Solarisationserscheinung sehr schön demon- 
strieren kann. Diesen leßteren Gegenstand, die Solarisation, 
unterzog er nun einer eingehenden Experimentaluntersuchung. 
Zum Zwecke der Herstellung solarisierter Bilder wurden Brom- 
silbergelatine-Trockenplatten (etwa 12 Grad Scheiner) hinter dem 
Chapman-Jonesschen Skalenphotometer im zerstreuten Tages- 
licht (trüber Movembertag, 10 bis 12 Uhr mitfags), 2 m vom 
Senster entfernt, 10 Minuten lang belichtet. Wird eine sehr stark 
belichtete Trockenplatte in dem Indoxylbade entwickelt, so erhält 
man ein schönes Solarisatfionsnegativ. Bringt man nun die 
Platte in ein Cyankaliumbad (dem man zweckmäßig etwas 
ferricyankalium zufügt), so löst sich das „Silberbild“ rasch auf, 
während das nunmehr rein blaue Indigobild zurückbleibt. Dieses 
Indigobild erscheint nun nicht solarisiert, sondern zeigt die 
Gradation eines normalen Negatives, woraus Homolka folgert, 
daß der Anteil der Bildsubstanz des latenten Bildes an Silber- 
perbromid (Ag Br.) nicht solarisiert war. 


In der Abnahme des Bromsilbers bei fortgesetter Belichtung 
erblickt Homolka den Grund der Solarisation (was wohl noch 
nicht endgültig bewiesen erscheint! Eder). 
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John Sterry untersuchte die Wirkung von Oxydations- 
mitteln auf latente Bromsilberbilder, insbesondere von 
Bichromat, ferner auf Chlorcitrat-Auskopieremulsion und Kollo- 
diumplatten. Die Wirkung ist verschieden bei kurzen und 
längeren Belichtungen („The Phot. Journ.“ 1907, Bd. 47, S. 171). 

€. Demole legte der Pariser Akad. d. Wissensch. eine Mit- 
teilung über das latente Lichtbild vor („Compt. rend.“ ; „Brit. 
Journ. Phot.“* 1907, S. 346). Er fand, daß eine mit Kalium- 
bichromat getränkte, gewaschene und getrocknete Bromsilber- 
gelatineplatte, nach dem Belichten hinter einem Negativ und 
Entwickeln am vollen Tageslicht, ein negatives Bild (also 
eine Art Solarisation) gibt. Bei verlängerter Belichtung affiziert 
die Platte derarfig, daß sie beim Entwickeln solarisationsartige 
Erscheinungen gibt. Wird die Platfe bei Gegenwart von Oxy- 
dationsmitteln belichtet, so zeigen sich gleichfalls Umkehrungs- 
erscheinungen. Wird eine belichtete Platte in einprozentiger 
$erricyankaliumlösung gebadet, gewaschen und dann mit Hydro- 
chinonentwickler — mit Zutritt von Licht — entwickelt, so treten 
verschiedene Stadien der Solarisation auf. Demole glaubt, daß 
das vormals latente Bild Silbersubbromid (Ag, Br) sei, 
während Oxydationsmittel das ir Silberoxybromid 
geben (4 Ag, Br +4 H,0 +30, =4Ag0OBr +44g0OH 
+2 H,O). [Diese Ausführungen sind nicht beweiskräftig. Auch 
übergeht Demole analoge Untersuchungen anderer Sorscher, 
wie Sterry (1891), Cüppo-Cramer (1901), Schaum, Eder 
(1902), worauf „Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 346, hinweist.) 

Die bekannten englischen Photochemiker Sheppeard und 
Mees haben vor einiger Zeit ihren Arbeiten über „die Theorie 
der photographischen Prozesse“ eine dritte Abhandlung: „Das 
latente Bild und seine Zerstörung“ folgen lassen („Proc. 
Royal Soc. London“ 1906, S. 461 bis 472). Das Halogensilber 
lichtempfindlicher Schichten muß, um entwickelbar zu sein, in 
einen entwicklungsfähigen Zustand versett werden. Hierzu ist 
eine „Induktionsperiode‘ nötig, welche u. a. verkürzt werden 
kann, wenn der Schicht fein verteiltes Silber, Gold, Platin, 
Schwefelsilber innig beigemischt ist. Entwickelbarkeit tritt nur 
dann ein, wenn eine der folgenden Energiearten gewirkt hat: 
Aetherschwingungen vom Infrarot bis zum Uitraviolett (also die 
gesamten sichtbaren Lichtstrahlen wie die unsichtbaren), Röntgen-, 
Kathoden- und Radiumstrahlen, mechanische Erschütterung, 
Wärme und chemische Einwirkung. Behandelt man das latente 
Bild, also die Platte zwischen Belichtung und Entwicklung, mit 
dem Oxydationsmittel Chromsäure, so wird die Geschwindigkeit 
der Entwicklung bis zu einem Minimum verlangsamt, indem 
der in die Schicht eintretende Entwickler oxydiert wird. Das 
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latente Bild besteht auch nach diesen Sorschungen nicht aus 
metallischem Silber, sondern aus Subhaloid. Das „Reifen“ 
der Platten, ihre Empfindlichkeitssteigerung, besteht in einer 
Zusammenlagerung einzelner Bromsilberteilchen — grobkörnige 
Schichten sind empfindlicher als feinkörnige (,„Phot. Chronik “ 
1907, S. 176). 


Die Chromsäure zerstört das bis zur sichtbaren 
Schwärzung photographisch veränderte Chlorsilber (Chlor- 
silber-Silbercitrat- Auskopierpapier mit Gelatine oder Kollodium), 
ferner geschwärztes Chlorbromsilbergelatine-Papier (in 
Form von Velox-Papier, das ist Br Ag + ClAg ohne Silber- 
nitratüberschuß) oder Bromsilbergelatine nicht gänzlich; es 
bleibt ein mehr oder weniger geschwächtes, blaß gefärbtes 
photographisches Bild übrig, welches sich mit dem Wellington- 
schen physikalischen Silberentwickler kräftigen läßt (,Phot. 
News“ 1907, S. 211). 


Bildung von Emulsionen in Gallerten. — Kolloide 
des Silbers und seiner Verbindungen. — Hydrosole. 


Ueber die Bildung von Hallogensilber in Gallerten 
stellte Cüppo-Cramer wichtige Versuche an: In neutraler 
Lösung bilden sich Gelatine-Emulsionen anfangs in äußerst 
feiner Verteilung: von Wichtigkeit ist der Einfluß von Ammo- 
niak. Während bei AgC/ und AgBr mit neutraler Silber- 
lösung vorübergehend eine äußerst feine Opaleszenz zu beob- 
achten ist, gibt die Lösung mit Ammoniak sofort undurchsichtige, 
weiße Trübungen, dagegen bleibt Ag J in diesem falle bedeutend 
gegen die anderen Halogenide zurück. Die Trübung bei Ag) 
ist sogar ganz unvergleichlich stärker, wenn neutrale Silber- 
lösung verwendet wurde, als bei Gegenwart von Ammoniak. 
Die bei Brom- und Chlorsilber aus ammoniakalischer Lösung 
sofort erfolgende Bildung von dichtem, opakem Halogensilber, 
gegenüber der schwachen Opaleszenz bei Abwesenheit von 
Ammoniak, spricht dafür, daß das N A, gleich bei der Bildung 
der Halogenide von ausschlaggebendem Einilusse ist. N A, in 
statu nascendi spielt eine bedeutend größere Rolle, als nach der 
Erzeugung des Ag Br bei der Reifung (Lüppo-Cramer in 
„Phot. Korresp.‘ 1906, S. 485). 

Wie nach Zsigmondy’) sowohl im Goldhydrosol wie im 
Goldrubinglase das Gold sich im selben kolloidalen Zustande 
befindet, so haben auch die Silbersol-Gelatineplatten eine ganz 
ähnliche spektrale Absorption wie das Silber - Ueberfangglas, 


I) Cottermoser, „Anorganische Kolloide“, S. 28. 
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welches auch Silber im Glasfluß kolloidal enthält, und dessen 
spektrale Absorption Eder und Valenta?) in ihrer Arbeit 
„Ueber die Absorption gefärbter Gläser‘ beschrieben haben. 

Das Aussehen der kolloidalen Silbergelafine läßt ohne 
weiteres annehmen, daß die farbigen Silberniederschläge bei 
gewissen Entwicklungsmethoden feinkörniger Halogensilber- 
schichten, sowie besonders die des dichroitischen Schleiers, 
kolloidales Silber darstellen. Bezüglich des Sarbschleiers wurde 
bereits von Lumitre und Seyewet?) die Identität desselben 
mit dem Hanriotschen Kollargol angenommen. Doch wurde 
inzwischen von Lottermoser?) nachgewiesen, daß das sogen. 
Kollargol nichts weiter als ein Gemenge von kolloidalem Silber 
mit anderen Kolloiden, teils organischer, teils anorganischer 
Natur darstellt. In der Tat gibt der dichroitische Schleier unter 
geeigneten Bedingungen die Sarbenreaktionen, welche den Ueber- 
gang des Silbersols ins Gel anzeigen, sehr deutlich. 

Besonders lehrreich ist die physikalische Entwicklung primär 
fixierter Platten. Es wurden zu diesen Versuchen Chlorsilber- 
gelatine-Platten benußt, die, bis zur schwachen, direkten Sicht- 
barkeit belichtet, dann fixiert und nach gründlichem Auswaschen 
einerseits in dem sauren Metolsilberverstärker, anderseits in 
der bekannten alkalischen Rhodansilberlösung physikalisch ver- 
stärkt wurden. Man sieht hierbei deutlich, wie das sich nieder- 
schlagende Silber zuerst rein gelb ist, dann über Orange in Rot 
und endlich in Rotviolett übergeht. 

Sehr auffallend erscheint es, wie stark die physikalisch 
entwickelten Schichten ihre Sarbennuancen beim Aufftrocknen 
ändern. Lüppo-Cramer erwähnte in Uebereinstimmung mit 
Liesegang bereits in einer anderen Abhandlung!) die Er- 
scheinung bei dem Phänomen der Pseudo -Solarisation. Bei den 
sekundär entwickelten Platten ist der Unterschied zwischen nasser 
und trockener Schicht so groß, daß in trockenem Zustande tief- 
dunkelrote Platten beim Eintauchen in Wasser rein gelb werden. 
Die Platten mit kolloidaler Silbergelatine zeigen dagegen einen 
relativ nur geringen Unterschied, ob naß oder trocken, wie ja 
auch gewöhnliche Negative bekanntlich nur etwas „auftrocknen“. 
Precht und Amberg?) haben über derartige Quellungspersuche 
bei gewöhnlichen Platten berichtet und die Erscheinung des 


I) Dieses „Jahrbuch“ für 1895, S. 310. 

2) Internationaler —— für — Chemie, Berlin 1003; „Revue 
Suisse de Phot.“ 1903, 8. 256; „Zeitschrift für wissenschaftliche Photographie“ 
1903, S. 195 und 277. 

3) „Journal für praktische Chemie“ 1903, Bd. 68, $. 357. 

4) „Phot. Korresp.* 1905, S. 575. 

5) „Archiv für wissenschaftliche Photographie“, Bd. 2, 8. 109. 
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Auftrocknens auf eine Aenderung der Kornverteilung in der 
Gallerte zurückgeführt, die nach Quincke, van Bemmelen, 
Bütschli’) u.a. aus einem Netwerk von bienenwabenähnlicher 
Anordnung besteht. Vermutlich ist die Verteilung der feinen 
kolloidalen Silberteilchen bei den sekundär entwickelten Schichten 
in dem Gelatinenegwerk also eine besondere. 


Das Verhalten der Silbergelatine gegen die Elektrolyte gibt 
nun nach Lüppo-Cramer eine außerordentlich wertvolle Unter- 
lage für das Verständnis des Reifungsvorganges bei den Halogen- 
silber - Emulsionen. 

Die Wirkung von Elektrolyten bei der Reifung von Brom- 
silber-Emulsionen ist sehr lange bekannt. €s kommt hier in 
erster Linie das Ammoniak in Betracht, welches bei der Eder- 
schen Silberoxyd-Ammoniak-Methode von größter praktischer 
Bedeutung ist. Aber auch der Einfluß überschüssigen Brom- 
salzes in der Bromsilber-Emulsion auf die Lichtempfindlichkeit 
wurde früh sowohl von Eder wie von Abney*) erkannt, und 
le&terer erklärte die Wirkung dadurch, daß sih Ag Br in KÄBr 
löse, sich beim Erkalten wieder in gelben Kristallen ausscheide 
und beim Waschen grünes, hochempfindliches Bromsilber gebe. 
Man findet in zahlreichen Emulsionsvorschriften der Literatur 
große Mengen von überschüssigem Bromid; Debenham’?) gab 
sogar an, daß die doppelte Menge der Theorie an Bromsalz 
nötig sei, um eine hochempfindliche Bromsilbergelatine - Emulsion 
zu erzeugen. Anderseits wird bei besonders feinkörnigen, un- 
empfindlichen Emulsionen der Bromidüberschuß zu vermeiden 
gesucht. So nimmt Gaedicke*) für sogen. kornlose Emulsionen 
genau äquivalente Mengen von Silber- und Bromsalz; um über- 
schüssiges Silbernitrat zu vermeiden, welches Schleier erzeugen 
könnte, nimmt er dann etwas X Cl]. 


Lüppo-Cramer?°) gab die kornlose Bromsilbergelatine- 
Emulsion als besonders geeignetes Mittel an, um den Einfluß 
von chemischen Agentien auf die Kornvergröberung makro- 
skopisch studieren zu können, und fand die bemerkenswerte 
Gesegmäßigkeit, daß alle Körper, welche Bromsilber lösen, also 
flmmoniak, Aethylendiamin, Rhodanammonium, Natriumsulfit, 
amido-essigsaures llatron, Bromide und Chloride, besonders auch 
Salzsäure, das Korn sogen. Lippmann-Emulsionen beim Er- 
wärmen rasch sichtbar vergröbern. 


ı) Arthur Müller, „Theorie der Kolloide“, S.47 u.a. 

2) €der, „Handbuch der Photographie“, Bd. 3, 5. Aufl., S. 50 
3) Dieses „Jahrbuch“ f. 1897, S. 401. 

4) €der, „Handbuch der Photographie“, Bd. 3, 5. Aufl., S. 26. 
5) „Phot. Korresp." 1903, S. 89, 
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Nachzutragen ist hier, daß auch Cyunkalium, sowie die 
Thiokarbamide, das Bromsilberkorn rasch vergröbern, während 
Thiosulfat ‚entweder das ganze Bromsilber auflöst, oder aber, 
in kleinen Mengen angewandt, Schwefelsilberbildung bewirkt 
(Cüppo-Cramer, „Phot. Korresp.“ 1906, S. 489). 


Aber nicht nur organische Kollofde, sondern „auch die von 
den Hydrosolen festgehaltenen Jonen sind schüßender Natur und 
offenbar in vielen Sällen wesentlich, wenn nicht Lebensbedingung 
für den Hydrosolzustand überhaupt“ [Lottermoser')]. So 
haben Köthner und Aeuer‘) festgestellt, daß das Gel des 
Jodsilbers eine besondere Sähigkeit zur Aufnahme von Silber- 
nitrat hat. Auch durch übertrieben langes Auswaschen kann 
dieses nicht entfernt werden. Die aufgenommene Menge beträgt 
0,1 Prozent von dem Gewicht des Ag J, und diese kann erst 
durch 24 stündige Digestion mit N A, abgegeben werden. Diese 
Adsorption des Ag NO, durch Ag) hat nach den genannten 
Autoren sogar Veranlassung gegeben, daß man früher für das 
Atomgewicht des Jodes stets eine zu niedrige Zahl fand. 
Köthner und Aeuer heben auch hervor, daß sich der Gehalt 
des Ag J an AgNO, durch Hige und Lichtempfindlichkeit be- 
merkbar mache, Sie stehen damit in Uebereinstimmung mit 
sehr a bekannten photographischen Tatsachen ?). Die Wirkung 
von Ag NO, auf Ag J läßt sich in besonders auffallender Weise 
bei kornlosen Jodsilber-Emulsionen beobachten. Am besten bei 
Jodsilber-Kollodium-Emulsion (zu — 100 ccm vierprozentigem 
Kollodium 0,29 AgNO,, resp. JX, und die beiden Kollodien 
vermischt). Bei Zusaß von etwas (alkoholischer) Silbernitrat- 
lösung wird die Emulsion nach kurzem Stehen ganz opak und 
nimmt eine rein weiße Sarbe an. Bei analog hergestellten 
AgBr- und AgCl-Emulsionen tritt eine derartige Wirkung 
überhaupf nicht ein. Auch bei kornloser Jodsilbergelatine wirkt 
AgNO, stark „reifend“. Die grünlichgelb opalisierende Emulsion 
wird sofort intensiv gelb; erwärmt man sie aber, so wird sie 
nach kurzer Zeit ganz opak, ja vergröbert sogar das Korn bis 
zum Durchscheinen graublauen Lichtes, während die reine Jod- 
silber-Emulsion sich nur recht wenig ändert. Die reifende 
(kornvergröbernde) Wirkung von Jodsalzüberschuß ist (beim 
Erwärmen; in der Kälte ist es umgekehrt!) viel geringer als 
die des Silbernitratüberschusses. Bei kornloser Bromsilber- 
gelatine bewirkt Silbernitrat eine Verzögerung des Reifungs- 


ı) „Zeitschr. f. Elektrochemie“ 1906, S. 628. 

2) Nach Lottermoser, „Journ. f. prakt. Chemie“ 1906, Bd. 58, S. 376. 

3) Siehe € der, „Photochemie*, S. 246, Halle a.$. 1906, Verlag von 
Wilhelm Knapp. 
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prozesses; Chlorsilbergelatine verhält sich ebenso (Lüppo- 
Cramer). 

Ueber die kolloidalen Lösungen des Silbers und 
seiner Halogenide und der Reifungsprozeß schreibt 
Lüppo-Cramerin „Phot. Korresp.*“ 1906, S. 487. Die kolloidalen 
Pseudolösungen stellen nach den neueren Untersuchungen’) eine 
Art Zwischenstufe dar zwischen feinen Suspensionen und wirk- 
lichen Lösungen, sie sind Körper von außerordentlich hohem 
Molekulargewicht, welche in ihren Lösungen einen kaum merk- 
baren osmotischen Druck ausüben und eben deswegen auch so 
gut wie kein Diffusionsvermögen besiten. Diese ihre Eigen- 
schaft, nicht zu diffundieren, ermöglicht es auch, die Kolloide 
von den Kristalloiden zu trennen, ein Vorgang, der bei der 
Kieselsäure und ähnlichen Körpern durch die grundlegenden 
Untersuchungen von Graham lange bekannt ist. 

Schon Graham hat nun gefunden, daß jedes psendogelöste 
Kollofd auch eine unlösliche Sorm besigt, und er hat für diese 
beiden Sormen die Bezeichnungen Hydrosol und Hydrogel vor- 
geschlagen, um zu bezeichnen, daß der gelöste (sol) Körper 
durch Sällung mit Elektrolyten in den koagulierten (gel) Körper 
übergeht. Jn neuerer Zeit ist es aber gelungen, einige dieser 
Kolloide aus ihren Pseudolösungen, wenn nur das richtige Fällungs- 
mittel angewendet wird, so abzuscheiden, daß sie die Sähigkeit, 
mit reinem Wasser eine Pseudolösung zu bilden, nicht einbüßen 
(Lottermoser, „Anorganische Kolloide“, S. 2). 

£Lüppo-Cramer untersuchte die kollofdalen Lösungen des 
Silbers, deren Kenntnis wir den klassischen Untersuchungen 
von Carey Lea aus dem Jahre 1889 verdanken. Lea hat 
durch mehrere Reduktionsmethoden dos Silber in kolloidaler 
Sorm abgeschieden. Dasselbe tritt in sehr verschiedener Sarbe 
auf, die zweifellos mit der Korngröße variiert. Als durchschnitt- 
liche Größe des Radius eines solchen suspendierten Silber- 
teilhens gibt Thomson?) auf Grund optischer Betrachtungen 
38-10-7 cm an. 

£üppo-Cramer schreibt über das Verhalten von Sarb- 
stoffen gegen die Hydrosole der Silberhalogenide. 


ı) Man findet die Literatur dieses Gebietes in übersichtlicher und in- 
teressanter Weise zusammengestellt in dem Werke von A. Lottermoser 
„Ueber anorganische Kollolde* (Sonderausgabe der Sammlung chemischer un 
chemisch -tehnischer Vorträge von Ahrens, Stuttgart 1901, Serd. Enke). 
Vergl. auch den Vortrag von Lottermoser: „Die Kollolde in Wissenschaft 
und Technik * („Zeitschr. f. angew. Chemie“ 1906, Heft 9, S. 369), ferner: „Die 
Theorie der Kolloide* von Arthur Müller, Leipzig und Wien 1903, bei 
franz Deutike. Auch sei hier erwähnt, daf seit kurzem eine „Zeitschrift 
für Chemie und Industrie der Kolloide“ erscheint (Verlag von Steinkopf 
& Springer, Dresden-A., herausgegeben von Dr. R. Dittmar in Graz). 

2) A. Müller (o. a. O. S. 24). 

24 
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50 ccm Bromsilberhydrosol (etwa 0,2 Prozent Bromsilber), mit 
I ccm Erythrosinlösung (1:400) verseßt, wird durch 5 ccm zehn- 
prozentiger Natriumsulfat-, Salpeter- oder Ammoniaklösung nicht 
gefällt, durch Chlornatrium nur getrübt, durch Bromkalium 
gefällt. Chlorsilberhydrosol wird durch Erythrosin, außer bei 
Elektrolytzusag, auch beim Kochen geschüßt. Bei Jodsilber- 
hydrosol ist die Schußwirkung bedeutend schwächer. Eine 
‚schwächere Schußwirkung als Erythrosin üben Eosin, Sluoreszein- 
natrium, Gelatine, annähernd die gleiche Rose bengale aus. Ge- 
reinigte Gelatine trübt Bromsilberhydrosol schon allein erheblich. 
TetramethyIrhodaminmethylester übte keine Schugwirkung aus. 
Pinachrom und Isochinolinrot (alkoholische Lösung 1:1000) fällt 
efärbtes Bromsilber. Besonders bei dem letiteren zeigte sich 

ie auch bei anderen Sarbstoffen zu beobachtende Erscheinung, 
daß die Nuance des farbstoffes bei der Anfärbung des Brom- 
silbers sich ändert (von fluoreseierendem Gelbrot zu Blaurot). 
Erythrosin verhindert ferner die Reifung von kolloidaler Brom- 
silbergelatine-Emulsion. Bei den praktisch verwendeten ortho- 
chromatischen Platten dürfte diese Schußwirkung kaum eine 
Rolle spielen. Das angefärbte Hydrosol wird nicht merklich 
langsamer reduziert als das reine. Auch zeigte sich der Einfluß 
der Anfärbung auf das Kornwachstum nicht mehr bei dem 
relativ gröberen Korn einer Bromsilberdiapositiv - &mulsion 
(„Zeitschr. f. Chem. u. Industr. d. Kolloide“ 1, S. 227 bis 229; „Chem. 
Centralbl.“ 1907, Bd. I, Nr. 15, S. 1098). 

H. Bechhold und ]. Ziegler stellten Versuche über 
„Niederschlagsmembranen in Gallerte und die Kon- 
stitution der Gelatinegallerte“ an. Sie untersuchten u. a. 
die Vorgänge in Gelatine - Emulsion, welche Chlorsilber und 
Baryumsulfat enthalten. Durch solche Emulsionen diffundieren 
sämtliche Salze auch bei geringem osmotischen Druck („Chem. 
Cenfralbl.“ 1906, Bd. 2, S. 102, aus „Ann. d. Physik“). 

Ueber das Verhalten der Gelatine gegen verschiedene 
Gerbungsmittel vergl. den Bericht von A. u. £.Lumi?tre und 
A.Seyewet auf S. 44 dieses „Jahrbuches“. 


:Bildsubstanz des entwickelten photographischen 
Negatives. 


Sixierte Negative bestehen bekanntlich der Hauptsache 
nach aus metallischem Silber, welches durch Salpetersäure u. s. w, 
sich auflösen läßt, wonach ein schwacher, gelblicher Rückstand 
bleibt (Cüppo-Cramer, „Phot. Korresp.“ 1905, 8. 319). Cüppo- 
Cramer untersuchte denselben.weiter und fand: Zehnprozentige 
Rhodanammoniumlösung löst den gelbbraunen Rückstand ent- 
silberter Negative in wenigen Minuten vollständig, wenn man 
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Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure oder auch Citronensäure 
zuseßt. Er benutte für die weiteren Versuche folgende Lösung: 
}0g Rhodanammonium, 100 ccm Wasser, 20 ccm Salpetersäure 
(spez. Gew. 1,4). Da Rhodanammonium mit größter Leichtigkeit 
die Gelatine verflüssigt, sind alle Platten vorher durch Chrom- 
alaun oder Sormalin zu härten. Durch jene Rhodanammonium- 
Salpetersäure-Mischung wird der nach dem Entsilbern ver- 
bleibende Rückstand in 3 bis 5 Minuten völlig weggelöst und 
nach 10 Minuten langer Einwirkungsdauer auch die Sähigkeit 
zur physikalischen Entwicklung aufgehoben. Anderseits be- 
sigt jene Mischung nicht die Fähigkeit, das gewöhn- 
liche Negativ anzugreifen; auch bei stundenlanger 
Einwirkung wird selbst der feinkörnigere Nieder- 
schlag von gewöhnlichen Diapositiven nicht merklicd 
angegriffen. Die Salpetersäure-Rhodanammonium- Mischung 
an sich ist stundenlang beständig („Phot. Korresp.“ 1906, S. 242). 
[Diese Reaktion stimmt mit der Annahme, daß im entwickelten 
Negativ ein wenig Silbersubhaloid neben metallischem Silber 
vorhanden ist, welches sich der Zersegung durch Sixiernatron 
und Salpetersäure entzieht, durch das energische Salpetersäure- 
Rhodanidgemisch aber gelöst werden muß. €der.] 


Schwärzungsprozeß beim Entwickeln. — Dichtigkeits- 
messung von Entwicklungsschleiern. 


„Ueber die Unterschiede in der Stärke des Ent- 
wicklungsschleiers auf exponierten und nicht expo- 
nierten Trockenplatten“ berichten A. u. £. Lumiere und 
A. Seyewet. Es wurde untersucht, wie weit Belichtung, Ent- 
wicklungszeit und Entwickler daran beteiligt sind, daß unexpo- 
nierte Platten bei der Entwicklung stärker schleiern als auf 
gleiche Weise behandelte belichtete Schichten. In einem normalen 
Entwickler konstanter Temperatur wächst der Schleier einer 
unbelichteten hochempfindlichen Trockenplatte mit der Entwick- 
lungszeit und ist nach 2 Minuten schon deuflich bemerkbar. 
Bei einer belichteten Platte zeigt sich unter gleichen Versuchs- 
bedingungen der Schleier erst später. Der Schleier ist im all- 
gemeinen um so kräftiger, je geringer die Belichtung des Negatives 
war. Die chemische Zusammenseßung des Entwicklers ist ohne 
Einflug auf die geschilderte Beobachtung. Diese verschieden 
starke Schleierbildung hat, wie leicht einzusehen ist, ihre Ursache 
im Chemismus der Entwickler. Entwickelt man ein exponiertes 
Negativ, so bildet sich aus Bromsilber Silber, und Brom wird 
frei, welches sich mit dem in jedem Entwickler enthaltenen 
Alkali zu Bromalkali verbindet. Dieses Bromalkali wirkt 
hemmend auf den Entwicklungsvorgang, jedoch nur an den- 
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jenigen Stellen bemerkbar, an welchen die Silberausscheidung 
die geringste ist, also an unbelichteten Stellen. Die Entwicklung 
eines unbelichteten Negatives erzeugt fast kein Bromalkali und 
auch keine Hemmung der — des chemischen Schleiers. 
Gegenproben, indem unbelichtete Platten in einem Entwickler 
mit Bromkalizusat entwickelt wurden, ergaben die Richfigkeit 
obiger Annahmen (,Phot. Chronik“ 1907, S. 177). 

Ueber die Reduktionstähigkeit des Bromsilber- 
Hydrosols und die Natur des Schleiers berichtet Lüppo- 
Cramer in „Phot. Korresp.* 1907, S.40. Dem geringen elek- 
trischen Leitvermögen der Hydrosole entsprechend!) ist das 
Bromsilber-Hydrosol gegen Reduktionsmittel sehr beständig. 
Sekt man zu 200 ccm des Hydrosols 10 ccm WMetol - Soda- 
Entwickler, so tritt eine Reduktion erst nach 10 bis 15 Minuten 
und auch dann noch nur langsam ein. Bevor die Reduktion 
beginnt, üben die im Entwickler vorhandenen Elektrolyte bereits 
einen „reifenden“ Einfluß aus, indem die Opaleszenz erheblich 
dichter wird. Belichtet man das Hydrosol einige Sekunden bei 
Tageslicht, so reduziert der Entwickler momentan und vollständig 
zu schwarzem Silber; in der photographischen Terminologie 
ausgedrückt, läßt sich also das Hydrosol „schleierfrei und kräftig 
entwickeln“ %). Wie mit zunehmender Reifung der Bromsilber- 
Gelatine aber nach und nach einzeine Körner”) auch ohne Licht- 
zutritt reduktionsfähig werden, so verhält sich auch das Hydrosol, 
nur tritt dessen Veränderung durch Elektrolyte, weil die Gelatine 
als „Schußkolloid“ fehlt, ganz außerordentlich viel rascher und 
vollständiger ein. Wie durch Elektrolyte fast momentan, so geht 
das Bromsilber-Hydrosol beim ruhigen Stehen [„Aitern“ der 
Hydrosole nah Graham*)] langsam aucd von selbst in den 
grobkörnigen Zustand über. Diese langsam zunehmende Trübung 
macht sich schon nach wenigen Stunden bemerkbar. Wenn das 
Hydrosol nach 3 bis 4 Tage langem Stehen sich teilweise ab- 
geseht hat, wird es vom Entwickler momentan vollständig 
reduziert, aber auch in den Zwischenstadien, so z. B. nach 
2 Tagen, wenn die Opaleszenz in eine milchartige Trübung über- 


1) Vergl. Cottermoser, „Anorganische Kolloide“ (1901), S. 75 u. 80; 
A. Müller, „Theorie der Kollofde* (1903). 

2) Eine der Solarisation entsprechende Verminderung der Reduktions- 
geschwindigkeit durch lange Belichtung konnte Lüppo-Cramer beim Brom- 
silber -Hydrosol nicht konstatieren, indem nach 2 Tage langer Belichtung (heile 
Septembertage mit zeitweilig direktem Sonnenlichte) die Reduktion durch den 
Entwickler momentan und vollständiger erfolgte, als nach der Belichtung von 
einigen Sekunden. Das Hydrosol wird durch jene lange Belichtung blaugrau 
gefärbt, ohne aber etwa merklich das Korn zu vergröbern. 

3) Vergl. Hay 20, „Phot Korresp.” 1903, S. 493, sowie die diese Verhältnisse 
ilustrierenden Mikrophotogramme, „Phot. Korresp.*“ 1904, S. 23, fig. I u. 2. 

4) Nach Lottermoser, „2. 1. Elektroch.“ 1906, S. €28. 
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gegangen ist, wirkt der Entwickler (in den oben angegebenen 
Mengenverhältnissen) bereits in kurzer Zeit reduzierend. Die 
Tatsache, daß das Bromsilber-Hydrosol, bei dem die Möglichkeit 
einer Reduktion bei der Reifung ausgeschlossen ist, doch mit 
zunehmender Reifung leichter reduziert wird, gibt also eine 
wichtige Unterlage für die vom Verfasser mehrfach betonte 
Anschauung, daß nicht nur die Reifung, soweit sie sich in der 
€mpfindlichkeitserhöhung äußert, sondern auch der sogenannte 
chemische Schleier hochgereifter Emulsionen nicht durch eine 
spurenweise Reduktion des Bromsilbers erklärt zu werden 
braucht, sondern daß molekulare Veränderungen des Bromsilbers 
ebenfalls beide Vorgänge verständlich erscheinen lassen. 

H. J. Channon gibt neue mathematische Sormeln über den 
Zusammenhang der Dichte der entwickelten Brom- 
silbernegative mit der Belichtungszeit („Phot. Journ.“ 
1906, Bd. 46, S. 216). 


Eykman und Trivelli stellten fest, daß Bromsilbergelatine- 
Platten beim — Entwicklungsprozeß durch die atmo- 
sphärischeLuft nicht beeinflußt wird, indem der Entwicklungs- 
prozeß in einer Stickstöffatmosphäre ebenso verläuft („Ann. d. 
Physik‘ 1907, Bd. 22, S. 199). 


Verschiedene photochemische Vorgänge. 


Photochemische Versuche mit Chlorwasser stellte 
JeanBillißer an und schreibt hierüber auf S. 82 dieses 
„Jahrbuches“., 


W. Oecdhsner de Coninck machte neue Beobachtungen 
über das Selen. Der bei der Reduktion von seleniger Säure 
durch Lävulose erhaltene Niederschlag von rotem amorphen 
Selen ändert sich nicht bemerkbar, wenn er, mit destilliertem 
Wasser überschichtet, dem Licht ausgeseßt wird. Unter eine 
Lösung mit überschüssiger seleniger Säure gebracht, verfällt er 
aber in zerstreutem Licht und bildet eine zarte, durchscheinende, 
im durch- und auffallenden ſicht braune Schicht. Läßt man 
unter denselben Bedingungen die Sonnenstrahlen direkt auffallen, 
so geht das Selen in eine allotrope Modifikation über, wird dichter 
und zerfällt allmählich. Gleichzeitig wird eine lichte, bläuliche 
Sluoreszenz bemerkbar, die nach einiger Zeit verschwindet, 
während der Selen-Niederschlag im auffallenden Licht braun, im 
durchfallenden bläulichschwarz erscheint. In der sauren Slüssig- 
Reit löst sich der Niederschlag teilweise, ohne daß die Gegen- 
wart eines Hyposelenits zu entdecken ist, der nicht gelöste Teil 
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aber verwandelt sich unter dem Einfluß der Sonnenstrahlen in 
eine schwarze, amorphe, pulverartige, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur in Schwefelkohlenstoff unlösliche Selenvarietät (, Bull. 
Acad. roy. Belgique‘ 1906, S. 503 und 504; Chem. Centralbl.“ 
1906, Bd.2, Nr. 14, S. 1104). 


Ueber das Seleniumsulfoxyd berichtet W. OQechsner 
de Coninck. Ziegelrotes, amorphes Selen, wie es bei der 
Reduktion von seleniger Säure mit Glukose erhalten wird, färbt 
sich, in offener Schale mit einem starken Ueberschuß von gewöhn- 
licher Schwefelsäure dem zerstreuten Licht ausgesett, smaragd- 
grün, ist nach etwa 5 Monaten aber braun geworden. €s hat 
sich langsam eine kleine Menge Seleniumsulfoxyd gebildet und 
sih sehr wenig braunes, in Aussehen und mehreren Eigen- 
schaften von dem ursprünglichen verschiedenes Selen nieder- 
geschlagen. Zwei Reaktionen, die schr langsam verlaufen, 
hatten einander entgegengewirkt: 

1. Ss+ H,SO, =SeSO, + H,O. 

2. SeS0O, + H,0=Se-+ HsSO.,. 
(„Bull. Acad. roy. Belgique“ 1906, 8. 504 und 505; „Chem. 
Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 14, S. 1104.) 


Phosphor-Subjodür. Nach R. Boulousch entsteht ein 
Subjodür des Phosphors durch Lichtwirkung („Revue des 
Sciences Photographiques‘ 1906, S. 350; „Phot. Wochenbl.“ 
1906, S. 125). Auf eine in ganz trockenem Schwefelkohlenstoff 
elöste Mischung von Jod und Phosphor ließ der Autor Sonnen- 
licht einwirken. €s erfolgte dann die Bildung eines amorphen 
Pulvers von prächfiger, roter Sarbe mit ungefähr der Hälfte 
seines Gewichtes Jod. Dieses Phosphorsubjodür entspricht somit 
der Sormel P, J, die bei der allotropischen Umlagerung des 
Phosphors von erheblicher Bedeutung ist (‚Deutsche Phot.-Ztg.“ 
1907, S. 106). 


Mm. Traufß untersuchte die verschiedenen Wirkungen 
farbigen Lichtes auf photochemische Reaktionen. 
Bereits Chastaing hatte gefunden, daß das Licht unter ge- 
wissen Umständen chemische Reaktionen (Oxydationsprozesse) 
verlangsamen könne. Traufß untersuchte die Oxydation ver- 
schiedener Substanzen durch Sauerstoff bei rotem und violettem 
£icht und fand: 1. €s gibt bei gleicher thermometrischer Tempe- 
ratur Verzögerungen von chemischen Reaktionen durch Licht. 
2. €s gibt Reaktionen, deren Geschwindigkeit bei gleicher thermo- 
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metrischer Temperatur durch Strahlung einer Art beschleunigt, 
durch solche anderer Art verzögert wird. So z. B. wurden bei 


‚gleicher Temperatur und bei gleichen Zeiten durch Oxydation 


folgende Mengen verschiedener Substanzen umgesett: 
Violett dunkel Rot 


Schwefenatrium . . . . ....160 239 302 
Kupferchlorür (ammoniakalisch) . 190 254 270 

” (salzsauer) . . . 59 211 164 
Pyrogallol (alkalish) . . . . . 27 23 194 


z MEN —— 70 77,5 
Zerfall von Wasserstoffsuperoxyd 149 62 57 
Oxydation von Benzaldehyd etwa 350 20 15. 


Es ist also eine Art Gegensaß der Lichtwirkung zwischen 
Rot und Violett vorhanden (,.Physik. Zeitschr.‘ 1906, S. 899). 

Ueber die Wirkung ultravioletten Lichtes auf Glas 
berichtet Sr. Sischer. Die Glasstücke wurden in nächster Nähe 
einer Quarz - Quecksilberlampe angebracht, die Luftschicht zwischen 
Quarz und Glas wurde gelegentlich durch Wasserstoff ersett. 
Serner wurden die Gläser, die sich bisweilen auf 200 Grad 
erhißten, gegen wasserdurchflossene Röhren ausgetauscht; in 
beiden Sällen wurde das Ergebnis nicht wesentlich beeinflußt. 
Die Spannung der Lampe bewegte sich zwischen 17 und 18 Volt. 
Aus diesem Grunde und in Anbetracht der Art des Vakuums 
in einer brennenden Quecksilberdampf-Lampe dürften die erzielten 
Resultate nicht Kathoden- oder Röntgenstrahlen, sondern lediglich 
dem ultravioletten Lichte zuzuschreiben sein. Von den acht Glas- 
sorten blieben vier unverändert, die anderen wurden lebhaft 
violett gefärbt, und der Beginn der Särbung war schon nach 
ı/, Stunde wahrzunehmen. folgende Glassorten färbten sich: 
Gewöhnliches Thüringer Glas; Apparatenglas Greiner & Co, 
Stüßerbach i. Th.; Apparatenglas von Bock & Sischer, JImenau 
(Thüringen); Normal - Thermometerglas von Schott & Gen, 
Jena. Ungefärbt blieben: Jenaer Verbrennungsrohr, Schott 
& Gen., Jena; Duraxglas, Schott & Gen., Jena; deutsches 
Bleiglas; englisches Bleiglas. Die gefärbten Gläser enthielten 
Mangan (grüne Manganatschmelze). Ueber eine ähnliche Beob- 
achtung hat Sir William Crookes nach seinen Studien über 
die Särbung von Glas durch natürliche Sonnen- und andere 
Strahlen Erklärungen abgegeben („D. chem. Ges. Ber.“ 1905, 
Bd. 38, S. 946; „Chem.-Ztg.“ 1905, S. 145). 

S. Adery berichtet über Sarbenänderung bei Glas 
durch gewisse Strahlen. Avery machte ähnliche Beob- 
achtungen wie Sischer („Ber. Deutsch. chem. Ges.“, Bd. 38, 
S. 946; „Chem. Centralbl.“ 1905, Bd. I, S. 1118) und Crookes 
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(„Proc. Royal Soc. London“, Bd. 74, S. 524; „Chem. Centralbl.“ 
1905, Bd. I, S. 1688) über die Wirkung von Sonnen- und ultre- 
violetten Strahlen an Gläsern aus Neumexiko. Der Sand von Neu- 
mexiko ist nicht radioaktiv; eine Slasche im Sand zeigte die 
stärkste Sarbenänderung, wo sie am meisten der Sonne ausgesett 
war. Die Tiefe der Särbung war proportional dem Mangangehalt; 
manganfreie Gläser werden wahrscheinlich durch Radiumstrahlen 
nicht dauernd violett gefärbt (‚Journ. Americ. Chem. Soc.“, Bd. 27, 
S. 909 u. 910; „Chem. Centralbl.“ 1905, Bd. 2, Nr. 13, 8. 944). 
Ueber die chemische Wirkung kurzwelliger Strah- 
lung auf gasförmige Körper schreibt Erich Regener. 
Die Ozonisierung des Sauerstoffes durch die stillen elektrischen 
Enfladungen ist nah Warburg ein photo- oder kathodo- 
chemischer Vorgang. Das Maximum der Ozonisierung rührt 
von der Superposition zweier entgegengeseter Wirkungen her. 
Der Verfasser untersucht und weist nach, daß die ultraviolette 
Strahlung auch desozonisierend wirken kann, wodurch War- 
burgs Anschauung gestüßt wird. Zwei verschieden weite 
Quarzröhren werden so ineinander verschmolzen, daß ein ge- 
schlossener Ringzylinder entsteht, der mit einem Differential- 
manometer verbunden ist, um aus der Volumveränderung den 
Grad der Ozonisierung zu bestimmen. Die Wände des Ring- 
zylinders werden zuerst mit Belegungen versehen, um den 
Sauerstoff durch stille Entladungen zu ozonisieren. Dann arbeitet 
im inneren Rohr eine Sunkenstrecke als Quelle für ultraviolettes 
Licht, wobei Gebläseluft für Erhöhung der Intensität und Ab- 
kühlung des Rohres sorgt. Das ultraviolette Licht bewirkt einen 
erheblichen Zerfall des Ozons. Absorption der Strahlung durch 
Glas zeigt, daß das wirksame Licht zwischen 185 bis 300 py 
hat. Ozon absorbiert sehr stark bei 237 uw. Reiner Sauerstoff 
wird durch die Strahlung anfangs ozonisiert, die Ozonisierung 
pro Minute nimmt dann infolge der entgegengesetten Wirkung 
ab. Von beiden Seiten her kommt man zu demselben Gleich- 
gewicht (2,2 Prozent bei der Versuchsanordnung des Verfassers). 
Die ozonisierenden Strahlen müssen eine kleinere Wellenlänge 
als 237 ua haben. Absorption durch Kalkspat (Wellenlänge des 
durchgehenden Lichtes > 214 ua) schneidet die ozonisierenden 
Strahlen vollständig ab. Sauerstoff absorbiert erst von 193 yu 
an. Der Gleichgewichtszustand bei verschiedenen Temperaturen 
wird untersucht; er liegt für höhere Temperaturen bei einem 
geringen Ozongehalt. Daran ist die in hohen Temperaturen 
stärkere spontane Desozonisierung mit schuld. Auch bei anderen 
Gasreaktionen wirken kurzwellige Strahlen wie stille Entladungen. 
So wird Ammoniak zerseßt. Schiebt man eine Glimmerplatte, 
die das ultraviolette Licht absorbiert, ein, so bleibt die Wirkung 
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aus. Auch das Licht einer Geißler-Röhre wirkt zerseend. 
Stickoxyd zerfällt unter Volumverminderung; nach Berthelot 
bildet sich durch stille Entladungen Sauerstoff und Stickoxyd. 
Das ultraviolette Licht wird dieselbe Zersekung bewirken. Stick- 
oxyd zerfällt unter Bildung von Stickstoffdioxyd. Für weitere 
Untersuchungen sei bemerkt, daß man bei den meisten Gasen 
sehr kurzwelliges Licht wird benußen müssen, denn die Gase 
müssen das wirksame Licht absorbieren, und die Absorption 
der meisten Gase beginnt erst bei sehr kleinen Wellen („Ann. 
d. Physik“, Bd. 20, S. 1033 bis 1046; „Chem. Centralbl.“ 1906, 
Bd. 2, Nr. 19, S. 1470). 

W.H. Roß untersuchte die hemische Wirkung des 
ultravioletten Lichtes. Verfasser beschreibt einige Versuche 
zur quantitafiven un chemischer Lichtwirkungen. Da bei 
den meisten chemischen Umwandlungen die stärkste Wirkung 
durch das ultraviolette Licht hervorgebracht wird, wurde eine 
an ultraviolettem Licht reiche und konstante Lichtquelle auf 
folgende Weise hergestellt: Zwischen Aluminiumspiten, die in 
den sekundären Stromkreis einer großen, als Transformator 
dienenden JInduktionsspule eingeschaltet waren, wurde ein Licht- 
bogen erzeugt. In den sekundären Kreis war auch parallel eine 
große Leydener Stasche eigeschaltet. Durch den primären Kreis 
wurde ein Wechselstrom von 110 Volt und 3,4 Amp. geleitet. 
Zuerst wurde die Zersetung von Jodiden verschiedener Metalle 
in Lösung untersucht. Die bei 10 Minuten langer Expositions- 
dauer in freiheit geseßte Menge Jod wurde mit !/,o00 normal. 
Natriumthiosulfatlösung titriert, und zwar in der Weise, daß 
Thiosulfatlösung im Ueberschuß zugesett und mit '/,000 normal. 
Jodlösung zurücktitriert wurde. Auch das reinste, zu Leitfähig- 
keitsbestimmungen benußte Wasser entfärbt eine merkbare 
Menge Jod, die bei den Versuchen berücksichtigt werden muß. 
Die Aluminiumspigen waren 7 cm lang bei 8 qmm Querschnitt. 
Der größere Teil ihrer Länge (bis auf 3 mm) ruhte auf Eisen- 
platten, um die durch den Lichtbogen erzeugte Wärme schnell 
wegzuführen. Auf die Polenden wurden kleine Schalen mit 
geeigneten Mengen Eis gestellt. Auf diese Weise konnte die 
Temperatur von 3 ccm einer Lösung, die in einer Schale un- 
mittelbar unter den Lichtbogen gestellt wurde, während einer 
€xpositionsdauer von 10 Minuten innerhalb eines Grades konstant 
erhalten werden. Bei den ersten Versuchen wurde Jodkalium- 
lösung in offenen Schalen der Lichtwirkung ausgesett. Es zeigte 
sich, daß dann der größte Teil der Zerseßung nicht durch die 
Lichtwirkung, sondern durch Ozon und die Oxyde des Stickstoffs, 
die bei Durchgang des Sunkens durch die Luft entstehen, hervor- 
gerufen wird. Um die Wirkung des ulfravioletten Lichtes allein 
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zu bestimmen, wurde deshalb bei den späteren Versuchen die 
Lösung in kleinen, mit Quarzdeckeln gasdicht verschlossenen 
Schalen der Lichtwirkung ausgesett. Wird von der so erhaltenen 
Wirkung die Wirkung in Abzug gebracht, die ausgeübt wird, 
wenn zwischen Schale und Lichtquelle eine dicke Glasplatte ein- 
geschaltet ist, so erhält man die auf das ultraviolette Licht 
allein zurückzuführende Wirkung. €s zeigte sich, daß bei Ein- 
schaltung einer Glasplatte die aus Jodkaliumlösung in freiheit 
gesette Menge Jod nur sehr gering ist. Die Beobachtungen 
wurden bei 18 Grad gemacht. fAenderungen der Temperatur 
auf 15 und auf 30 Grad beeinflußten die Zersegungsgeschwindig- 
keit nicht in merkbarer Weise. — Reduktion von $erri- 
salzen. Das Lichtabsorptfionsvermögen der verschiedenen Serri- 
salze ist verschieden, sie werden deshalb auch durch gleich 
intensives Licht in verschiedenem Grade reduziert. Die Wirkung 
des Lichtes auf Serrisalze wird durch die Gegenwart organischer 
Verbindungen, wie Rohrzucker, stark erhöht. — Reduktion 
von Chloraten und Bromaten. Während Lösungen von 
Chloraten und Bromaten im Sonnenlicht ziemlich beständig sind, 
werden sie in beträchtlihem Umfange durch den durch Glas 
absorbierbaren Teil des ultravioletten Spektrums beeinflußt. Die 
reduzierte Menge Chlorat und Bromat ist genau proportional 
der Expositionsdauer. Die Gegenwart von Zucker beschleunigt 
die Reduktion, mehr bei den Bromaten, als bei den Chloraten, 
aber in geringerem Grade, als bei den ferrisalzen („Journ. 
Americ. Chem. Soc.“, Bd. 28, S. 786; „Chem. Centralbl.‘“‘ 1906, 
Nr. 6, Bd. 488). 

J. Plotnikow untersuchte die photochemische Oxydation 
von Jodwasserstoff durch Sauerstoff, nämlic die Um- 
seßung von Jodkaliumlösungen nach Zusat von Salzsäure bei 
Gegenwart von Wasser, welches mit Sauerstoff gesättigt war 
2@KXKJ+2HCll+0=)%+H 0O+2KCl). €s wirken hierbei 
hauptsächlich die blauen Strahlen, violettes und ultraviolettes 
Licht wirkt wenig, ebenso grünes, gelbes und rotes. Die Re- 
aktions - Geschwindigkeitskonstante ändert sich proportional der 
Lichtintensität. Der Temperaturkoöffizient pro 10 Grad C. erwies 
sich = 1,4. Versuche mit Lichtfilter aus Jodkaliumlösung und 
Salzsäure zeigten, daß diese ohne Einfluß auf die Reaktion 
sind. Das bedeutet, daß wir es hier mit einem Sall zu tun 
haben, wo eine sehr geringe, nicht wahrnehmbare Ab- 
sorption mit einer starken chemischen Aktivierung verbunden 
ist („Physik. Zeitschr.“ 1907, Bd. 58, S. 244). 

Haber fand, daß bei Einwirkung von Licht auf neutrale 
oder alkalische Serrocyankaliumlösungen etwas Serrihydroxyd 
sich ausscheidet („Zeitschr. f. Elektrochem.“ 1905, Bd. 10, S. 847). 
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Haber nimmt an, daß das Licht folgende Dissociation bewirkt, 
welche im Dunkeln NINERDOE SU; 


Fe (CV)J. TT Fe" -+6CN". 
Dunkel 

Die Eisenionen werden als Serrihydroxyd oder bei Gegen- 
wart alkalischer Sulfide als Schwefeleisen gefällt. Sorster 
fand, daß bei dieser Lichtwirkung die Cyanide zur Bildung von 
Cyanaten und Polymerisation führt. Die Versuche waren mit 
einer Quecksilberdampf-Quarziampe gemacht („Physik. chem. 
Centralbl.“ 1906, 8. 551). 

Glyn William Arnold Foster: Die Einwirkung des 
Lichtes auf gelbes Biutlaugensalz (Kaliumferrocyanid). 
Wird eine neutrale oder alkalische Lösung von Kaliumferrocyanid 
dem Licht ausgesett, so fällt langsam Serrihydrat, bei Gegen- 
wart von Alkalisulfid fällt Serrosulfid. Wird die Lösung vor 
Licht geschüßt, so tritt keine Sällung ein; die Reaktion ist also 
lediglich photochemisch. Kaliumferrocyanid ist in der Lösung 
bei Abwesenheit von Licht in Kaliumionen und komplexe 
Serrocyanionen dissociiert. Unter der Einwirkung des Lichtes 
dissociiert dieser Komplex in Eisen- und Cyan-lJonen. Bei Ent- 
fernung der Lichtquelle wird das Serrocyanion regeneriert. Bei 
Abwesenheit von Licht kann also keine Eisenfällung stattfinden. 
Das Verhältnis Eisen zu Cyan wurde immer unter dem theo- 
retischen Wert 1:6 gefunden, und zwar weil unter dem Einfluß 
des Lichtes Cyanid zu Cyanat und Polymeren oxydiert wird. 
Bei Gegenwart von Alkalisulfid wird das Cyanid fast völlig in 
Sulfocyanverbindung übergeführt. Als Lichtquelle diente eine 
Quecksilberdampflampe aus Quarz („Proceedings Chem. Soc.“ 
Bd. 22, S. 136; „J. Chem. Soc. London“ Bd. 89, S. 912 bis 920; 
„Chem. Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 6, S. 502). 

Das Doppelsalz Uranylsilberchromat (2AgCrO, 
+UO,CrO,) soll nah Sormanek lichtempfindlich sein, 
Szilard konnte dagegen keinerlei Lichtempfindlichkeit nach- 
weisen (Zeitschr. f. wissensch. Phot.‘‘ 1906, S. 350). 

. Bach studierte die Einwirkung des Lichtes auf 
Uranylacetat („Chem. Ber.“ 1906, S. 1672 u. 1673). Bach 
hatte aus früheren Versuchen („Moniteur Scientique‘“ 1883, 
S. 417 u. 669) geschlossen, daß die Reduktion von Uranylacetat 
zu einem Gemisch von Urano- und Uranihydrat nur bei Be- 
lichtung und gleichzeitigem Durchleiten von Kohlensäure, nicht 
aber durch einen dieser Saktoren allein, statt hat. Erneute 
Versuche von Bach ergaben in Uebereinstimmung mit Versuchen 
von Euler, daß Reduktion auch bei Abwesenheit von Kohlen- 
säure erfolgt. Die Kohlensäure ist nur insofern wirksam, als 
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sie den die Reduktion verhindernden Sauerstoff verdrängt 
(‚‚Physik.-chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 3, Nr. 15, S. 457; „Chem. 
Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, S. 95). 

Ueber dielangsame Zersetzung derLösungen einiger 
sehr beständiger Mineralsalze und den Einfluß des 
Lichtes auf diese Veränderungen berichtet A. Verda. 
Wässerige Lösungen von Quecksilberchlorid it sih nach 
den Beobachtungen von Verda langsam im Dunkeln unter 
Abscheidung von Quecksilberoxyd: 

3HgC, + H,O+0,=3Hg0O+2HCi+2C, 
im Licht unter Abscheidung von Ag, C};: 
2HerC, + H,O=Hg,Cch +2HCI+O0. 
Lösungen von Zinksulfat bleiben, während einer gewissen Zeit 
wenigstens, im Licht klarer als im Dunkeln („Schweiz. Wchschr. 
f. Chem. u. Pharm.“; „Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. ı, S. 1392). 

Lichtempfindliche Emulsionen mit Merkuro-Oxalat 
stellte £L. Castellani her. Die Photochemie der Quecksilber- 
salze ist ziemlich bekannt (Namias, Lüppo-Cramer); früher 
war es nicht gelungen, eine Emulsion von Merkuro-Oxalat in 
Gelatine zu erhalten. Castellani erzielte aber durch folgendes 
Verfahren gute, lichtempfindliche Emulsionen. Er stellte folgende 
Lösungen her: 


a) Wasser. » 2 2 2 2 020000. 100 ccm, 
Gelatine . » 2 2 een... 10 
b) ee ee er 
asser... een. 250 ccm, 
Oxalsäure . . 2 2 2 2 0 2 0. 69. ) warm 
c) Wasser . . 250 ccm, 


Merkuro-Nitrat (Merck) ——— — g. 


Die auf 80 Grad C. erwärmte Lösung c wird zu der auch 
auf 80 Grad C. erwärmten Lösung b hinzugefügt. Es entsteht 
Merkuro-Oxalat, welches sich wegen seines hohen spezifischen 
Gewichtes leicht fällen läßt. Dieser feine Niederschlag wird mit 
kaltem Wasser gewaschen bis zur Beendigung der Säurereaktion. 
Zu diesem so erhaltenen breiartigen, feuchten Oxalat-Nieder- 
schlage goß ich nach und nach unter beständigem Umrühren 
eine Lösung von 360 ccm Wasser, 36 g Gelatine und I8 g Koch- 
salz und erhielt so eine koagulierbare, weiße, vollständig 
homogene und äußerst feinkörnige Emulsion. Nachdem diese 
Emulsion auf dieselbe Weise gewaschen war, in welcher auch 
die Bromsilber- Emulsionen gewaschen werden, wurde dieselbe 
in einem Wasserbade zum Schmelzen gebracht und auf zwei 
Glasplatten ausgebreitet. Nach erfolgtem Trocknen erhält man 
eine äußerst feinkörnige, vollkommen homogene Schicht. Durch 


| 
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Baden der so erhaltenen Platten während drei Minuten in einer 
wässerigen Lösung von Kaliumbichromat und nachfolgendem 
Trocknen werden dieselben lichtempfindlih und zeichnen sich 
durch besondere Eigenschaften aus. Unter einem gewöhnlichen 
Negativ belichtet, ergeben dieselben ein leicht gebräuntes Bild 
bei einer Lichtempfindlichkeit, die fast ebenso groß ist, als jene 
der Aristopapiere. Nachdem dieses Bild auch auf der Rückseite 
der Platte erschienen ist, wird das Kaliumbichromat aus- 
chen. Dabei tritt ein deutliches Relief hervor, so wie bei 
den gewöhnlichen Lichtdruckplatten. Sobald die Emulsion auf 
der mit Kaliumsilikat vorpräparierten Glasplatte aufgegossen 
ist und wie oben behandelt wurde, gelingt das Einschwärzen 
mit Druckerschwärze. Die von diesen Platten erhaltenen Drucke 
zeichnen sich durch besondere Seinheit des Kornes aus, sie 
widerstehen aber nur wenig dem Drucke. Jener Eigenschaften 
wegen verlohnt sich das weitere Studium dieses Verfahrens. 
Es ist keine Erwärmung zur Bildung des Kornes notwendig, ferner 
verlieren solche Platten, einmal gebraucht, keineswegs die Eigen- 
schaft anzuschwellen und lassen sich noch nach einem Jahre ein- 
schwärzen. Hierdurch unterscheiden sie sich wesentlich von den 
gewöhnlichen Lichtdruckplatten („Phot. Korresp.“ 1906, S. 283). 
Bela Szilärd schrieb über die durch Licht bewirkte 
Zersegung des in Chloroform gelösten Jodoforms 
(„Zeitschr. f. wissensch. Phot.“ 1906, Bd. 4, S. 127 bis 135). Die 
photochemische Zerseßung des Jodoforms beruht auf Oxydafion 
und unterbleibt völlig bei Abwesenheit von Sauerstoff. Nach 
20 tägiger Insolation ist noch nicht die ganze Jodmenge in 
Sreiheit geseht; beseitigt man jedoch das frei werdende Jod 
durch Zusat von metallischem Quecksilber, so ist die Zerseung 
nach vier- bis sechstägiger Belichtung fast völlig beendigt. Die 
durch Licht eingeleitete Zerseßung geht auch im Dunkeln weiter; 
wird eine unter Lichtabschluß hergestellte Lösung mit einer 
bereits insolierten versett, so erfolgt ebenfalls im Dunkeln 
Sortgang der Reaktion, €s entsteht also im Licht ein Katalysator. 
Der Reaktionsverlauf wurde titrimetrisch verfolgt; die Dynamik 
des Vorganges ließ sich jedoch wegen der Kompliziertheit des 
Zersetungsprozesses, an dem auch das Chloroform teilnimmt, 
nicht in der üblichen Weise rechnerisch verfolgen; dagegen 
konnte Szilärd aus seinen Zahlen ein empirisches Gesebß für 
den Zusammenhang zwischen ausgeschiedener Jodmenge und 
Reaktionsdauer ableiten („Physik.-chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 3, 
Nr. 17, S. 525; „Chem. Centralbl.* 1906, Bd. 2, S. 223). 
Emanuel Goldberg, Beiträge zur Kinetik photo- 
chemischer Reaktionen. Der Auter untersuchte neuerdings 
die Reaktion zwischen Chlor und Benzol im Licht. Luther und 
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Weigert haben die Regel aufgestellt (. Zeitschr. f. physik. Chem.“ 
Bd. 53, S. 385), dak die Geschwindigkeit photochemischer Vorgänge 
derin der Zeiteinheit hemisch absorbierten Lichtmenge proportionol 
ist und demnadı einen monomolekularen Verlauf ergibt. Ander- 
seits hat Siator gefunden („Zeitschr. f. physik. Chem." Bd. 45, 
$. 513), daß die Addition von Chlor an Benzol dem Quadrat des 
Chlors proportional verläuft, und daß diese Reaktion stark durch 
Temperaturerhöhungen beschleunigt wird, während nach einer 
früheren Arbeit Goldbergs Lichtreaktionen nur einen kleinen Tem- 
peraturkoäffizienten besiten („Zeitschr. f. mer Chem.“ Bd. 41, 
$. I). Zur Aufklärung dieser Widersprüche ist die vorliegende 
Untersuchung unternommen. Die Versuche wurden in einem plan- 
parallelen Gefäß mit sehr dünner Stirnwand aus Glas unter 
ständiger Durchrührung der Lösung ausgeführt. Zur Verhütung 
der Verflüchtigung der reagierenden Stoffe wurden die Gefäße 
lIuftdicht abgeschlossen. Als Lichtquelle diente bei den meisten 
Versuchen eine Differential-Bogenlampe, bei einigen eine Uviol- 
lampe von Schott. Die Geschwindigkeit der Chlorierung von 
Benzol ist keine eindeutige funktion der Chlorkonzentrafion, 
sondern hängt auch von dem Anfangsgehalt des Chlors ab. Bei 
hoher Anfangskonzentration nimmt sie auffallenderweise mit 
sinkendem Chlorgehalt zu. Eine Temperatursteigerung infolge 
fortschreitender Lichtabsorption kann die Ursache dieses Ge- 
schwindigkeits - Ansfieges nicht sein. Die Reaktionsprodukte 
kommen hierfür ebenfalls nicht in Betracht, weil sie weder die 
Lichtabsorption durch Benzol, noch in katalytischer Weise die 
Reaktionsgeschwindigkeit erhöhen. Auch im Verlauf der Reaktion 
traten keine stärkeren Absorptionsbanden auf, die auf die 
intermediäre B. eines Katalysators schließen ließen. €s scheint 
also eine Art „photocdhemische Induktion“ vorzuliegen, doch tritt 
im Gegensag zu analogen Reaktionen im Dunkeln keine Ver- 
minderung der Induktion ein. Durch einen Zufall wurde die 
Ursache der Erscheinung entdeckt; die Gegenwart von Sauerstoff 
verzögert nämlich die Chlorierung des Benzois im Licht, und 
zwar wurde für die Löslichkeit des Sauerstoffes in Benzol bei 
25 Grad der nicht unbeträchtliche Wert von 0,185 (nach Ost- 
wald) bestimmt. Sauerstofffreies Benzol wird bei Belichtung 
mit der UÜviollampe in sehr kurzer Zeit stefig chloriert. Der 
verzögernde Einflug von Sauerstoff auf Photochlorierungen 
scheint eine ganz allgemeine Erscheinung zu sein, und zwar 
scheint der Sauerstoff während der photochemischen Chlorierung 
verbraucht zu werden, doch fehlt zur Zeit jeder Anhaltspunkt, 
den Mechanismus der Sauerstoffwirkung aufzuklären. Auch 
die photochemische Induktion und „Deduktion“ sind auf den 
Sauerstoffverbrauch zurückzuführen, d. h. diese beiden Er- 
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scdheinungen sind überhaupt nicht als spezifisch photochemische 
Erscheinungen 'aufzufassen. Der große Temperatureinfluß auf 
die Chlorierung des Benzols erklärt sich dann durch die Ab- 
nahme der Löslichkeit des Sauerstoffes im Benzol bei höheren 
Temperaturen. Die: praktische Darstellung des Hexachlorbenzols 
muß daher in der Siedehige vorgenommen werden. Auch die 
Chlorierung von Toluol, Xylol und Essigsäure wird durch die 
Gegenwart von Sauerstoff stark verzögert („Zeitschr. f. wiss. 
Phot., Photophysik u. Photochem.“ Bd. 4, S. 61; „Chem. Centralbl.“ 
1906, Bd. 1, S. 1693). 

Die Sauerstoffhemmung der photochemischen 
Chlor-Reaktionen in ihrer Beziehung zur photo- 
demischen Induktion, Deduktion und Aktivierung, von 
Robert Luther und Emanuel Goldberg. Durch Anwesenheit 
von Sauerstoff werden sämtliche bisher in dieser Hinsicht unter- 
suchten photochemischen Reaktionen des Chlors ausgesprochener- 
maßen verzögert. Bekannt war diese verzögernde Wirkung 
bei der Photochlorierung von Wasserstoff und Kohlenoxyd. Neu 
gefunden wurde sie bei der Photochlorierung von Benzol, Toluol, 
Xylol und Essigsäure. Die hemmende Wirkung von Sauerstoff 
scheint mithin eine typische Begleiterscheinung aller Photo- 
chlorierungen zu sein. Bei der Einwirkung von Chlor im Licht 
auf Chloracceptoren (resp. Wasserdampf) wird gleichzeitig an- 
wesender Sauerstoff wahrscheinlich in irgend welcher Weise 
verbraucht, resp. gebunden. Die sogen. „Indukfion‘“ bei Photo- 
chlorierungen ist wahrscheinlich durch einen derartigen photo- 
chemischen Sauerstoffverbrauch bedingt: in dem Maße, wie die 
Sauerstoffkonzentration sinkt, steigt die Reaktionsgeschwindigkeit 
zwischen Chlor und dem Chloracceptor. Auch die „Deduktion“ 
eines „induzierten‘ Gasgemenges ist wahrscheinlich durch all- 
mählichen Neuhinzutritt von Sauerstoff (Einwirkung von C/, auf 
F,O, Nachdiffusion aus tieferliegenden Gasschichten, Eindringen 
durch Schliffe und Hähne u. s. w.) zu erklären. Die Erschei- 
nungen der Aktivierung von feuchten Chlor bei getrennter Be- 
lichtung lassen sich ebenfalls zwanglos durch Anwesenheit 
von Spuren von Sauerstoff und allmähliche Bindung dieses 
Sauerstoffes im Licht erklären. Selbst ein nahezu sauerstoff- 
freies Öemenge von Benzol und Chlor reagiert im Dunkeln nicht. 
Die in den Lehrbüchern vorhandene Angabe, wonach Benzol- 
hexachlorid beim Einleiten von Chlor in Benzol im Sonnenlicht 
oder in siedendes Benzol entsteht, ist nicht ganz richtig,‘ Auch 
im letteren Salle ist die Anwesenheit von Licht erforderlich, 
doch ist durch das Wegkochen der gelösten Luft die photo- 
chemische Empfindlichkeit der Reaktion so erhöht, daß die 
übliche Laboratoriumsbeleuchtung genügt. Bei Anwesenheit von 
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Alkali tritt Benzolhexadhlorid - Bildung auch bei Abwesenheit von 
Licht ein. Die Löslichkeit von Chlor wurde gleich 0,185 bei 25 Grad 
gefunden („Zeitschr. für physik. Chemie“ 1906, Heft I, S. 55). 
A. Ciamician und P. Silber sprachen in der Sektion für 
Chemie über die hydrolysierende Wirkung des Lichtes. 
Sie haben gefunden, daß das Licht die Hydrolyse der Ketone 
bewirkt. Das Aceton wird in wässeriger — nach der 
Gleihung CH, · CO·. CH. + H,O=CH, + CH, COOH in Essig- 
säure und Sumpfgas und in ähnlicher Weise das Methyläthylketon 
CH,-CO:-C, H, + H,0O=(CG, HA, + CH, COOH in Aethan und 
Essigsäure gespalten. Cyklische Ketone zeigen ein entsprechendes 
Verhalten. Ciamician und Silber haben vorläufig nur mit dem 
Menthon ausführliche Versuche angestellt; dabei hat sich ergeben, 
daß zunächst auch hier eine einfache Hydrolyse statt hat, in- 
sofern das Keton in die von 0. Wallach anderweitig aus dem 
Menthonoxin erhaltene Decilsäure, C,o Aero O,, übergeht: 


CH, CH, 
CH, CH, 
CH 
CH | 
| CH, 
Pr a 
8 
— co 
cc +90 
S . CH.CH, 
c 
I 
CH, COOH 


Aber die Decilsäure ist nicht das einzige und auch nicht 
das wichtigste Produkt der Lichtwirkung. Das Menthon ver- 
wandelt sich hauptsächlich in einen damit gleich zusammen- 
gesetten flldehyd, welches mit dem Citronekal oder Rhodinal 
isomer oder identisch sein muß. Eine ähnliche aufspaltende 
Wirkung übt das Licht auf 2; OU FFONON 


EN 


co 
cu ch; 
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aus, doch sind die Versuche darüber erst begonnen worden 
(„Phot. Korresp.“ 1906, 8. 279). 


6. Ciamician und P. Silber, Azione chimiche della 
Iuce (Chemische Einwirkungen des Lichtes). („Gazz. chim. ital.“ 
1906, Bd. 36, Il, S.172 bis 202.) Die Arbeit enthält zum größten 
Teil eine genauere Wiedergabe der unter dem gleichen Titel 
veröffentlichten Arbeit von Cyamician und Silber in „Accad. 
dei Lincei Rend.“ 1906, Bd. 5, XIV, $. 375. Neu beschrieben 
sind einige Kondensations-Reaktionen des Nitrobenzols mit 
Vanillin, wobei die Bildung von Vanillinsäure beobachtet wurde, 
Piperonal, Salizylaldehyd, Zimmtaldehyd und Surfurol — welch 
leßteres sich etwas verschieden verhält —, die meist nur 
schlechtere Ausbeuten an faßbaren Reaktionsprodukten lieferten. 
Ketone, wie die untersuchten Azeton und Azetophenon, reagierten 
nicht mit Nifrobenzol im Sonnenlicht („Physik.- chem. Centralbl.“ 
1906, Bd. 3, Nr. 24, S. 737). 


6. Ciamician u. P. Silber, Chemische Lichtwirkungen 
(Sortseßung von „Atti R. Accad. dei Lincei Roma“ [5] Bd. 14, 
I, S. 375). Aldehyde sind bei Gegenwart von Blausäure ziemlich 
lichtbeständig, so blieb das Cyanhydrin des Acetaldehyds auch 
bei Gegenwart von Ameisensäure und Essigsäure im Licht un- 
verändert. Dagegen liefert eine Mischung von Aceton und ver- 
dünnter HCN im Licht geringere Mengen von «-Oxisobuttersäure, 
(CAH,), CIOH)COOAH, und ihres Amids, (CH,), C(OH)CONA,, 
sowie größerer Alengen — — r ch — 

nebenstehend) und der entsprechenden a-Amino- 
(CA), C-(NA)__ isobuttersäure, (CH,), CINA,)COOH neben 
‚Oo — Ammoniumoxalat und amorphen, harzartigen 
Verbindung. Jm Dunkeln dagegen bildet sich 
unter gleichen Bedingungen nur Acetoncyanhydrin; die Gegenwart 
geringer Mengen Mineralsäuren verhindert die Einwirkung des 
Lichtes auf Aceton und Blausäure. Die oben erwähnten Re- 
aktionsprodukte sind zum Teil wie die Oxyisobuttersäure und 
ihr Amid bekannte Hydrolysierungsprodukte des Acetoncyan- 
hydrins; die Bildung des Acetonylharnstoffes und seines Hydro- 
Iysierungsproduktes, der Aminoisobuttersäure, bezw. des Ammo- 
niumoxalats ist auf eine oxydierende Wirkung des Lichtes etwa 
nach dem Schema: 
C,H, O+2HCN+HR,0=C,H,0,N, (Acetonylharnstoff) + 77, 
zurückzuführen. Jedenfalls ist es physiologisch von Interesse, 
daß Aceton mit verdünnter CN unter Einwirkung des Lichtes 
in Aminosäuren übergeht. Experimenteller Teil. Etwa 
500 g Aceton wurden in 7'!, Liter drei- bis vierprozentiger ZCN 
während der Sommer- und Herbstmonate der Sonne ausgesett, 


25 


386 Optik und Photochemie. 


wobei sich die Slüssigkeit braun bis schwarz unter Kohle- 
abscheidung färbte.e Nach dem Durchschütteln mit Tierkohle 
und Einengen im Vakuum wurde eine gelatinöse Masse, aus 
175 g Aceton z. B. 135 g Produkt erhalten. Aus diesem Re- 
aktionsprodukt wurde durch Behandlung mit Methylalkohol 
das darin unlösliche Ammoniumoxalat abgeschieden, aus dem 
alkoholischen Verdampfungsrückstand wurde dann nach Auf- 
nehmen mit Wasser und Durchrühren mit der 20fachen Menge 
Essigester durch Umkristallisieren aus Wasser, Acetonylharnstoff, 
$. 174 Grad, und «a-Oxyisobuttersäure (in den Mutterlaugen), 
$. 96 Grad, mit Ba (OR), zur a-Oxyisobuttersäure verseifbar, 
isoliert. Das Amid gab die bei «-Oxyamiden bisher noch nicht 
beobachtete Biuretreaktion (Rotviolettfärbung mit XOH und 
CuSO,). Die mit Essigester erschöpfte, wässerige, eingedampfte 
Lösung hinterläßt eine gelatinöse, zerfließliche Menge, in der 
durch Behandlung mit absolutem Alkohol, Aether u. s. w. die 
a -Aminoisobuttersäure und die «-Oxyisobuttersäure nach- 
ewiesen wurden („Atti R. Accad. dei Lincei Roma“ 1906 [5], 
Bd. 15, S. 529 bis 534; „Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. ı, Nr. 2). 

Giacomo Ciamician und Paolo Silber berichten über 
Reduktion des Nitrobenzols durch aliphatische Alko- 
hole im Licht. Bei der Reduktion des Nitrobenzols durch 
Alkohole („Atti R. Accad. dei Lincei Roma“, Bd. 14, S. 375; „Ber. 
Deutsch. Chem. Ges.“, Bd. 38, 8. 3813) nahmen Verfasser an, 
daß die dabei erhaltenen Chinolinbasen aus dem Anilin durch 
Lichtwirkung entstanden wären. Diese Annahme bestätigte sich 
aber nicht. Denn ein ein ganzes Jahr dem Licht ausgeseßtes 
Gemisch aus 70 g Anilin und 70 g Paraldehyd ergab nach Zu- 
sat von Pikrinsdure ausschließlich Anilinpikrat. Danach war 
zu erwarten, daß bei der Verarbeitung des Redukfionsproduktes 
von Nitrobenzol und Alkohol bei Abwesenheit von Säuren keine 
Chinolinbasen entstehen würden. Verfasser vermochten auch in 
dem belichteten Gemisch von Nitrobenzol und Alkohol die Bildung 
von Chinaldin bis auf geringe Spuren zu verhindern („Ber. 
Deutsch. Chem. Ges.“, Bd. 39, S. 4343; „Chem. Centralbl.“ 1907, 
Bd. I, Nr. 6, S. 403). 

Ueber „Azione chimiche della luce* (Chemische Wir- 
kungen des Lichtes) berichtet R. Ciusa in „Accad. dei Lincei 
Rend.“ 1906, Bd. 15, $. 136 bis 138. Cis- Transisomere unge- 
sättigte Verbindungen gehen unter dem Einfluß des Lichtes in 
Cis- Verbindungen über. Da nah Hantsch („Chem. Ber.“, 
Bd. 27, S. 1702) eine außerordentliche Aehnlichkeit zwischen der 
Aethylenisomerie und Doppelbindungen zwischen Kohlenstoff 
und Stickstoff besteht, so sollte nach der Ansicht des Verfassers 
der Uebergang der labilen Syndiazoverbindungen 
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in die stabilen Antidiazokörper 
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auch unter dem Einflusse des Lichtes eintreten, besonders da 
Ciamician und Silber („Accad. dei Lincei“ 1903, Bd. 12, 
S. 528) eine ähnliche Reaktion bei der Umwandlung der Nitro- 
benzaldoxime 
(0, m, d) NO C. H. * (o, m, f) NO; Ce H. CH 
— 


HON OH 
beobachtet hatte. Der Verfasser fand diese Ansicht bei dem 
Cyanid des symmetrischen Tribromdiazobenzols vom Schmelz- 
punkt 59 Grad, das zuerst von Hantsch und Schulze („Chem. 
Ber.“, Bd. 28, S. 666) erhalten wurde, bestätigt. 3 g des Cyanids 
wurden in 20 g trockenem Benzol gelöst und dem intensiven 
Sonnenlicht 3 Tage lang ausgesett. Es trat dann zum großen 
Teil die Umwandlung in die Verbindung der Antireihe ein, 
während die im Dunkeln gehaltene Vergleichslösung, von einer 
$arbenänderung von Gelb in Rot abgesehen, die unveränderte 
Synoerbindung lieferte („Physik.- chem. Centralbl.‘‘ 1906, Bd. 3, 
Nr. 19, S. 579). 

Ueber Synthesen im Sonnenlicht schreibt A. Benrath 
(„Journ. prakt. Chem.“ 1906, Bd. 73, S. 383 bis 389). Jm An- 
schluß an Versuche von Klinger (,Ann.“, Nr. 249, 237; „Ber.“ 
1898, Bd. 31, S. 1214) über im Sonnenlicht verlaufende Konden- 
sation von Aldehyden und Chinonen') untersuchte der Verfasser 
das Verhalten von Aldehyden und Benzil unter gleichen Um- 
ständen. Die verschiedenen angewandten aromatischen Aldehyde 
wirken jedoch nur reduzierend, ohne selbst in Reaktion zu 
treten, und es entstand stets nur Benzylbenzoin 

2C,H,COCOC,H,, C. H,. C. OH:.COC, AH, 

Serner wurde die Reaktion des Benzaldehyds mit 1. Chinolin, 
2. Chinaldin, 3. Zimtsäure studiert. Es wurden hierbei folgende 
Kondensationsprodukte beobachtet: 

1. (N)-Benzoyldihydrochinolin 


SCH 
CH, 
—— CO.C, Hr: 


1) Vergl. Eder, „Photochemie“, 3. Aufl., 1906. 2 
25 
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2. Das Additionsprodukt von Benzaldehyd an Chinaldin 


; 6 HA, 
’ yCH-CH(OM)C 


und 3. das früher von Harries („Ann.“, Bd. 296, S. 327) 
und Wislicenus („Ann.*, Bd. 302, S. 202 u. 214) beschriebene 
Dibenzoyldiphenylbutan 

C, AH, co CH,:CH-C, HA, 


C. H. CO CH, H.C,H, 
(„ Phys. chem. Centralbl.* 1906, Bd. 3, Nr. 12, S. 374; „Chem. 
Centralbl.* 1906, Bd. 2, S. 246). 


Die Lichtempfindlichkeit organischer Diazoverbin- 
dungen, welche bereits von Green, Croß und Bevau für 
den sogen. Primulinprozeß verwertet wurden, waren Gegenstand 
weitergehender Untersuchungen von Orton, Coates und 
Burdett, welche große Reihen derartiger Verbindungen und ihr 
Verhalten gegen Licht studierten (‚‚Journ. of the Chemical society“ 
1907, S. 35; „The Amateur Photographer “ 1907, I, $. 148). 


Ueber Lichtempfindlichkeit des Benzaldehydphenyl- 
hydrazon siehe Chattawazy (‚„Journ. Chem. Soc.“ 1906, Bd. 89, 
S. 462; „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. ı, S. 1244 u. 1823). 


€. Schulze und €. Winterstein berichten über das Ver- 
haltendes CholesterinsgegendasLicht (zweite Mitteilung). 
Die von den Verfassern beobachtete Veränderung des Cholesterins, 
wenn es unter Zutritt von Luft längere Zeit dem Lichte aus- 
gesett wird (Zeitschr. f. physiol. Chemie‘, Bd. 43, S. 316), bleibt 
in einer Kohlensäure-Atmosphäre aus, beruht also wahrscheinlich 
auf einer Oxydation des Cholesterins, die nur bei Sauerstoff- 
zutritt erfolgt. Nicht nur aus Gallensteinen oder aus Wollfett 
dargestelltes Cholesterin verändert unter den erwähnten Um- 
ständen seine Eigenschaften, sondern auch andere Glieder der 
Cholesteringruppe. Ein aus Wollfett dargestelites, länger als 
20 Jahre dem Licht ausgesehtes Isocholesterinpräparat schmolz 
schon bei 112 Grad, begann bei 95 Grad zu sintern. (Ursprünglicher 
Schmelzpunkt 137 bis 138 Grad.) Ein aus dem Keim des Weizen- 
kornes dargestelites Phytosterin (Schmelzpunkt etwa 137 Grad) 
schmolz, einige Monate lang dem Licht ausgesett, bei 119 Grad. 
Ein aus Boletus edulis dargestelltes Ergosterin (Schmelzpunkt 
160 Grad) schmolz, dem Lichte ausgesebt, nach 4 Monaten bei 
140 Grad, nach 14 Monaten bei 120 Grad unter Aufschäumen 
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(‚‚ Zeitschr. f. physiol. Chemie“, Bd. 48, 8. 546; „Chem. Centralbl.‘“ 
1906, Bd. 2, Nr. 16, $. 1242). 

Ueber die mechanische Wirkung desLichtes auf Thio- 
Resinate stellte $. Alefeld interessante Untersuchungen an. 
Gewisse Substanzen, welche auf Glasplatten ausgebreitet und 
unter einem Negativ belichtet werden, geben beim Erhitgen in 
einem bestimmten Moment ein positives Reliefbild, worauf sich 
eine Art photographisches Verfahren gründen läßt. €s kommen 
hier besonders die Thio-Resinate der meisten Metalle in Betracht, 
auch die reinen Resinatlösungen sind lichtempfindlich (,, Chem.- 
Ztg.“ 1906; „Brit. Journ. of Phot.‘“ 1906, S. 969). 

$. Alefeld schreibt über eine neue Lichtwirkung und 
ihre photographische Anwendung. Die früheren Beob- 
adhtungen, daß Lichtwirkung die Kristallisations- und Subli- 
mationsrichtung beeinflußt (vergl. besonders Raikow, „Chem.- 
Ztg.“, Bd. 26, 5. 1030; „Chem. Centralbl.“ 1902, Bd. 2, $. 1392), 
dürften sich nach den Versuchen des Verfassers wohl durch 
Temperaturdifferenzen erklären lassen (vergl. auch Schaum, 
„Sißungsber. d. G. z. Beförd. d. ges. Naturw. Marburg“ 1901, Bd. 9, 
S. 131). DerVerfasser glaubt, bei den im folgenden (und genauer im 
Original) beschriebenen Versuchen zum ersten Male das Hervor- 
rufen einer Bewegung, Diffusion, durch Licht einwandsfrei nach- 
gewiesen und zur Erzeugung von Lichtkopieen benußt zu haben. 
Das neue Reproduktionsverfahren ist folgendes: Lösungen ge- 
wisser Verbindungen, die beim Erhiken eine stark gefärbte 
Asche hinterlassen, werden in dünner, gleichmäßiger Schicht auf 
eine Glasplatte aufgetragen und nach dem Trocknen unter einem 
Negativ exponiert. Wird darauf die Platte vorsichtig erhitt, so 
sieht man in einem bestimmten Moment, wenn die noch vor- 
handen gewesenen Reste der Lösungsmittel beinahe völlig ver- 
dunstet sind, das positive Bild scharf plastisch hervortreten. 
Die den Lichtern des Negatives entsprechenden Stellen, also die 
Positivschatten, sind erhaben, die den Schatten des Negatives 
entsprechenden, also die Positivlichter, sind vertieft. Es ist 
augenscheinlich an den belichtet gewesenen Stellen jeßt mehr 
von der aufgetragenen Verbindung, an den nicht belichtet ge- 
wesenen weniger davon vorhanden, als vor dem Belichten. 
Erhigt man dann weiter, bis alle organische Substanz verbrannt 
ist, so stellt die rückständige Asche das genaue Positiv des 
angewendeten Negatives vor. Die einzige Erklärung für die 
Entstehung dieses Bildes, die vom Verfasser auch experimentell 
begründet wurde, ist, daß unter dem Einfluß des Lichtes die in 
den aufgestrichenen Lösungen enhaltenen gelösten Körper von 
den nicht vom Licht getroffenen nach den belichteten Stellen 
wandern, so daß sie sich mit der Dauer der Belichtung immer 
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mehr unter den Negativlichtern anhäufen, während die Negativ- 
schatten immer mehr davon frei werden. Einzige Bedingung 
zu dieser Diffusion scheint zu sein, daß die Lösung den wandernden 
Verbindungen eine gewisse Bewegungsfreiheit gestattet. Lettere 
ist, bei bestimmten Lösungen wenigstens, auch dann noch vor- 
handen, wenn die dünn auf eine Plafte aufgetragene Lösungs- 
schicht scheinbar ganz eingetrocknet ist. Dieser Umstand ge- 
stattet, ein Negativ dicht und fest auf die lichtempfindliche 
Schicht aufzupressen, so daß die Erzeugung einer scharfen Kopie 
möglich wird. Diese „mechanische“ Lichtempfindlichkeit ist nicht 
nur auf Verbindungen weniger Metalle, wie Silber u. s. w., 
beschränkt, sondern vielleicht allgemein verbreitet; bisher gaben 
alle geprüften Lösungen diese Reaktion auf ſicht. Blaues Licht 
wirkt am stärksten, rotes am schwächsten. Als Unterlagen 
für die lichtempfindliche Schicht können wegen der Veraschung 
nur solche Platten in Betracht kommen, welche die Temperatur 
der Rotglut aushalten, also solche aus Glas, Porzellan, Metallen 
oder Email; die anzuwendenden Verbindungen müssen sich in 
solche Lösungen bringen lassen, welche auf Glas, Porzellan 
u, s. w. in dünner und gleichmäßiger Schicht aufgetragen werden 
können; die Lösungen müssen auf dem Glas in amorpher, gleich- 
mäßiger, zusammenhängender Schicht so weit getrocknet werden 
können, daß man ein Megativ darauf pressen kann, ohne daß 
Teile der lichtempfindlichen Schicht am Negativ hängen bleiben 
(„Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. ı, Nr. 6, S. 387). 

Ueber die Lichtechtheit und das Verhalten verschie- 
dener Teerfarbstoffe als Druckfarben liegen eingehende 
Untersuchungen von €. Valenta vor („Chem.-Ztg.“ 1906, Nr. 77; 
„Phot. Korresp.“ 1907). 

en und Mieli untersuchten den Einfluß eines 
Salzes bei verschiedener Konzentration auf die Ent- 
färbungsgeschwindigkeit wässeriger Lösungen von 
Teerfarbstoffen unter dem Einfluß des Lichtes. für 
Eosin und Methylenblau ergaben die Versuche, daß mit wachsender 
Konzentration des Salzes die Entfärbungsgeschwindigkeit kleiner 
wird. Die (qualitativen) Resultate sind in zwei Tabellen zusammen- 
gefaßt. Dasselbe ließ sich für andere Sarbstoffe erkennen. 
Andere, wie Methylviolett und Safranin, zeigen ein Minimum 
der Entfärbungsgeschwindigkeit bei einer bestimmten Konzen- 
tration des Salzes. Das ist vielleicht der allgemeine Sall, nur 
daß oft das Minimum stark gegen die Null- oder die Sättigungs- 
konzentration liegt. Da in der Literatur über diese Verhältnisse 
ger nichts zu finden war, haben Bargellini und Mieli diese 

itteilung sogleich veröffentlicht. Ein eingehenderes Studium 
dieser Erscheinung, sowie die Kritik der Reaktion, ist in Aus- 
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sicht genommen („Rend. Acc. Lincei“ 1906, Bd. 15, S. 773; „Phys.- 
chem. Centralbl.“ 1907, Nr. 8, S. 237). 

Sigval Schmidt-Nielsen berichtet über „Die Enzyme, 
namentlich das Chymosin, in ihrem Verhalten zu kon- 
zentriertem elektrischen Lichte“ (zweite Mitteilung). In 
Ergänzung der früheren Angaben (vergl. „Beitr. z. chem. Physiol. 
u. Pathol.”, Bd.5, S. 399; „Chem. Centralbl.“ 1904, Bd. 1, S. 2476) 
teilt Verfasser mit, daß die durchschnittliche Jnaktivierung des 
Chymosins mit konzentriertem elektrischen Kohlenbogenlicht 
99,} Prozent der ursprünglichen Chymosinmenge erreicht („Beitr. 
zur chem. Physiol. und Pathol.“, Bd. 8, S. 481 bis 483; „Chem. 
Centralbl.‘ 1906, Bd. 2, Nr. 14, S. 1134). 

Ueber die „photobiologischen Sensibilisatoren und 
ihre Eiweißverbindungen“ stellte Gunni Busck vom 
Sinsenschen Mediz. Lichtinstitut in Kopenhagen im Pharmako- 
logischen Institute der Universität zu München ausführliche 
Untersuchungen an und berichtet hierüber in der „Biochemischen 
Zeitschr.“, Bd. I, Heft 5 u. 6 (Berlin 1906, Jul. Springer). 

A. Jodibauer stellte Versuche über die Lichtwirkung 
auf Jnvertin bei Abwesenheit und Anwesenheit von Rohr- 
zucker und anderen Stoffen an. Bei einer Nachprüfung konnte 
die früher gemachte Beobachtung, wonach durch — von 
Rohrzucker zu Invertm die schädigende Wirkung des Lichtes 
auf dieses Serment gehemmt wird, bestätigt werden (, Biochem. 
Zeitschr.‘“, Bd. 3, S. 488; „Chem. Centralbl.‘ 1907, Bd. I, 5. 1340). 

W. Lubimenko untersuchte die direkte Wirkung des 
£ichtes auf die Umwandlung des durch die Pflänzchen 
von Pinus Pinea absorbierten Zuckers. Bei Einwirkung 
schwachen Lichtes wird durch die Pflänzchen von Pinus Pinea 
absorbierte Glukose (wie Saccharose) unter bedeutender Zu- 
nahme des Trockengewichtes transformiert. Diese Umwandlung 
nimmt mit der Stärke des Lichtes bis zu einem Maximum zu, 
das aber noch einer so schwachen Lichtintensität entspricht, daß 
diese der Chlorophyllassimilation noch nicht genügt. Bei einer 
noch stärkeren Lichtintensitdt wird die Assimilation des Zuckers 
schwächer, gleichzeitig nimmt aber die Zersegung des CO, durch 
das Chlorophyll zu und das Trockengewicht der Pflänzchen steigt 
wieder. Die Versuche zeigen das Vorhandensein einer neuen 
Serie photochemischer Reaktionen, die sich in der pflanzlichen 
Zelle unabhängig von der Assimilation durch das Chlorophyll 
vollziehen („C. r. d. l’Acad. des sciences“, Bd. 143, 8. 516; 
„Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, S. 1574). 

H. Thiele und Kurt Wolf berichten neuerdings über die 
Abtötung von Bakterien durch Licht (vergl. „Arch. f. Hyg.“, 
Bd. 57, S. 29). Im ersten Teile wurden die Bedingungen fest- 


392 Optik und Photochemie. 


zustellen versucht, unter denen eine Abtötung von Bakterien 
durch Licht erfolgt, wenn jede erhebliche Temperaturerhöhung 
von letteren ferngehalten wird. Bei allen hier ausgeführten 
Versuchen wurde daher das die Bakterienleiber umgebende 
Medium durch die (l. c.) genau beschriebene Kühlvorrichtung 
auf niederen Temperaturen (etwa 14 bis 20 Grad) gehalten. €s 
hatte sich dabei gezeigt, daß unter diesen Verhältnissen die 
Abtötung hauptsächlich auf das ultraviolette Gebiet des Spek- 
trums beschränkt ist, und daß selbst sehr lange Belichtungen 
mit längerwelligem, z. B. durch Glas filtriertem Lichte ohne 
merkliche Wirkung ist. Mit denselben Apparaten wurde nun 
untersucht, in welcher Weise die Bakterienabtötung durch Licht 
von der Temperatur beeinflußt werde. €s wurde hierfür der 
schon früher verwendete Stamm von Bacterium Coli als Test- 
objekt benußt. Dabei wurde festgestellt, daß kurzwellige, ultra- 
violetie Strahlen Bakterien in kürzester Zeit abtöten; es bestehen 
keine erheblichen Unterschiede bezüglich des Verhaltens der 
verschiedenen Bakterienarten. Die Abtötung durch ultraviolettes 
£icht erfolgt auch bei 14 bis 20 Grad; höhere Temperatur be- 
schleunigt die Abtötung wesentlich. Dieselbe ist von der Gegen- 
wart von Sauerstoff unabhängig. L[angwelligere Strahlen, d. h. 
vom Glas nicht absorbierbare (sichtbare) Strahlen, beeinflussen 
bei 14 bis 20 Grad Bakterien nicht merklich ungünstig. Bei 
höheren Temperaturen werden Bakterien auch durch langwelligere 
Strahlen vernichtet, wenn auch nicht so intensiv, wie durch kurz- 
wellige. Die Abtötung durch langwellige Strahlen wird durch 
eine Wasserstoff-Atmosphäre verhindert. Für die Ansicht, daß 
die Abtötung indirekt durch Wasserstoffsuperoxyd erfolge, 
konnten keine Anhaltspunkte gefunden werden („Arch. f. Hyg.“, 
Bd. 60, S. 29; „Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. ı, S. 492). 

Ueber Photographie im Bakterienlicht siehe Jendid 
(„Wiener Mitt.“ 1906, S. 109). 

Ueber die Einwirkung von Lichtstrahlen auf den 
Zellteilungsprozeß vergl. das Originalreferat von €. Hertel 
auf S. 14 dieses „Jahrbuchs“. 

Einiges über die Bedeutung des Pigmentes für die 
physiologische Wirkung der Lichtstrahlen teilt €. Hertel 
auf S. 13 dieses „Jahrbuchs“ mit. 

Dr. Sriedrich Hopfner in Berlin übersandte der Kaiserl. 
Akad. d. Wissensch. in Wien (Sebruar 1907) eine Abhandlung 
mit dem Titel: „Untersuchung über die Bestrahlung der 
Erde durch die Sonne mit Berücksichtigung der Ab- 
sorption der Wärmestrahlen durch die atmosphärische 
Luft nah dem Lambertscen Geset. 1. Mitteilung: 
Analytische Behandlung des Problems“. 


Spektrumphotographie u. s. w. 393 


Ejinar SETBEDEUNG Pong in der „Zeitschr. f. wiss. Phot.“ 
1906, Bd. 4, S. 109 eine Notiz über die zeitliche Abnahme 
des Dämmerungslichtes. Die zeitliche Abnahme des ultra- 
violetten Teiles des Dämmerungslichtes wurde durch Exponieren 
von Veloxpapier (in einem Röhren ann bezw, spät abends 
ohne ein solches) und durch Schwärzungsbestimmung mittels 
einer Vergleichsskala ermittelt. Die gefundenen Werte befriedigen 
eine einfache Gleichung für den Zusammenhang zwischen Lidht- 
intensität und Zenithdistanz der Sonne („Phys.- chem. Centralbl.“ 
1906, Bd. 3, S. 580). 

Untersuchungen über den £Lichtgenuß der Pflanzen 
im Yellowstonegebiete und anderen Gegenden Nord- 
amerikas (photometrische Untersuchungen auf pflanzenphysio- 
logischem Gebiete von J. Wiesner („Sigungsber. d. Akad. d. 
Wiss.“, mathem.-naturw. Kl., Bd. 114, Abt. I, Februar 1905). 


Ueber das Lichtbedürfnis und den Lichtschuß der 
Pflanzen schrieb Victor Gräfe in „Prometheus“ 1907, S. 599. 

Die Wirkung des Alauns und der Aluminiumsalze 
auf Gelatine beschreiben A. und £. Lumiere auf 5. 124 
dieses „Jahrbuchs“ 

Ueber die Schaumstruktur der Materie vergl. das 
Referat von 6. Quincke auf S. 8 dieseses „Jahrbuchs“. 


Den aD norogL ap Le: — Photographie 
der Wärmestrahlen. — Lichtabsorption. — Einfluß des 
Ultraviolett bei photographischen Aufnahmen. 


Ein einfaches Verfahren zur Photographie von 
Wärmestrahlen beschreibt J. Zenneck. Ein Topf mit kochen- 
dem Wasser entwirft bei Distanz von etwa 10 cm nach dem 
Vorschalten eines Diaphragmas aus Blech ein entwicklungsfähiges 
Bild der Wärmestrahlen des Wassers auf Bromsilbergelatine. 
Die Wärmestrahlen, welche eine mit heißem Oel gefüllte Glas- 
röhre aussendet, entwarf Zenneck mittels eines Hohlspiegels 
auf eine mit kaltem Entwickler getränkte Bromsilbergelatine- 
platte. Eks entwickelte sich ein Bild der Röhre, hervorgerufen 
durch die Wärmestrahlen, die sie aussandte („Physik. Zeitschr.“ 
1906, S. 907). 

Walter Riß, Ueber die Photographie der infraroten 
Strahlen. Ri bespricht die (jedem ee übrigens 
wohlbekannte) Tatsache, daß die Abneysche Bromsilber- 
Kollodiumemulsion (,Phylos. ansact “1880, Bd. 17], u. 1881, 
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Bd. 176) für Infrarot weniger empfindlich ist, als man Brom- 
silbergelatineplatten machen kann. Abney hat 1880 entdeckt, daß, 
man unter gewissen Bedingungen eine Bromsilber -Emulsion her- 
stellen kann, die eine außerordentliche Empfindlichkeit für wenig 
brechbare Strahlen besitt. Riß ist es gelungen, das Verfahren 
von Abney zu verbessern. Die besten Resultate erhält man beim 
$ällen einer konzentrierten AgNO,-Lösung mit Zink- oder 
Ammoniumbromid in der Wärme, auch ist der Zusaß von 

oxylin (1,5 g auf 10 9 AgNO,) empfehlenswert. Weitere 
Einzelheiten des Verfahrens müssen im Original nachgelesen 
werden. Wiederholtes Erwärmen macht die Emulsion immer 
empfindlicher für rotes Liht. Wird Bromsilber, sei es aus 
Alkohol, sei es aus wässerigen Lösungen gefällt, gewaschen, 
dann einige Minuten in reinem Wasser oder nach Zusaß von 
ein wenig Silbernitrat erhitt, so ist es nach Emulsifikation in 
Gelatine stark empfindlich für Infrarot, empfindlicher als die 
Abneysche infrarotempfindliche Kollodiumemulsion (siehe E ders 
„Ausführl. Handb. d. Phot.“ Bd. 2, S. 382). („Compt. rend.‘ 
1906, Bd. 143, S. 167.) 

6. Millochau, Ueber die Photographie des infraroten 
Spektrums. Stefänik hat mit dem Auge das infrarote 
Spektrum bis zur Wellenlänge 1p. beobachtet, unter Benußung 
von Schirmen, die die anderer Strahlen möglichst absorbieren. 
Millochau überträgt diese Methode auf die Photographie; 
frühere Sorscher haben nämlich beobachtet, daß die infraroten 
Strahlen die photographische Wirkung auf einer vorher be- 
lichteten Platte aufheben. Zur Absorption der übrigen Strahlen 
dient eine alkoholische Lösung von Chrysoidin, Malachiitgrün 
und Anilinviolett. €s empfiehlt sich, die lichtempfindliche Schicht 
möglichst dünn zu machen, dann erhält man mit verschiedener 
Platten übereinstimmende Abbildungen des infraroten Spektrums. 
Millochau wäscht rapide Bromsilbergelatine-Trockenplatten für 
10 Minuten in destilliertem Wasser, dem einige Tropfen €Essig- 
säure zugesett wurden, taucht dann ebenso lange in eine ge- 
sättigte alkoholische Lösung von Malachitgrün, spült mit 
Wasser rasch ab und trocknet. Dann bekommt die Platte eine 
Vorbelichtung von 30 Sekunden bei einer schwach Vierkerzen- 
Elektrischen Glühlampe im Abstande von 75 cm. Solche Platten 
geben das infrarote Sonnenspektrum von A 750 bis 950 und 
die infrarote Z-Bande ist gut wiedergegeben („Compt. rend.“ 
Bd. 142, S. 1407; „Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 364). 

Ueber die Wirkung verschiedener Spektralfarben 
auf photographischen Platten, über Schwärzungsgesek 
und charakteristische photographische, optische Schwärzungs- 
kurven schrieb Renaux („La Phot.“ 1907, S. 28). 
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Ueber die durch Photographie nachweisbaren 
spektralen Eigenschaften der Blutfarbstoffe und 
anderer Sarbstoffe des tierischen Körpers berichten 
£. Lewin, A. Miethe und €. Stenger im „Archiv f. d. ges. 
Physiologie“ Bd. 118, S. 80. Sür ihre Untersuchungen erwies 
sich als bester Sarbstoff das Isokol der Sarbenfabriken vorm. 
Bayer & Co. in Elberfeld. IJsokol besift einen so gleich- 
mäßigen Verlauf der Empfindlichkeitskurve, wie keiner der 
anderen geprüften Sensibilisatoren. Die Sarbenempfindlichkeit 
reicht bei langen Expositionen bis 690 pp, also weit ins Rot 
hinein. Als Lichtquelle diente Magnesiumlicht, eine Zirkonlampe 
oder eine Nernstlampe, lettere zur Untersuchung des roten Lichtes. 
Zu den Versuchen wurde das Blut vom Menschen und von ver- 
schiedenen Tieren, ferner Lösungen von Oxyhämoglobin und seinen 
Umwandlungsprodukten und von Derivaten der Blutfarbstoffe 
benußt („C.r.d. !’ Acad. des Sciences“ Bd. 142, S. 1514 bis 1516; 
„Chem. Centralbl.‘ 1906, Bd. 2, Nr. 5, S. 396). 


Ueber die Absorption von Licht kürzester Wellen- 
länge stellte Cyman Versuche an und publiziert Spektral- 
aufnahmen im „Astrophysical Journal“ Bd. 25, S. 50. Nur farb- 
loser Slußspat ist transparent bis A 1250 (Angströmsche Ein- 
heiten), grünlicher Slußspat bis A 1250, purpurfarbiger Slußspat 
bis A 2600, Bergkristall, 1 bis 2 mm dick, bis X 1500 (wichtig 
wegen Anwendung von Bergkristallplatten zu Senstern in 
Vakuumröhren), 20 mm dick, bis A 1600. 


€. Ch.C. Baly und C.H. Desch, Beziehungen zwischen 
ultravioletten Absorptionsspektren und physikalisch- 
chemischen Vorgängen. Die —— Resultate von Baly 
und Desch („Journ. Chem. Soc. London“ Bd. 85, S.1029, u. Bd. 87, 
5. 766; C. 1904, Bd. 2, 5.417 u. 691; C. 1905, Bd. I, S. 1234) 
werden zusammengefaßt. Die Absorption bestimmter Strahlen 
bei der Umwandlung tautomerer Sormen ineinander muß auf 
einem periodischen Vorgang beruhen, wahrscheinlich auf dem 
Bindungswechsel der Atome. Eine Erklärung dieser Erscheinungen 
wird auf Grund der J. J. Thomsonschen Auffassung der Atome 
als Systeme von Elektronen versucht. Danach entstehen bei 
Behandlung einer chemischen Verbindung durch Uebertragung 
eines oder mehrerer Elektronen von einem Atom auf das andere 
eine oder mehrere Saradaysche Kraftröhren, deren jede einer 
Bindungseinheit entspricht. Durch den Bindungswechsel bei 
der Umwandlung Tautomerer erfolgt Bildung und Zerstörung 
von Kraftröhren, daher Störungen im System in Sorm von 
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Schwingungen. Die Schwingungszahlen derselben können so 
groh werden, wie die von Lichtwellen, dann werden Lichtstrahlen 
er gleichen Wellenlänge in diesem System absorbiert. €ine 
VeraLo se Lund der unmittelbar am schwingenden Elektron be- 
findlichen Masse bewirkt Verzögerung der Bewegung desselben, 
daher Abnahme der Schwingungszahl. Damit stimmt überein, 
daß die Emissionsspektra ähnlicher Elemente mit steigendem 
Atomgewicht eine Verschiebung der Serien gegen Rot zeigen. 
Von diesem Standpunkt wird auch die Theorie der Lösungen 
betrachtet. Wie Hartley („Journ. Chem. Soc. London“ Bd. 83, 
S. 221; „Chem. Centralbi.‘“ 1903, Bd. 1, S. 218) gefunden hat, zeigen 
verdünnte Lösungen von Nitraten einen Absorptionsstreifen, der 
sid, je nach dem Atomgewicht des Metalles, verschiebt. Man 
kann also die Jonen nicht als voneinander völlig unabhängig be- 
trachten. Vielmehr ist anzunehmen, daß dieselben durch eine 
Saradaysche Kraftröhre verbunden sind. Die ionisierenden 
Lösungsmittel wirken kraft ihrer zweifellos vorhandenen Affinität 
zu dem gelösten Stoff so, daß sie die Kraftröhren verlängern. 
Geschieht das so stark, daß zwischen allen verschiedenen 
Molekeln, die durch das Auseinanderzerren der Kraftröhren 
einander nahe kommen, ein Austausch von Jonen möglich wird, 
so ist das Salz vollständig dissociiert. Der „Dissociationsgrad“ 
ist ein Maß für die Anzahl der Austausche pro Zeiteinheit. 
Genügt die Dehnung der Kraftröhren nicht, um den Austausch 
der Jonen zu ermöglichen, so ist das Salz „nicht ionisiert“. In 
den Lösungen tautomerer Verbindungen sind die Kraftröhren, 
die das labile Atom mit dem Molekülrest verbinden, so weit 
edehnt, daß die Atome ihren Pla im Molekül wechseln können, 
in Maß für die Zahl der in der Zeiteinheit umgewandelten 
Moleküle, also für die Zahl der vollständig verlängerten Kraft- 
röhren bildet die Beständigkeit der Absorptionsstreifen dieser 
Verbindungen. Für diese Beständigkeit muß es ein Maximum 
geben, wenn alle Kraftlinien vollständig gedehnt sind. Da 
aÖOF-Zusat die Persistenz der Absorptionsstreifen erhöht, 
muß also ein weiterer Zusa von NaO/7 schließlich zu einem 
Maximum führen. Dies wird durch Versuche mit Benzoyl- 
bernsteinsäureäthylester bestätigt („Zeitschr. f. physik. Chemie“ 
Bd.55, S. 485 bis 501; „Chem. Centralbl.' 1906, Bd. 2, Nr. 2, S. 85). 
Den Zusammmenhang zwischen der Lichtabsorption im 
Bandenspektrum und der Sluoreszenz untersuchte]. Stark 
(Physik. Zeitschr.‘ 1907, S. 81). Er stellte den Sat auf: „Die 
Absorption des Lichtes in einem Bandenspektrum hat die Er- 
scheinung der Sluoreszenz zur Solge oder die Sluoreszenz ist 
bedingt durch eine Absorption in einem Bandenspektrum. Allen 
fluoreszierenden Körpern ist die Eigenschaft gemeinsam, daß 
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ihr Absorptionsspektrum ein Bandenspektrum ist.“ . . . „Die 
Absorption des Lichtes in einem Bandenspektrum veranlaßt eine 
chemische Reaktion unter Aufnahme von Energie; die Fluoreszenz 
wird veranlaßt durch eine chemische Reaktion (Bindungsänderung) 
unter Energie abgeben. Träger der Bandenabsorption und der 
Sluoreszenz sind einzelne Phasen dieser Reaktion.“ 

W.N. Hartley studierte die Absorptionsspektren farb- 
loser und gefärbter Substanzen in Beziehung zu ihrer 
chemischen Struktur und berichtet hierüber im „Jahrbuch 
der Radioaktivität und Elektronik‘ 1906. Bd. 3, S. 359. 

Ueber den Einfluß eines starken magnetischen Seldes 
auf die Sunkenspektren von Titan, Chrom und Mangan 
siehe Purvis, ‚Proceed. Cambridge Philosoph. Society‘, Bd. 14. 

Joseph John Thomson berichtet über einige Anwen- 
dungen der Theorie der elektrischen Entladungen auf 
die Spektroskopie (,„Chem. News‘, Bd. 94, S. 197; „Chem. 
Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 24, S. 1707). 

Olmstedt photographierte die Bandenspektren der 
Haloidsalze von Baryum, Strontium, Calcium und Magnesium 
mittels eines kleinen Konkavgitters, unter Anwendung eines 
Knallgasgebläses, in welche die gepulverten Salze — in Streifen 
von Siltrierpapier gerollt — verdampft wurden (,„Zeitschr. f. 
wiss. Phot.“ 1906, S. 293). 

Ueber dasSpektrum des Wasserstoffes im äußersten 
Ultraviolett im Vergleich mit Schumanns Spektrum 
berichtet Theodore Lyman in den „Mem. of the americ. 
academy of arts and sciences“ 1906, Bd. 13. 

Man nimmt an, daß die bekannten Linienspektren der 
Elemente als Träger deren positive Atomionen haben, d.h 
Atome, welche ein negatives Elektron oder mehrere verloren 
haben. Auch ist es wahrscheinlich, daß das neutrale System 
positives Atomion — negatives Elektron — bei der Rückbildung 
zum neutralen Atom ein Bandenspektrum geben (J. Stark, 
„Phys. Zeitschr.“ 1907, S. 81). 

Ueber das Spektrum und die Helligkeit der Queck- 
silber-Bogenlampe bei hohem Dampfdruck berichten Kuch 
und Retschinsky („Phys. chem. Centralbl.“ 1907, S. 89). 

Rudolf Schmidt schreibt über das Spektrum eines 
neuen, in der Atmosphäre enthaltenen Gases. Das 
Xenon scheint kein elementares Gas, sondern ein Gemisch 
solcher zu sein („Ber. Deutsch. phys. Ges.“, Bd. 4, S. 277; „Chem. 
Centralbl.‘‘ 1906, Bd. 2, Nr. 10, S. 849). 

Zur De des Stickstoffes (Dopplereffekt, 
positive Stickstoffionen) schreibt W. Hermann (,„Phys. Zeitschr.‘ 
1906, Bd. 2, Nr. 10, S. 848). 
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C. de Watteville berichtet über eine neue Anordnung 
zur Spektroskopie phosphoreszierender Stoffe €s 
ist seit langem bekannt, daß phosphoreszenzfähige Stoffe durch 
den elektrischen Sunken zum Leuchten gebracht werden. Lenard 
hat daraufhin ein elektrisches Phosphoroskop konstruiert (,Ann. 
d. Phys.‘ 1892, Bd. 46, S. 637), dem jedoch verschiedene Uebel- 
stände anhaften. Verfasser beschreibt daher eine neuere, bessere 
Anordnung. Das erzeugte Phosphoreszenzlicht ist sehr intensiv. 
Bei Sluor z. B. genügt eine Exposition von } bis 2 Stunden, um 
mit einem gewöhnlichen Spektroskop das Spektrum zu photo- 
graphieren. Dasselbe besift im ultravioletten Teil sehr scharf 
ausgeprägte Linien, deren Wellenlänge unabhängig von der 
Natur der Elektroden ist („C.r. d. !’ Acad. des sciences“, Bd. 142, 
S. 1078 bis 1080; „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 2, S. 85). 

Sowater untersuchte das Absorptionsspektrum, sowie 
das Emissionsspektrum von Schwefeldioxyd („Astro- 
physik. Journ.‘ 1906, Bd. 23). 

Georg Hofbauer konstatierte das Vorkommen der 
seltenen €rden auf der Sonne mit Hilfe der Spektrum- 
photographie und berichtet hierüber in den „Sit.-Ber. d. Kaiserl. 
Akad. d. Wiss. in Wien‘, mathem.-naturw. Kl., Bd. 66, Abt. IIa 
«Sebruar-Heft 1907). 

J. Scheiner und J. Wilsing stellten Untersuchungen 
an den Spektren der helleren Gasnebel am großen 
Refraktor an und veröffentlichen die Resultate in den ‚,Publi- 
DEN des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam“, 

r. 47. 

Walter S. Adams gibt in „The Astrophys. Journ.“ 1906, 
Bd. 24, S. 69, einen Bericht über Sonnenfleckenlinien im 
Spektrum des Arcturus. 

Ueber das spektroskopische Laboratorium des 
Sonnenobservatoriums auf dem Mt. Wilson in Californien 
berichtet George € Hale in „The Astrophys. Journ.‘ 1906, 
Bd. 24, S. 61 (mit Siguren und Ansichten). 

J. Hartmann beschreibt ein neues Verfahren zur 
Messung der Linien in Spektrogrammen in den „Publi- 
on des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam“ 
1906, Ir. 53. 


N. Ludendorff stellte Untersuchungen über Scicht- 
verzerrungen auf photographischen Platten an, welche 
für Spektrumphotographie von Wichtigkeit sind, und berichtet 
hierüber in einer längeren Abhandlung in den ‚Publikationen 
des Astrophysik. Observatoriums zu Potsdam“, Tir. 49. 
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Ueber die angebliche Verschiebung der Sunken- 
linien siehe Keller (Inaug.-Diss., Bonn 1906). Er kommt zu 
dem Schlusse, daß weder durch die Beobachtungen Haschetts, 
noch durch die Keats, die Existenz von Linienverschiebungen 
im Sunkenspektrum nachgewiesen ist, daß dagegen das von 
€der und Valenta und Middlekauf gewonnene Resultat, 
wonach Bogen- und Sunkenlinien koinzidieren, sich bestätigt hat. 


Orthocdhromatiscte Photographie. — Pandıromatiscıe Platten 
für Dreifarbenphotographie. 


Ein vorzüglicher Sensibilisator für panchromatische 
Platten ist das Pinachrom der Sarbwerke Meister Lucius 
& Brüning in Höchst a. M. Der Sarbstoff liefert schleierfreie 
haltbare Platten, wenn man ein Gemisch von 120 ccm Wasser 
und 60 ccm Alkohol mit 3 bis 4 ccm $arblösung (1 Teil Pina- 
chrom in 1000 Teilen Alkohol) vermischt und die Bromsilber- 
gelatine-Trockenplatten in totaler Sinsternis darin 3 bis 4 Minuten 
lang badet, zum Trocknen aufrecht auf eine Sließpapierunterlage 
stellt und mittels eines elektrischen Ventilators rasch trocknet. — 
Erseßt man den Alkohol durch Methylalkohol (Eder) oder 
Aceton (Valenta), so erfolgt das Trocknen noch rascher und 
mit geringerer Gefahr eventueller Schlierenbildung. 

as Pinacyano! der Höchster Sarbwerke gehört einer 
neuen Klasse von Sarbstoffen an, die sich von den Cyaninen 
und Jsocyaninen durch ihre viel größere Beständigkeit gegen 
Säuren unterscheiden. Das Pinacyanol verleiht sowohl Brom- 
silbergelatine- als Bromsilberkollodiumplatten eine bisher un- 
zrreichte Empfindlichkeit für Gelb, Orange und Rot. Die Pina- 
cyanolplatten sind den Pinachromplatten vorzuziehen, wo es 
sich um die Wiedergabe dunkelroter Nuancen handelt. für die 
Wiedergabe des Orange und Rot ist es nötig, hinter einem 
intensiv gelb oder orange gefärbten Silter zu exponieren. Hinter 
dem gleichen Silter erzielt man stärkere Deckung im Rot als 
mit Pinachromplatten, selbst bei kürzerer Exposition. Die mit 
Pinacyanol sensibilisierten Platten können mit jedem guten Ent- 
wickler hervorgerufen werden, sind aber vor rotem Lichte sorg- 
fällig zu schüßen. In der Dreifarbenphotographie sind die mit 
Pinacyanol präparierten Platten nur zur Herstellung der Blau- 
latte zu verwenden, für Grün sensibilisiert das Pinacyanol nicht. 
ie Platten können daher bei dunkelgrünem Licht von der Nuance 
der F-Linie ohne Gefahr des Verschleierns verarbeitet werden. 
Zum Gebrauch löse man I g Pinacyanol in 100 ccm Alkohol in 
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der Wärme auf, füge noch 900 ccm Alkohol hinzu und hebe 
diese haltbare Lösung im Dunkeln auf. Zur Herstellung von 
Badeplatten verwende man schleierfrei arbeitende Trockenplatten, 
bade diese im Dunkeln 2 bis 3 Minuten lang in folgender Lösung: 
200 ccm Wasser, 3 ccm Pinacyanollösung (1 : 1000 Alkohol), 
wasche ebensolange in fließendem oder öfters gewechseltem 
Wasser und trockne möglichst schnell in einem absolut finstern 
Raum. Jm obigen Bade können vier Platten 9X 12 cm sensi- 
bilisiert werden. Die Platten sind bei sorgfältiger Präparation 
mehrere Monate haltbar und besiten außerordentlich große Rot- 
empfindlichkeit. Zur Sensibilisierung von Bromsilberkollodium- 
emulsion versefze man 100 ccm mit I bis 2 ccm einer alkoholi- 
schen Sarbstofflösung 1:2000. Die gefärbte Emulsion ist gut 
haltbar. Auch für diesen Sarbstoff können die alkoholreichen 
£fösungen ohne Ammoniak vorteilhaft verwendet werden. 
Gemische von Pinacyanol mit Orthochrom oder Pinachrom sind 
zur Spektrumphotographie gut geeignet. 

Isocol ist ein Sensibilisator aus der Reihe der Isocyanine, 
welcher von den Elberfelder Sarbwerken vorm. Bayer erzeugt 
— * sensibilisiert ins Rot bis A=700 („Phot. Chronik“ 1906, 

. 273). 

Das Homokol. Das D. R.-P. Nr. 158080 vom 18. Sebruar 
1903 schüßt die Herstellung der Sensibilisierungsfarbstoffe, welche 
entstehen, wenn Alkalien auf die Additionsprodukte von Chinaldin 
und Dialkylsulfaten einwirken. Das Zusaßpatent Nr. 179049 
shüßt dann noch die Verwendung der Additionsprodukte der 
Homologen des Chinaldins für sich oder zusammen mit den 
entsprechenden Chinolinderivaten. Toluchinaldin und Dimethyl- 
sulfat führen zum Homokol. Dieser Farbstoff ist weniger leicht 
kristallisiert zu erhalten als das Perikol; er löst sich wie dieses 
leicht in Alkohol und Chloroform und ebenfalls verhältnismäßig 
leicht in Wasser. Die Maxima der Absorption der wässerigen 
Lösung liegen ungefähr auf den Wellenlängen 512 und 552; die 
Absorptionsbänder sind auch bei stärkerer Verdünnung sehr 
breit. Was die Sensibilisierungsfähigkeit anbetrifft, so ist das 
Homokol vor allen anderen Jsocyaninen ausgezeichnet durch die 
große Gleichförmigkeit der Empfindlichkeit, welche es den Platten 
für alle Sarben des Spektrums verleiht. Die Maxima der Sen- 
sibilisierung befinden sich bei den Wellenlängen 535 und 585, 
die nur angedeuteten Minima ungefähr bei 495 und 565. Die 
Empfindlichkeit gegen längere Wellen hat praktisch ihre Grenze 
bei 660. Die Anwendungsweise ist die ähnliche; die beste Kon- 
zentration etwa 1:50000. Normalerweise enthält das Handels- 
produkt neben dem Jsocyanin noch etwas Chinolinrot, welcher 
Zusaß einerseits das Minimum im Gelb völlig zum Verschwinden 


Orthochromatische Photographie u. s. w. 401 


bringt und anderseits die Erzielung sehr klarer und haltbarer 
Platten begünstigt. Seine Hauptanwendung hat das Homokol 
in der Spektralphotographie gefunden, wozu es durch die 
Gleichförmigkeit der Sensibilisierung hervorragend geeignet ist, 
aber auch in der Dreifarbenphotographie ist es aus dem gleichen 
Grunde viel verwendet worden. Das Sehlen einer ausgeprägten 
Grünlücke ist auch bei dieser Verwendungsart ein nicht zu 
unterschäßender Vorteil vor den übrigen bekannten Isocyaninen. 
Auch gewaschene Kollodiumemulsion ldßt sich mit Homokol 
sehr gleichförmig sensibilisieren und ist die gefärbte Emulsion 
verhältnismäßig haltbar. Die chemische Konstitution der Sarb- 
stoffe der Gruppe, welcher das Homokol angehört, ist ebenso- 
wenig bekannt, wie diejenige der andern Cyanine. 


Das Perikol. Dieser Jsocyaninfarbstoff entsteht durch Ein- 
wirkung von alkoholischem Kali auf das Additionsprodukt aus 
Toluchinaldin und Toluolsulfosäureäthylester (D. R.-P. Nr. 170048 
vom 7. Juli 1903). Der Sarbstoff ist sehr leicht in der Sorm 
großer, smaragdgrün glänzender Kristalle zu erhalten. Er löst 
sich sehr leicht in Alkohol und Chloroform, ziemlich leicht, im 
Gegensag zu den aus Toluchinaldinjodalkylaten erhaltbaren 
Sarbstoffen, auch in Wasser. Sein Absorptionsspektrum ist ein 
typisches Isocyaninabsorptionsspektrum. Die beiden Maxima 
der Absorption liegen bei den Wellenlängen 522 und 562. Die 
Sensibilisierungsfähigkeit ähnelt sehr derjenigen des Aethylrots. 
Die ausgeprägten Maxima der Sensibilisierung liegen bei den 
Wellenlängen 538 und 590, die Minima etwa bei den Wellen- 
längen 503 und 563. Längere Wellen als 630 sind praktisch un- 
wirksam. Die Anwendungsweise ist die übliche; die beste Konzen- 
tration 1:100000, mit oder ohne Zusaß von I Prozent Am- 
moniak 0,96. Der Sarbstoff erzeugt keinen Schleier und arbeitet 
wohl infolge der großen Wasserlöslichkeit bemerkenswert rein. 
Die chemische Konstitution des Perikols ist ebensowenig genau 
bekannt, wie diejenige der anderen Jsocyanine. 


Den Sarbenfabriken vorm. Sriedr. Bayer & Co. 
in Elberfeld wurde in Kl. 22e ein D. R.-P. Nr. 170048 vom 
7. Juli 1903 auf ein Verfahren zur Darstellung sensi- 
bilisierend wirkender $Sarbstoffe erteilt. In den Patent- 
schriften 158078 (siehe oben) und Zusat 170049 (nachstehend) 
ist ein Verfahren zur Darstellung sensibilisierend wirkender 
Sarbstoffe beschrieben, welches darin besteht, daß man Alkalien 
oder Erdalkalien auf die Additionsprodukte von Dialkylsulfaten 
mit Chinaldin oder den Homologen des Chinaldins oder auf 
Gemische dieser Körper untereinander oder mit entsprechenden 
Chinoliniumderivaten einwirken läßt. Es wurde nun gefunden, 
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daß sich in diesem Verfahren die aus Dialkylsulfaten erhält- 
lichen Additionsprodukte mit Vorteil durch diejenigen Produkte 
erseten lassen, die durch Einwirkurg von Sulfosäureestern auf 
die genannten Chinolinkörper entstehen. €s bilden sich so neue 
wertvolle Sensibilisierungsfarbstoffe, die vor den bekannten 
Sarbstoffen dieser Art den Vorteil haben, daß man zu ihrer 
Darstellung von den billig zu erhaltenden Sulfosäureestern aus- 
gehen kann. Die neuen Sarbstoffe verursachen bei ihrer Ver- 
wendung keine Schleierbildung und zeigen ein sehr günstiges 
Absorptionsspektrum. Die erwähnten Additionsprodukte aus 
Chinolin und dessen Derivaten und aliphatischen oder aroma- 
tischen Sulfosäureestern sind wasserlösliche Produkte, die sich 
zum Teil kristallisiert erhalten lassen; sie sind in Wasser, Alkohol 
und Chloroform löslich, unlöslich in Lauge, Aetkali und Benzol. 
Mit verdünnten Säuren bilden sie farblose oder schwach gelb 
gefärbte Lösungen. Das Additionsprodukt aus Chinaldin und 
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vom Schmelzpunkt 105 Grad C. gibt mit Alkohol und Aetkali den 
Sarbstoff in Sorm lebhaft goldbronzig schimmernder Blättchen, 
deren wässerige Lösung rot, deren alkoholische Lösung im durch- 
fallenden Lichte violett erscheint. Das Produkt aus Chinaldin 
und Aethylsulfosäure ist eine ölige Slüssigkeit, die sich nicht 
unzersebt destillieren läßt. Das Additionsprodukt von #-Brom- 
toluolsulfosäureäthylester an Chinaldin schmilzt bei 132 Grad; 
dasjenige von P-Toluolsulfosäureäthylester an /-Toluchinaldin 
(2,6-Dimethylchinolin) schmilzt nach dem Waschen mit Aetkali 
bei 120 Grad. Das Additionsprodukt aus Chinaldin und 9-Toluol- 
sulfosäuremethylester schmilzt bei 134 Grad, dasjenige aus 
#-Bromchinolin und -Toluolsulfosäureäthylester ist flüssig 
(„Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 1, 5. 1857). 

Ein D. R.-P. Nr. 170049 vom 7. Juli 1905 (Zusaßpatent zu 
Nr. 158078 vom 18. Sebruar 1903; vergl. „Chem. Centralbl.“ 1905, 
Bd. I, 5. 486) erhielten die Sarbenfabriken vorm. Sr. Bayer 
&Co. in Elberfeld auf ein Verfahren zur Darstellung sensi- 
bilisierend wirkender Sarbstoffe. Die Abänderung des 
durch das Hauptpatent geschüßten Verfahrens besteht darin, daß 
man anstatt auf die aus Dialkylsulfaten und Chinaldin erhältlichen 
Ammoniumverbindungen oder auf Gemische dieser Körper mit 
den entsprechenden Chinolinderivaten, hier auf die aus Dialkyl- 
sulfaten und den Homologen des Chinaldins erhältlichen Am- 
moniumverbindungen oder auf Gemische dieser Körper unter- 
einander oder mit den entsprechenden Chinolinverbindungen 
kaustische Alkalien, bezw. Erdalkalien einwirken lässt. Die 
Patentschrift enthält ausführliche Beispiele für die Verwendung 
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von m -Methylchinaldin (2,7-Dimethylchinolin) („Chem. Centralbl.“ 
1906, Bd. I, S. 1859). 


Walter A. Scoble untersuchte spektrographisch die Rot- 
empfindlichkeit von Bromsilbergelatine, welche mittels Pina- 
oerdol, Orthochrom, Pinachrom, Dicyanin, Pinacyanol, 
Cyanin u. s. w. sensibilisiert worden war. €r fand, daß 
Dicyanin im Rot wenig Kraft gibt und wenig nach Infrarot 
sensibilisiert; besser ist Pinacyanol, welches kräftiger und 
weiter ins dunkle Rot sensibilisiert. Alizarinblau G (der 
Sarbstoff war von Baird & Tatlock in Glasgow bezogen) in 
einer Konzentration 1 Teil zu 10000 Teilen Wasser mit I Prozent 
Ammoniak versekt, sensibilisiert darin gebadete Bromsilber- 
gelatineplatten weit ins Infrarot bis A= 875, während Cyanin 
nur bis A = 704, Pinachrom bis A = 690, Erythrosin bis A = 668 
sensibilisiert; Pinacyanol sensibilisiert bis A == 772, reicht also 
weniger weit gegen die weniger brechbare Seite des Spektrums 
als Alizarinblau. — Waterhouse bemerkt hierzu, daß er schon 
1889 Alizarinblau erfolgreich zur Photographie der Z-Gruppe im 
Infrarot benußt habe („Phot. Journ.* 1907, S. 195). 


Thorne Baker untersuchte die Wirkung verschiedener 
Sarbstoffe betreffs ihrer sensibilisierenden Wirkung auf Brom- 
silbergelafine und -kollodium. Silbernitrat in Verbindung mit 
Ammoniak begünstigt häufig die Sensibilisierung, so z. B. beim 
Diazoschwarz B.H.N. (Bayer), welches hierdurch ein hervor- 
ragender Sensibilisator wird. Benzogrün erteilt dem Brom- 
silberkollodium nach diesem Zusat Rot- und Infrarotempfind- 
lichkeit bis A 9000. Das Sensibilisierungsmaximum beim Benzo- 
grün und Diazoschwarz auf Bromsilbergelatine liegt um 650 bis 
980 up weiter gegen Rot als das Absorptionsmaximum der 
wässerigen Lösung; bei Erythrosin sowie Heliotrope ist diese 
Verschiebung geringer („The Phot. Journ.“ 1907, Bd. 47, S. 207; 
„Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 245). 


J. Stark erklärt die sensibilisierende Wirkung von Sarb- 
stoffen auf photographische Platten durch Annahme von 
$Sluoreszenzerscheinungen, und zwar nimmt er an, daß 
die Sarbensensibilisatoren starke latente Sluoreszenz be- 
sigen; er meint, ein sensibilisierender Sarbstoff muß sich auf 
dem Bromsilberkorn fixieren lassen, „Muß im Blau und Violett 
eine starke latente Sluoreszenz, im Grün, Gelb und Rot starke 
Absorption besigen. Indem der Sarbstoff selbst ein Blau und 
Violett absorbiert, sett er wie ein Sarbenfilter vor der Platte 
deren Schwärzung durch Blau und Violett herab“. Erythrosin 
und Cyanin zeigen in der Tat eine schwache Sluoreszenz im Blau 
(„Physik. Zeitschr.“ 1907, S. 249). 
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Zur Photographie farbiger Gegenstände. In der 
Sitzung der Wiener Photographischen Gesellschaft vom 6. Se- 
bruar 1906 machte A. Sreiherr v. Hübl darauf aufmerksam, 
daß in der Praxis bei Anwendung orthochromatischer Platten 
und Gelbscheibe zuweilen Erscheinungen auftreten, welche auf 
eine nicht ganz entsprechende Sarbenempfindlichkeit der Platte 
hinzuweisen scheinen. Diese Erscheinungen sind auf gewisse 
Eigentümlichkeiten der Körperfarben zurückzuführen. Die Sarbe 
eines gelben Körpers z. B. wird nicht nur durch die gelben, 
sondern hauptsächlich durch die von ihm reflektierten roten und 
grünen Strahlen hervorgerufen; ein rotes Objekt von der Sarbe 
des Zinnobers reflektiert ein Strahlengemisch von Rot, Orange 
und Gelb. Das von einem gelben Körper ausgehende Strahlen- 
gemisch unterscheidet sich daher von jenem eines zinnoberroten 
Körpers nur durch die Gegenwart der grünen Strahlen. Um 
ein gelbes Objekt bei der photographischen Aufnahme hell zu 
erhalten, ist es nicht nötig, die Platte für die spektralgelben 
Strahlen zu sensibilisieren, es genügt auch, wenn sie für irgend 
eine Sarbe zwischen Rot und Grün empfindlich ist. Um Zinnober- 
rot und Gelb gleichzeitig hell zu erhalten, muß die Platte für 
Gelb, Orange oder Rot sensibilisiert werden. Gelb läßt sich 
hell und Rot dunkel erhalten, wenn man eine grünempfindliche 
Platte benußt; es ist aber umgekehrt nicht möglich, Gelb und 
Zinnoberrot so zu photographieren, daß ersteres dunkel, letteres 
hell erscheint. Eine zweite Eigentümlichkeit der Körperfarben 
ist die, daß den meisten sattgefärbten Körpern die volle Sarben- 
brillanz fehlt, weil die Sarbe durch die Gegenwart von mehr 
oder weniger Schwarz getrübt ist. Z.B. enthält eine Mischung 
von Pariserblau und Chromgelb — ein in der Mal- und Druck- 
technik vielfach gebrauchter Farbstoff — etwa 1 Teil Grün und 
2 Teile Schwarz. €inen ähnlich hohen Schwarzgehalt zeigen 
fast alle Sarben der uns umgebenden Natur. Sür alle photo- 
graphischen Arbeiten, bei welchen die Sarbe eine Rolle spielt, 
ist eine systematisch zusammengestellte Sarbentafel von eminent 
praktischem Wert („Phot. Korresp.‘‘ 1906, S. 157; „Phot. Rund- 
schau‘ 1906, S. 131). 


Bühnenbilder mit orthochromatischen Platten bei 
Momentbelichtung bis zu !/,., Sekunde stellte Payne mit 
einem Planar //3,6, Schligverschluß und „Elektric-Plates“ von 
Mawson & Swan her, die zuvor durch 3 Minuten langes Baden 
in filtrierter Lösung von 


Orthochrom T (1. g in 100 ccm Rikohol, 90 Grad) 4ccm, 
Ammonick . . 2 2 2 2 2 2 rn. 3 
destill. Wasser . 2 2 2 2 2 2 2 20% ..200 „ 
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besonders sensibilisiert, hierauf kurz abgespült und rasch ge- 
trocknet wurden. Platten und obiges Bad halten sich nicht und 
müssen sofort verbraucht werden. Zarteste Entwicklung nötig! 
(„Phot. Ind.“ 1906, S. 1125). 

Ueber rotempfindlihe Kollodiumemulsionen be- 
richtet £. Tschörner. Durch Anfärben mit Pinachrom oder 
ähnlichen Sarbstoffen!) kann man bekanntlich eine Gelatine- 
Trockenplatte für alle Sarben des Spektrums empfindlich, d. h. 
panchromatisch machen. €s ist daher möglich, für Dreifarben- 
druck alle drei Teilaufnahmen hinter den drei Strahlenfiltern 
auf einer einzigen Platte nebeneinander herzustellen. Dieser 
Umstand ist infolge der dadurch leicht erzielbaren gleichmäßigen 
Behandlung der Teilnegative für den gleichen Charakter der- 
selben von großem Vorteil. Bei Dreifarbenaufnahmen mit 
Kollodiumemulsion ist dies nicht der Sall, sondern es werden 
die drei Teilaufnahmen auf drei verschieden sensibilisierten 
Aufnahmeplatten hergestellt?).. An der k. k. Graphischen Lehr- 
und Versuchsanstalt wird seit einer Reihe von Jahren das von 
Prof. Valenta empfohlene Aethyloiolett?) als Rotsensibilisator 
für Kollodiumemulsion angewandt, welches der letiteren eine 
gute —— in Gelb-Orange-Rot erteilt und sehr klar 
arbeitende Schichten liefert. Diese rotempfindliche Emulsion 
wird hergestellt, indem man 100 ccm Rohemulsion von Albert 
oder Brend’amour, Simhart & Co. mit 6 ccm einer Lösung 
von I g Aethylviolett in 1000 ccm Alkohol gut mischt. Diese 
gefärbte Emulsion, welche monatelang haltbar ist, wird bei 
streng dunkelrotem oder besser grünem Dunkelkammerlicht auf 
die Glasplatte aufgegossen, erstarren gelassen und unter dem 
Wasserhahn gut gewaschen. Nach dem Exponieren wird mit 
dem Hydrochinonentwickler etwa I Minute hervorgerufen, dann 
fixiert und das Negativ eventuell weiter behandelt. Vor einiger 
Zeit hat die firma Brend’amour, Simhart & Co. eine schon 
sensibilisierte, rotempfindliche Kollodiumemulsion „Blau - Etikett“ 
in den Handel gebracht. Die Behandlung dieser Emulsion ist 
dieselbe wie die der obigen Aethylviolettemulsion. Auch Dr. 
€. Albert in München erzeugt in neuerer Zeit eine rotempfind- 
liche Kollodiumemulsion „Rot- Rapid“, welche fertig sensibilisiert 
im Handel erhältlich ist. Sie wird genau so behandelt wie die 


1) Siehe dieses „Jahrbuch“ für 1903, S. 438; 1904, S. 386; „Phot. Korresp.“ 
1903, $. 311, 359, 479. 

2) Siehe Eder, „Spektralanalytische Studien über Dreifartbendruck“, Denk- 
schriften der Kalserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien, 1902, Bd. 72, 
und desselben „Rezepte und Tabellen für Photographie und Reproduktion“, 
4. Aufl., Halle a. S. 1905, S. 42. 

3) Siehe €. Valenta, „Phot. Korresp.*“ 1901, 8. 37; 1904, $. 1283. 
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oben angeführten Emulsionen; nämlich nach dem Aufgießen auf 
die Platte und Erstarren gut gewaschen, dann exponiert und 
entwickelt. Diese Emulsion ist hinter dem Rotfilter von be- 
deutender Empfindlichkeit, liefert klare und, mit dem vorher 
erwähnten Hydrochinonentwickler behandelt, gut gedeckte 
Schichten. Da diese Emulsion auch für das äußere Rot des 
Spektrums empfindlich ist, so darf sie keinesfalls bei dunkel- 
rotem Licht, sondern nur bei blaugrünem Lichte verarbeitet 
werden („Phot. Korresp.“ 1906, S. 342). 


Drei- und Vierfarbenphotographie. — Zweifarben- 
photographie. 


Ueber photographische Kameras für drei Negative 
mit einmaliger Belichtung vergl. den Bericht von Otto 
Pfenniger auf S. 122 und 203 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber Objektive für direkte Rasteraufnahmen für 
Dreifarbendruck siehe J. Husnik auf S. 49 dieses „Jahr- 
buches‘“, 

Ueber Lichtfilter für Dreifarbenphotographie siehe 
$. 313 dieses „Jahrbuches “. 

Ueber Diffraktions-Sarbenphotographie berichtet 
Herbert €. Jves in „The Johns Hopkins University Circular“ 
1906, Mr. 4, S. 40. 

Eine neue Dreifarbenkamera wurde dem bekannten 
englischen Gelehrten Sir William Abney in England patentiert. 
Eines der bedeutendsten Hemmnisse, das bisher der Verbreitung 
der Dreifarbenphotographie im Wege stand, ist die Notwendig- 
keit, die drei Teilbilder nacheinander aufnehmen zu müssen, 
wodurch überhaupt die Expositionszeit verlängert, und im be- 
sonderen die Aufnahme bewegter Objekte unmöglich gemacht 
wird. Die bisherigen Versuche, eine Kamera herzustellen, die 
mit einer Aufnahme die Exposition aller drei Platten durch die 
zugehörigen Silter gestattet, hatten noch keinen praktischen 
Erfolg; eine naheliegende Lösung wäre es, einfach drei Kameras 
nebeneinander anzuordnen; doch erhält man damit drei Nega- 
tive, die nicht aufeinander passen, bei denen im günstigsten 
Salle die über 20 m entfernten Objekte zur Deckung gebracht 
werden können, die näheren Objekte jedoch nicht. Eine andere 
Gruppe von Konstruktionen versucht, das von einem Objektio 
projizierte Strahlenbündel durch Prismen oder Spiegel in drei 
Teile zu zerlegen, die zur Erzeugung der drei Teilbilder ver- 
wendet werden; dieses System krankt an der Kostspieligkeit 
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und schwierigen Einstellung der reflektierenden Körper, und an 
der durch die Zerlegung herbeigeführten Lichtschwäche. Abney, 
der im vorigen Jahre selbst eine Abhandlung über die Sehler 
dieser Systeme veröffentlicht hat (ihr Inhalt ist in der „Phot. 
Ind.“ wiedergegeben), verwendet nun bei seinem Apparat statt 
eines Objektives drei, die aber knapp nebeneinander angeordnet 
sind; dadurch wird einerseits die Erhaltung der vollen Licht- 
stärke ermöglicht, ohne daß anderseits die Bilder merklich ver- 
schieden wären, da ja die Entfernung der Objektive voneinander 
ganz gering ist. In den Strahlengang der drei Objektive — die 
nicht gleicher Brennweite sein müssen — werden Prismen und 





Fig. 245. 


positive oder negative Linsen eingeschaltet, deren Zweck ist, die 
drei Bilder in gleicher Größe, richtigem Abstand voneinander 
und in gleicher Ebene auf einer photographischen Platte neben- 
einander erscheinen zu lassen; es ergeben sich da verschiedene 
Konstruktionsformen, die aber alle wesentlich kleinere Prismen- 
körper und einfachere Kombinationen erfordern, als die älteren 
Modelle. Als Beispiel einer derartigen Sorm, von der die 
übrigen Sormen nur Variationen sind, geben wir nach dem 
„Brit. Journ. of Phot.“ (S. 594) in der Sig. 2455. BCD sind die 
drei Objektive, A ist der Kamerakörper, der durch Scheide- 
wände in drei Abteile aa!a? zerlegt ist, in denen die drei Teil- 
bilder entstehen, 55. d d sind vier Prismen, derer Hypothenusen- 
flächen zur totalen Reflexion der von B und D kommenden 
Strahlen dienen, C! ist eine plankonkaoe Linse, die zur Korrektur 
des Strahlenganges der Linse C verwendet wird („Phot. Ind.“ 
1906, $. 966). 


408 Drei- und Vierfarbenphotographie u. 5. w. 


Die genaue englische Patentbeschreibung der Abneyschen 
Dreifarbenkamera, welche ein Objektiv enthält und das 
Bild durch Spiegel oder Prismen dreifach teilt, ist in „The Brit. 
Journ. of Phot.“ 1906, S. 593 (mit Figur) enthalten. (Siehe Sig. 246). 

Ueber eine Kamera für Dreifarbenaufnahmen nach 
der Natur hielt Srig Haberkorn in der Plenarsigung der 
k. k. Photographischen Gesellschaft in Wien am 8. Mai 1906 
einen Vortrag („Phot. Korresp.“ 1906, $. 430). Sig. 247 zeigt die 

Kamera mit verschieb- 
3BcD barem Kassettenanhang. 


Ueber Neuerungen 
in der Dreifarben- 
photographie be- 
rihtet A. von Ober- 
mayeraufS. 129 dieses 
„Jahrbuches *. 


Ein D. R.-P. Nr. 176303 
vom 29, September 1904. 
erhielt Jean Sracıe- 
bourg in Paris für 
I. eine Magazin- 
— — an os 

N atten für Sarben- 
0 photographie, da- 
durch gekennzeichnet, daß die drei Platten mit den zugehörigen 
Sarbentiltern in besonderen Rahmen in dem Magazin so an- 
geordnet sind, daß der jeweilig vorderste Rahmen in an sich 
bekannter Weise in den Belichtungsraum gekippt und der jeweilig 
hinter diesem Rahmen befindliche Rahmen in die Bildebene gerückt 
wird. 2. Ausführungsform der Magazinkassette nach Anspruch 1, 
dadurch gekennzeichnet, daß die Drehzapfen (/, i) des zweiten 
und dritten Rahmens (2, 3) in Sührungen (g, 7) geführt werden, 
während die Drehzapfen (c) des ersten Rahmens (7) fest ange- 
ordnet sind und außerhalb der Bahn der Drehzapfen der anderen 
Rahmen liegen, so daß sich die zweiten und dritten Rahmen 
(2, 3) in die Ebene des ersten umgekippten Rahmens (7) stellen 
können [siehe Sig. 248] („Phot. Chronik“ 1907, S. 93). 
Wilhelm Heinrich Reichel in München erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 163326 vom 20. Januar 1903 auf ein Verfahren zur Her- 
stellung von Sarbenphotographieen nach dem Drei- 
farbenverfahren unter Uebereinanderschichtung der einzeln 
hergestellten Monochrombilder, dadurch gekennzeichnet, daß die 
Teilpositive auf abziehbarem Chlorsilber- €Emulsionspapier in 
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gewöhnlicher Weise hergestellt werden, worauf die Särbung der 
einzelnen Kopieen dadurch bewirkt wird, daß die für das gelbe 
Teilbild bestimmte Kopie mit einer Lösung von Serricyankalium 
und einem löslichen Bleisalze, und nach dem Spülen in an- 
gesäuertem Wasser mit einer Lösung eines vanadinsauren oder 
chromsauren Salzes behandelt wird, welches mit dem Serrocyan- 
blei einen Niederschlag von gelber Sarbe bildet, während das. 





fig. 247. 


blaue Teilbild durch Behandlung der entsprechenden Kopie mit 
einer schwach angesäuerten Lösung eines Serrisalzes mit Serri- 
cyankalium, und das rote Teilbild vermittelst einer Lösung von 
Goldrhodanid, Jodnatrium und einem Alkali hergestellt wird 
(„Phot. Chronik“ 1906, S. 405). 

Ein D. R.-P. Nr. 167183 vom 17. Dezember 1904 erhielt 
Heinrich Ernemann, Akt.-Ges. für Kamerafabrikation in 
Dresden, auf eine 1. gegen einen Anschieberahmen verschiebbare 
Mehraufnahmen-Kassette, insbesondere für Dreifarben- 
aufnahmen, dadurch gekennzeichnet, daß die Verschiebung 
des Kassettenkörpers (d) gegen den Anschieberahmen (a) durch. 
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ein Laufwerk (m) erfolgt. 2. Mehraufnahmen-Kassette nach 
Anspruch I in solcher Ausführung, daß bei der Bewegung des 
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Kassettenkörpers (d) in der einen Richtung gleichzeitig eine Aus- 
gleichmasse (e) nach der entgegengesetten Richtung bewegt wird 
[siehe Sig. 249a u.b] („Phot. Chronik“ 1906, S.341). 

Joseph Thacder Clarke in Harrow, 
England, erhielt ein D. R.-P. Nr. 169018 vom 
11. März 1905 auf ein Silmpaket für Drei- 
farbenphotographie (Sig. 250), dadurch ge- 
kennzeichnet, daß je drei hintereinander liegende 
und auf ihrer Rückseite in bekannter Weise mit 
zum Wechseln des Silms geeigneten Schußblättern 
versehene Silms mit biegsamen Sarbfiltern in 
den drei erforderlichen Sarben ausgestattet sind, 
zum Zwecke, die drei Belichtungen durch Weg- 
ziehen des jeweilig belichteten Silms mit seinem 
Silter nacheinander vornehmen zu können 
(„Phot. Chronik“ 1906, S. 381). 

C.Nacet in Paris konstruierte eine 
Kamera für Dreifarbenphotographie, 
\: bei welcher die drei Teilnegative mittels eines 

Objektives unter Teilung des Strahlenkegels durch 

fig. 249. hintereinander gegen die Objektivachse geneigt 

angeordnete Spiegel gewonnen werden. Er 
erhielt hierauf ein D.R.-P. Nr. 178999 vom 21. Oktober 1905 
(„Phot. Ind.“ 1907, S. 47 u. 304). 
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Eine Ein-Expositions-Kamera für Dreifarbenphoto- 
graphie konstruierten €d. Rigaut und J. A. Pereire und 
erhielten darauf ein Sranz. Pat. Nr. 364883. Die Beschreibung 
dieser Kamera (mit Siguren) findet sich in „The Brit. Journ. of 
Phot.“, Colour photography Suppl. 1907, S. 38. 


Ueber Dreifarbennegative siehe Hans Schmidt auf 
S. 10 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber die Bestimmung des Belichtungsverhältnisses 
für die Dreifarbenfilter vergl. den Beitrag von G. Aarland 
auf S. 69 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber die Bedeutung richtiger Expositionsratia in 
der Dreifarbenphotographie vergl. Henry O. Klein auf 
S. 88 dieses „Jahrbuches“. 


»-----> 





Sig. 250. 


Ueber Geschichte der Drei- und Vierfarbenphoto- 
graphie siehe dieses „Jahrbuch“ Kapitel „Geschichte“. Ebenda 
siehe über Geschichte der Dreifarbenkameras. 

Ein D. R.-P. Nr. 163282 vom 29. Juli 1903 erhielt Paul 
Thieme in Berlin auf 1. ein Verfahren zur Herstellung 
dreier Negative für Dreifarbenphotographie mittels 
einer Aufnahme, gekennzeichnet durch die gleichzeitige Be- 
lichtung von drei je auf einem besonderen Bildträger ruhenden, 
hintereinander angeordneten lichtempfindlichen Schichten, von 
denen die hinteren eine entsprechend höhere Empfindlichkeit 
haben als die vorderen, und von denen die vorderste Schicht 
für die von der Wirkung auszuschließenden Strahlen unempfindlich 
ist, indem die übrigen auszuschließenden Strahlen durch vor- 
gelagerte Sarbstoffe absorbiert werden, und von denen die dritte 
Schicht keine ausgesprochene Unempfindlichkeit für bestimmte 
Strahlen zeigt, indem bei dieser alle auszuschließenden Strahlen 
durch vorgelagerte Sarbstoffe absorbiert werden. 2. Kombi- 
nierte Aufnahmeplatte zur Ausführung des Verfahrens nach 
Anspruch I und 2, dadurch gekennzeichnet, daß als vorderste 
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lichtempfindliche Schicht eine Bromsilber- oder Chlorbromsilber- 
platte von geringer Allgemein- und vorwiegender Blauviolett- 
empfindlichkeit mit gelb gefärbter Schicht (Glasseite nach vorn), 
als zweite lichtempfindliche Schicht ein Silm etwas höherer All- 
gemeinempfindlichkeit mit rot gefärbter Schicht (Silmseite nach 
vorn oder hinten) und als hinterste Schicht eine rotempfindliche 
Bromsilberplatte von hoher Allgemeinempfindlichkeit (Schicht- 
SR ask vorn) aufeinander gelegt sind („Phot. Chronik“ 1906, 
. 425). 

Die Chemische Sabrik auf Aktien (vorm. €. Schering) 
in Berlin erhielt ein D. R.-P. Nr. 169313 vom 4. Mai 1905 auf 
ein Verfahren zur Herstellung von Sarbenphoto- 
graphieen nach dem Mehrfarbenverfahren unter Ueber- 
einanderschichtung der einzelnen, in abziehbaren Silberemulsions- 
schichten erzeugten und in der entsprechenden Sarbe getonten 
Monochrombilder, dadurch gekennzeichnet, daß die Teilpositive 
sämtlich oder zum Teil auf durchsichtigen, mit den abziehbaren 
Silberemuisionsschichten belegten Solien hergestellt werden 
(„Phot. Chronik“ 1906, $. 429). 


Zur Dreifarbenphotographie ohne Sarbenfilter hat 
Charles Jules Drac in Warschau einen Apparat konstruiert, 
auf den er das Sranz. Pat. Nr. 341645 erhielt. Das vom Objektiv 
gesammelte Lichtbündel wird durch ein Prisma zerlegt, das 
zerlegte Licht durch drei Prismen, die nebeneinander angeordnet 
sind, weitergeleitet und durch eine zweite Serie von drei Prismen 
in drei parallelen Bündeln auf die Platte geworfen, wo neben- 
einander drei Bilder als Dreifarben-Analyse entstehen sollen. 
Das Verfahren übersieht mit einem unverständlichen Optimismus 
alle entgegenstehenden Schwierigkeiten, die sich nur durch eine 
Linienzerlegung des Bildes nach Art des Verfahrens von Cheron 
(siehe S. 138 dieses „Jahrbuches‘“‘) u. a. („Phot. Ind.“ 1907, 
S. 177) überwinden lassen („Phot. Ind.“ 1907, Heft 14, S. 381). 


Ueber Sarbenphotographie mittels des Diffraktions- 
prozesses oder über „Dreifarben -Interferenzbilder“ 
machte Jves interessante Angaben („Phys. Zeitschr.“ 1906, Bd. 7, 
S. 935). Er wendet das Lippmannsche Interferenzverfahren 
zur Herstellung von Dreifarbenbildern an, welche im Chromoskop 
betrachtet werden („Phys. Zeitschr.“ 1906, Bd. 7, S. 932). 


Ueber Photographie der Sarben mittels prismati- 
scher Dispersion von Cheron (vergl. S.138) enthält das „Brit. 
Journ. of Phot.“ vom 16. November 1906, 4. Januar 1907 und 
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1. März 1907 mehrfach Mitteilungen. Im lettzitierten Artikel wird 
auf das ältere Patent oon S.W Lanchester (Engl. Pat. Nr. 16548 
vom 4. September 1895), und den Artikel von Rheinberg 
(„Brit. Journ. of Phot.“, 1. Januar 1904) hingewiesen, während 
Cherons Patent vom 23. März 1906 datiert. Nähere Beschreibung 
mit Siguren siehe im „Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 4 u. 19. 


| Ueber C. G. Zanders polychromen Druckprozeß in 

vier Sarben schreibt ſ. P. Clerck in „Le Proc&de“ 1906, S. 60: 
Der durch seine bemerkenswerten Arbeiten über die Sarben zum 
Dreifarbendruck bereits bekannte C. 6. Zander hat auf einer 
neuen (?) Basis einen Vierfarbendruck-Prozeß gegründet, 
bei welchem je zwei und zwei Komplementärfarben zur An- 
wendung kommen. Dadurc ist es gelungen, den verschiedenen 
$farbentönen eine sehr große Srische zu geben, was bei An- 
wendung des Dreifarbendruckes oft schwer zu erreichen ist. 
Zum Verständnis der Entstehung und der Prinzipien dieses 
Prozesses — folgende Betrachtungen dienen. Wenn man 
einen sogen. chromatischen Kreis bildet, d. h. einen solchen, 
in welchem die Sarben des Sonnenspektrums derartig verteilt 
sind, daß an zwei äußeren Seiten eines Kreises sich diejenigen 
komplementären Sarben, welche durch Uebereinanderlegen bei 
gleicher Intensität Schwarz ergeben würden, genau begegnen, 
und wenn man dann an der inneren Seite dieses Kreises die 
dunkleren Sarbentöne verteilt, welche durch eine Mischung der 
angrenzenden Nuancen mit einer, allmählich zunehmenden Menge 
Schwarz erhalten werden, bis im Zentrum das reine Schwarz 
entsteht, so wird nach dem Innern des Kreises eine stetige 
Abstufung stattfinden, in welcher alle Sarben miteinander ver- 
schmelzen; für das reine Grün, das Gelblichgrün und das Grün- 
gelb werden sich die Komplementärfarben ergeben, welche 
durch Uebereinanderlegen des Rot und des Violett entstehen, 
nämlich die purpur, rötlichvioletten und die carminroten Töne. 
Ein solcher chromatischer Kreis läßt sich oft mit Vorteil für die 
Mischung von Sarben benußen. Um mit drei Sarben die größt- 
mögliche Zahl von Tönen zu bilden, ist es von Wichtigkeit, daß 
dieselben das Dreieck einnehmen, welches die größtmögliche Ober- 
fläche bietet, und daß diese drei Punkte sich auf dem Umfange des 
chromatischen Kreises befinden, an den drei Ecken des Dreiecks. 
Ebenso verhält es sich mit den drei Pigmenten, welche vorzugs- 
weise für die Dreifarbenzusammenstellung als Grundlage an- 
gesehen werden, nämlich ein Cadmiumgelb /570, ein grün- 
liches Blau von F(/, 487) und ein zum Grün /522 komple- 
mentäres Purpurrot. In der Praxis des Dreifarbendruckes 
verwendet man leider Sarben, welche, mit Ausnahme des Gelb, 
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schon ein wenig trübe sind, nämlich den Krapplack und das 
Preußischblau. Es ist bemerkenswert, wieviel man im Grün an 
$rische verliert, welches durch die reinen, primären $Sarben schon 
schwer zu erhalten ist und besonders in den violetten und purpur- 
farbigen Tönen, welche in der Tat in dem Dreifarbendruck durch 
Braunviolett oder Purpur ersett werden. Schon seit langer Zeit 
haben die Physiologen zur Erklärung des Sarbensehens zwei Hypo- 
thesen aufgestellt, nämlich die von Young, Helmholß und 
Maxwell und diejenige von Aral welche beide mit einigen 
Unterschieden darauf beruhen, daß drei Arten von in der Retina 
des Auges ausgebreiteten Nervenfasern die Empfindung der drei 
Grundfarben auf das Gehirn übertragen, und welche als Ausgangs- 
punkte für die Entdeckung der Dreifarbenphotographie gedient 
haben; indessen würde es zu weit führen, hier auf die rein 
physiologischen Diskussionen näher einzugehen. €s mag nur 
bemerkt werden, daß für die Zandersche Idee (recte Eders Idee, 
siehe unten) seines neuen Prozesses mit vier Sarben die Theorie 
von Hering als Grundlage gedient zu haben scheint. Die Wahl 
dieser vier Sarben muß daher eine solche sein, daß mittels der- 
selben die Zusammensekung der größtmöglichen Zahl von Tönen, 
welche durch vier Sarben erreichbar ist, geschehen kann, und 
Clerck meint, daß der Unterschied dieses, auf rationeller Basis 
begründeten Prozesses von den empirischen Vierfarbendruck- 
prozessen, bei welchen die Schwarzplatte weniger dazu dienen 
soll, das Ensemble des Bildes zu modifizieren, als die Unvoll- 
kommenheit in der Auswahl der Sarben zu verdecken, ein 
wesentlicher ist und daß es leicht ist, auf diese Weise mittels 
des Zanderschen Prozesses die Darstellung des Blaupiolett 
und der grünen Töne?) zu erreichen. Die Wahl der vier Licht- 
filter für die Aufnahme zu diesem Prozesse, deren Sarben 
Purpurrot, Grün, Gelb und Blau erscheinen, sind sehr verschieden 
von denen, welche zum Dreifarbendruck benutzt werden, und es 
sind dabei möglichst panchromatische Platten zu verwenden. 

Das Zandersche Vierfarben-Verfahren ist nicht neu, 
sondern war bereits früher von Eder, dann auch von Sreiherrn 
von Hübl beschrieben worden, was dıe Genannten 1906 und 
1907 in Sachzeitschriften ausführten. 

Zander contra Hübl („Brit. Journ. Phot.“ 1906, S. 719). 
Troß der Polemik, welche Zander beim Patentamt in Berlin 


1) Man kann, wenn die Dauerhaftigkeit der Drucke Bedingung ist. 
einige Sarbennuancen weggelassen und dafür dauerhaftere Pigmente wählen, 
unter der Bedingung, daß in jedem Sarbenpaar dieselben zueinander komple- 
mentär sind, so kann man ein Gelb der Zone / 560 bis /600 mit einem Blau- 
violett von 420 bis 490, ein Grün der Zone 500 bis 550 mit dem komplemen- 
tären Purpur, welches beispielsweise auch ein Carmin sein kann, vereinigen. 
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‚contra der von Eder erhobenen Einsprüche gegen die Erteilung 
eines Patentes an ihn (Zander) durchführte, wurde vom Kaiserl. 
Deutschen Patentamt die Priorität on Eder zuerkannt und die 
Patenterteilung dem Ingenieur Zander verweigert (siehe Kapitel 
„Geschichte“, S. 241 dieses „Jahrbuches‘“). 


Dreifarbenphotographie. 


Ueber ein eigenartiges Verfahren der Dreifarbenphoto- 
graphie, welches Anklänge an das Jolysche Verfahren hat, 
machte Professor H. CLippmann am 30. Juli 1906 der Pariser 
Akademie der Wissenschaften Mitteilung., In der „Photo- Revue“ 
1906, S. 224, weist nun R. Raymond darauf hin, daß er schon 
2 Jahre vor Lippmann dasselbe Verfahren verwendete. Die 
Aufnahme geschieht durch ein sehr feines Linienraster, welches 
in der Brennebene des Objektives angebracht wird. Die dunklen 
Linien dieses Rasters sind doppelt so breit als die hellen. Das 
Bild wird also in helle Linien zerlegt, welche durch dunkle 
Zwischenrdume von doppelter Breite getrennt bleiben. Ein 
zweites Objektiv wird in der Entfernung seiner doppelten Brenn- 
weite hinter dem Raster angebracht. Bevor nun die Strahlen 
auf die Mattscheibe gelangen, haben sie ein Prisma zu passieren, 
dessen brechende Kante den Rasterlinien parallel liegt. Das auf 
der Mattscheibe entworfene Bild besteht aus Streifenspektren, 
welche sich berühren, aber nicht überdecken. Bringt man ein 
nach dem so erhaltenen Negativ hergestelltes Diapositiv an die 
Stelle des Negatives, so sieht man schon aus einiger Entfernung 
mit bloßem Auge ein farbiges Bild. Am zweckmäßigsten be- 
trachtet man das Bild durch ein Prisma, dessen brechende Kante 
nach unten parallel den Rasterlinien liegt („Phot. Wochenbl.“ 
1906, Nr. 46). 


Ein neues Dreifarben-Kopierverfahren wurde von 
Dr. A. Traube erfunden. Es beruht auf der fähigkeit des Jod- 
silbers, sich mit basischen und gewissen sauren Sarbstoffen 
kräftig anzufärben. Man hat daher nur nötig, ein auf übliche 
Weise hergestelltes Silberdiapositiv in einer geeigneten Lösung 
in Jodsilber überzuführen; dieses Jodsilberbild läßt sich in einer 
passenden Sarbstofflösung anfärben, und schließlich kann man 
das Jodsilber aus dem Bilde entfernen und zugleich den Sarb- 
stoff fixieren. Auf diese Weise werden einzelne farbige Kopieen 
rascher als durch Pigmentdruck hergestellt, und ebenso lassen 
sich die drei Teilbilder für Dreifarbenkopieen anfertigen. Zur 
——6 von Dreifarbenkopieen auf Papier dienen abziehbare 
Diapositivfiilms und -Platten, von denen das Bild nach dem 
Anfärben und Sixieren in einfacher Weise auf das Papier über- 
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tragen wird. Die geeigneten Särbelösungen werden unter dem 
Namen „Diachromlösungen“ auf den Markt kommen (vergleiche 
die ausführlidie Abhandlung auf S. 103 dieses „Jahrbuctes “). 


Ueber das Verfahren von Brasseur siehe S. 129. Ueber 
Woods und Jolys Methode siehe S. 134. Ueber dos Ver- 
fahren von Cheron siehe S. 139 dieses „Jahrbuches “. 


Die neue Sarbenphotographie von fl. und L. Lumiöre 
in Lyon mittels Autochromplatten betrifft die Idee, durch Ver- 
wendung farbiger Stärkekörnchen als Lichtfilter auf photo- 
graphischen Glasplatten Dreifarbenphotographieen zu erhalten’). 
Sie versuchten, auf einer und derselben Släche die drei Silter oder 
vielmehr ihre mikroskopischen Elemente zu vereinigen. Schon im 
Mai 1904 teilten die Brüder Lumiöre der Akademie der Wissen- 
schaften in Paris dieses ihr neues Verfahren mit, dessen technische 
Ausführung aber die größten Schwierigkeiten bot, so daß es erst 
drei Jahre später gelang, solche Platten regelmäßig und in größerer 
Menge für den Handel herzustellen. Im Juni 1907 erhielt die Wiener 
-Graphische Lehr- und Versuchsanstalt die ersten vorzüglich ge- 
lungenen Proben derselben. Während Joly zur Aufnahme eine 
Platte benußt, welche rote, grüne und blaue Linien nebeneinander 
zeigt, verwenden die Gebrüder Lumi?re statt der Linien ein feines 
Korn aus Stärkekörnchen (Durchmesser etwa 15 Tausendstel 
Millimeter). Sie werden in gleichen Mengen mit sorgfältigst 
ausgewählten Anilinfarben orange, grün und violett gefärbt, 
getrocknet und dann die drei verschieden gefärbten Mengen 
innigst miteinander vermischt. Dieses Gemenge wird auf eine 
Glasplatte aufgetragen und mit einem vorher über die Platte 
gestrichenen klebrigen Mittel fixiert. Jm Jahre 1904 war es den 
Erfindern gelungen, 3000 Stärkemehlkörner auf I qmm der Glas- 
platte nebeneinander unterzubringen unter Vermeidung jeder 
Uebereinanderlagerung mehrerer Körner. Das Resultat ist erstaun- 
lich, aber war nicht befriedigend, da zwischen den rundlichen 
Körnern kleine und kleinste Lücken blieben, durch die noch immer 
weißes, also „ungesiebtes“ Licht durchsickern mußte. €s gelang, 
diese Lücken mit feinstem Kohlenstaub zu verstopfen, ohne den 
Sarbenglanz des Gemenges zu trüben. Seither konnten die 
Brüder Lumi?dre es erreichen, daß 8000 bis 9000 Stärkemehl- 
körner auf | qmm kommen; die dergestalt adjustierten Glas- 

latten haben eine Prefmaschine zu durchlaufen, wodurch die 
örner ganz nahe aneinander gedrückt werden und schließlich 
nur allerfeinste Kohleteilchen zum vollständigen Ausschlusse des 
weißen Lichtes erforderlich sind. Die so präparierten Platten 


ı) Vergl. dieses „Jahrbuch * 1905, S. 348. 
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zeigen für das freie Auge keinerlei Särbung, das Mosaik der 
Teilchen ist so dicht, daß ein gleichmäßiges Weiß entsteht, wie 
aus der Mischung der Sonnenstrahlen. Die Schichtung der ge- 
färbten Körner wird sodann mit einem wasserdichten Lack über- 
zogen, dessen Lichtbrechungsindex dem des Kartoffelstärkemehls 
möglichst nahe kommt, und erst auf diesen Lack wird die licht- 
empfindliche Schicht (Bromsilberkollodium) aufgetragen, die mög- 
lichst panchromatisch ist. Die Belichtung erfolgt durch das Glas 
hindurch (Schicht nach rückwärts!). In der Praxis muß jedoch 
ein Gelbfilter vor das Objektiv geschaltet werden. Die Belichtungs- 
zeit beträgt mehrere Sekunden. Als Entwickler dient Pyrogallus- 
säure- Ammoniak - Entwickler (siehe Krügener, „Phot. Korresp.“ 
1907, S. 337 u. 346). Das farbige Licht passiert bei der Auf- 
nahme die farbigen Körnchen gleich wie ein Lichtfilter; hierbei 
werden z.B. die blauen Strahlen absorbiert von den orange- 
farbigen Kömerchen, dagegen werden die grünen und pvioletten 
Elemente des Silters das Licht durchlassen bis zu dem licht- 
empfindlichen Häutchen. Bei der Entwicklung werden also jene 
Bromsilberpartikelchen, die unter den grünen und violetten 
Körnchen liegen, geschwärzt werden, aber die unter den orange- 
farbigen werden hell bleiben. Die Strahlen von den weißen 
Bildstellen werden alle durch die Kartoffelstärke durchgelassen 
und es wird auf der Platte diese ganze Partie bei der Ent- 
wicklung gleichmäßig geschwärzt. Die roten Strahlen schließlich 
werden von den grünen Körnchen absorbiert, dagegen von den 
anderen durchgelassen, so daß auch auf dieser Partie des 
Bildes nur jene Stellen bei der Entwicklung geschwärzt werden, 
die violetten und grünen Körnchen korrespondieren. €s ist 
also klar, daß die mit den üblichen Methoden entwickelte und 
fixierte Platte die Komplementärfarben des Originals geben muß. 
Theoretisch wäre nun dieses Negativ in komplementären Sarben 
zu kopieren, indem man es über eine „autochrome“ Platte legt, 
auf der die Originalfarben herauskämen. Die auf diesem Wege 
erzielten Resultate sind aber nicht befriedigend, weil es nicht 
möglich ist, die lichtempfindlichen Schichten miteinander direkt 
in Berührung zu bringen und der Glanz der farben verloren 

eht. Deshalb verwandeln die Brüder Lumi?2re das unfixierte 

en in ein Diapositiv, indem sie mittels Uebermangansäure 
(1 Liter Wasser, 2 g Kaliumpermanganat, 10 ccm Schwefelsäure) 
das metallische Silber auflösen, was etwa 2 Minuten dauert. 
€s bleibt Bromsilber zurück; es wird gewaschen, ans Tageslicht 
gebracht und mittels Amidol bei vollem Tageslicht das unreduziert 
gebliebene Bromsilber entwickelt, wobei das Negativ in ein Dia- 
positiv umgewandelt wird. Nach kurzem Waschen wird das 
Positiv etwas verstärkt. Vorher werden aber die Spuren des 
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Amidolentwicklers mit einem sehr verdünnten Bade der oben 
genannten Manganlösung entfernt, dann flüchtig abgespült und 
die Platte in folgendes a gelegt: 


Wasser . . ; . . 100 ccm, 
Pyrogallussäure er Sr en er 203.0, 
Zitronensdäure . . 2 2 2200... 3g 


salpetersaures Silber . - 0,5 9. 

In diesem Bade bleibt die Platte so lange, bis sie in der 
Durchsicht genügende Kraft hat, wobei man die Sarben schon 
rächtig sieht. Mach flüchtigen Absprißen mit Wasser wird die 
latte zum le&ten Male in ein Manganbad 1:2000 kurz ein- 
getaucht (ohne Schwefelsäure), mit Wasser abgespült, in saurem 
Sixierbade fixiert und etwa 3 bis 4 Minuten gewässert. Jetzt 
erscheint die Platte in ihrer vollen Sarbenpracht. Die noch nasse 
Platte wird nun auf einer rotierenden Scheibe schnell getrocknet, 
um dann mit einem besonderen [Lack überzogen zu werden. 
Mit Alkohol dürfen die Platten nicht in Berührung kommen! 
Das Verfahren liefert vorzügliche Resultate und ist nicht sehr 
schwierig auszuführen, da die Lumi2resche Trockenplattenfabrik 
alle Behelfe in den Handel bringt. Porträtaufnahmen, Land- 
schaftsphotographieen, Projektionsbilder lassen sich in schönem 
Sarbeneffekt herstellen. Die Brüder Cumidre haben mit ihrer 
Erfindung einen hervorragenden Play in der Entwicklungs- 

geschichte der Photochemie (Dreifarbensystem) errungen. 
Nachträglich sei noch bemerkt, daß die Brüder Lumiöre 
das Einstäuben der gefärbten Stärkekörnerschicht mit Kohlestaub 
(siehe S. 416) aufgaben; statt dessen erweichen sie die Stärke- 
schicht und seten die Platte einem solchen Druck aus, daß die 
Körnchen sich plattdrücken und die Zwischenräume schließen. 


Zweifarbenphotographie. 


Ein D. R.-P. Nr. 174144 vom 14. Sebruar 1905 erhielt Joh. 
Karl Heuberger in Ins (Schweiz) auf ein photographisches 
Verfahren für die Reproduktion von nach dem Zwei- 
farbenprozeß erzeugten Aufnahmen, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die Gelbfärbung der nach dem betreffenden Negativ 
erzeugten Kopie von der Rückseite des Bildes aus und hierauf 
die Lichtempfindlichmachung einer auf die untere Bildschicht auf- 
getragenen Gelatineschicht für die Blaukopie erfolgt, wobei durch 
eine die Gelatineschicht von der Gelbschicht trennende Schicht, 
welche aus einer lichtdurchlässigen, der chemischen Einwirkung 
der im Prozeß zur Verwendung gelangenden Substanzen wider- 
stehenden Masse besteht, eine Zerstörung des Gelbbildes durch 
die für die Herstellung des Blaubildes aufzutragenden Sub- 
stanzen verhindert wird („Phot. Chronik “ 1907, $. 20). 
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Cichteinheiten. Die Verschiedenheit in den Maßeinheiten 
der verschiedenen Länder, die vielfach zum Schaden von Technik 
und Wissenschaft immer noch besteht und voraussichtlich froß 
aller Bemühungen, eine Einheitlichkeit zu erzielen, leider noch lange 
bestehen wird, erstreckt sich auch auf die Einheit für das Licht, 
so daß sich Angaben über Lichtstärken, die aus verschiedenen 
Ländern stammen, nur schwer miteinander vergleichen lassen. 
In Deutschland und Oesterreich gilt als Lichteinheit (Kerzenstärke) 
das Licht einer Hefnerlampe, deren Slamme von bestimmter 
Höhe durch Amylacetat gespeist wird. Jn den Vereinigten 
Staaten wird ebenfalls nach Hefnerkerzen gerechnet. In 
frankreich gilt das Licht einer mit Rüböl gespeisten Carcellampe 
von etwa 10 Kerzenstärken als Einheit. England rechnete früher 
nach Walratkerzen; da aber Walrat ganz rein nur schwer 
erhältlich ist, so benußt man neuerdings eine Pentanflamme, 
die etwa zehn Kerzenstärken entspricht. Durch genaue Ver- 
gleihung der genannten Lichteinheiten (ausgeführt in der 
Physikalisch- Technischen Reichsanstalt) hat man nun festgestellt, 
daß die englische Pentanflamme 11 Hefnerkerzen entspricht, 
während die französische Carcellampe 10,8 Hefnerkerzen ergibt. 
An Hand dieser Zahlen ist eine leidlich genaue Vergleichung der 
verschiedenen Angaben über Lichtstärken möglich, wobei indessen 
zu beachten ist, daß die alte englische Walratkerze um 4 Prozent 
stärker ist, als die neue englische Kerze, die einem Zehntel des 
— der Pentanlampe entspricht („Prometheus“ 1906, S. 888, 

. 63). 


Der internationale photographische Kongreß in Lüttich (1905) 
befaßte sich mit Normallichtquellen zur photographischen Photo- 
metrie. Als Normallicht soll die von Souch& vorgeschlagene 
Acetylenlampe oder die von Monpillard modifizierte Ser ysche 
Acetylenlampe eingeführt werden. Die lettere Lampe ist eine 
in Luft aus einem Kapillarglasrohr brennende Slamme, deren 
Bild durch eine Linse auf ein Senster in einem undurchsichtigen 
Schirm projiziert wird. Die Größe des Sensters ist variabel. 
Außerhalb des Sensters ist eine plankonvexe Linse angebracht, 
die ein homogenes Lichtbüschel liefert. Es wird ferner ein Loch- 
Specksteinbrenner von 0,3 mm Durchmesser benußt, der bei 
einem Druck von 100 bis 110 mm in der Stunde 5 Liter Gas ver- 
braucht. Die Slamme ist von einem Metallzylinder umgeben, 
der an seinem unteren Teil mit einem Diaphragma und oben 
mit einem gebogenen Arm versehen ist. Die Slamme ist 20 mm 
hoch und 3 mm breit. Weitere Versuche sollen angestellt werden, 
um das Verhältnis dieser C[ampen zu der Lichteinheit von Violle 
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festzustellen, und es wird vorgeschlagen, einen photographischen 
Vergleich anzustellen‘). Als Einheit wird die Menge weißen 
Lichtes, welche in einer Entfernung von I m von der Acetylen- 
lampe auf eine Släche von I gcm fällt, bestimmt. Diese Menge 
ist gleich 1,20 der Lichteinheit von Violle und soll B. P.M.S. 
(„bougie - photographique - mötre- seconde*) bezeichnet werden 
(in der deutschen Schriftsprache mithin K. P. M. S. = Kerzen- 
photograph.-Meter-Sekunde). Die Transparenz eines Nieder- 
schlags, bei durchscheinendem Lichte gemessen, ist das Ver- 
hältnis der hindurchgehenden Lichtmenge zur empfangenen 
Lichtmenge. Undurchsichtigkeit ist das Umgekehrte dieses Ver- 
hältnisses und Dichtigkeit ist die Logarithme der Undurchsichtig- 
keit. Die Dichtigkeitseinheit ist diejenige, welche *!;,o des 
empfangenen Lichtes hindurchgehen läßt. Die normale Ent- 
wicklungsdauer ist eine sole, daß bei der Dichtigkeit von 
? die Dichtigkeiten proportional sind den Logarithmen der vom 
Negativ hindurchgelassenen Lichtmengen und umgekehrt pro- 
portional der Lichtmenge, welche im Augenblick der Belichtung 
empfangen wird. Der Kongreß hält dafür, daß Platten mit den 
von den Sabrikanten empfohlenen Entwicklern geprüft werden 
können und empfiehlt den Sabrikanten, auf den Plattenschachteln 
die Vorschrift und die Temperatur des Entwicklers anzugeben. 
Die Empfindlichkeit einer Emulsion soll der Lichtmenge 
entsprechen, welche nötig ist, um die Dichfigkeitseinheit mit 
normaler Entwicklungsdauer zu erhalten. Der Spielraum einer 
Emulsion soll der Zeitabschnitt sein, wo, bei normaler Ent- 
wicklung, die Dichtigkeiten proportional den Logarithmen der 
Lichtmenge bleiben, und soll durch die Unterschiede der an den 
Grenzen liegenden Dichtigkeiten ausgedrückt werden. Bei jedem 
Emulsionsguß soll dessen Empfindlichkeit, dessen Spielraum und 
dessen Schleier angegeben werden; unter letterem wird die 
Dichtigkeit verstanden, die man bei normaler Entwicklung einer 
dem Lichte nicht ausgeseßten Emulsion erhält. Ortho- 
chromatische Platten sollen durch ihre Empfindlichkeits- 
Maxima- und -Minima bezeichnet werden, sowie durch die 
Wellenlänge auf der weniger brauchbaren Seite, wo die Empfind- 
lichkeit praktisch endet. Ihre Empfindlichkeit gegen weißes Licht 
soll ebenso angegeben werden, wie ihre Sarbenempfindlichkeit 
(„Phot. Industrie“ 1906, S. 247; „The Phot. Journ.“ 1906, $. 331; 
„Bull. Assoc. Beige Phot.“). 


1) €s ist nicht empfehlenswert, die wohlstudierte Hefnersche Amyl- 
lampe als Lichteinheit, sowie die Sheinersce Benzinkerze zu photo- 
metrischen Zwecken zu verlassen, bevor die Acetylenlampe auf diese Ein- 
heiten reduziert ist. 
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Ueber die Auswertung der Carcellampe und der 
Pentanlampe in Hefnerkerzen berihten Brodhun und 
fiebenthal. €s ergab sich bei Abschluß der Versuche über das 
Lichtstärkenverhältnis der Hefnerlampe zur 10 Kerzen-Pentan- 
und Carcellampe die Lichtstärke der Carcellampe bei mittlerer 
Luftfeuchtigkeit = 10,8 HK, die 

Lichtstärke der 10 Kerzen-Pentanlampe _ I HK 
Lichtstärke der Hefnerlampe a ; 


wenn die beiden lefteren Lampen in der gleichen Luft brennen. 
Nun wird aber in Deutschland für die Hefnerlampe eine Luft- 
feuchtigkeit von 8,8 Liter auf I cbm trockene, kohlensäurefreie 
Luft, in England für die 10 Kerzen-Pentanlampe eine Luft- 
feuchtigkeit von 10 Liter als normal angenommen. Zieht man 
dies in Rechnung, so ergibt sich die Lichtstärke der 10 Kerzen- 
Pentanlampe (bei 10 Liter und 760 mm) = 10,9 HK („Zeitschr. 
f. wissensch. Phot.* 1906, Bd. 4, S. 244). 


Ueber den relativen Wert der Lichtnormalen von 
Carcel, Hefner und Werner Harcourt stellten Perot und 
£Laporte genaue Versuche an („Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. 1, 
S. 84) und fanden: 


Carcel Harcourt Nefner 
Carcel l 1,004 0,0930 
Harcourt 0,996 l 0,0931 


Hefner 10,75 10,74 l 


Elektrische Glühlampen von bekannter Helligkeit und 
bei konstant gehaltener elektrischer Stromstärke sind als Ver- 
gleichslampen beim Photometrieren sehr geeignet. Metall- 
fa den-Glühlampen sind den Kohlefadenlampen hierbei vorzuziehen 
(Dow, „Beibl. Annal. Phys.“ 1907, Bd. 31, S. 321). 

Nernst-Glühlampen, Osmiumlampen (Wolfram- 
lampen) liefern viele Stunden konstantes Licht, wenn konstanter 
elektrischer Strom sie durchfließt (Nernst, „Physik. Zeitschr.“ 
1906, Bd. 7, S. 380). 

Ueber Licht- und Wärme-Energie stellte Rußner Ver- 
suche an, wobei er an die früheren Arbeiten von Tumlirz und 
Angström anknüpft’). Er fand, daß eine elektrische Kohlefaden- 
lampe nur 0,61 Prozent Licht von der Gesamtstrahlung (Wärme 
und £icht) liefert; die Tantallampe von Siemens & Halske 
2,5 Prozent; dieOsramlampe der Auergesellschaft 2,46 Prozent 


ı) Vergl. Eders „Photochemie“ 1906. 
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Licht. Ferner bestimmt er, die Gesamtenergie einer Hefnerschen 





Amyikerze im Abstand von I m (Meterkerze) = 2,57 2 ‚das 
ist eine kleinere Zahl als Angström (mit 8,1 > gefunden 


hatte („Physik. Zeitschr.‘ 1907, $. 123). 


J. Rußner bestimmte ferner durch Absorption der dunklen 
Wärmestrahlen in einer Serroammoniumsulfatlösung das Ver- 
hältnis von Licht- und Wärmestrahlen in elektrischen 
Glühlampen (,Physik. Zeitschr.‘ 1907, S. 306). 


Ueber Photometrie ist ein populärer, sehr übersichtlicher 
Artikel von Quittner im „Prometheus“ 1907, S. 353, enthalten, 


Bei elektrischen Bogenlampen unterscheidet man die hori- 
zontale, die maximale, diesphärische und die hemi- 
sphärische Helligkeit. Da diese vielen Unterscheidungen 
zu Verwirrungen führen, hat sich der Verband deutscher 
Elektrotechniker dahin geeinigt, daß fortan die hemisphärische 
Lichtstärke, als die für die praktische Verwendung wichtigste, 
als Vergleichswert gebraucht werden soll. Die sphärische oder 
hemisphärische Lichtintensität wird mittels der Ulbrichtschen 
Kugel gemessen; diese besteht aus einer großen, innen weiß 
gestrichenen Kugel, welche an einer Stelle ein mit Milchglas 
verschlossenes Loch besitt. Die Helligkeit dieser Scheibe ist 
“proportional der sphärischen Lichtstärke der im Innern befind- 
lichen Lampe. Hierüber findet sich im „Prometheus‘ 1907, 
S. 375, ein Referat von Quittner. 

R. Ulbricht schrieb über das Kugelphotometer in 
Theorie und Praxis (,, Elektrotechn. Zeitschr.“ 1900, S. 595 ; 1905, 
S. 512; 1906, S. 50 u. 63). 

€. Haudié veröffentlicht eine photometrische Studie 
über die mit verschiedenen optischen Systemen erzeugten Bilder 
im „Soc. franc. de Physique‘ („Revue des scienc. phot.‘“ 1906, 
S. 187 mit Sigur). 

Dr. Eduard Mertens in Groß-Lichterfelde-Ost erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 176519 vom 3. November 1903 für ein photo- 
metrisches Verfahren, bei dem die Lichtmessung durch Ver- 
gleichung von durch Einwirkung von Licht und von Entwicklern 
auf stark lichtempfindlichen Schichten entstehenden Färbungen 
mit festgelegten Sarben geschieht; dasselbe ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß die lichtempfindliche Schicht schon während 
der Lichteinwirkung mit dem photographischen Entwickler be- 
nett wird („Phot. Chronik“ 1907, S. 118). 
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Ein D. R.-P. Nr. 175967 vom 26. September 1905 erhielt Hans 
Hilsdorf in Bingen a. Rh. auf I. ein Photometer (Sig. 251), 
bei dem der lichtempfindliche Streifen auf der Grundplatte ge- 
halten und der die Skala tragende Deckel an der Grundplatte 
angelenkt ist, dadurch gekennzeichnet, daß Grundplatte (7) und 
Deckel (2) mit über die Drehachse hinausragenden Verlängerungen 
(r2, 73) versehen sind, durch deren Zusammenpressung der 
federnd angepreßte Deckel abgehoben und somit der Jlicht- 
empfindliche Streifen zur Beobachtung freigelegt wird. 2. Auf 
eine Ausführungsform des Photometers nach Anspruc I mit 
einer zweckmäßig aus einem Stück gestanzten Klemm- 
vorrichtung (74) für das 

lichtempfindliche Papier, 
welche mit einer Verlängerung „ 
(r8) so zwischen die Ver- 
längerungen (72, 73) ragt, daß 
alle drei mit einem Handgriff 
bedient werdenkönnen („Phot. 
Chronik“ 1907, 8. 101). 

GustavHeyde, Math.-mech. Institut und opfische Präzisions- 
Werkstätten in Dresden, bringt soeben seinen bekannten Aktino- 
Photometer (D. R.-P. Nr. 274093) in einem neuen, noch wesent- 
lich verbesserten Modell III unter der Bezeichnung „Blaues Aktino“ 
in den Handel. Das neue Modell gleicht äußerlich dem Modell I. 
Durch Einschaltung einer spektroskopisch geprüften Blauscheibe 
ist ferner die Möglichkeit gegeben, die Belichtungszeit bei Ver- 
wendung beliebiger Gelbscheiben ohne weiteres bestimmen zu 
können. Die Gelbscheibe wird einfach mit bei der Durchsicht 
vor oder hinter das Photometer gehalten und damit auf 
das Objekt eingestellt. Die Einstellung auf der Photometer- 
skala gibt dann sofort den Grad an, wie lange mit der 
jeweiligen Gelbscheibe zu belichten ist: das blaue Aktino-Photo- 
meter ist gegen die schwach aktinischen Sarben, wie Rot, Gelb 
a wesentlich farbenempfindlicher als das weiße 

odell I. 

Hoh & Hahne in Leipzig erhielten ein D. R.-P. Nr. 168892 
vom 28. Oktober 1904 auf 1. ein Verfahren zur Bestimmung 
der Belichtungszeit bei photographischen Vergröße- 
rungen mittels eines in der Kamera befindlichen Photometers, 
dadurch gekennzeichnet, daß die Photometrierung in dem Raum 
zwischen Negativträger und Objektiv ausgeführt wird. 2. Ein 
Vergrößerungsapparat zur Ausführung des Verfahrens nach 
Anspruch I (Sig. 252), gekennzeichnet durch ein zwischen Negativ- 
träger (a) und Objektiv (5), außerhalb des wirksamen Licht- 
kegels angeordnetes, mit Oeffnung in der Decke verschenes, 
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außen offenes Kästchen (d) zur Aufnahme des Photometer- 
papieres („Phot. Chronik“ 1906, S. 414). 

Alexander Rothenbücder in Ansbadı erhielt ein D. R.-P. 
Nr. 172541 vom 18. Juni 1905 auf einen Expositionsmesser 
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für photographische Aufnahmen (fig. 253), dadurch ge- 
kennzeichnet, daß alle für die Expositionszeit in Betracht zu 
ziehenden Umstände auf feststehenden und die entsprechenden 
Wertziffern auf drehbaren, auf gleicher Achse mit jenen be- 
findlichen Scheiben verschiedener Größe, die alle durch einen 
mit Schauöffnungen versehenen Halter zusammengefaßt werden, 
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so angeordnet sind, daß nur die für die betreffende Aufnahme 
in Rechnung .. zu stellenden Wertziffern in den Schauöffnungen 
sichtbar werden (,Phot..Chronik“ 1906, S. 509). 


$. Harms berichtet über ein photoelektrisches Photo- 
meter und Beobachtung mif demselben während der 
totalen Sonnenfinsternispom 30. August 1905. DerHallwachssche 
Effekt wird zwischen einer Rubidiumschicht und einem P/-Draht 
als Anode in einem hohen Wasserstoffoakuum beobachtet; als 
Stromquelle dienen sechs hintereinander geschaltete Trocken- 
elemente, als Meßinstrument ein Galvanometer. Die Ausschläge 
sind der Lichtstärke proportional. Die weitere Einrichtung, 
sowie die Resultate haben nur physikalisches Interesse. Es 
scheint, daß die peripheren Teile der Sonne mit geringerer 
Intensität strahlen, als die zentralen („Physik. Zeitschr.“ Bd. 7, 
S.585 bis 587; „Chem. Centralblatt‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 12, S. 994). 


Bezüglih Opacitätsmessung, Schwärzung photogra- 
phischer Platten im Entwickler, Schwärzungskurven, 
Spektrosensitometrie verweisen wir auf die grundlegende 
Arbeit von Eder („Ausführl. Handb. d. Phot.“ Bd. 3), ferner 
Eder und Valenta, „Beiträge zur Photochemie und Spektral- 
analyse‘ 1904. In derselben Riditung bewegen sich die neueren 
Arbeiten: Wallace publiziert Studien über Sensitometrie 
im „Astrophysical Journal‘ 1907, S. 149, wobei er sich der 
Scheinerschen oder der Hurterschen rotierenden Scheibe, 
sowie der spektroskopischen Methode bedient. 

Monpillard beschreibt Nachets Opacitätsmesser zur 
Bestimmung der Schwärzung photographischer Platten in „Revue 
des Scienc. Phot.‘“; „Brit. Journ. Phot.‘“ 1907, S. 873). 

Ueber Spektro-Sensitometrie von Belin siehe „Brit. 
Journ. Phot.“ 1907, S. 630, ferner eine besondere Broschüre 
„Methode et Appareil Spectro-Sensitometriques‘, welches im 
Verlage von Gauthier-Villars in Paris (1906) erschien. 

Bei derHerstellung vonSensitometern zur Anfertigung 
genauer Lichtfilter für die Dreifarbenphotographie ist es nach 
W. Abneys Angaben wünschenswert, daß man bei Benutung 
dieser Sensitometer nicht auf künstliche Lichtquellen angewiesen 
ist, da diese sehr wenig blaue Strahlen enthalten, sondern daß 
dieselben ohne besondere physikalische Apparate und ohne An- 
wendung der gewöhnlichen gefärbten Gläser, unter Benugung 
des gewöhnlichen Tageslichtes vor der Kamera aufgestellt werden 
können. Zu diesem Zwecke ist die Anwendung von Pigmenten 
(Sarbstoffen) empfehlenswert. Diese müssen alle dieselben 
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Sarbenhelligkeitswerte besigen, da nur mit einem richtig ge- 
wählten Silter die den Pigmenten entsprechenden Teilnegative 
die gleiche Intensität (Deckung) erhalten können. Bekanntlich 
kann jeder Sarbstoff in einen, zwei oder drei seiner Bestandteile 
zerlegt werden, und das für das Auge weiße Licht kann aus 
einem bestimmten Prozentsat von Spektralrot, Blau und Grün, 
ein rotes Pigment aus einer Mischung von zwei dieser Grund- 
farben (Rot und Grün) zusammengesett werden, während Gelb 
alle drei Grundfarben erfordert. Da nun alle Pigmentfarben 
auf eine Sarbe des Spektrums, welcher ein gewisser Prozent- 
sat weißes Licht zugesett wird, zurückgeführt werden können 
und die Zusammenseßung jeder Spektralfarbe durch die Be- 





fig. 254. 


stimmung einer oder mehrerer der drei Grundfarben ermittelt 
werden kann, so kann man jede Pigmentfarbe durch eine be- 
stimmte Mischung der drei Grundfarben ausdrücken. Wenn 
man z.B. Weiß mit Rot hinsichtlich ihres Helligkeitswertes ver- 
gleicht, so ergibt sich aus der dabei von Abney angestellten 
Berechnung, daß die Helligkeit des Weiß 7,5 mal größer ist als 
die des Rot; sollen diese Werte zur Erlangung von Lichtfiltern 
zur Herstellung von Negativen gleicher Intensität gleich werden, 
so muß die Helligkeit des Weiß durch Zusaf von Schwarz reduziert 
werden. Dazu dient eine schwarze, um ein rotes Centrum dreh- 
bare Scheibe (Sig. 254). Wird auf dieser Scheibe das Schwarz 
teilweise durch Weiß ersett, so daß dieses '/, der Peripherie 
derselben beträgt und die Scheibe schnell gedreht, so wird durch 
die infolge der schnellen Bewegung stattfindende Verschmelzung 
der drei Sarben die ganze Scheibe rot erscheinen. Dieser Effekt 
kann beliebig geändert werden, je nach dem Verhältnis des 
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Schwarz zum Weiß. Ebenso kann man, wenn zwei Sarben 
zur Ermittelung der Sarbenempfindlichkeit der Platten nicht ge- 
nügen, mit anderen Sarben verfahren, um mittels dieser Methode 
korrekte Lichtfilter herzustellen, und es ist, wenn mittels des 
Sarbenmessungsapparates die Bestandteile der einzelnen Sarb- 
stoffe prozentual festgestellt sind, durchaus nicht schwer, eine 
Anzahl solcher Ringscheiben herzustellen. Will man nun Auf- 
nahmen machen, durch welche man die den verschiedenen 
farben entsprechenden Negative von gleicher Intensität erhält, so 
braucht man diese Ringscheiben nur aus den entsprechend mit 
Pigmenten gefärbten, transparenten Materialien (Glas oder 
Gelatinefolien) in den bestimmten Verhältnissen zusammenzu- 
seen, und wenn man dann während der Rotation dieser Ring- 
scheiben gefärbtes Spektral-Licht und die verschiedenen orange, 
grünen und blauen Zonen eines Spektrums auf diese Scheiben 
fallen läßt, so erhalten dieselben alle die gleichen Helligkeits- 
werte, wodurch einerseits jede farbenempfindliche Platte auf 
ihre Sarbenempfindlichkeit geprüft werden kann, anderseits aber 
die Herstellung der Teilnegative gleicher Deckung möglich wird. 


Ueber Tageslicht-Sensitometrie photographischer 
Platten, über prismatische und Gitterspektren u. s. w. siehe 
Wallace („Astrophysical Journ.“; „Brit. Journ. Phot.“ 1907, 
S. 368). 


Dr. J. Wiesner machte der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. in 
Wien im Juli 1906 folgende vorläufige Mitteilungen über 
das Verhältnis des direkten Sonnen- zum diffusen 
Himmelsliht während der Sonnenfinsternis am 
30. August 1905. Er gelangte hierbei zu dem unerwarteten 
und zu paradox erscheinenden Resultate, daß die Intensität des 
diffusen Himmelslichtes während der Sonnenfinsternis stärker 
abnimmt als jene des direkten Sonnenlichtes. Die Bearbeitung 
seiner Beobachtungen hat Felix M. Exner übernommen, welcher 
später über dieselbe berichten wird. Die inzwischen angestellten 
iteraturstudien haben ergeben, daß bereits bei der totalen 
Sonnenfinsternis am 22. Dezember 1870 (beobachtet von H. €. 
Roscoe und €. Thorpe zu Catania) auf das bezeichnete Ver- 
hältnis Rücksicht genommen wurde. €s haben die genannten 
Sorscher die merkwürdige Tatsache konstatiert, daß am Anfange 
und am Ende der totalen Sinsternisse eine stärkere Abnahme 
des diffusen Himmelslichtes als der direkten Sonnenstrahlung 
eintrat. Wiesners Beobachtungen beziehen sich auf eine 
partielle Sonnenfinsternis. Inwieweit direkt nicht wahrnehmbare 
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Zustände der Atmosphäre auf das genannte Verhältnis Einfluß 
nehmen, läßt sich auf Grund der wenigen Beobachtungstage, 
welche er angestellt hat, nicht abschäßen. Jedenfalls gibt aber 
die neuerdings gemachte Wahrnehmung, daß bei Sonnenfinster- 
nissen das Verhältnis der chemischen Intensität des diffusen 
Tageslichtes zu der direkten Sonnenstrahlung zu Gunsten der 
letteren verschoben erscheint, die Anregung, bei späteren 
Sonnenfinsternissen dieses Verhältnis eingehend zu studieren. 

Lichtmessung in Arbeitsräumen. Eine Reihe von 
Autoritäten arbeitet seit Jahren an der Erfüllung der wichtigen 
hygienischen Aufgabe, jedem Arbeiter an seinem Arbeitsplaße 
eine genügende Lichtmenge zu beschaffen. Eine Bedingung 
dafür ist selbstverständlich das Vorhandensein eines Appa- 
rates, der eine hinreichend genaue Messung der Beleuchtungs- 
wirkung gestattet. Dabei sind interessante Ergebnisse über 
die Schwankungen auch des Tageslichtes herausgekommen. An 
wirklich sonnenhellen Tagen werden Verschiedenheiten freilich 
nur durch die Sonnenhöhe, also durch die Jahreszeiten, bedingt, 
aber auch diese sind bereits groß genug. Sobald aber die 
Sonne überhaupt. nicht direkt sichtbar ist, sondern ihr Licht nur 
diffus vom Himmelsgewölbe ausstrahlt, erleidet die Beleuchtung 
eines und desselben Plaßes viel größere Abweichungen von Tag 
zu Tag, als man früher hat glauben wollen. Professor Nuß- 
baum aus Hannover, der im „Gesundheits -Ingenieur“ diese 
weittragenden fragen bespricht, hat die Helligkeit eines Arbeits- 
plaßes an wolkenlosen Tagen 14 Tage vor und 14 Tage nach 
der sommerlichen Sonnenwende geprüft, und zwar jedesmal 
eine Stunde vor und eine Stunde nach dem astronomischen 
Mittag. Man sollte nun meinen, daß sich dabei gar keine 
Unterschiede in der Belichtung des Plaßes hätten ergeben 
sollen, und doch schwankten die Messungen zwischen 30 und 
300 Meterkerzen. Während des Winters stellte sich derselbe Pla 
als völlig unzulänglich belichtet heraus, und die Schwankungen 
waren ebenso überraschend. Es liegt nun der Schluß nahe, 
daß diese auffallenden Verschiedenheiten bei ziemlich gleichen 
Bedingungen des Sonnenstandes und der Bewölkung an einer 
Unzulänglichkeit des Meßverfahrens gelegen haben. Um so mehr 
ist die Ausarbeitung eines neuen Verfahrens zur Lichtmessung 
durch Dr. Ruzicka, das sichere Ergebnisse erwarten läßt, mit 
Genugtuung zu begrüßen. Mach den bisherigen, mit dem neuen 
Apparate angestellten Messungen hat sich wiederum die Tat- 
sache ergeben, daß die Helligkeit des zerstreuten Himmelslichtes 
zu gleicher Jahreszeit und gleicher Tagesstunde bei gleichmäßig 
bedecktem Himmel in dem enormen Umfange von 30 bis 7554 
Meterkerzen schwankt. Daraus geht hervor, daß ein wirklicher 
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Anhalt für eine tadellose Brauchbarkeit eines Arbeitsplaßes in 
Bezug auf die Menge des regelmäßig zur Verfügung stehenden 
Lichtes nur durch eine große Zahl von Messungen gegeben 
werden kann. Auch ein sonst günstig gelegener Arbeitsplaß 
kann an gewissen Wintertagen unter besonders ungünstigen 
Witterungsverhältnissen der Mindestforderung an seine Be- 
lichtung nicht entsprechen. Professor Nußbaum will daher 
überhaupt eine relative Lichtmessung berücksichtigt und ein- 
geführt wissen, die auch wichtige Anhaltspunkte für Anordnung 
und Größe der Senster bei Neubauten zu geben vermöchte. Bei 
einer planmäßigen Seststellung der Himmelshelligkeit müssen 
die verschiedenen Breitengrade und das Ortsklima berücksichtigt 
werden. Besondere Unterschiede sind in dieser Hinsicht zu er- 
warten zwischen Gegenden am Meeresufer und im Binnenlande, 
ferner zwischen ebenen Gebieten und Bergländern. Auch ist an 
die Verunreinigung der Großstadtluft durch Staub und Ruß zu 
denken, die eine verhältnismässig große Menge Himmelslicht in 
sich schluckt und dem Menschen vorenthält. Es sollte also an- 
gestrebt werden, durch die relative Lichtmessung für eine be- 
stimmte Gegend oder einen Ort brauchbare Grundlagen im all- 
gemeinen zu erhalten, der man sich dann für die Beurteilung 
mit Bezug auf die einzelnen Arbeitspläße in erster Linie bedienen 
könnte. Auch die innere Ausstattung von Räumen, wo Arbeiten, 
die das Auge besonders anstrengen, verrichtet werden, kann 
viel zur Besserung der heute oft noch sehr im argen liegenden 
Verhältnisse beitragen, namentlich sollte bedacht werden, daß 
durch einen hellen Anstrich der Wände die Belichtung von 
Arbeitsplägen wesentlich gesteigert werden kann (Beilage zur 
Münchener „Allgem. Ztg.“ 1906). 


Photographie in natüriihen Farben. — Pinatypie. — 
Ausbleichverfahren. . 


Photochromieen nach Lippmanns Interferenzsystem. 


Ueber Dreifarbenphotographie nach Lippmanns Me- 
thode siehe S. 412 dieses „Jahrbuchs“. 

Dr. Hans Lehmann veröffentlicht unter dem Titel: „Bei- 
träge zur Theorie und Praxis der direkten Sarbenphotographie 
mittels stehender Lichtwellen nach Lippmanns Methode“ 
(Sreiburg i. Br. 1906. C. Trömmers Universitäts- Buchhandlung) 
eine Gesamtdarstellung seiner Untersuchungen. Er photo- 
graphierte (ähnlich wie vor ihm Neuhauß 1897) mikro- 
skopische Schnitte durch farbige Aufnahmen. Hans Lehmann 
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benußte abgezogene Gelatinehäutchen, welche sich bei der nach- 
folgenden Präparation durch Quellung um das Vier- bis Sünffache 
verbreiterten. Hierdurch wird auch der Abstand der Zenker- 
schen Blättchen um das Vier- bis Sünffache seines normalen 
Wertes vergrößert und die Auflösung der Streifensysteme ist 
nunmehr kinderleiht. Er dehnte seine Untersuchungen auf 
Schnitte durch Spektralfarben von verschiedener Wellenlänge 
und durch Mischfarbenaufnahmen aus. Derjenige Teil des 
Lehmannschen Buches, welcher sich mit der praktischen Aus- 
führung von Lippmanns Verfahren beschäftigt, wird von 
Neuhauß einer ausführlichen kritischen Besprechung in der 
„Phot. Rundschau“ 1906, S. 153, unterzogen. 

H. Lehmann publiziert Bemerkungen zur Abhandlung 
Pfaundlers über die dunklen Streifen, welche sich auf den nach 
£ippmann hergestellten Photographieen sich überdeckender 
Spektren zeigen (Zenkersche Streifen) („Anal. Phys.“ 1906, 
Bd. 20, S. 723). 

$ortschritte in der Sarbenphotographie nach Lipp- 
mann bespricht H. Lehmann in den „Phot. Mitt.“ 1906, 8. 525. 
I. Verwendung eines geeigneten Kompensationsfilters, wodurch 
die Sarben richtiger wiedergegeben werden und die Belichtung 
weitere Grenzen gestattet. 2. Lippmannplatten erzeugt Krans- 
eder in München. 3. Zur Betrachtung der $Sarben wird das 
Prisma entbehrlich, indem man auf der Bildschicht eine matte 
fläche anbringt, wodurch die Sarben pigmentartig erscheinen. 
4. Die Quecksilberkassette ist erseßlich durch ein spiegeindes 
Blech, das mit einer dünnen Gummischicht vorpräpariert ist und 
dann mit der Emulsion überzogen wird. Nach dem Entwickeln 
wird die Solie abgezogen und in der bekannten Weise betrachtet. 
Die Sarben werden dabei spektroskopisch reiner und ebenso 
glänzend. 


Zeiß in Jena baute einen Betrachtungsapparat für Lipp- 
mannsche Photographieen, dessen Hauptteil eine einzige Linse 
ist, die zur Beleuchtung und Abbildung dient. Das Licht wird von 
oben durch ein spiegelndes Prisma eingeführt, das in der Brenn- 
ebene der Linse liegt. Das Licht wird vom Prisma fast senkrecht 
reflektiert. Ein Vorteil ist, daß alles diffuse Licht abgehalten 
wird, so daß der Apparat auch im freien benußt werden kann 
(„Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 474). 


Ueber die Struktur der Lippmannscden Photo- 
chromieen stellt S. R. Cajal eingehende Untersuchungen an. 
Nachdem bereits Neuhauß die Zenkerschen Blättchen im 
mikrotomischen Querschnitte mikrophotographisch im Rot des 
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Spektrums nachgewiesen hatte (Wiedemanns „Ann. d. Phys.“ 
1898, Bd. 65), studierte Cajal diese Phänome mikroskopisch 
eingehend. Er bemerkt, daß dieLippmannschen Photochromieen 
nach dem Ausfixieren des Bromsilbers die Sarben etwas un- 
richtig zeigen, weil das Verschwinden des Bromsilbers eine 
allgemeine Verkleinerung der Knotenebene zur Solge hat. Dies 
ist namentlich an den dunkleren Stellen der Sall, wo wenig 
Bromsilber reduziert wird. Theoretisch richtig wäre es, die 
Lippmannsche Photochromie nicht zu fixieren („Zeitschr. f. 
wiss. Phot.“ 1907, S. 237). 

6. Lippmann berichtet über die verschiedenen Prin- 
zipien, auf welche man die direkte Sarbenphoto- 
graphie gründen kann. Direkte Sarbenphotographie 
mittels der prismatischen Dispersion. Die prismatische 
Dispersion, die im Spektroskop benußt wird, gibt auch eine 
Lösung des Problems der direkten Sarbenphotographie, da das- 
selbe die einfallenden Strahlen analysiert und auch reversibel 
die Sarben aus den Elementarfarben wieder zusammenzuseßen 
vermag. Lippmann hat ein entsprechendes photographisches 
Spektroskop konstruiert. Betrachtet man die damit hergestellte 
Platte durch den Apparat bei weißem Licht, so sieht man das 
Bild mit seinen Sarben. €s wird vielleicht möglich sein, das 
Verfahren zu vervollkommnen, so daß es nicht mehr nötig sein 
wird, die Platte durch den Apparat zu betrachten, um die Sarben 
zu sehen („C.r. d. l’Acad. des sciences“, Bd. 143, S. 270). 

6. CLippmann publiziert allgemeine Bemerkungen zur 
$Sarbenphotographie mittels Interferenzfarben und er- 
weitert die früher gegebene Theorie der Photographie von ein- 
fachen und zusammengesetten Sarben auf den allgemeinen $all 
von ebenen und sphärischen Wellen („C.r.d. 1.’Acad. des sciences“ 
Bd. 143, S. 273; „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, 8. 846 


Ueber das neue Lippmann-Verfahren zur Photo- 
graphie in natürlichen Sarben brachte „The Brit. Journ. of 
Phot.“ 1906, S. 644, einige nähere Mitteilungen. Lippmann 
stellte sich die Lösung zweier Grundprobleme zur Aufgabe: 
1. die empfindliche Platte soll jeden Lichtstrahl in der Weise 
analysiert aufzeichnen, daß jede Verschiedenheit in der Zu- 
sammenseßung der verschiedenen Lichtwellen festgehalten ist; 
2. das zu diesem Zwecke konstruierte System soll umkehrbar 
sein, damit es nach dem Prinzip der Umkehrbarkeit des Strahlen- 
ganges die zerlegten Lichtelemente wieder zusammenseßen kann. 
Der Grundgedanke der zu diesem Ziele führenden Konstruktion 
ist folgender: Photographiert man das Bild eines erleuchteten 
schmalen Schlißes, indem man in den Strahlengang ein Prisma 
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und ein Objektiv einschaltet, so erhält man, je nach der Be- 
leuchtung des Spaltes, ein oder mehrere Bilder des Schlißes auf 
bestimmten Stellen der Platte. Sett man nun in ein solches 
photographisches Spektroskop ein Diapositiv dieser Platte in 
genau gleicher Stellung ein, erleuchtet es von rückwärts mit 
weißem Licht und betrachtet es durch den Spalt, so erscheint 
der Spalt genau in der Sarbe, die er bei der Aufnahme in den 
Apparat eindringen ließ. Betrachtet man in gleicher Weise das 
Negativ, so erhält man ein Bild des Spaltes in der Komple- 
mentärfarbe. Um nun dieses Prinzip zur farbigen Photographie 
zu benußen, konstruierte Lippmann folgenden Apparat: Statt 
eines einzelnen Spaltes wird eine Serie von Spalten, eng bei- 
einander, verwendet; dies ergibt einen mit abwechselnd durch- 
sichtigen und undurchsichtigen Linien bedeckten Schirm mit etwa 
fünf Linien auf den Millimeter, ähnlich einem der üblichen 
Autotypieraster. Dieser Schirm wird an der Vorderseite eines 
„Tageslicht-Vergrößerungsapparates“, dort, wo man sonst das 
zu vergrößernde Negativ einseßt, angebracht. Am anderen 
Ende des Apparates ist eine lichtempfindliche Platte, in der 
Mitte zwischen beiden ein Objektiv, vor dem ein Prisma mit 
kleinem Brechungswinkel befestigt ist. Das farbig wiederzu- 
gebende Objekt wird auf den liniierten Schirm projiziert und 
dann dieser Schirm durch die beschriebene Anordnung auf- 
genommen. Das entstandene Negativ gibt, wenn man es wieder 
in den Apparat einseft, von rückwärts beleuchtet, und den 
liniierten Schirm betrachtet, auf diesem ein Bild des Auf- 
ae in den Komplementärfarben („Phot. Ind.“ 1906, 
. 933). 


Sarbenverfahren mittels Leukokörpern. 


Auf ein Verfahren zur Herstellung lichtempfind- 
licher photographischer Schichten mit Leukokörpern 
organischer Sarbstoffe erhielten die Sarbwerke vorm. 
Meister Lucius & Brüning in Höcdst a. M. ein D. R.-P. 
Nr. 175459 vom 8. Juni 1904 als Zusat zum Patent Nr. 171671 
vom 27. Februar 1904. Es ist gelungen, eine Verbesserung des 
in Patentschrift 171671 beschriebenen Verfahrens aufzufinden, 
durch welche die Lichtempfindlichkeit der Schichten erhöht wird. 
Es wurde beobachtet, daß ein geringer Zusatz; gewisser organi- 
scher Verbindungen zur lichtempfindlichen Präparation die Licht- 
empfindlichkeit dieser sehr erheblich gesteigert. So wirkt 
namentlich bei den Leukokörpern der Triphenyimethanreihe ein 
Zusaß von Basen der Chinolinreihe sehr günstig. Beispiel: In 
100 ccm zweiprozentigem Kollodium, welches mit etwas Giyzerin 
verseßt wurde, löst man z.B. etwa 0,4 g Leukosetocyanin und 
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fügt eine geringe Menge, etwa 0,3 g, Chinolin oder eines seiner 
Homologen zu. Eine mit dieser Präparation hergestellte photo- 
graphische Schicht ist mehreremal so lichtempfindlich als eine 
solche, welche ohne Chinolinzusaß hergestellt wurde. Auch liefert 
erstere Bilder von größter Brillanz im Vergleich zur zweiten 
(„Phot. Ind.“ 1906, 5. 1072). 


Ausbleichverfahren. — Utopapier. 


Die zum Ausbleichverfahren bestimmten Papiere sind wenig 
empfindlich. fAetherische Oele (im vorliegenden Salle Anisöl) 
geben bei weitem nicht dieselbe Empfindlichkeit, wie Wasser- 
stoffsuperoxyd. Allerdings gewähren sie den Vorteil, daß sich 
Dauerpräparate herstellen lassen, welche einer weiteren Vor- 
behandlung vor der Belichtung nicht bedürfen. Das Anisöl ist 
wegen seines widerwärtigen Geruches eine unangenehme Zu- 
gabe. Worel, welcher dasselbe als Sensibilisator einführte, 
erhielt von allen ätherischen Oelen hiermit die beste Empfind- 
lichkeit in den Sarbstoffgemischen. Bei den Versuchen von 
Neuhauß erwies sich dagegen Terpentinöl als vorteilhafter. 
Sarben verschiedener Herkunft reagieren eben verschieden gegen 
die Sensibilisatoren. Neuerdings teilt Arthur Berger in 
Dresden mit, daß er mit einer Mischung von 3 Teilen Alkohol 
und I Teil Terpentinöl (im Lichte kräftig geschüttelt) die besten 
Ergebnisse erzielte („Phot. Rundschau“ 1907, S. 20). 

Ein neues Sarben-Ausbleichverfahren zur Erzielung 
von Kopieen in natürlichen Sarben nach farbigen Glasbildern 
demonstrierte Dr. J. H. Smith vor der „Royal Photographic 
Society“; sein Prozeß stellt eine Weiterbildung des von 
Szczepanik angegebenen Verfahrens dar und ist verwandt 
mit der von Dr. Neuhauß beschriebenen Methode. Smith 
verwendet zur Herstellung seiner Ausbleichschichten, welche er 
als sogen. „Utopapier‘“ in den Handel bringt, drei Anilin- 
farbstoffe, in einer Lösung gemischt; als Träger dieser Sarb- 
stoffe kann sowohl Gelatine wie Kollodium verwendet werden, 
die auf Glas oder Papier aufgegossen werden können. Die 
Belichtung erfolgt in zwei Stufen, und zwar wird im zweiten 
Stadium der Belichtung die Kopie mit Sließpapier hinterlegt, 
das mit Wasserstoffsuperoxyd getränkt ist (diese Anordnung 
ist doch wohl nur bei Papierkopieen von Wirkung!), wodurch 
die Ausbleichung des roten Sarbstoffes beschleunigt werden 
soll. Am Schlusse wird die Sixierung durch Auswaschen des 
Sensibilisators bewirkt. — Troß der gegenteiligen Versiche- 
rung Dr. Smiths glauben wir doch kaum an die Möglichkeit 
einer kommerziellen Ausnußung des Verfahrens, selbst wenn es 
weniger wässerige Sarben geben sollte, als das Neuhaußsche. 
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Dazu bleibt die Empfindlichkeit noch zu sehr hinter der für 
direkte Aufnahmen erforderlichen zurück; sie beträgt günstigsten- 
falls 6 Stunden! („Phot. Ind.“ 1906, S. 531). 

Ueber das neue Utopapier von Smith berichtet C. W. 
Czapek auf Grund eigener Versuche („Phot. Ind.“ 1907, S. 271; 
ferner „Phot. Wochenbl.“ 1907, S. 101); ferner siehe Sreiherr 
von Hübl in Lechners „Wiener Mitt.“. 

Kar! Worel berichtet auf S.5 dieses „Jahrbuchs“ über 
direkte Sarbenphotographie. 

Ueber Ausbleichverfahren und direkte Sarben- 
photographie vergl. den Bericht von J. H. Smith und 
W. Merckens auf S. 113 dieses „Jahrbuchs“. . 


Pinatypie. 

Die Pinatypie der Sarbwerke vorm. Meister Lucius 
& Brüning in Höcdst a. M. ist ein patenfiertes einfaches 
Kopierverfahren zur Herstellung von Dreifarben- 
photographieen auf Papier und Glas, für Monochrome 
der beste Ersaf des Pigmentdruckes, sowohl für Glasdiapositive, 
als auch zur Herstellung von seitenverkehrten Duplikatnegativen 
u. s. w. 

Ein D. R.-P. Nr. 176695 vom 20. Dezember 1905 erhielten 
die Sarbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning in 
Höchst a M. auf ein Verfahren zur Herstellung von 
Dreifarbenphotographieen. Nach dem französischen Patent 
werden farbige Lichtbilder in der Weise erhalten, man eine 
mit Dichromat lichtempfindlich gemachte Gelatineschicht unter 
einem Diapositiv belichtet und dadurch zum Teil härtet. Dann 
wird das überschüssige Dichromat durch Wässern entfernt und 
die Gelatineschicht durch Einlegen in Sarbstofflösungen angefärbt, 
worauf der überschüssige Sarbstoff abgespült wird. Wern man 
nun ein feuchtes, gelatiniertes Papier mit der gefärbten Schicht 
in innige Berührung bringt, so soll der Sarbstoff nur von den 
unbelichteten Stellen in das Gelatinepapier übergehen; infolge- 
dessen ein farbiges Bild entsteht. Die meisten der landläufigen 
künstlichen Sarbstoffe eignen sich nun aber nicht nur für dieses 
Verfahren, indem sie entweder gar kein Bild geben oder das- 
selbe umkehren. Ein für dieses Verfahren geeigneter Sarbstoff 
darf nur die unbelichteten, nicht aber die belichteten Stellen der 
Gelatineschicht anfärben; ferner muß er daran so haften, daß 
er durch Wasser nicht entfernt wird, und auf die Gelatineschicht 
des Papiers übergehen, ohne sich von dem Berührungspunkt 
der beiden Gelatineschichten aus in die benachbarten Teile der 
Papiergelatineschicht zu ziehen, was unklare Bilder zur Folge hat. 
€s wurde nun gefunden, daß eine Reihe von sonst zum Teil 
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wertlosen Sarbstoffen diesen Anforderungen genügen, so daß es 
gelingt, auf diese Weise selbst Dreifarbenphotographieen her- 
zustellen, und zwar sind dies für Blau: die löslichen Sulfosäuren 
der blauen Induline oder Diaminreinblau, für Rot: natürliches 
Carmin und für Gelb: die gelben Mikado- und Primulinfarbstoffe 
(„Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. 1, 5. 438). 


Ueber die Anwendung der modifizierten Pinatypie 
für Zwecke der Dreifarbenphotographie äußert sich 
Leon Vidal („Brit. Journ.“ Nr. 2402; „Phot. Mitt.“ 1906, S. 310) 
sehr günstig. Er empfiehlt für die Herstellung von Papierbildern 
nicht die Jmbibifion, sondern den Uebertrag von Glas auf Papier 
zu benußen. Die Glasplatte wird mit Talkum abgerieben, mit 
zweiprozentigem HKollodium übergossen, dann mit Chromat- 
gelatine unter dem Rotdrucknegativ kopiert, gefärbt, fixiert 
u.s.w. Dann erfolgt das Ueberziehen für Blau und schließlich 
für Gelb. Das Ganze wird mit einer dreiprozentigen Gelatine- 
lösung als Bindemittel für die Uebertragung auf Papier über- 
zogen. 


Zur £ichtechtheit der Pinatypieen teilt V. Selb mit 
(„Brit. Journ. Colour Suppl.“, S. 25), daß er das Pinatypierof 
dadurch völlig lichtbeständig befunden habe, daß ein solcher 
Rotdruck, 6 Monate dem direkten Himmelslicht ausgesett, keine 
Veränderung der Sarbe gezeigt habe, obzwar er nicht einmal 
fixiert worden war; vom Sixieren mit Kupfersulfat rät Selb 
— ab, da es die Sarbe verschlechtert („Phot. Ind.“ 1907, 

. 381). 

Ueber Kopieen in natürlichen Sarben mittels des Pinatypie- 
Prozesses und übereinandergelegten Pigmentbildern siehe 
Wall („The Phot. Journ.“ 1906, S. 144). 


farbige Diapositive mittels Pinatypie. 


Die Herstellung von polychromen Diapositiven (Projektions- 
bildern) wird von Dr. König in Höchst a. M. mit bestem Er- 
folge mittels seines Pinatypie-Verfahrens durchgeführt (1906). 
Diese Laternbilder wirken weit besser als die Pinatypie-Papier- 
bilder. — A. Stürzl aus Höchst a. M. demonstrierfe an der 
R. k. Graphiscdhen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien sehr hübsche 
farbige Pinatypie-Laternbilder nach Naturaufnahmen. Dieseiben 
werden in drei farbigen Solien (rot, gelb, blau) in genauem 
Passen übereinander geklebt und geben hübsche (etwas allzu 
greile) Sarbeneffekte. 

A. Norman demonstrierte in der Sißung der englischen 
photographischen Gesellschaft am 1. Mai 1906 die Herstellung 

» 
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von Diapositiven mittels des Sanger-Shepherd-Prozesses 
(Photographieen von farbigen Polarisationserscheinungen, Mikro- 
photographieen von Kristallen). 


Photochromie. 


Ueber die direkte Photochromie nach dem System des 
Amateurphotographen Andr&Chöron siehe den Bericht General 
von Obermayers aufS. 138 dieses „Jahrbuches“; ferner siehe 
an et Revue des sciences phot.“ 1907, S. 73, mit 

igur). 


Ein Ver. Staat.-Pat. Nr. 827188 vom 31. Juli 1906 erhielt 
C.South, Berwyn, Pa., für ein Verfahren zur Herstellung 
von Sarbenphotographieen. Man überzieht geeignetes 
Papier mif einer Emulsion aus tierischem Leim, z. B. Sischleim, 
weiche einen roten Sarbstoff, am besten Alizarin, enthält. Durch 
eine Alaunlösung wird der Ueberzug leicht gehärtet und durch 
Behandeln mit Bichromatlösung lichtempfindlich gemacht. Auf 
dieses vorbereitete Papier druckt man von einem Negativ, das 
durch einen geeigneten Lichtfilter erhalten wurde, ein Bild und 
überzieht es mit einer durchsichtigen, sensitiven Schicht, welche 
ein blaues Bild vom selben Objekt erhält („Phot. Ind.“ 1906, 
Nr. 46, S. 1191). 


Auf ein System der Sarbenphotographie mit ver- 
schiedenfarbigen Schirmen in Sorm von Hexagonen, 
Rhombussen u. s. w. nahm J. H. Smith in Zürich ein 
Engl. Patent. Nähere Details finden sich in „The Brit. Journ. of 
Phot.“ 1906, S. 494 (mit Siguren). 


Dracs Sarbenphotographie. Wir geben im folgenden 
die Beschreibung von C. J. Dracs Sarbenphotographie nach der 
englischen Patentbeschreibung. Die vorliegende Erfindung besteht 
aus einem Apparat, weicher ein für alle drei Bilder gemeinsames 
optisches System, und zwar ein doppeltes, durch eine Anzahl 
stark zerstreuender Prismen voneinander getrenntes Linsen- 
system enthält, und welcher in dem Brennpunkte des Objektives 
oder in dem konjugaten Brennpunkte des Systems mit einem 
Verschluß versehen ist, um die elementaren Strahlenbündel 
parallel zu machen. Der andere Teil des Apparates besteht aus 
drei gleichen, getrennten optischen Systemen, von welchen jedes 
eine Linse, einen Sat synthetisierender, stark zerstreuender 
Prismen, und erforderlichenfalls eine andere, das Bild ver- 
größernde oder verkleinernde Linse enthält. Jeder Sat dieser 
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Prismen befindet sich in symmetrischer Stellung zu den analy- 
sierenden Prismen, während die Zwischenlinsen (a, d, Sig. 255) 
ein teleskopisches System bilden. Dies ist für alle drei Bilder 
an: der mittlere Teil besteht aus dem analysierenden 

isma (c, Sig. 255), welches die Strahlenbündel durch die hinten 
liegenden, synthetisierenden Prismen leitet. Die Linse d (Sig. 255) 
dient zur Vergrößerung des Bildes. Für jedes Bild sind vier 
Prismen A, B, C, D (Sig. 255) vorhanden, durch deren relative 


-{P- — — 
a 





fig. 255. 


eng, zueinander die, durch Dispersion der Achsenstrahlen 
R,R', R" in dem ersten Prisma .l entstandenen homogenen 
Strahlen nach dem Durchgange durch das zweite Prisma B 
parallel werden, nach dem Passieren des dritten Prismas C 
laufen die Strahlen in einem Punkt zusammen, und nach dem 





Sig. 256. 


Durchgange durch das vierte laufen sie nebeneinander. Ein 
solches Prismensystem bietet den Vorteil, daß es unabhängig 
von den Linsen des Apparates optisch korrigiert werden Kann, 
da die durch die Prismen gehenden Strahlenbündel Ablenkungen 
erfahren, welche sich gegenseitig aufheben, während anderseits 
die komplizierte Zusammensetung des Systemes und die daraus 
folgende Lichtabsorption unangenehm sind. Eine einfachere 
Methode gründet sich darauf, daß infolge eines speziellen 
Arrangements des mittleren Linsensystemes 5b u. c die Zahl der 
Prismen von vier auf zwei reduziert werden kann, wobei die 
optische Korrektion des Ganzen dieselbe bleibt. Der Apparat 
besigt vor dem Objektive einen Verschluß s, welcher die Haupt- 
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strahlen R, R', R' parallel macht, bevor sie in das Prima A 
treten. Ist das achromatische Mittellinsensystam b, c (Sig. 256) 
ein teleskopisches, aus zwei Linsen bestehend, welche gemein- 
samen inneren Brennpunkt besifen, so werden bekanntlich alle 
Strahlen, welche sich in dem äußeren Brennpunkte der ersten 
Linse 5 schneiden, in dem Raume zwischen den beiden Linsen 
in parallele Strahlenbündel verwandelt, und nach dem Durch- 
gange durch die zweite Linse schneiden sie sich wieder in dem 
äußeren Brennpunkte der zweiten £inse c. Wenn bei einem 
— Prisma der Schnittpunkt für die äußersten, einem 

ilde Ongenarenden und durch Zerlegung des vielfarbigen Haupt- 
strahles R entstandenen Spektrumstrahlen, und ebenso die Diver- 
genzpunkte der den anderen Hauptstrahlen R' u. R entsprechen- 
den spektralen Strahlenbündel bestimmt sind, so wird man 
finden, daß diese Punkte in einer dem benutten Prisma eigen- 
fümlichen Ebene liegen. Wenn diese, dem ersten Prisma A 


mie 


Sig. 257. 





(fig. 256) angehörende Ebene mit dem Brennpunkte der zweiten 
Linse 5 zusammenfällt, und wenn dem vierten Prisma D eine 
ähnliche Stellung hinsichtlich der dritten Linse c gegeben wird, 
so werden beide Linsen betreffs der optischen Korrektion genau 
ebenso wirken, wie das zweite und dritte Prisma .B und C 
(Sig. 255); die leßteren können aus diesem Grunde beseitigt 
werden. Wenn die beiden Teleskoplinsen gleiche Brennweiten 
haben, so ist ein Zusammenfallen der oben erwähnten Brenn- 
punkte nicht notwendig; es genügt, wenn die Entfernung der 
genannten Divergenzebene der Prismen dem äußeren Brenn- 
punkte der Linsen dc gleich ist. €s können Wernickes Prismen 
oder Prismen mit seitwärts abgelenkten Zentralstrahlen benußt 
werden. Sür die angegebenen Zwecke müssen die einzelnen 
Teile des Systems feste Stellungen haben; die Stellung der 
synthetisierenden Prismen kann daher, um den £ichtstrahl in 
drei Strahlen von gleicher aktinischer Kraft zu zerteilen, wie sie 
den verschiedenen Intensitätsgraden der Platten entspricht, nicht 
geändert werden, sondern man muß in diesem Salle Hilfsmittel 
verwenden, wie sie in Apparaten mit vier Prismen benutt 
werden, nämlich kleine Spiegel oder Prismen mit totaler Reflexion, 
oder die Strahlen können durch Anwendung kleiner Refraktions- 
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prismen #2 (Sig. 257) zerteilt werden. Da diese kleinen Prismen 
einen sehr kleinen Brechungsindex haben, so braucht die dadurch 
hervorgerufene Aberration nicht beachtet zu werden. Zur Er- 
langung größerer Ablenkungen ist es vorteilhaft, die Prismen 
achromatisch zu machen oder die Wirkung derselben durch kleine 
Prismen von entgegengesetter Wirkung, eingeschaltet in den 
hinteren Teil des Systemes, aufzuheben; auch kann der Brechungs- 
index der vierten Prismen D, D, vergrößert werden. Auf diese 
Weise und durch wiederholte Ablenkung der optischen Achse 
jedes Systemes kann den Bildern hinsichtlich ihrer Entfernung 
voneinander jede beliebige Stellung gegeben werden; audı kann 
man sie zur Aufnahme auf einer einzigen panchromatischen 
Platte in eine Ebene vereinigen. Das lehtere ist besonders dann 
gut, wenn anstatt drei komplementärer Negative von einem 
Objekt ein Bild in natürlichen Sarben durch Zusammenlegen 
dreier Positive hergestellt werden soll. Durch Aufnahme der 
drei Bilder auf einer panchromatischen Platte wird die gleich- 
mäßige Exposition sehr erleichtert und die Schwierigkeit der 
Zentrierung der drei getrennten Bilder beseitigt. Dies ist be- 
sonders von Wichtigkeit bei der Projektion einer Serie von 
aufeinander folgenden Bildern, wenn man z.B. den Apparat in 
een mit dem Kinematographen benußen will („Brit. Journ. 
0 ot.“). 


Photedile. — Russell-Effekt. — Wirkung von Dämpfen, 
Ozon u. s. w. auf photographisce Platten. 


Ueber die photographische Unwirksamkeit des 
Ammoniumamalgams berichten 6. Baborovsky und 
V.Vojteh. Ammoniumamalgam sendet beim Zerfall positiv 
geladene Teilchen aus („2. f. Elektroch.“, Bd. 12, S. 609; „Compt. 
rend.“ 1906, Bd. 2, S. 1034), doch besitt es keine photographische 
Wirksamkeit. Die Erscheinung ist also nur äußerlich dem Zerfall 
von radioaktiven Substanzen ähnlich, ohne mit ihm identisch 
zu sein („Phys. Zeitschr.“ 1906, S. 846; „Chem. Centralbl.“ 1907, 
Bd. 1, Nr. 10, S. 700). 

Russell-Effekt. W.J. Russell untersuchte die Wirkung 
von Pflanzen auf photographische Platten beim Kon- 
takt mit Bromsilbergelatine im Sinstern und fand, daß sich 
enfwicklungsfähige Bilder auf diese Weise erhalten lassen („Brit. 
Journ. of Phot.“ 1906, S. 966 u. 967). 

Daß Aluminium-Kassettenschieber nichts taugen und 
die Platten durch eine noch unaufgeklärte Ausstrahlung ver- 
schleiern, wurde in leßter Zeit von verschiedenen Seiten fest- 
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gestellt. Andere wieder leugneten diese Schädigung; die Er- 
klärung dafür liegt in folgendem: Alte, mit einer Oxydschicht 
überzogene Schieber strahlen kein Licht mehr aus. Sobald sich 
aber frische Schrammen auf dem Schieber bilden, tritt von 
neuem die Gefahr der Verschleierung auf. Solche Schrammen 
können dadurch entstehen, daß der Sammet, über welchen der 
Schieber gleitet, mit der Zeit hart wird oder daß sich hier 
Sandkörnchen festsegen. Den häufigsten Anlaß zu Schrammen 
auf den Schiebern bildet aber die kleine Seder, welche dazu 
dient, die Platte in den Sokus zu drücken. Da kein Ueberzug 
auf Aluminium dauernd und sicher haftet, so ist Lackieren 
u. s. w. des Schiebers ohne Nußen. Bei blankem Eisenblech 
sind die Ausstrahlungen derart unbedeutend, daß sie praktisch 
kaum in Srage kommen. Das Beste bleibt Messingblech. Hoffent- 
lich verschwinden die Aluminiumschieber nun endgültig aus den 
Kassetten. Dr. Neuhauß stellte, wie er in der „Phot. Rund- 
schau“ mitteilt, in le&ter Zeit Versuche mit Aluminiumschiebern 
verschiedenster Herkunft an und fand bei allen die Strahlung 
gleich stark. Die Behauptung einzelner Sirmen, daß sie Alu- 
minium verwenden, welches keine Ausstrahlung zeigt, ist lediglich 
Geschäftsreklame („Phot. Rundschau“ 1906, S. 211). 

Die Shädlichkeit der Aluminiumschieber, von der 
in letter Zeit wiederholt die Rede war, wird von Merckens 
(Zürich), welcher sich mit dieser frage sehr.eingehend beschäf- 
figte, nicht auf eine von Oxydation herrührende Lichtausstrahlung, 
sondern auf chemische Wirkung zurückgeführt. Merckens 
hat seine Auffassung in einer Abhandlung ausführlich begründet, 
welche in den „Ann. d. Phys.“ 1905, Bd. 16, erschien. — Die 
Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation in Berlin, welche früher 
ihre Agfa-Kassetten mit Aluminiumschiebern lieferte, hat lettere 
jetzt durch Schieber aus Neusilber (einer Nickel -Legierung) ersett. 
Wie die von Neuhauß vorgenommenen Versuche ergaben, üben 
diese Schieber keinerlei schädliche Wirkung auf die Platte aus. 
Ebenso gewähren Kassettenschieber aus Eisenblech voll- 
kommene Sicherheit („Phot. Ind.“ 1907, S. 664). 


Selen, — Elektrizität und Magnetismus im Zusammenhang 
mit Cihtwirkungen. — Phototelegraphie. 


Ueber das elektrische Verhalten der allotropen 
Selenmodifikation unter dem Einfluß von Wärme und 
£icht siehe den Artikel von Paul von Schrott aufS$S.15 dieses 
„Jahrbuches“. 
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Ueber die Anwendung des Selen zu photometrischen 
Messungen schreibt P. von Schrott eine sehr bemerkens- 
werte Abhandlung in der „Elektrotechn. Zeitschr.“ 1907, Heft 13), 
worin er aus seinem Befunde die Schlußfolgerungen mit Bezug 
auf Selenphotometer zieht. 

Th. Torda beschreibt ein tragbares Selenphotometer 
für Glühlampen-Photometrie (,„Beibl. Ann. d. Phys.“ 1907, 
Bd. 31, S. 1}). 


M. Reinganum bespricht eine neue Anordnung der 
Selenzelle. Er ließ auf Platinblech kurze Zeit die Dämpfe von 
Selen niederschlagen, verwandelte es durch Erhigen auf 180 Grad C. 
in graues, metallisches, lichtempfindliches Selen und benußte 
dieses Blech als Elektrode in einem Elektrolyten (wässerige 
schwefelige Säure, Salzsäure), weicher einer anderen Platin- 
elektrode gegenübergestellt wurden. Beim Beleuchten traten 
beträchtliche elektromotorische Kräfte auf, so daß man bei 
intermittierender Beleuchtung und Einschaltung eines Telephons 
einen deutlichen Ton hört und sogar die Uebertragung des 
sprechenden Bogenlichtes gelingt („Physik. Zeitschr.“ 1906, S. 786). 

Beitrag zu einer elektrolytischen Selenzelle von 
M. Reinganum siehe „Physik. Zeitschr.“ 1907, S. 293). 

Ueber eine auf die Sabrikation der Selenzellen Bezug 
habende, private Streitigkeit zwischen Otto von Bronk contra 
Ernst Ruhmer und daraus sich ergebende geschäftliche 
Differenzen siehe „Physik. Zeitschr.“ 1906, S. 430. 


Ueber den Einfluß der Belichtung auf die thermo- 
elektrische Kraft des Selens berichtet $. Weidert („Ann. 
d. Phys.“ 1906, Bd. 18, S. 811 bis 849). Die molekulare Um- 
lagerung, die das Selen bei der Belichtung erleidet und die sich 
in erster Linie in einer starken Verminderung seiner elektrischen 
Leitfähigkeit zu erkennen gibt, läßt es wahrscheinlich erscheinen, 
daß hierbei auch andere physikalische Konstanten des Selens 
eine Aenderung erfahren werden. So wurde in vorliegender 
Arbeit versucht, einen Einfluß der Belichtung auf die thermo- 
elektrische Kraft des Selens nachzuweisen. Die benußten Thermo- 
elemente bestanden aus dünnen Porzellanplatten, die mit Selen- 
schichten 0,014 bis 0,074 mm Dicke überzogen waren. Die 
Ueberführung des Selens in die leitende Modifikation II (nach 
Siemens’ Bezeichnungsweise) erfolgte durch zweistündiges Er- 
higen im Luftbad auf 192 bis 195 Grad C. Jn einem gegenseitigen 
Abstand von etwa 60 mm waren 0,05 mm dicke Platindrähte in 
die Schicht eingeschmolzen, die als Elektroden dienten. Serner 
konnte durch Platin- Konstantan-Thermoelemente die Temperatur- 
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differenz der beiden Kontaktstellen bestimmt werden. Mittels 
einer besonderen vom Tageslicht abgeschlossenen Vorrichtung 
wurden die Enden dieser Platin- Selen- Thermoelemente auf einer 
Temperaturdifferenz von 60 Grad gehalten, während eine Osmium- 
Glühlampe Beleuchtungen der Selenschicht bis zu 442 Meter- 
'kerzen gestattete. Die Messung der elektromotorischen Kräfte 
dieser Thermoelemente ergab, daß die thermoelektrische Kraft 
.der Modifikation I des Selens bei Beleuchtung innerhalb der 
untersuchten Grenzen um etwa 3 bis 4 Prozent abnimmt; ferner, 
daß auch die Aenderung der thermoelektrischen Kraft, ähnlich 
wie die des Widerstandes, bei gleihmäßig zunehmender Be- 
leuchtung erst rascher und dann langsamer erfolgt. Bemerkens- 
wert ist ferner, daß die thermoelektrische Kraft dieser dünnen 
Selenschichten bedeutend größer ist, als die von Matthiessen 
und Righi angegebenen Werte. Sie beträgt nämlich im Dunkeln 
etwa 1130 Mikro-Volt. Die Ursache hierfür dürfte wohl darin 
zu suchen sein, daß die in so dünnen Schichten hergestellten 
Präparate höchstwahrscheinlich von wesentlidd anderer mole- 
kularer Beschaffenheit sind, als z. B. Selenstäbe, wie sie Righi 
benußte. Die gemessenen spezifischen Widerstände stimmen 
dagegen im wesentlichen mit den von Siemens angegebenen 
überein. Sie betragen nämlich im Dunkeln im Mittel etwa 
24.10* Ohmcentimeter. Schließlich verdient noch hervorgehoben 
zu werden, daß die Versuche gleichzeitig eine Bestätigung der 
neuerdings die Oberhand gewinnenden Anschauung bilden, daß 
die Lichtempfindlichkeit nicht, wie Bidwell ursprünglich an- 
nahm, von der Bildung von Seleniden in der Schicht abhängt. 
Erbracht wurde dieser Beweis schon von G. Berndt und 
A.H. Pfund (1904), indem sie Selenzellen aus reinstem Selen 
mit Kohle-, statt Metallelektroden herstellten, um jegliche Bildung 
von Seleniden bei der Herstellung auszuschließen. Derselbe 
Beweis wird nun auch durch die zu den vorliegenden Versuchen 
benußten Präparate erbracht, indem auch bei diesen infolge 
ihrer eigenartigen Sorm und Herstellung eine Bildung von 
Seleniden in der eigentlichen Schicht unmöglich gemacht ist. 
Troßdem zeigen sie jedoch dieselbe hohe Lichtempfindlichkeit, 
wie Selenzellen normaler Konstruktion. Die analoge Unter- 
suchung der Modifikation I mußte vorläufig unterbleiben. Je- 
doch ergaben die ausgeführten Vorversuche nebenbei eine gute 
Bestätigung der Untersuchungen, die Righi über der elektro- 
end Charakter der Modifikation I angestellt hat („Physik.- 
em. Centralbl.“ Bd. 3, Nr. 18, S. 496). 

Die zweite Auflage von „Professor Korns Sernphoto- 
graphie“ (Leipzig, S. Hirzel, 1907) enthält die neuesten 
Methoden des Verfassers, mit Hilfe deren die jüngsten großen 
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€rfolge der are. München — Nürnberg — München, 
Paris — Lyon — Paris, München — Berlin erzielt wurden. 

Die elektrische Sernphotographie wurde von Professor 
Korn in München verbessert. „The Brit. Journ. of Phot.“ 1907, 
S. 984, bringt nach Korns Methode hergestellte Porträts des 
deutschen Kaisers u. a. Auch €d. Belin in Nancy ersann eine 
ähnliche Methode, welche an derselben Stelle (mit Porträt 
Belins) publiziert wird. 

Ueber Sernphotographie auf photoelektrischem 
Wege, System Professor Korn, siehe auch „Revue des Sciences 
Phot.‘ 1907, $. 3; „Eclairage electrique‘ 1904, S. 469 u. 664. 

Ueber Telephotographie und Teleautographie schrieb 
S. ÖGuggenheimer in „Prometheus“ 1906, Bd. 17, S. 315. 

Ueber die optisch-aktiven Verbindungen des 
Schwefels, Seiens, Zinns, Siliciums und Stickstoffes 
berichtet M. Scholz ausführlich in den „Samml. chem. u. chem.- 
techn. Vorträge“ Bd. 11, Heft 12. 


Theodor von Grotthus’ Abhandlungen über „Elek- 
trizität und Licht“, welche ein historisches Interesse besißen, 
gaben R. Luther und A. von Oettingen als Nr. 152 von Ost- 
walds Klassiker der exakten Wissenschaften (Leipzig, W. Engel- 
mann, 1906, mit Erläuterungen) heraus. 

Einfluß der Belichtung auf elektrische Entladungen. 
Nach Warburg („Annal. Physik.“ 1901, Bd. 5, S. 811) wird das 
$unkenpotential durch Bestrahlung einer Sunkenentladung mit 
ultravioletten Strahlen verzögert. Bei sehr intensiver Lichtquelle 
wird Herabsetung des funkenpotentials herbeigeführt 
(Herweg, „Physik. Zeitschr.‘ 1906, Bd. 7, S. 924). 

H. Dember berichtet über den lichtelektrischen Effekt 
und das Kathodengefälle an einer Alkalielektrode in 
Argon, Helium und Wasserstoff. Ordnet man die Metalle 
nach der photoelektrischen Empfindlichkeit gegen lange Wellen 
oder nach dem normalen Kathodengefälle, so erhält man die 
Spannungsreihe.e Nach der Theorie von G. C. Schmidt muß 
man an den Metallen in denjenigen Gasen den größten Photo- 
effekt erwarten, in denen das kleinste Kathodengefälle gefunden 
wird; also in Ale größer als in A,. Die Entladungsröhren von 
Dember enthalten die flüssige MaK-Legierung, das He wird 
aus Cleveit gewonnen. Bezüglich der experimentellen Einzel- 
heiten sei auf das Original verwiesen. Als Lichtquelle dient 
Glimmentladung im gleichen Gase. Die lichtelektrische Empfind- 
lichkeit der A Na-[Legierung ist bei den für die Kathoden- 
gefällemessungen in Srage kommenden Drucken in He größer 
als in /7,, auch wenn die ultravioletten Strahlen der Lichtquelle 
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angeschlossen werden. Das Kathodengefälle an Pf in He ist 
165 Volt, in Argon 163 Volt. X- Na hat in Argon 63 Volt, in 
He 78,5. Sür höhere Spannungen ist die lichtelektrische Empfind- 
lichkeit der A Na-Legierung in Argon größer als im He. Der 
Parallelismus zwischen der Größe des lichtelektrischen Effektes 
und dem Kathodengefälle hat sich in den untersuchten Fällen 
bestätigt („Ann. d. Phys.“ 4, Bd. 20, S. 379 .bis 397; „Chem. 
Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 5, 8. 395). 

Ueber den Einfluß des Lichtes auf elektrostatisch 
geladene Konduktoren stellte Stanz Aigner eingehende 
Untersuchungen an und untersuchte den Zusammenhang zwischen 
lichtelektrischer Ermüdung und Kontaktpotential. Er fand, daf 
die Ermüdung für den sichtbaren Teil des Spektrums viel größer 
als für die kurzwelligen Lichtstrahlen ist. Das Kontaktpotential 
wird durch Licht in der Weise verändert, daß die kurzwelligen 
Strahlen des elektropositiven Charakters eines Metalls stärker 
herabdrücken, als die langwelligen. Amalgamiertes Zink zeigt 
eine Umkehrung von einer gewissen Wellenlänge an. Die Periode 
des Elektronegatiowerdens beim Belichten entspricht einer Er- 
müdung, die des Elektropositiowerdens einer Erhöhung der licht- 
elektrischen Empfindlichkeit (,Sitzungsber. der Kaiser!. Akad. der 
Wissensch.“, mathem.-naturw. Klasse, Abt. IIa, 1906, Bd. 115). 

DielichtelektrischeErmüdung beim Belichten von Kupfer 
und Kupferoxyd untersuchte Hallwachs. Er studierte auch 
die Vorgänge, welche sich bei lichtelektrischen Erscheinungen 
in den belichteten Körpern (z. B. Zinkplatten) abspielen. Wahr- 
scheinlich liegt eine Wirkung des Ozons vor, welches ein be- 
sonders großes Absorptionsvermögen für Elektronen hat („Physik. 
Zeitschr.‘‘ 1906, Bd. 7, S. 766). 


Nach Pochettino zeigt das Anthracen photoelektrische 
Eigenschaften. Dasselbe sendet beim Belichten Elektronen aus. 
Der photoelektrische Effekt nimmt nach weniger Zeit ab, erscheint 
aber nach dem Aufbewahren im Dunkeln in aller Stärke. In 
Benzol ge date Anthracen zeigt denselben photoelektrischen 
Effekt, Phenantren ebenfalls, aber etwas schwächer. Nier 
sind Ermüdungserscheinungen zwar schwächer als beim Anthracen, 
aber noch bemerkbar. Beim Anthrachinon, Naphtol, Naphtalin, 
Alizarin und Sluoren sind keine Ermüdungserscheinungen zu 
bemerken, und der photoelektrische Effekt ist recht schwach. 
Je reiner das Anthracen, desto deutlicher ist der Effekt, doch 
zeigt auch das Rohanthracen ihn noch in erheblihem Maße 
(„Atti R. Accad. dei Lincei Roma“ 1906, [5], 15, Bd. ı, S. 355; 
„Chem. Centralbl.‘ 1906, Bd. ı, 8. 1785). 
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A. Pochettino schrieb noch in einer zweiten Abhandlung 
über den photoelektrischen Effekt beim Anthracen. 
Pochettino hat früher beim Anthracen und ähnlichen Körpern 
€rmüdungserscheinungen konstatiert. In dieser Arbeit wird der 
Grund dazu gesucht; ferner soll der photoelektrische Effekt beim 
Anthracen mit dem des Zinks verglichen werden. Die Substanz 
wird, wie üblich, auf eine geladene Platte gebracht, der ein 
Metalldrahtneg gegenübersteht, das mit einem Elektromotor 
verbunden ist; durch das Neß hindurch wird die untere Platte 
vom Lichtbogen bestrahlt. €s ist mit einem Kupferzylinder ge- 
koppelt, der der Strahlung eines Radiotellurpräparats ausgesett 
ist, also das photoelektrisch aufgeladene Metallneß zu entladen 
strebt. Wählt man die Stärke des Präparates und die Dimen- 
sionen günstig, so sind die Elektrometerausschläge in jedem 
Augenblick dem Jonisierungsvermögen des Anthracens oder 
dergl. proporfional. für reines amalgamiertes Zr» und reines 
Anthracen in Schuppenform ergibt sich ziemlich der gleiche 
photoelektrische Effekt. Schmilzt oder preßt man das Anthracen 
zusammen, so steigt die Aufladung schnell bis zu einem 
Maximum, um dann rasch asymptotisch auf Null abzunehmen. 
Die Ausscläge lassen sich durch eine Exponentialfunktion 
Alert — ekf) darstellen. Die Erklärung, daß das im ultra- 
violetten Licht entstehende Dianthracen keinen photoelektrischen 
Effekt gibt, hält nicht Stich. Denn die Umwandlung geht nur 
sehr langsam vor sich, Lösungen von Anthracen zeigen die 
Abnahme des photoelektrischen Effektes nicht, wohl aber 
Phenanthren, das kein Umwandlungsprodukt gibt. Pochettino 
glaubt, daß die negativen Jonen der ionisierten Luft an das 
Net gehen, während die positiven beim Anthracen bleiben und 
schließlich das elektrische Seld zwischen Ne und Anthracen- 
oberfläche ‚vernichten. Er arbeitet mit verschieden dicken 
Anthracenschichten: je dicker die Schicht des guten Dielektrikums 
Anthracen wird, die die Oberfläche von der aufgeladenen Unter- 
lage trennt, desto stärker nimmt der photoelektrische Effekt ab. 
Ist die Schichtdicke nur etwa 0,02 mm, so ist kaum eine Ab- 
nahme zu bemerken. Mit Phenanthren und verschiedenen 
Sorten Anthracen erhält Pochettino analoge Resultate. Die 
positive Ladung läßt sich abheben und elektroskopisch nach- 
weisen. Mit geschmolzenem Anthracen erhält man keine au 
Resultate, weil die Substanz sich beim Schmelzen auf Metall 
verunreinigt („Atti R. Accad. dei Lincei Roma“ [5], 15, Bd. 2, 
S. 171, „Chem. Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 15, S. 1199). 
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Ueber galvanische Zellen, entstanden bei der 
Wirkung des Lichtes, schreibt Meyer Wildermann in 
„Philos. Transactions of the Royal Photographic Society of 
London‘ Serie A, Vol. 206, 8. 335 (London, 1906). 
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Eine wichtige Publikation ist die deutsche Ausgabe von 
€. Rutherford, „Die Radioaktivität“, 1907. (Deutsche Ausgabe 
von Aschkinaß,) 

Das Radiumiaboratorium inJoadimsthal. Kürzlich 
wurde in Joachimsthal im Anschlusse an die R. k. Uranfabrik 
das Laboratorium für Erzeugung von Radium, das erste dieser 
Art in Oesterreich, fertiggestellt, und es gelangen nunmehr die 
hier in großer Menge angesammelten Uranpecherz - Rückstände 
zur Verarbeitung. Gleichzeitig werden auch die Vorarbeiten für 
die Errichtung einer Kur- und Badeanstalt zum Zwecke der 
Verabreichung der radioakfiven Grubenwässer zu Heilbädern 
eifrig betrieben. Es sind schon zahlreiche Hilfesuchende einge- 
troffen, welche diese Bäder in der provisorisch eingerichteten 
Badeanstalt gebrauchen („Oesterr. Chem.-Ztg.“ 1907, 5. 171). 

Ueber Strahlungen als Heilmittel vergl. das Referat 
von Leopold Sreund auf S. 208 dieses „Jahrbuches“. 

Erich Marc berichtet über die Geschwindigkeit der 
Röntgenstrahlen [Experimentaluntersuchung] (vergl. „Phys. 
Zeitschr.*, Bd. 6, S. 768; „Compt. rend.“ 1906, Bd.1,S.5). Marc 
stellt mit der alten Versuchsanordnung noch neue Messungen an 
und gibt sein vollständiges Versuchsmaterial. Das arithmetische 
Mittel aus den einzelnen Beobachtungen ergibt als wahrschein- 
lichsten Wert der Geschwindigkeit der Röntgenstrahlen den Wert 
der Lichtgeschwindigkeit mit einer Abweichung von !, Prozent 
(mittlerer Sehler des Resultates + 1,4 Prozent, wahrscheinlicher 
Sehler + 0,9 Prozent). Damit ist die Berechtigung der Vorstellung 
von der Natur der Röntgenstrahlen als einer Erscheinung des 
Lichtäthers bewiesen („Ann. d. Phys.“, Bd. 20, 5.677 bis 722; 
„Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 9, S. 741). 

Die Broschüre: „Die radioaktiven Substanzen und 
die Theorie des Atomzerfalles“ von P. Gruner (Bem 
1906) macht mit den Erscheinungen der Radioaktivität vertraut. 

Ueber Radioaktivität des Bleies von Elster und 
Geitel siehe „Phys. Zeitschr.“ 1907, S. 273. €s wurde die Srage 
untersucht, ob die «-Aktivität des Bleies mit der Aktivität des 
Poloniums zusammenhängt. 
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Ausführliche Referate siehe „Jahrbuch für Radioaktivität 
und Elektronik. 


Ueber Photographie der Odstrahlen von Sreiherrn 
von Reichenbach publiziert A. Bauer in seinen „Erinnerungen 
an den Sreihernm von Reichenbach“ (Wien 1907, Verlag der 
„Wiener Zeitung“) interessante Mitteilungen. 


Ueber chemische Einwirkung der Kathodenstrahlen. 
berichtete Joehann Sterba. Die Untersuchung hat im wesent- 
lichen zu nachstehenden Ergebnissen geführt: Alle untersuchten 
Salze erleiden unter dem Einfluß von Kathodenstrahlen chemische 
Veränderungen. Bei Chlornatrium konnte Entweichen von Chlor 
und alkalische Reaktion des Rückstandes in Uebereinstimmung. 
mit früheren Beobachtungen von Wiedemann und Schmidt 
festgestellt werden. Die Gase, welche aus natürlich blau- 
gefärbtem Steinsalz bei der Lösung in Wasser gewonnen wurden,, 
enthielten stets mehr Wasserstoff als jene, welche farbloses. 
lieferte; hierdurch wird metallisches Natrium als Ursache der 
Särbung sehr wahrscheinlich gemacht, und der Schluß, welchen 
Siedentopf auf Grund ultramikroskopischer Beobachtung ge- 
zogen, gestüßt. Als erste Stufe der Zersegung des Natrium- 
nitrates wurde Nitrit ermittelt. Natriumsulfat wird ohne Bildung 
von Sulfit zerseßt. Aus Kaliumchlorat wird Hypochlorid und 
Chlorid gebildet. In allen untersuchten Sällen werden die auf- 
tretenden Särbungen und Phosphoreszenz-Erscheinungen ein- 
gehend beschrieben und deren Stabilitätsperhältnisse untersucht 
(„Situngsber. d. Kaiserl. Akad. d. Wiss. Wien“; „Oesterr. Chem.- 
Ztg.“ 1907, S. 65). 

W. P.Jorissen und W. €. Ringer schreiben über den 
Einfluß von Radiumstrahlen auf Chlorknallgas (und 
auf gewöhnliches Knallgas). Jorissen und Ringer haben 
früher („Ber. Deutsch. chem. Ges.“, Bd. 38, S. 899) bei Chlor- 
knallgas keinen deutlichen Einfluß von Radiumstrahlen beob- 
achtet. Die Unsicherheit beruhte auf kleinen, durch ungenügende 
Rührung verursachten Temperaturdifferenzen. Das Gasgemisch 
kommt nur mit Glas und Wasser in Berührung. In dem neuen 
Apparate können zwei Radiumpräparate nebeneinander ver- 
wendet werden. €s zeigt sich eine deutliche und momentane 
Wirkung beim Einführen des Radiums. (In 33 Stunden wurden 
durch zwei Präparate nebeneinander 1,13 ccm Chlorknallgas zur 
Verbindung gebracht.) Jm gewöhnlichen Knallgas zeigt sich nach 
7ı Stunden noch keine Einwirkung. Wenn Bergen-Davis und 
Edwardts („Journ. Soc. Chem. Ind.“, Bd. 24, S. 266; „C“ 1905, 
Bd. 1, S. 1489) bei direktem Zusammenbringen von Knallgas 
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und RaBr, eine starke Einwirkung konstatieren können, so 
liegt es daran, daß dort die a-Strahlen wirksam sind, bei der 
Versuchsanordnung von Jorissen und Ringer aber nicht („Ber. 
Deutsch. chem. Ges.“, Bd. 39; S. 2093; „Chem. Centralbl.“ 1906, 
Bd. 2, S. 303 u. 745). 

Didymglas wird durch Radium mit der Zeit rosenrot 
(Mangangehalt) ; das Absorptionsspektrum wird nicht verändert 
(Baskerville, „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. I, S. 1810). 

‚Ueber die Särbung von Edelsteinen durch Radium 
berichtet A. Miethe („Ann. d. Phys.“, Bd. 19, S. 633). Färbungen 
anorganischer Substanzen durch Kathoden- und Radiumstrahlen 
sind seit längerer Zeit mehrfach beobachtet worden. Glas färbt 
sich durch Bestrahlung braun oder violett, Chlornatrium grau- 
braun, Chlorkalium bräunlich, bezw. gelb. Danach lag es nahe, 
die natürlichen, durchsichtigen Mineralien, welche zu Schmuck- 
steinen Verwendung finden, einer Bestrahlung — wie 
es bereits Crookes mit dem Diamanten versucht hatte. Miethe 
unternahm dies, indem er eine größere Zahl Edelsteine bekannter 
Herkunft zwischen zwei mit Aluminiumfolie verschlossene Döschen 
legte, die entweder 4 g eines stark radioaktiven Baryumpräpa- 
rates oder 60 mg reinstes Radiumbromid enthielten. Die Ver- 
suche ergaben, daß eine große Zahl der untersuchten Edelsteine 
durch kürzere oder längere Bestrahlung ihre Farbe ändern. 
Gemeinsame Gesichtspunkte ließen sich zwar vorerst nicht er- 
mitteln, es konnte aber doch festgestellt werden, daß die Färbung 
wesentlich bei hellen Steinen leicht und auffällig geändert wird, 
während stark gefärbte Mineralien geringe oder gar keine 
Beeinflussung zeigen. Miethe vermutet, daß sich dies vielleicht 
verwerten ließe, um auf die Natur der Särbungen solcher heller 
Mineralien einen Schluß zu ziehen, bei denen sich ein färbendes 
Prinzip chemisch nicht nachweisen läßt. Untersucht wurden 
Diamant, Korund, Beryll, Topas, Chrysoberyli, Turmalin und 
Quarz, jedes in möglichst verschiedenen Modifikationen. Ein 
farbloser Diamant von Borneo zeigte z. B. nach I4tägiger Be- 
Strahlung leuchtendes Zitronengelb und konnte auch durch starkes 
Erhißen nicht wieder völlig entfärbt werden. Die verschieden 

efärbten Varietäten des Korund verhielten sich sehr verschieden. 

ährend hellblaue oder farblose Saphire aus Ceylon schon nach 
2 Stunden eine deutliche Sarbenänderung aus Grün in helles 
Gelb und schließlich in tiefes Goldgelb erfahren, bleiben dunkle 
Saphire aus Siam, Australien, Colorado unverändert; ebenso 
konnte an rotem Korund (Rubin) aus Siam nie Sarbenänderung 
wahrgenommen werden. Turmalin läßt am deutlichsten die 
Tatsache beobachten, daß dunkle Sorten, seien sie grüne oder 
dunkelrote aus Brasilien, tiefgrüne aus Amerika oder gelbgrüne 
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aus Rußland, keinerlei Sarbenänderung ergeben, während farb- 
lose Exemplare schön grüne oder rote Särbung annehmen. Die 
Versuche sollen fortgeseßt werden, insbesondere will Miethe 
das Verhalten der Saphire genauer verfolgen („Phys.-chem. 
Centralbl.“ 1906, Bd. 3, S. 553). 


Verschieden dick gegossene Bromsilber-Trockenplatten 
zeigen nach Eykmann und Trivelli bei der Röntgenbestrahlung 
und Entwicklung keinen Unterschied in der Schwärzung; dick 
und dünn gegossene Platten geben dasselbe Resultat. Wahr- 
scheinlich kommt die photographische Schwärzung im Entwickler 
nur unter Mitwirkung der physikochemischen Kraft der freien 
Oberfläche zu stande („Annal. Physik.“ 1907, Bd. 22, S. 199). 


R. Kienböck versuchte die Intensitätsmessung von 
Röntgenbestrahlungen für therapeutische Zwecke, die Ein- 
führung der photographischen Aktinometrie, die Wirkung auf 
Bromsilbergelatinepapier mit Hervorrufung; es wird unter sonst 
gleichen Umständen das photographische Papier entwickelt und 
der Schwärzungsgrad bestimmt (Kienböck, über Dosimeter 
und das quantimetrische Verfahren, „Sortschr. auf dem Gebiet 
der Röntgenstrahlen“ Bd. 9). 


Dr. Schwarz in Wien benugt Eders Photometergemisch 
(Quecksilberchloridlösung + Ammoniumoxalat) als Maß der 
Intensität der Röntgenstrahlen, indem diese (analog der 
Lichtstrahlen) eine Träbung der Lösung unter Ausscheidung von 
Quecksilberchlorür bewirken. Das Maß der Trübung (Nieder- 
auagsmenge) dient zur Messung der Strahlenenergie (siehe 

. 215). 


Costanzo und Negro beobachteten, daß frisch gefallener 
Schnee oder Regen stets radioaktiv ist; die Radioaktivität 
verschwindet aber nach einigen Stunden vollständig („Physik. 
Zeitschr.‘ 1906, S. 921). 

Norman R. Campbell berichtet über Radioaktivität 
von Metallen und ihren Salzen. Durch frühere Unter- 
suchungen ist es wahrscheinlich gemacht worden, daß sämtliche 
Metalle bis zu einem gewissen Grade radioaktiv sind (,„ Philos. 
Mag.“ 6, Bd. 12, S. 210). Es soll nun untersucht werden, ob 
diese Aktivität, ebenso wie beim U und Ra, eine Eigenschaft 
des Atoms ist und sich in allen Salzen wiederfindet. Dazu 
mußten die Aktivitäten verschiedener Verbindungen desselben 
Metalls miteinander verglichen werden. Zu diesen Differential- 
versuchen ist eigentlich eine Substanz erforderlich, deren 


29 


450 Radium -, Röntgen- und Kathodenstrahlen. — Odstrahlen. 


Strahlungsvermögen gleich Null ist. Da es eine solche nicht 
gibt, wurde ein Stoff mit möglichst geringer Aktivität benußt, 
und zwar Glas. Es ergab sich dann, daß mittels einer der 
früher benußten ähnlichen Versuchsmethode für Pb, PbSO,, 
PbS, für Sn, SnS, für Bi, Bi,O, und für Hg, Hg,O, HgO 
Aktivitäten ermittelt wurden, die dem Prozentgehalt an Metall 
der diesbezüglichen Verbindungen entsprachen. In Anbetracht 
der sehr geringen Aktivitätswerte kann die Uebereinstimmung 
als befriedigend angesehen werden. PbSO, und S5rS wurden 
je nach drei verschiedenen Methoden hergestellt und zeigten 
jedesmal dieselbe Aktivität. Eine Beziehung zwischen der 
Aktivität eines Metalls und seiner Stellung im periodischen 
System oder seinen übrigen Eigenschaften konnte noch nicht 
festgestellt werden (,Proc. Cambridge Philos. Soc.“ Bd. 15, 
S. 282; „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 1, S. 4). 

Ueber natürliche Strahlung und Ä-Strahlen berichtet 
J. S. Ames in „The Johns Hopkins University Circular“ 1906, 
Nr. 4, S. 64. 

Herbert N. Mc Coy und Henry M. Goettsch berichtet 
über dieAbsorption der a-Strahlen des Uraniums. für 
eine Reihe von Uraniumverbindungen ist streng bewiesen worden, 
daß die Aktivität proportional dem Urangehalt ist, wenn man 
den Absorptionskoöäffizienten der Verbindung für «-Strahlen in 
Rechnung zieht. €s kann nunmehr der Absorptionskoöffizient 
aller anderen Uranverbindungen berechnet werden, wenn man 
die Aktivität einer dicken Schicht dieser Verbindungen kennt. 
Auf diese Weise wurden die Absorptionskoöffizienten von 
26 Uranverbindungen ermittelt und tabellarisch zusammengestellt. 
€s scheint, daß dieser Absorptionskoäffizient eine atomare 
Eigenschaft der in der Verbindung enthaltenen Elemente ist 
(„Chem. Centralbl.‘“ 1906, Bd. 2, Nr. 26, S. 1810). . 

Josef Rosenthal beschreibt in der „Physik. Zeitschr.‘ 
1906, S. 424, eine neue Art Röntgenröhren, welche er „Innen- 
filter-Röntgenröhre“ nennt (dieselbe wird von der Polyphos- 
Gesellschaft in München hergestellt). Er läßt nämlich alle von der 
Antikathode austretenden Strahlen, ehe sie die Glaswand treffen, 
durch ein Silter fallen, welcher die Kathodenstrahlen und äußerst 
weichen RKöntgenstrahlen zurückhält. Infolgedessen erwärmt 
sich die Glaswand gegenüber der Antikathode fast nicht mehr 
und wird auch nicht mehr chemisch verändert. Endlich kann 
aber auch noch ein Drittes durch diese Röntgenröhre erzielt werden. 
Der Innenfilter wirkt nämlich nicht allein als Silter, sondern 
auch als Strahlentransformator, und zwar ist die Transformation 
derart, daß die transformierten Strahlen in der gleichen Richtung 
verlaufen, wie die ankommenden, und zweitens derart, daß sie 
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von dem Auftreffpunkt eines Antikathodenstrahles nach allen 
Richtungen ausgehen. 


Eine wichtige Beobachtung auf dem Gebiete der 
Röntgenphotographie hat Wells gemacht: Röntgenstrahlen 
erzeugen in vielen Substanzen, auf die sie auftreffen, sekundäre 
Strahlen, die ebenfalls auf die Platte einwirken; liegt daher die 
Platte auf einer solchen Substanz, z. B. einer hölzernen Tisch- 
platte, so ergibt sich leicht eine allgemeine Verschleierung. 
Diese Gelegenheit zur Verschleierung durch sekundäre Strahlen, 
die aus der age stammen, wurde bisher nicht beachtet, 
und kann oft die Ursache von Sehlern gewesen sein. Zur 
Sicherung gegen derartige Zufälle soll man die Platte immer 
auf eine Platte von einer Substanz legen, die von den Röntgen- 
strahlen nicht durchdrungen wird, z. B. auf eine Bleiplatte. 


W. Seiß schreibt über Sekundärstrahlen, die durch 
sehr weiche Röntgenstrahlen hervorgerufen werden, 
in „Physik. Zeitschr.‘ 1906, Bd. 7, S. 689. Die bei niederen 
Entladungsspannungen in einer Röntgenröhre erzeugten Röntgen- 
strahlen zeigen so geringe Durchdringungsfähigkeit, daß sie 
von der Rohrwand im allgemeinen völlig absorbiert werden. 
Durch Anbringen eines Aluminiumfensterchens gelangen sie aber 
heraus und können dann weiterhin untersucht werden. In 
vorliegender Arbeit wird festgestellt, ob diese sehr weichen 
Röntgenstrahlen fähig sind, Sekundärstrahlen beim Auftreffen 
auf Platin zu erzeugen, und welcher Natur diese Sekundär- 
strahlen sind. Seit fügt zu diesem Zweck an die Röntgenröhre 
kleiner Dimensionen ein kleines Versuchsgefäß, das ausgepumpt 
werden kann. Dem Sensterchen gegenüber enthält es ein ge- 
neigtes Platinblech, auf welches die weichen Röntgenstrahlen 
auftreffen, um dort Sekundärstrahlen zu erregen, die ihrerseits 
durch eine lichtempfindliche Platte nachgewiesen werden sollen. 
Bei sehr langer Exposition zeigt sich in der Tat eine Schwärzung 
der Platte, die auf Sekundärstrahlen schließen läßt. Da sich 
keine Beeinflussung des photographischen Bildes durch ein 
Magnetfeld nachweisen läßt, so sind die Sekundärstrahlen 
zum großen Teil als Röntgenstrahlen anzusehen, während der 
übrige Teil aus Kathodenstrahlen verschiedener Geschwindigkeit 
zu bestehen scheint, da der bestrahlte Reflektor positive Ladung 
anzeigt. Seit ermittelt schließlich das Verhältnis der elektro- 
metrisch gemessenen Sekundärstrahlenmenge zur Energie der 
die primären Röntgenstrahlen erzeugenden Kathodenstrahlung, 
indem er die le&tere kalorimetrisch bestimmt, und findet, daß 
dieses Verhältnis mit wachsender Entladung linear anwächst 
(Chem. Centralbl.“ 1907, Bd. 4, Nr. 4, S. 99). 
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€. Angerer berichtet über die bolometrische Unter- 
suchungen der Ä-Strahlen (,Ann. d. Physik.‘ 1906, Bd. 21, 
S. 87). Er mißt bolometrisch die von Röntgenröhren emittierte 
Strahlenenergie, wie dies vor ihm schon von mehreren Be- 
obachtern geschehen ist. €s ist auf möglichste Ausschaltung 
störender Sehlerquellen sorgfältig Bedacht genommen und Wert 
-gelegt auf die Erreichung quantitativ sicherer Resultate. €s 
zeigt sich, daß die bei der Absorption der Ä-Strahlen in den 
benußten Bolometern aus Platinblech entstehende Wärmemenge 
deutlich meßbar und durch Kalibrierung der Meßvorrichtung 
mit Hilfe durchgeschickter Kondensatorentladungen in absoluten 
Einheiten angebbar ist. Dabei findet sich, daß die emittierte 
Strahlenenergie mit wachsender Energie des Primärstromes 
des Induktionsapparates erst langsam, dann sehr viel schneller 
als diese anwächst. Der höchste Wert. wurde bei der Betriebs- 
spannung des Induktors von 110 Volt und 4,15 Ampere Strom- 
stärke beobachtet. Die auf die Halbkugel vor der Antikathode 
reduzierte Gesamtstrahlung für eine einzelne Entladung war 
dabei 0,15 mg-cal. In früheren Arbeiten wird für diese Größe 
von Dorn 0,18 mg-cal, von Schöps 0,195 und von Rutherford 
Macdonald und McClung 0,193 angegeben. Wird die ge- 
samte in der Röhre abgegebene Energie dadurch gemessen, daß 
man die Röhre während des Betriebes in ein Kalorimetergefäß 
set, so läßt sich der Wirkungsgrad des Apparates, d. h. das 
Verhältnis aufgewandter zu der in Sorm von Strahlen nußbaren 
Energie berechnen. Angerer findet, daß der Wirkungsgrad ein 
außerordentlich geringer ist, indem nur etwa 0,2 Prozent der 
verbrauchten elektrischen Energie nugbar wird. Die gleichzeitig 
mit der Bolometermessung vorgenommene elektrometrische Be- 
stimmung der von KRöntgenstrahlen emittierten sekundären 
Kathodenstrahlung im Innern einer Dorn-Curieschen Röhre 
ergibt völlige Proportionalität beider Erscheinungen untereinander. 
Die Emissionsdauer der Strahlen während jeder Entladung 
betrug etwa 5-10 — Sekunden, so daß der beobachtete Maximal- 
effekt der Ä-Strahlen, d. h. die pro Sekunde emittierte Energie, 
sich zu 0,26 g-cal pro Sekunde berechnet („Physik.-chem. 
Centralbl.“ 1907, Bd. 4, Nr. 4, S. 100). 

Ueber die Kathodenstrahlen hielt P. Lenard am 
28. Mai 1906 in der öffentlichen Sigung der Königl. schwedi- 
Sr Akademie der Wissenschaften einen sehr bemerkenswerten 

ortrag. 

Professor Sranz Exner legt der Kaiserl. Akad. d. Wissensch. 
in Wien (Januar 1907) eine Abhandlung von Dr. V. S. Hess 
vor: „Ueber das Uran X und die Absorption seiner 
a-Strahlung“. 1. Durch die Trennungsmethoden von Moore 
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und Schlundt (Lösen des Uransalzes in Aceton, Methylacetat 
u. a. unter Beifügung von frischem Serrihydroxyd) kann eine 
praktisch vollkommene Abtrennung des Uran Ä vom Uran er- 
reicht werden. Ohne Beifügung von Serrihydroxyd ist die 
Trennung bei keinem der Lösungsmittel eine vollständige. Die 
Lepvinschen Abtrennungsmethoden (Kochen einer Uranlösung mit 
Ruß oder Tierkohle) befreien die Urdnlösung nicht vollständig 
vom Uranium X, können jedoch in einfacher Weise zur Her- 
stellung von UX-Präparaten gebraucht werden. 2. Uranium X 
sendet nicht nur B- und 7-Strahlen, sondern auch «-Strahlen 
aus, die sich in ihrer Absorbierbarkeit von denen des reinen 
Uraniums unterscheiden. Die «-Strahlung des Uraniums £ ist 
die weichste aller bekannten «a-Strahlungen. 

Ueber einen praktischen Röntgentisch für orthodia- 
graphische Aufnahmen in horizontaler und vertikaler 
Lage des Patienten vergl. den Beriht von Julius Hof- 
mann in der „Mediz. Klinik“ 1907, Nr. 9. 

Chr. Jensen beriditet in den „Ann. d. Phys.“ 1906, S. 901 
über seine Versuche, mittels Radium-, bezw. Röntgen- 
strahlen Münzenabbildungen herzustellen, und fügt seinem 
Referate eine Tafel mit solchen Münzenabbildungen bei. 

Ueber Spektroskopie schwacher Leucterschei- 
nungen siehe Schaum S. 166 dieses ‚„Jahrbuches“. 


Phosphoreszenzerschheinungen. 


Ueber lebendes Licht und Leuchtpflanzen berichtet 
Jos. B. Scholz ausführlich in „Gaga“ 1907, S. 296. 

Dr. £. Vanino bespricht in einer ausführlichen Abhandlung 
„Die künstlichen Leuchtsteine“ (Carl Winter, Heidelberg 1906) 
die Geschichte und Anfertigung von Leuchtsteinen und gibt 
ein genaues Verzeichnis der Literatur über Leuchtsteine an. 

Ueber die Bologneser Leuchtsteine macht £. Vanino 
eine zweite Mitteilung (vergl. Vanino und Gans, „Journ. f. 
pr. Chem.“, Bd. 71, S. 196). Vanino zeigt, daß die Schwärzung 
der in schwarzes Papier gehüllten photographischen Platten 
durch Phosphore ausbleibt, wenn die Substanz (Calcium- oder 
Zinksulfid) in dichten Celluloidkapseln sich befindet. Da Celluloid 
die B- und 7-Strahlen nur ganz wenig absorbiert, beruht die 
Wirkung der Phosphore nicht auf Becquerelstrahlen, sondern 
auf reduzierenden Dämpfen von Schwefelwasserstoff („Chem. 
Centralbl.“ 1906, Bd. 2, S. 4). 

6.Urbain und C. Scal berichten über das ultraviolette 
Phosphoreszenzspektrum der $Slußspate und über Ver- 
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änderungen des Phosphoreszenzspektrums ein und 
desselben E€lementes in demselben Lösungsmittel. 
Die Intensität der Linien variiert jedoch, wie auch Versuche mit 
synthetischen Slußspaten zeigen, stark mit der Konzentration 
des Gadoliniums im Mineral. Daraus folgt, daß ein Element 
mehrere Phosphoreszenzspektren besigen kann, ebenso wie es 
verschiedene Slammen-, Bogen- und Sunkenspektren zeigt („C.r. 
d. V’ Acad. des sciences“, Bd. 144, S. 30; „Chem. Centralbl.“ 1907. 
Bd. ı, S. 687). 


Cichthöfe. — Solarisation. 


Große Verbreitung für Landschaftsaufnahmen, namentlich 
im Hochgebirge zu Wolkenphotographie, Jnterieuraufnahme, 
finden die lichthoffreien orthochromatischen Jsolarplatten 
der Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation in Berlin; sie werden 
in der Regel mit Gelbscheiben bei der Aufnahme verwendet. 

Vermeidung von Lichthöfen durch grünes Glas. 
Gießt man Bromsilbergelatine auf grünes Glas, so arbeiten 
solche Platten lichthoffrei, weil das Licht, weiches solches Glas 
durchdrungen hat und von der Rückseite reflektiert wird, beim 
zweimaligen Durchgang durch grünes Glas so geschwächt wird, 
daß es keine Lichthöfe mehr gibt („Photography“ 1907, S. 310; 
„Phot. Ind.“ 1907, S. 543). [Jedenfalls wird das Kopieren der- 
artiger Negative durch die grünliche farbe des Glases erschwert, 
und verlangsamt. €. 


Die Unwahrscheinlichkeit der Annahme einer Mit- 
wirkung des Sauerstoffs der Luft bei Solarisations- 
vorgängen hob Lüppo-Cramer neuerdings hervor („Phot. 
Korresp.“ 1906, S. 440). 


Ueber die seitliche Jrradiation bei photographischen 
Platten, ferner Irradiation in der Spektrographie siehe Gu&b- 
hard („Compt. rend.“ 1900, Bd. 141). 

Lüppo-Cramer fand, daß dieSolarisation des Brom- 
silbers in hohem Grade von der Korngröße abhängig ist. 
Versuche mit Bromsilbergelatineplatten von außerordentlich 
feinem Korn ließen überhaupt keine Solarisationserscheinungen 
erkennen, selbst wenn so stark belichtet wurde, daß auch nach 
primärem Sixieren die direkte photochemische Veränderung 
deutlich erkennbar blieb. Chemische sowie physikalische Ent- 
wicklung ergaben hierbei dasselbe Resultat; hingegen erhielt 
Lüppo-Cramer bei physikalischer Entwicklung nach primärem 
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Sixieren gerade bei den sehr feinkörnigen Schichten mehrmals 

artielle Umkehrungen, wie dies auch Sterry!) und Eder?) 
anden, während Kogelmann?) und auch Lüppo-Cramer‘) 
bei gewöhnlichen Emulsionen die Umkehrungserscheinungen nach 
primärem Sixieren entgangen waren. 

Ueber Solarisation von Bromsilbergelatine stellte 
Preobrajensky Versuche an und fand, daß die verschiedenen 
Sorten von Bromsilberplatten oder -Papieren bei etwas ver- 
schieden langen Ueberbelichtungen solarisieren und daß die 
Solarisationsgrenze schwankend ist („Bull. Soc. frang.“ 1906, 
S. 281), was übrigens schon bekannt war. 

B. Homolka stellte Untersuchungen über das Solari- 
sationsphänomen, über wirkliche und scheinbare 
Solarisation an und berichtet hierüber auf S. 58 dieses 
„Jahrbuches“. 


Anwendung der Photographie in der Wissenschaft. 


Ueber die Praxis der forensischen Photographie 
vergl. den Beitrag von Wilhelm Urban auf S. 200 dieses 
„Jahrbuches“. — Ueber Photographie von unsichtbaren 
Tintenabdrücken siehe Reiß auf S. 34 dieses „Jahrbuches“. 

Die Photographie zu wissenschaftlichen Arbeiten 
wird auch im Observatorium zu Greenwich gepflegt und 
€. Walter Maunder beschreibt die Methoden zur Messung 
der magnetischen Bewegungen, die Apparate zu Aufnahmen 
von Sonnenfinsternissen u. a. in „The Photographic Journal“ 
1906, S. 343). 

Karl Krumbacher veröffentliht: „Die Photographie 
im Dienste der Geisteswissenschaften“. Mit 15 Tafeln. 
(B. 6. Teubner. Leipzig 1906.) Das vorliegende Werk bespricht 
in eingehender Weise die Photographie als Lehrmittel, für 
Reproduktionen von Handschriften, Denkmälern der Kunst, ins- 
besondere die Saksimilereproduktfion von Handschriften mittels 
Umkehrprisma. Zahlreiche Tafeln in Lichtdruck, Autotypie und 
Spigertypie erläutern die in dem empfehlenswerten Werke ge- 
machten Ausführungen. 

„Le Congr?s dela documentation photographique“ 
tagte in Marseille am 19. und 20. Oktober 1906. €s wurde die 


I) Dieses „Jahrbuch* für 1899, 8. 292; Eders „Handbudh*, 5. Aufl., Bd. 3, 
114 


2) „Phot. Korresp.“ 1906. 

3) Kogelmann, „Jsolierung der Substanz des latenten Bildes“, Graz 
1894, $. 23 u. 24. 

4) „Phot. Korresp.“ 1905, S. 259. 
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Nüßlichkeit der dokumentären Photographie besprochen. Als 
Sormat der Bilder wurde z.B. das Postkartenformat 9X 14 cm, 
dann dasjenige des im Handel vorkommenden Papieres 21), 
X 27‘, und größere Sormate empfohlen. Serner wurde die 
Konservierung der Dokumente erwähnt („La Revue de Phot.“ 
1906, S. 349). 

Ueber die Photographie der mensclichen Stimme 
brachte „Daily Telegraph“ unlängst die Nachricht, daß Dr. 
Morage von der Sorbonne eine Methode, die menschliche 
Stimme zu photographieren, erfunden hat, und zwar auf Basis 
des Pollak-Virag-Systems der Schnelltelegraphie (bei legterem 
N bekanntlich eine Aufzeichnung von Depeschen durch 

hotographie),. Morages bisherige. Mitteilungen über sein 
Verfahren sind sehr knapp gehalten. Die Worte werden an- 
scheinend in ein Mikrophon gesprochen und in besonderen 
wellenartigen Zeichen registriert, welche am anderen Ende der 
Leitung photographisch festgehalten werden. €s sei daran 
erinnert, daß bereits früher Ernst Ruhmer u. a. einen Apparat 
- für die Wiedergabe der menschlichen Stimme entwarf. Ruhmer 
benußte die Oscillationen der sprechenden Bogenlampe in Ver- 
bindung mit Selenzelle, Telephon und Kinematographenfilm, auf 
welcher durch einen kleinen Spalt Wellenzeichen registriert 
wurden. Diese konnte dann umgekehrt mit einem Projektions- 
apparat, einer anderen Selenzelle und Telephon benußt werden 
(„Brit. Journ.“, Mr. 2434; „Phot. Chronik“ 1907, $S. 69). 

Einige neue photographische Methoden im Dienste 
der Justizverwaltungen beschreibt R. A. Reiß in den 
„Archives d’anthropologie criminelle“ 1906. Nr. 151 bis 153. 

Neue Versuche, unsichtbare Tintenabdrücke auf 
photographischem Wege sichtbar zu machen, beschreibt 
R.A.Reiß auf S. 32 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber die Photographie im Dienste der Gerichte 
schreibt Karl Kaser in „Phot. Korresp.“ 1907, S. 219. 

Ueber Photographie von Spinnenneßen vergl. „Phot. 
Korresp.“ 1907, S. 214. 

Hübsche Aufnahmen von Schnee- und Eiskristallen 
publiziert Wilson A. Bentley in „The Americ. Ann. of Phot.“ 
1907, S. 20. 

Ueber Medaillen-Aufnahmen unter Anwendung nega- 
tiver Reliefs nah Demole berichtet „Phot. Wochenbl.“ 1906, 
S. 266. 

Das Messen toter und lebender Sische für syste- 
matische und biologische Untersuchungen beschreibt an 
der Hand gründlicher Studien und photographischer Aufnahmen 
Max Samter (Sonder-Abdruck aus dem „Archiv für Hydro- 
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biologie und Planktonkunde“ 1906); insbesondere wichtig ist 
die Einführung der photogrammetrischen Methode nach 
Meydenbauer und der Stereophotogrammetrie nad 
Pulfrich für derartige Meßzwecke. 

Im Verlage von Robert Voigtländer in Leipzig-R. er- 
schien Ende 1906 ein interessantes Werk, welches für Natur- 
forscher, Photographen, 
Naturliebhaber u. a. von 
gleich großer Bedeutung 
ist, eine Publikation des 
Sorschungsreisenden C. 6. 
Schillings, betitelt: 
„Der Zauber des 
Elelesho“. In diesem 
Werke bringt Schillings 
eine weitere Reihe von 
Tierphotographieen aus 
den von ihm bereisten 

afrikanischen Gebieten, 
welchen Bildern einst eine 
dokumentarische Wichtig- 
keit beigelegt werden darf; 
die von der Sirma C. P. 
Goerz Akt.-Ges. in Berlin 
gebauten Blißlichtapparate 
(vergl. S.333 dieses ‚Jahr- 
buches‘) und Telekameras 
bespricht Schillings in 
einem separaten Kapitel 
und gibt a eine 
genaue Anleitung zum 
Gebrauche solcher Appa- ' 
rate. Die in diesem 

Werke niedergelegte Sülle 

von Erfahrungen dürfte Sig. 259. 

vielleicht von manchem 

Leser dieses Werkes mit gutem Erfolge angewendet werden. 

Das Sehen unter Wasser demonstriertte R. W. Wood 
folgendermaßen: In einem Eimer wurde eine Linse von kurzer 
Brennweite mit sehr kleinem Diaphragma in einem Loche einer 
Metallscheibe befestigt, die auf einem Rande ringsum der Innen- 
seite des Eimers ruhte. Eine photographische Platte wurde in 
einem dunklen Zimmer auf den Boden des Eimers gelegt und 
das Ganze mit reinem Wasser gefüllt. Der Apparat wurde auf 
den Boden gestellt und die Oberfläche des Wassers :mit einer 


Fig. 258. 
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Glasplatte bedeckt, die mit dem Wasser in inniger' Berührung 
war. Die Linse war mit einer Metallkapsel bedeckt, die von 
außen bewegt werden konnte. Mit dieser Vorrichtung erhielt 
Wood Bilder, welche ergeben, daß die Linse einen Winkel von 
180 Grad aufweist. — Die Wasserkamera (Sig. 258 u. 259) baute 
Wood dann so um, daß sie auch für Horizontalaufnahmen 
verwendet werden konnte. Statt der Linse wurde ein kleines 
Loch im Belag eines Glasspiegels verwendet, der mit der Glas- 
seite nach außen auf einem ſoche am Ende eines licht- und 
wasserdichten Kastens befestigt war. Die Platte wurde wie 
früher eingelegt und der Arpacn! konnte dann in jeder Stellung 
exponiert werden. Der Bildwinkel betrug ebenfalls 180 Grad. 
Wood erhielt mit leßterer Vorrichtung sehr sonderbare Bilder, 
von einem Zimmer wurden alle drei Wände, die ganze Decke 
und der Sußboden abgebildet; an einem Punkte, an dem drei 
Straßen sich unter rechtem Winkel treffen, erhielt Wood eine 
Ansicht längs jeder der drei Straßen nebst dem Boden und dem 
Himmel vom Horizont bis zum Zenit. In ruhigem Wasser, in 
stillen Teichen und Aquarien müssen nach Wood die fische auf 
ihren Nethäuten ähnliche Bilder von der Außenwelt empfangen 
(„Gaea“ 1907, S. 315; nach „The John Hopkins University 
Circular N. S.“ 1906, Nr. 4, S. 1). 

Photographieen des jungen, aus dem Ei aus- 
kriechenden Kuckucks brachte John Craig zu stande, wie 
Millen in „Photographic Monthly“ 1907, S. 111, an der Hand 
zahlreicher Photographieen bewies. €s war sehr schwierig, 
Aufnahmen des die anderen Vögel und Eier hinauswerfenden 
Kuckucks zu erlangen. Die Aufgabe erforderte neben unendlicher 
Geduld auch Erfahrung und Wissen. John Craig, einer der 
meist erfahrenen Naturbeobachter Schottlands, war der erste, 
der behauptete, daß der junge Kuckuck, kaum einen Tag alt, 
mit eigenen Kräften und ohne jede Mithilfe alle anderen noch 
nicht ausgebrüteten Eier und schon ausgekrochenen Vögel aus 
dem Neste wirft. Man glaubte ihm nicht, doch jet war er 
Millen behilflich, die Sache außer jeden Zweifel zu stellen. 
Die Photographieen, die lefterer aufnahm, sind außerordentlich 
klar und beweisen, daß der junge Kuckuck, kaum aus der 
Schale gekrochen, seine Mitbewohner einen nach dem andern 
auf den Rücken ladet, sich bis zum Rande des Nestes schiebt 
und dort seine Bürde hinunterwirft. 

Ueber Photographie von lebenden Tieren (mit Ab- 
bildungen) siehe „Ihe Camera“ 1906, $. 383. 

Ueber die Sortschritte in der Himmelsphotographie 
schreibt R. Spitaler („Lotos“, naturwiss. Zeitschr. 1907): Das 
Photographieren himmlischer Objekte ist so alt, wie die Photo- 
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graphie selbst; die größten Errungenschaften aber datieren aus 
der jüngsten Zeit. Schon Daguerre, der Entdecker der Licht- 
bildekunst, versuchte, auf Veranlassung Aragos, bald nach 
der Bekanntgabe seiner Entdeckung am 19. August 1839, den 
Mond photographisch abzubilden. Nach der Entdeckung des 
Kollodiumverfahrens wurden schon recht schöne Resultate erzielt, 
und noch heute bewundern wir die herrlichen Sonnen- und 
Mondphotographieen, sowie auch Sternaufnahmen eines Ruther- 
furd, Draper, de la Rue. Aber erst als das noch sehr un- 
empfindliche Kollodiumverfahren durch die Erfindung der Trocken- 
platten vom englischen Arzte Dr. Maddox im Jahre 1871 
ersett wurde, hat die Photographie Bedeutung in der beob- 
achtenden Astronomie erlangt. Insbesondere waren es die 
prachtvollen photographischen Sternkarten der Brüder Paul und 
Prosper Henry in Paris, welche im Jahre 1885 die Ueber- 
zeugung brachten, daß die Photographie zu einem unschäß- 
baren Hilfsmittel der Astronomie gemacht werden könne. Ueber 
Anregung des damaligen Direktors der Pariser Sternwarte, 
Mouchez, trat im Jahre 1887 ein internationaler Kongreß von 
Astronomen zusammen, um eine gemeinsame photographische 
Aufnahme des ganzen Himmels durchzuführen, ein Riesenwerk, 
weiches von 20 Sternwarten der ganzen Welt nach einheitlichem 
Plane durchgeführt, in schönstem Arbeitsgange rüstig vorwärts- 
schreitet. Schon diese Arbeit allein würde genügen, um der 
Photographie einen Ehrenplaf in der astronomischen Beobachtungs- 
kunst anzuweisen. Dank der Munifizenz einiger Staatsregie- 
rungen, insbesondere aber durch Mäcene der Himmelsforschung, 
unter denen in erster Linie die Amerikaner Lick, Yerkes, 
Carnegie und Miss Bruce zu nennen sind, erstanden mehrere 
hervorragende Sternwarten auf äußerst günstig gelegenen Orten, 
meist auf Bergen oder abseits von großen Städten und Industrie- 
bezirken, welche mit den besten und größten Instrumenten aus- 
gerüstet worden sind. Es seien davon nur erwähnt die Uerkes- 
Sternwarte in Williamsbay bei Chicago, die gegenwärtig das 
größte Sernrohr der Welt besitt (Objektiodurchmesser 102 cm, 
Brennweite 19 m), die Lick-Sternwarte am Mount Hamilton 
und die Sonnenwarte des Carnegie- Instituts am Mount Wilson, 
beide in Kalifornien, dann die Sternwarten von Paris, Potsdam, 
Pulkowa, Heidelberg, Cambridge (Mass.), Kapstadt, Arequipa u. a. 
Hier wird neben den anderen astronomischen Aufgaben besonders 
die Himmelsphotographie gepflegt, und die bisher erzielten 
Resultate übersteigen schon weit die erhofften Erwartungen. 
Die Sonne wird heute auf photographischem Wege so strenge 
überwacht, daß aus den Aufnahmen derselben an verschiedenen 
Orten der Erde ein fast ununterbrochenes Bild ihrer Oberflächen- 
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veränderungen erhalten wird. Wird mittels des Spektrohelio- 
graphen eine beliebige Linie des Spektrums, beispielsweise des 
Calciums, Eisens, Wasserstoffes, durch Abblendung des übrigen 
Teiles des Spektrurhs herausgenommen, vor diese eine photo- 
graphische Platte gestellt und der Apparat über die Sonnen- 
oberfläche gleichmäßig hinweggeführt, so erhält man ein Bild 
der Calcium-, Eisen- oder Wasserstoffdämpfe ihrer Oberfläche, 
welches wertvolle Aufschlüsse über die Konstitution der Sonne 
gibt und der geübteste Zeichner nicht anzufertigen im stande 
wäre. Wiederholte derartige Aufnahmen in kurzen Zwischen- 
zeiten belehren uns auch über die Art und Weise der Verände- 
rungen dieser Gebilde und geben uns Handhaben zur Erklärung 
derselben. Die Spektroskopie in Verbindung mit dem Doppier- 
schen Prinzipe gibt uns auch Mittel an die Hand, die Rotation 
der Sonne um ihre Achse zu bestimmen. Die photographisch- 
spektroskopische Beobachtung der großen Planeten nach dem 
Dopplerschen Prinzipe der Linienverschiebung bei Anvisierung 
der beiden diametral gegenüberliegenden Ränder, wie dies auch 
oben bei der Sonne erwähnt wurde, hat genaue Bestimmungen 
der Rotationszeiten geliefert und beim Ringsysteme des Saturn 
den Beweis erbracht, daß es nicht wie ein fester Ring, sondern 
wie Schwärme von unzähligen Satelliten rotiert. Auch an die 
Abbildung von Oberflächen der Planeten ist man mit einigen 
Erfolgen herangetreten. Entdeckungen aber von weittragendster 
Bedeutung hat die Himmelskunde aufzuweisen durch die Auf- 
findung eines sechsten und siebenten Jupitermondes und eines 
neunten und zehnten Saturnmondes auf photographischem Wege. 
Diese Monde gehören zu den schwächsten Objekten. Die Auf- 
suchung neuer Asteroiden wurde durch die Photographie so sehr 
erleichtert und schon mit einer großen Anzahl von Erfolgen 
gekrönt, daß es zu den größten Seltenheiten gehört, wenn heute 
noch ein solcher Himmelskörper auf optischem Wege entdeckt 
wird. Die photographische Sestlegungen der Linienverschiebungen 
in den Sternspektren nach dem Dopplerschen Prinzipe hat 
nicht allein Aufklärungen gebracht über die Eigenbewegungen 
einer großen Zahl von Sixsternen in der Sehrichtung und uns 
auf diese Weise mit den wahren Bewegungen und deren Ge- 
schwindigkeiten im Sixsternbereich bekannt gemacht, wodurch 
auch die Richtung und Geschwindigkeit der Bewegung unseres 
Sonnensystems im Weltraume mit recht großer Genauigkeit sich 
neu bestimmen ließ, sie hat uns auch aufgeklärt über das Wesen 
der meisten veränderlichen Sterne, insbesondere jener vom 
Algoltypus. Neu aufleuchtende Sterne wurden mittels der photo- 
graphischen Platte strenge in ihrer Weiterentwicklung überwacht 
und es haben sich die Ansichten über dieselben auf Grund dieser 
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Ergebnisse schon sehr geklärt. €s sei nur an die Tlova Persei 
erinnert, bei welcher der Lichtschein des Wiedererglühens der 
Oberfläche einer längst erstorbenen Sonne beim Eindringen in 
eine kosmische Staubwolke im allmählichen Aufleuchten dichterer 
Partieen derselben sich photographisch offenbarte.e Das Vor- 
handensein solcher weitausgedehnter, kosmischer Staubansamm- 
lungen ist durch die photographische Entdeckung weitausgedehnter 
Nebelgebilde über alle Himmelsräume bereits erbracht. Die viel 
bewunderten Spiralformen einiger Nebelflecke nach den Zeich- 
nungen von Lord Ross, Herschel u. a. haben sich in den 
photographischen Aufnahmen als tatsächlich vorhanden erwiesen 
und noch bei vielen anderen Nebeln sich gezeigt, wie dies in 
den zarten photographischen Abbildungen derselben deutlich zu 
ersehen ist. Ja die große Anzahl der Nebelflecke mit spiraliger 
Struktur hat die Amerikaner Moulton und Chamberlin zur 
Aufstellung einer neuen Kosmogonie geführt, welche alle Mängel, 
die der Kant-Laplaceschen Hypothese anhaften, zu über- 
brücken scheint. 

Der zehnte Saturntrabant, Themis, ist von Pickering 1905 
nur auf photographischem Wege entdeckt worden. Gesehen hat 
ihn noch kein menschliches Auge, und er wird auch unsichtbar 
bleiben, bis die amerikanischen Riesenfernrohre etwa durch noch 
größere überholt sind, weil er zu schwaches Licht aussendet. 
Nur aus den feinen Strichen, die dieser Mond während mehr- 
stündiger Belichtungen auf photographische Platten gezeichnet 
hat, erfuhr man von seinem Dasein und vermochte seine Bahn, 
ae und Größe zu bestimmen („Phot. Rundschau“ 1906, 
S. 182). 

“ Wichtige astrophotographische Arbeiten leistet das 
berühmte Astrophysikalische Institut Königsstuhl (Direktor Max 
Wolf) bei Heidelberg (vergl. „Vierteljahresschrift d. Astronom. 
Ges.“ 1906, 41. Jahrg.). 

Ueber Photographie zur Bestimmung des Azimutes 
siehe A. Klingatsch („Sigungsber. d. Wiener Akad. d. Wiss.“ 
1906, Abt. Ua, Bd. 115, S. 101 bis 124). 

Ueber die Sortschritte der Astrophotographie im 
Jahre 1906 vergl. den Bericht von 6. Eberhard auf S. 118 
dieses „Jahrbuches“. 

Eine gute Blißphotographie eines Nachtgewitters 
von Wallace siehe „The Amat. Phot.“ 1906, Bd. 44, S. 156. 

Sehr schöne Photographieen von Gewittern, Blitzen 
u. s. w. beschreibt Lockyer („The Phot. Journ.“ 1907, S. 9); die 
Abhandlung ist sehr eingehend (mit vielen Mustrationen und 
verschiedenen Blittypen). 
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Einen neuen Apparat für strategische Zwecke hat 
der Dresdener Ingenieur Maul konstruiert; es ist ein photo- 
graphischer Apparat, der in die Luft geschossen wird; das Ab- 
schießen findet nicht aus einem Mörser statt, was ohne Zweifel 
den empfindlichen Mechanismus beschädigen müßte, sondern 
durch eine Rakete, welche nach der Art der zu Luftfeuerwerken 
dienenden Raketen den Apparat langsam und nicht schußartig 
hebt; natürlich ist sie von ganz anderen Dimensionen, da das 
Geschoß 25 kg wiegt, über 6 m lang ist und der Luftdruck auf 
die 350 mm im Durchmesser habende Haube während der 
schnellsten Sahrt (in der zweiten Sekunde) über 100 kg beträgt. 
Die Aufnahme erfolgt in einer vorher genau zu bestimmenden 
Richtung im Bildwinkel von 50 Grad, wie bei anderen Appa- 
raten. Nach der Aufnahme kommt der Apparat mit Hilfe eines 
Sallschirmes unbeschädigt wieder zu Boden. Die Erfolge sind 
glänzend, was bereits durch eine Staatssubvention für weitere 
Versuche anerkannt wurde („Prager Tagb!.“). 


Mit Geisterphotographieen beschäftigte sich letzthin 
„Daily Expreß“. Es wurden zahlreiche Fälle von mystifikatori- 
schen Geisteraufnahmen aufgezählt, darunter auch die von 
Traill Tavlor, sonderbarerweise vergaß man aber ganz, 
daß Sir William Crookes, der größte lebende Physiko- 
Chemiker, der Vorsigende des vorjährigen Chemikerkongresses, 
sich in den Jahren 1870 bis 1873 mit solchen Aufnahmen erfolg- 
reich beschäftigt, etwa 40 Bilder erzielt und seine gesamten 
Erfahrungen auf dem Gebiete der spiritistischen Erscheinungen 
im „Quarterly Journ. of Science“ 1874 publiziert, und erst wieder 
im vorigen Jahre erklärt hat, er habe seinen damaligen Mit- 
teillungen nichts hinzuzufügen („Prager Tagbl.“). 

Die Photographie als Wünschelrute. Schon in seiner 
1747 erschienenen „Ausführlichen Beschreibung des Meißnischen 
Obererzgebirges“ weist Lehmann auf die sogen. Bergwitterung 
hin, und in zahlreichen älteren Werken über Bergbaukunde 
finden sich Angaben über „Bergfeuer“, Strahlungserscheinungen, 
die in der Dunkelheit an solchen Stellen der Erdoberfläche in 
dieser oder jener Gestalt sichtbar werden, unter denen sich in 
geringerer Tiefe starke Erzablagerungen befinden; vor oder 
während eines Gewitters sollen diese Erscheinungen besonders 
deutlich aufgetreten sein. Auch in Nordamerika sollen in der 
Nähe von Erzlagern ähnliche Beobachtungen gemacht worden 
sein. €s mag bei diesen Berichten mancher Aberglaube und 
manche falsche Beobachtung mit unterlaufen sein, und in neuerer 
Zeit hat man auch von dem Gegenstande wenig mehr gehört. 
Trogdem scheint nach neueren Untersuchungen unter gewissen 
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Verhältnissen die Erdoberfläche elektrisches Glimmlicht auszu- 
strahlen, und besonders Hofrat Karl Zenger hat im Jahre 
1875 und später des öfteren solche Ausstrahlungen mit Hilfe 
der Photographie einwandfrei festgestellt. Er bediente sich dabei 
besonderer Platten, die mit fluoreszierenden Stoffen imprägniert 
waren. Danach kann wohl angenommen werden, daß solche 
Ausstrahlungen an denjenigen Stellen der Erdoberfläche besonders 
stark auftreten, wo gute Leiter der Elektrizität in größerer 
Menge und in der Nähe der Erdoberfläche vorkommen, also 
oberhalb von Erzlagerstätten, da die meisten Erze, wie Eisen- 
kies, Kupferkies, Bleiglanz, Magnetit u. s. w., sehr gute Leiter 
sind. Auch Braunkohle, Steinkohle, besonders die pyrithaltige, 
und Anthrazit leiten die Elektrizität ziemlich gut. Der Unter- 
schied in der Intensität der Strahlung, gegenüber den Stellen 
ohne Erzvorkommen, dürfte sich auch wohl mit Hilfe einer 
Photographie feststellen lassen, so daß damit dem Geologen 
ein recht einfaches Mittel zur Auffindung abbauwürdiger Erz- 
und eventuell Kohlenlager geboten wäre. Die bergbauliche 
Arbeit in der Grube könnte ein solches Verfahren ebenfalls 
sehr erleichtern, da es, u. a. bei sogen. Verwerfungen (plößliches 
Aufhören eines erzführenden Ganges), ermöglichen würde, die 
nächstliegenden Ablagerungen unschwer aufzufinden. Zenger 
und Prof. Dr. H. Barvir in Prag glauben die Methode praktisch 
verwerten zu können und beabsichtigen, dahin zielende Versuche 
vorzunehmen („Zeitschr. f. prakt. Geologie“; „Prometheus“ 1906, 
Nr. 891, S. 111). 


Daguerreotypie. 


Daguerreotypieen, wenn sie auf versilberten Kupfer- 
platten sind, frischt man auf, indem man das Bild mit Alkohol 
abspült und es hierauf einige Sekunden lang in folgende Lösung 
taucht: Cyankalium I g, Wasser 60 ccm. Hierauf ist sorgfältig 
zu waschen. Zuweilen kann es vorkommen, daß bei einem 
Bilde die Schicht mit der Kupferunterlage nur lose zusammen- 
hängt; solche Bilder sind nicht zu retten; die Schicht darf aber 
auch sonst nicht berührt werden. 


Bromsiibergelatine. — Bromsilberpapier. — films. — 
NMegativpapier. — Abziehen von Gelatineschidten. 


Bekanntlich wird Bromsilbergelatine- Emulsion durch Mischen 
von Silbernitrat und überschüssigem Bromammonium oder dergl. 
hergestellt, wobei sich anfänglich Außerst fein verteiltes, kolloidales 
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Bromsilber von geringer Lichtempfindlichkeit bildet, welches durch 
sogenannte Reifungsprozesse (Erwärmen, Zusag von Ammoniak 
u. s. w.) an Empfindlichkeit gewinnt, grobkörniger wird und zur 
Herstellung von Rapidplatten dient. Hierüber stellte Lüppo- 
Cramer zahlreiche Versuche an, über welche wir auf S. 365 
und 369 berichteten. 

Die ganz unreifen, kolloidales Bromsilber enthaltenden 
Gelatine- £mulsionen spielen eine wichtige Rolle bei der Lipp- 
mannschen Photochromie (siehe S. 429), €s liegen Korn- 
messungen dieser feinkörnigsten aller bekannten photographi- 
schen Emulsionen vor: Das Korn der kollofdalen Bromsilber- 
emulsionen für Lippmanns Verfahren schäßte Neuhauß 
auf 0,1 bis 0,3 Mikron (x). Cajal zeigte, daß das Korn noch 
viel feiner sei, und nimmt an, daß es 0,02 bis 0,03 p beträgt 
(„Zeitschr. f. wissensch. Phot.“ 1.“ 1907, S. 217). 


Die Erzeugung von rapiden photo raphischen Trockenplatten 
macht weitere Sortschritte.e Die 'Schleußnersche Trocen- 
plattenfabrik in Srankfurt a.M. bringt Trockenplatten höchster 
Empfindlichkeit unter der Bezeichnung „Ultrarapidplatten“ 
(Rot- Etikette) in den Handel. — Auch Schattera in Wien u. a. 
erzeugen vorzügliche Extrarapidplatten. 

Ueber die Wirkung der Bromalkalien in der Brom- 
silbergelatine. Dr. B. Homolka hat seine Versuche mit 
Silberoxydammoniak- Emulsion angestellt und ist zu folgenden 
Resultaten gekommen: Die Wanderung des Bromkalis vom Rande 
nach der Mitte der trocknenden Platte erfolgt um so rascher, 
präziser und vollkommener, je größer das Molekül des ange- 
wandten Bromkalis it. Zum Zweck der Herstellung rand- 
schleierfreier Trockenplatten eignet sich am besten Bromlithium, 
weil es das Bromsalz mit kleinstem Molekül ist („Phot. Korresp.“ 
1906, S. 216; „Phot. Rundschau“ 1906, S. 145). 

Chromo-„Jsolar“-Silms der Berliner Akt.-Ges. für 
Anilinfabrikation. Der Chromo-„Jsolar“-Planfilm. Als 
Träger der Chromo-Emulsion und des Jsolar-Zwischengusses 
dient die Celluloidfolie von 0,25 bis 0,30 mm Dicke. In photo- 
graphischer Hinsicht steht der Chromo- „Isolar“ -Planfilm gleich- 
wertig neben der Chromo-„Jsolar“ -Platte. In Bezug auf Bequem- 
lichkeit des Transportes, Leichtigkeit und Unzerbrechlichkeit steht 
er über der Glasplatte. Die Behandlung in sämtlichen Bädern 
ist derjenigen der Glastrockenplatten vollkommen analog. Der 
Chromo-„Jsolar*-Taschenfilm unterscheidet sich nur in 
Bezug auf die Packung von dem Chromo- „Jsolar“ -Planfilm. Das 
System der „Agfa “-Taschenfilms gestattet die Einführung der 
„Agfa “ -Planfilms in die „Agfa“ -Kassette mit Wechselung bei 
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vollem Tageslicht bis zu 30 Aufnahmen hintereinander und er- 
möglicht dennoch die durchaus individuelle Einzelbehandlung der 
“Negative. €s vereinigt in sich die Vorteile der Rollfilmphoto- 
graphie mit den Annehmlichkeiten der Verwendung der Planfilms. 

Die Astrarollfilms der Deutschen Rollfilms-Gesell- 
schaft m. b. H. in Köln und Srankfurt gehören zu den nicht 
rollenden Silms, d. h. sie haben auf der Rückseite noch einen 
Gelatineüberzug, dessen Spannung die entgegengesette Spannung 
der Bromsilbergelatineschicht aufhebt. Die Dickenmessungen 
haben folgende Resultate ergeben: 


Celluloidschiht. - - © » 2 2... 0,045 mm, 
Empfindlihe Shiht . . . . » . . 00355 „ 
Rückseitige Gelatineschicht . . . . . 0,020 „ 
Gesamtdicke. . . 2. ..0,100 mm. 


(„Phot. Wochenbl.“ 1906, 5. 470.) 


H. Sudendorff stellte Untersuchungen über die 
Schichtenverzerrung auf photographischen Platten an, 
welche insbesondere für Astrophotographie von Wichtigkeit sind. 
€s zeigten sich beim Einkopieren von Gittern, welche zu Meß- 
zwecken dienen, daß die Gitterkopieen nicht ganz scharfe, gerade 
Linien im Photogramm geben, sondern mitunter kleine Schichten- 
verzerrungen eintreten, welche kleine Meßfehler mit sich bringen 
und nicht so unschädlich sind, als man bisher glaubte. Dies 
mag in der Gelatineschicht liegen, aber auch Krümmungen der 
photographischen Platte oder Projektionsfehler der Platte u. s. w. 
können die Genauigkeit der Resultate etwas herabdrücken. Troß- 
dem bietet das Einkopieren große, unentbehrliche Vorteile („Publi- 
kationen d. Astrophysik. Observat. Potsdam“ 1906, Nr. 49). 


£Cichtempfindliche Schichten und Verfahren zu deren 
Herstellung. D. R.-P. Nr. 1709653 vom 15. Dezember 1903 für 
Edwin $orrestBeckwith u. Thomas Albert Carten, Jonia, 
Mich., V.St.A. Zweck der Erfindung ist die Herstellung einer licht- 
empfindlichen Schicht, welche an verschiedenen Stellen 
verschiedene Empfindlichkeit besift und eine Ab- 
stufung dieser Schicht derart, daß Verschiedenheiten 
in der aktinischen Wirkung des Lichtes ausgeglichen 
werden. Von Platten mit übereinander liegenden Schichten ver- 
schiedener Empfindlichkeit unterscheiden sich die vorliegenden 
Platten, Films oder dergl. durch Verschiedenheit der €mpfindlich- 
keit in der Släche der Schicht nebeinander liegender Teile an ver- 
schiedenen Stellen. Beispiel für ein Herstellungsverfahren solcher 
Platten: Man stellt eine oder mehrere Platten, Silms oder dergl. 
mit gleichmäßiger Empfindlichkeit vertikal in einen Behälter, von 
dessen Boden ein Schlauch nach einem zweiten Behälter führt, 
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welcher gehoben und gesenkt werden kann. Dieser bewegliche 
Behälter ist mit empfindlich machender Slüssigkeit gefüllt und 
wird in eine solche Stellung gebracht, daß von ihm die Slüssig- 
keit allmählih in den festen Behälter fließt, in diesem steigt 
und so nach und nach mit den Schichten der Platten oder dergl. 
in Berührung kommt. Der untere Teil der Platten oder dergl. 
steht nat Zeit mit der Slüssigkeit in Berührung als der 
obere. an kann auch den Behälter vorher mit Slüssigkeit 
füllen, dann die Platten oder dergl. hineinstellen und die Slüssig- 
keit langsam abziehen, somit allmählich von den Schichten 
entfernen. Die Wirkung richtet sich stets nach der Eintauchzeit 
und man erhält eine Schicht verschiedener Lichtempfindlichkeit, 
deren Empfindlichkeit sich allmählich von einem Ende nach dem 
anderen abstuft. Zur Herstellung orthochromatischer Platten 
können diese entweder gleichmäßig in die betreffende bekannte 
Slüssigkeit tauchen, wodurch an allen Stellen derselben gleiche 
Sarbenempfindlichkeit bei verschiedener Lichtempfindlichkeit er- 
halten wird, oder es wird das oben beschriebene Verfahren 
angewendet, wobei die Slüssigkeit auf verschiedene Stellen der 
Platte verschieden lange wirkt und dadurch verschiedene Stellen 
auch verschieden gefärbt werden. Dann ist auch die Sarben- 
empfindlichkeit an verschiedenen Stellen der Platte verschieden 
(„Phot. Industrie“ 1906, S. 535). 


Karl Schaum und Eduard Schloemann berichten über 
Versuche mit Bromsilberkieselgallerte. Man hat neuer- 
dings zur Aufklärung der Solarisation Versuche mit binde- 
mittelfreien Schichten angestellt und dabei gefunden, daß dieselbe 
nicht auf einer Gerbung der Gelatine, sondern auf einer Ver- 
änderung des Bromsilbers selbst beruht. Zur weiteren Auf- 
klärung wurde eine von organischen Stoffen freie Bromsilberkiesel- 
säure-Emulsion hergestellt. Möglichst durch Dialyse gereinigtes 
Kieselsäuregel wurde einerseits mit X Br-Lösung, anderseits mit 
AgNO,-Lösung verseßt und beide Lösungen fropfenweise ver- 
mischt. €s bildete sich eine feinkörnige Emulsion, die nach 
1, Stunde durch Slanell filtriert und direkt auf Glasscheiben 
gegossen wurde. Da die Schicht beim Trocknen Sprünge erhält, 
so wurde mit feuchten Schichten gearbeitet. Die Platte wurde 
in einem Röhrensensitometer belichtet; der Vergleich mit einer 
in Wasser gequollenen Hauffschen Diapositiovplatte zeigte, daß 
diese 45 mal empfindlicher ist als die feuchte Kieselsäureschicht. 
Auf ihr erfolgt, ebenso wie auf der Gelatineplatte, Solarisation, 
und diese kann gleichfalls durch Behandlung mit Salpetersäure 
aufgehoben werden. Das Baden der Platte in HNO, vor der 
Entwicklung vermindert die Schwärzung, aber verhindert die 
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Entwicklung nicht. Mithin ist es nicht angängig, die Beständig- 
keit des latenten Bildes gegen HNO, auf eine organische 
Silberverbindung zurückzuführen („Zeitschr. f. wiss. Phot.“, Bd. 4, 
S. 197 bis 204; „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 14, S. 1102). 





Ueber selbstentwickelnde Platten, welche die Ent- 
wicklersubstanz auf der Rückseite der Trockenplatten tragen 
und beim Einlegen in Wasser sich entwickeln, liegt wieder ein 
Engl. Patent (Nr. 8911 von 1905) vor. W. Fraser Claughton 
Kelly trägt einen Brei von Metol, Hydrochinon, Metabisulfit, 
Bromkalium, Borax, Gummiarabikum u. s. w. auf die Platten- 
rückseife auf und läßt trocknen („Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 632). 
[Aeltere ähnliche englische Patente sind von Backelandt, 
Nr. 1201, 1888; Thornton, Nr. 17292, 1899.] 

Unter dem Namen „Amauto“ bringen die Jlford-Sabriken 
in London selbstentwickelnde Trockenplatten in den 
Handel unter 'dem Namen „Watalu“, ähnlie Platten die 
$Sabrik von Wellington & Ward in England; le&tere sind nach 
dem englischen Patent von Kelly und Bentham erzeugt. Die Ent- 
wicklersubstanz ist auf der Plattenrückseite aufgetragen (ähnlich 
wie bei Baekelands Verfahren vor etwa 15 Jahren), mit 
besonders gewählter Zusammenseßung der Entwicklermischung 
(„ Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 146). Ä 

Ueber selbstentwickelnde Kopierpapiere siehe weiter 
unten. 


Ueber das Arbeiten mit den modernen Slachfilm- 
packungen gibt das gleichnamige Werk von 6. Mercator 
(Halle a. S. 1907, Wilhelm Knapp) in der Encyklopädie der 
Photographie (Heft 56) instrurtive Aufschlüsse. 

Anton Krumm in Mindelheim erhielt ein D. R.-P. Nr. 178318 
vom 29. Juli 1904 auf eine Tageslicht-Einzelpackung für 
lichtempfindliche Platten, Papiere, Films und dergi. aus einer die 
Platte u. s. w. aufnehmenden Unterlage und einer überzu- 
schiebenden, lichtundurchlässigen Hülse (siehe Sig. 260), dadurch 
gekennzeichnet, daß die Unterlage (5) mit einem als Verschluß- 
organ für die Hülse (a) dienenden Trichter (c) versehen ist, in 
weichem ein die Platte, Silm u. s. w. tragender, frei heraus- 
ragender Befestigungsstreifen (d) angeordnet ist („Phot. Chronik“ 
1907, S. 202). 

Ein D. R.-P. Nr. 171332 vom 11. Oktober 1904 erhielt 
Walter Sauer in Barmen für eine aus Papier oder ähnlichem 
dünnen Stoff herzustellende, durch Zusammenfalten zu schließende 
Packung für einzelne photographische Platten (Sig. 261), 
dadurch gekennzeichnet, daß an den vier Schenkeln eines einen 
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Schieber (5) enthaltenden Rahmens (a) Papierklappen (c, d, e, 
angeordnet sind, die nach Art eines Briefumschlages um die 
Platte zusammengefaltet werden und so eine kassettenartige 
Tasche für die Platte bilden („Phot. Chronik* 1906, $. 546). 








Sig. 261. 


Sig. 260. Sig. 263. 


Ein D. R.-P. Nr. 169068 vom 6. Juni 1905 erhielt Dr. Max 
Dittrich in Heidelberg auf eine Vorrichtung zum Entnehmen 
einelner, schon belichteter Silms aus Premo-Silm-Packs 
(Sig. 262), dadurch gekennzeichnet, daß eine Seite des Silm-Packs 
mit einem beweglichen, dünnen Mantel (Klappdeckel oder dergl.) 
versehen ist („Phot. Chronik* 1906, S. 393). 
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Die Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges. in 
Berlin-Stegliß, erhielt ein D. R.-P. Nr. 176306 vom 1. April 1905 
auf ein Filmpack, welches aus mit nach hinten umgeschlagenen 
Zugstreifen versehenen Blattfilms gebildet ist (Sig. 263), dadurch 
gekennzeichnet, daß auf einer Seite einer das filmpack auf- 
nehmenden, mit lichtdicht zusammenfedernden Endstücken (e) 
versehenen Packung (d) die durch Umschlagen der Zugstreifen 


— 





Sig. 264. 


gebildete Schleife (c) und auf der anderen Seite die freien Enden 
(/) der Zugstreifen herausragen („Phot. Chronik“ 1907, S. 82). 
Jules Carpentier in Paris erhielt ein D. R.-P. Nr. 174618 
vom 5. März 1904 auf eine als Plattenpackung verwendbare 
Magazin-Wecselkassette mit ausziehbarer Lade, bei 
welcher durch das Ausziehen der Lade die jeweilig vorderste 
Platte mitgenommen und beim Zurückschieben hinter den Platten- 
stapel gebracht wird, da- 
durch gekennzeichnet, daß 
die mit Vorrichtungen zum 
Herausziehen der zu wech- 
selinden Platte versehene 
Lade aus einem nur an einer 
Schmalseite offenen Kasten 
besteht (siehe fig. 264) 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 20). 
Die Optische Anstalt 
C.P. Goerz, Akt.-Ges. in 
Sriedenau bei Berlin erhielt 
ein D. R.-P. Nr. 172051 vom 
13. Oktober 1905 (Zusat zum 
Patent 169430 vom 28. März Sig. 265. 
1905) auf ein Verfahren 
zum Wechseln lichtempfindlicher Schichtfräger, 
dadurch gekennzeichnet, daß nicht die in die Kassette eingesette 
Hülle der unbelichteten Schichtträger aus der Kassette heraus 
über ihren Inhalt an Schichtträgern hinweggezogen wird, sondern 
daß umgekehrt die lichtdichte Hülle mit den unbelichteten, an 
beiden Seiten mit Zugstreifen versehenen Schichtträgern außen 
an die Kassette angeseßt und darauf die in der Hülle befind- 
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lichen Schichtträger entweder zusammen oder einzeln in die 
Kassette hineingezogen werden, in der die Belichtung erfolgt, 
worauf das Herausziehen der belichteten Schichtträger geschehen 
kann, nachdem deren aus der Kassette herausragende Zug- 
streifen abgetrennt sind („Phot. Chronik“ 1906, S. 585). 

Der Sirma Carl Zeiß in Jena wurde das D. R.-P. Nr. 174619 
vom 9. November 1904 für eine Einrichtung an einer Packung 
oder Kassette mit Sutteral für den um den Schidt- 
träger greifenden steifen Schieber und an dem die 
Packung .aufnehmenden Rahmen erteilt; dieselbe ist dadurch 
gekennzeichnet, daß der Schieber kein Anschlagstück trägt und 
die Vorderwand des Sutterals oder seine Rückwand oder beide, 
sowie der Schichtträger oder sein Halter (oder das Verlängerungs- 
stück des einen oder des anderen) durch den für den Schieber 
bestimmten Schlig des Rahmens ebenfalls hinausragen, damit 
sich der Schieber vollständig herausziehen und fortnehmen und 
nach der'Belichtung doch wieder einschieben läßt (siehe Sig. 265) 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 51). 

Auf eine neue Tageslicht-Einzelpackung für Silms, 
Platten u. s. w. erhielt A. Krumm ein D. R.-P. Nr. 178318 vom 
29. Juli 1904. 


Ueber einige auf Bromsilberpapierbildern auf- 
tretende Sehler berichtet R. Namias auf $. 108 dieses 
„Jahrbuches*. 


Ueber Kilometer-Photographie hielt O0. Prelinger 
einen interessanten Vortrag in der k. k. Photographischen Ge- 
sellschaft in Wien (vergl. „Phot. Korresp.“ 1906, S. 535). 


Abziehen von Gelatinenegativen vom Glase. 
Congworth Cooper empfiehlt in der „Manchester Amateur 
Photographic Society“ folgendes (bereits bekanntes) Verfahren: 
Man weicht das Negativ während 10 Minuten in einem Gemenge 
von 7 Teilen konzentrierter Aebnatronlösung, 4 Teilen Formalin 
und 200 Teilen Wasser, dann taucht man die Platten, ohne sie 
zu waschen, in ein Gemisch von ] Teil verdünnter Salzsäure 
und 20 Teilen Wasser. Man kann dann die Schiht an den 
Ecken mit den fingern loslösen und abziehen („Brit. Journ. of 
Phot.“ 1907, S. 357). 
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Entwidelung der Bromsilbergelatinepkatten. 


Die photographischen Entwickler werden mif Vorliebe 
für Zwecke der Reisephotographen in der allgemein bekannten 
konzentrierten Sorm fertig gemischter Entwickler (Glycinbrei, 
Rodinal, Metol-Hydrochinon u. s. w.) in den Handel gebracht; 
ferner in Patronenform („Tip-Top“-Entwickler in Patronenform 
von den Photochemischen Werken Carl Seib in Wien; Berliner 
Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation; Hauff in Seuerbach; 
R. Krügener in frankfurt a. M. u. a.). 


Ueber eine haltbare Sulfitlösung schrieb Dr. €. König in 
der „Phot. Korresp.‘“ 1907, S.123: Neutralisiert man die käufliche 
Natriumbisulfitlauge mit starker Kalilauge, so kann man eine 
sehr konzentrierte Lösung von Kaliumnatriumsulfit erhalten, 
von der 3 ccm 2 g kristallisiertem Natriumsulfit entsprechen. 
Diese Lösung ist auch in nur halbgefüllten verschlossenen 
Slaschen länger als ein Jahr unverändert haltbar. Zum Neutrali- 
sieren der Bisulfitlauge ist Pottasche nicht brauchbar, weil dann 
namentlich gegen Ende der Reaktion viel Bikarbonat entsteht, 
das besonders in Phenolatentwicklern stark verzögernd wirkt. 
Auch das Anseten eines Entwicklers mit Natriumbisulfit und 
Soda, wie es neuerdings Namias vorschlug, ist nicht zu 
empfehlen, eben der Bikarbonatbildung wegen. Um eine halt- 
bare konzentrierte Sulfitlösung herzustellen, verseßt man z.B. 
I kg käuflicher frischer Bisulfitlauge (spezifisches Gewicht etwa 
1,34), die etwa 35509 NaHSO, enthält, mit einer Auflösung 
von etwa 185 g 100 prozentigem Aectkkali in etwa 400 ccm 
Wasser; man gibt die le&ten Anteile der Kalilauge vorsichtig 
zu und probiert mittels Phenolphtaleinpapier, ob die Lösung 
alkalisch ist. [Lackmus und Curcuma sind für den vorliegenden 
Zweck nicht brauchbar. Jedenfalls gibt man so lange Kalilauge 
zu, bis das weiße Phenolphthaleinpapier gerötet wird; den 
Ueberschuß von Alkali entfernt man durch Zusag von wenig 
Bisulfit und verdünnt die erhaltene Lauge auf 1270 ccm. €s 
entsprechen dann 3 ccm der [auge 2 g kristallisiertem oder 19 
wasserfreiem Natriumsulfit. 


Ueber Triamidobenzol und Triamidotoluol als Ent- 
wickler siehe €. König und 0. Staehlin auf S. 52 dieses 
„Jahrbuches “, 


Ueber Indoxyl u.s. w. als Entwickler siehe Homolka 
auf S. 359 dieses „Jahrbuches*. 
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Ueber Bildsubstanz des entwickelten Negativs 
u. s. w. siehe S. 370 dieses „Jahrbuches“. 


Herstellung eines photographischen Entwicklers. 
Engl. Pat. Nr. 9537 vom 5. Mai 1905 für D. Abel in London, 
Vertreter der Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation 
in Berlin. Lösungen von $-Hydroxyphenylgiycinamid mit Alkali- 
karbonat bilden kräftige photographische Entwickler. Die alkali- 
schen Lösungen sind sehr haltbar. Man löst I Teil des Reduk- 
tionsmittels in 200 Teilen Wasser nebst 3 Teilen Kaliummetasulfit 
und 6 Teilen „trockenem“ Kaliumkarbonat auf („Phot. Industrie“ 
1906. S. 514). 

Normalvorschriften („Standard formular‘“) für Ent- 
wicklerlösungen gibt A. Gascoigne in „Brit. Journ. ot Phot.“ 
1907, $.43. Er gibt die Zusammensetung in Teilen pro 1000 
nach den Rezepten verschiedener Trockenplatten-Sabrikanten: 














Er s5 
| Pyro | E53 | Soda = Bemerkungen 
5 | | Ss mx | 

Austin Edwards || 6,25 162,5 ı 56,5 ' — 1! Salpetersäure 0,025 
Cadett und Neall | 5,5  ı 22 | 22 — | Zitronensäure 0,09 
Elliott. . . .| 6 .56 ‚50 1 Salpetersäure 0,25 
Gem . . . .I10 80 | 60 0,4 Metabisulfit 5 
Griffin. 7 50 50 [0,115 
Mtord —7 50 5 1,2 
Imperial . . .ı 6,225 50 '50 0,975  Metabisuffit 1,5 
Eastman . . .| 7,5 30 30 0,1 | m ] 
Lumi?dre . |, 56 |32 20 — | Salpetersäure 0,4 
Marion | 6,25 50 50 0,075 , Schwefelsäure 0,075 
Mawson.. . „| 6,875 70 155 — | Metabisulfit 1,75 
Paget . ... 625 46 ı6 | — 
Rajar . . . ., 6,25 ‚50 50 0,5  Metabisulfit 1,75 
Wellington . . | 5,47 |54 |45,75| — _Zitronensäure 0,5 
Wratten . . .' 65 375,37,5' — s. 0,7 
Afa . ...07 ‚50.50 — !Schwefl.Säure7,5 


Nimmt man das Mittel dieser Rezepturen, so kommt man 
nahe zum Hurter und Driffieldschen Pyro -Normalentwickler: 
Hurter und Driffields 


Mittlerer Entwickler Normalentwickler 
Pyrogallol 6,6 8 
Natriumsulfit 50 40 
Karbonat 45 40 


Wasser 1000 1000 
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Entwickler für Gaslichtpapier sind in ähnlicher Zusammen- 
stellung: 


1 Hyde Hydro- Natrium- 
Ir Metol | letol | dhinon 


sulfit | Soda | Kalium 


|  _Brom- 















| 
Cadett 0,2 
Elliott 0,7 
Niford . 0,25 
NMingworth . ‚6 0,7 
Dekko . ‚8 7 | 0,4 
[to ...| 2 6 | 0,08 
Rotary . . 1,8 I 63 0,35 
Wellington . || 2 | 0,6 


Mittlere Zusammensekung verschiedener Hydrochinon- -Metol- 
entwickler für: 


: * Bromsilber- Gasliht- | — 
egative papier N 


papier 
3 3,5 1,9 2,8 








Metol — 

Hydrochinon . 4,5 2,85 6,2 5,2 
Sulft . . 53 42 56 50 
Soda B 57 31,3 83 57 
Bromkalium . — 17,5 — — 
Bromid 0,5 1,3 | 0,4 0,7 


Ueber die Verbindungen der Entwicklerbasen mit 
schwefliger Säure stellten A. u. L.Lumi2re und Seyewetz 
Versuche an („Phot. Chronik“ 1907, S. 197). Die bis jebt in der 
Photographie benußten basischen Entwickler werden meistens 
als Salze (Chlorhydrate oder Sulfate) verwendet. Die Verwendung 
der Basen hat gegenüber der Verwendung der Salze den,Vorteil, 
die Bildung von Chlorhydrat oder Sulfaten zu vermeiden, die 
bei dem Zusat eines Alkalis entstehen, der für die Sunktion als 
Entwickler erforderlich ist. Die Chloride und Sulfate, die sich 
so in erheblicher Menge in den Lösungen befinden, verringern 
die entwickelnde Kraft stark. Die entwickelnden Substanzen 
werden nur deshalb so selten als Basen verwendet, weil sie 
sich sehr leicht an der Luft verändern. A. u. L. Lumi?re und 
Seyewet waren bestrebt, diesen Uebelstand zu beseitigen, 
indem sie versucht haben, beständige Verbindungen dieser 
Basen mit schwefliger Säure darzustellen. Diese Säure ver- 
bindet sich in dem Entwicklungsbade mit dem Alkali und bildet 
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Sulfit, das bekanntlich in allen Entwicklern enthalten ist. Sie 
konnten Verbindungen mit schwefliger Säure erhalten von 
folgenden entwickelnden Basen: Paramidophenol, Paraphenylen- 
diamine und Methylparamidopheno!. 

Die Verbindung der schwefligen Säure mit Para- 
midopheno!l hat die Sormel 10 (6,7, OA. NA,)+ H,SO;; 
sie bildet farblose Kristalle. Die Verbindung von Methyl- 
paramidophenol mit schwefliger Säure hat die Sormel 
6 (C, A, -OH:-NH-.CH,)+ H,SO,; jene mit Paraphenylen- 
diamin 9(C,A,-NH,- NH,) + H,SO,. Diese Verbindungen 
haben ähnliche entwickelnde Eigenschaften wie die freien Basen, 
von denen sie abstammen. Die Löslichkeit der aus Methylpara- 
midophenol erhaltenen Verbindung gestattet es, mit dieser Sub- 
stanz durch einfachen Zusaß von Natriumsulfit Entwicklerlösungen 
herzustellen. Das Gesamtresultat ist, daß Paramidophenol, 
Methylparamidophenol und Paraphenylendiamin mit schwefliger 
Säure Additionsprodukte geben können. Die Verbindungen, die 
sich bei der Entwicklung verhalten wie die Basen, von denen sie 
abstammen, sind praktisch haltbar genug, um sie leicht ohne 
erhebliche Veränderung in festem Zustande aufbewahren zu 
können, was man mit den Basen bisher nicht konnte. 


Serguson teilt mathematische Sormeln mit, um die richtige 
Entwicklungsdauer photographischer Platten bei verschiedenen 
— berechnen zu können („The Phot. Journ.“ 1907, 
S. 182). 


Matthew Wilson versuchte den Einfluß verschiedener 
Karbonate im Pyrogallolentwicler für Bromsilber- 
Trockenplaften. Er verwendete Ammoniumkarbonat, dann 
Lösungen von Doppelsalzen desselben mit Magnesium-, Uran-, 
Kobaltkupfer- und Zinkkarbonat. Die Versuche sind ohne Be- 
deutung für die photographische Praxis („Brit. Journ. Phot.“ 
1906, 8. 869). 


Eine reiche Anzahl Rezepte nicht nür für den Gebrauch der 
£umi?reschen photographischen Präparate, sondern auch 
für verschiedene Verfahren gibt Agenda Lumi2re (Lumi?re 
et ses fils, Lyon, 1907). 


Tropenentwickler mit Aceton. J. Bunel fand 
die Entwickler mit Aceton am geeignetsten für die Entwicklung 
bei hohen Temperaturen. Es wurden untersucht Brenzkatedin, 
Metol und Edinol, während Pyrogallol wegen seiner Neigung 
zu schleiern ausgeschaltet wurde. Die Entwickler hatten eine 
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Zusammenseßung von 100 Teilen Wasser, I g Entwicklersubstanz, 
5 9 kristallisierten Natriumsulfits und 5 g Aceton. Metol und 
Edinol wurden noch mit einer Alkalimenge versett, die gerade 
ausreichte, um die Base in freiheit zu seßen, das ist 0,39 
wasserfreies Natriumkarbonat. Die Temperatur schwankte 
zwischen 26 und 32 Grad C., da in der Region der Monsume 
das Wasser der Quellen und städtischen Wasserleitungen diese 
Temperatur nur ausnahmsweise überschreitet. Unter diesen 
Bedingungen ist die Entwicklung eine außerordentlich rasche.. 
Das Bild kommt in wenigen Sekunden und ist in weniger als 
zwei Minuten schon mit allen Details auf der Rückseite sichtbar, 
also durchentwickelt. Die Negative sind zart und klar und 
haben an den dunkelsten Stellen eine angenehme graue Sarbe, 
die für den Druck sehr günstig ist. Die tropischen Sonneneffekte 
werden mit erstaunlicher Harmonie und ohne Härten wieder- 
gegeben („Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 336; ferner „Bull. Soc. franc.“ 
1906, S. 209). 


In „Phot. News“, Nr. 546, wird berichtet, daß eins der 
ersten Ateliers Philadelphias sih der Standentwicklung 
bedient und daß hier in 1!/, Stunde 300 bis 400 Negative fertig 
nn werden. Die in Anwendung kommende Vorschrift ist 
wie folgt: 


Metol’ -.. 5: 20-80. Sa ae 59, 
Zitronensäure. . 2 2 2 2 2 0 2. 0,5 9, 
Pyrogalll . 2 2 2 nn nenn 49, 
Aceton . » 2 2 2 2 82 220. 16cm, 
Natriumsulfit . . -. » 2 2 2 20202..209, 
Wasser . . . . “00.0.4800 „ 


Bei normalen Expositionen betrug die Dauer der Entwicklung 
50 Minuten („Phot. Mitt.“ 1906, S. 358). 


Dr. Bela Szilärd und Marcell Päsztor in Budapest 
erhielten ein D. R.-P. Nr. 179490 vom 12. Sebruar 1905 auf ein 
stark gefärbtes Zusaßmittel für alkalische Entwickler, 
um mit diesen Entwicklungen bei ‘vollem Tageslicht ausführen 
zu können, bestehend aus Chloroxydiphenylchinoxalin, Phenol- 
phtalein, Alkohol und Glyzerin („Phot. Chronik“ 1907, $. 216). 


Ueber die Entwicklung mit Amidol (Diamidophenol) in 
saurer Lösung veröffentlichen A.u.£L.Lumiere und Seyeweh 
——— Studien („Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 269). Das Natrium- 
sulfit spielt bekanntlich in dem Diamidophenolentwickler eine 
doppelte Rolle; es wirkt als schwaches Alkali und verzögert 
gleichzeitig die Absorption des Sauerstoffes durch die Lösung. 
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£Lumiödre und Seyewet; haben gezeigt („Bull. de la Soc. frang. 
de phot.“ 1895), daß keine Substanz von gleicher oder höherer 
Alkalität als das Natriumsulfit dieses vorteilhaft erseßen kann. 
Reeb hat diese Resultate bestätigt („Bull. de la Soc. franc. de 
phot.“ 1904), Löbel (,„Bull. de la Soc. frang. de phot.“ 1904) 
hat behauptet, daß, wenn man der Lösung von Diamidophenol 
und Sulfit kaustisches Natron in genügender Menge zuseft, um 
Natriumdiamidophenol zu bilden (das sind drei Moleküle Natron 
auf ein Molekül salzsaures Diamidophenol), man einen Ent- 
wickler erhielt, der eine erheblich größere Energie besiße als 
der normale Entwickler. Valenta („Monit. de la phot.‘ 1904) 
hat diese Resultate bestritten. Er hat gefunden, daß man nur 
ein einziges Molekül Natron anstatt drei hinzufügen darf, um 
einen praktisch brauchbaren Entwickler zu erhalten. Lumiere. 
und Seyewet fanden auf Grund ihrer Versuche: 


1. Das salzsaure Diamidophenol in wässriger Lösung er- 
langt merkliche entwickelnde Eigenschaften von da ab, wo es 
mit einer solchen Menge von Natriumsulfit verseßt wird, die 
ausreicht, die darin enthaltene Salzsäure zu sättigen und dieses 
troß der Gegenwart von freier schwefliger Säure. 

2. Die reduzierende Kraft des Entwicklers vergrößert sich 
bedeutend, wenn man diese freie schweflige Säure genau in 
Natriumbisulfit überführt. 


3. Die Vermehrung der reduzierenden Kraft ist noch weit 
merkbarer, wenn man die schweflige Säure sättigt mit kausti- 
schen oder kohlensauren Alkalien oder deren Ersaßmittel, um 
neutrales Sulfit zu bilden. 

4. Der Zusat von wachsenden Sulfitmengen bis zur Sättigung 
gibt keinen alkalischen Entwickler. Ueber 30 g auf 5 g salz- 
sauren Diamidophenols ist die ‚reduzierende Kraft eine gleich- 
a Diese reduzierende Kraft vermindert sich von 130 g 

ulfit an. 


5. Der größte Teil des Sulfits im normalen Entwickler kann 
ersegt werden durch geeignete Mengen der verschiedenen 
kaustischen und kohlensauren Alkalien oder deren Ersatmittel 
und ap dann saure Entwickler von derselben reduzierenden 

raft. 

6. Man kann die entwickelnde Energie des normalen Ent- 
wicklers merklich erhöhen, wenn man geeignete Mengen von 
Alkalien oder deren Ersaßmitteln zuseßt. Ammoniak, Aceton 
und Lithiumkarbonat scheinen in diesen Sällen die besten Re- 
sultate zu geben. 


7. Der mehr oder weniger große Säuregehalt der Diamido- 
phenolentwickler scheint keine Beziehung zur reduzierenden 
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Kraft zu haben; dagegen ist die Veränderlichkeit um so größer, 
je niedriger der Säuregehalt ist. 


Einen Beitrag zum Studium der Rolle der Alkalien 
inden organischen Entwicklern lieferten A. und L.Lumiere 
und A. Seyewet. Man nimmt gewöhnlich an, daß die Rolle 
der Alkalien oder ihrer Ersaßmittel in den Entwicklern darin 
besteht, die Bromwasserstoffsäure zu sättigen, die bei der Ent- 
wicklung entsteht durch die Wirkung des Wasserstoffs, der ent- 
weder direkt vom Entwickler oder durch die unter dem Einfluß 
des Entwicklers stattfindende Wasserzersegung geliefert wird, 
auf das Brom des Bromsilbers. Reeb hat jüngst diese Hypo- 
these bestritten und hat angenommen, daß die Alkalien bestimmt 
sind, mit den Entwicklern salzartige Verbindungen zu bilden, 
die in der folge von der Bromwasserstoffsäure zersett werden '). 
Er hat ferner angenommen, daß eine Substanz, die eine ent- 
wickeinde Sunktion hat, das latente Bild nur entwickeln kann, 
wenn sie entweder eine salzartige Konstitution hat oder im 
Augenblick der Entwicklung ein Salz bilden kann, derart, daß 
der basische Teil des Salzes die Bromwasserstoffsäure sätfigen 
kann?). In beiden vorstehenden a re mußte die zur 
Entwicklung erforderliche Menge des Alkalis dieselbe sein, denn 
das Alkali wird stets dieselbe Menge Bromwasserstoffsäure 
sättigen, ob es im freien Zustande oder mit der reduzierenden 
Substanz verbunden im Entwickler ist. Nun findet sich aber ein 
großer Unterschied zwischen der praktisch verwendeten Alkali- 
menge und derjenigen, die nach den erwähnten Theorieen er- 
forderlich sein müßte. Diese Hypothesen würden also nicht be- 
friedigen können. In der vorliegenden Studie haben Lumi?re 
und See] die Rolle des Alkalis in den Entwicklern zu 
erklären gesucht durch Aufklärung folgender Punkte: 

1. Welches ist die mittlere [Menge der Bromwasserstoff- 
säure, die für die Entwicklung einer Bromsilbergelatineplatte 
von bestimmten Dimensionen in Srage kommt? Kann die Ent- 
wicklung stattfinden, wenn man dem Entwickler so viel Alkali 
hinzufügt, als theoretisch für die Sättigung der Bromwasserstoff- 
säure erforderlich ist? Welches Verhältnis besteht zwischen der 
reduzierenden Kraft eines Entwicklers, der diese Alkalimenge 
enthält, und der Alkalimenge, die das Maximum der Reduktion 


1) Reeb, „Bull. de la Soc. franc. de phot.“ 1904, S. 324. 

2) Man sieht nicht ein, wie diese Hypothese auf dies ausgesprochen 
basische Reduktionsmittel, wie das Paraphenylendiamin, angewandt werden 
kann, dessen reduzierende Kraft beträchtlich erhöht werden kann durch Hin- 
zufügen von Alkalien, wobei man keine Salzbildung annehmen kann. 
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gibt? Ist dieses Verhältnis gleichbleibend für ein und denselben 
Entwickler mit kaustischen und kohlensauren Alkalien, und 
wechselt es für dasselbe Alkali mit der Natur des Entwicklers? 

2. Kann man bei ein und demselben Entwickler ein be- 
stimmtes Gewicht Alkali erseßen durch die äquimolekularen 
Gewichte der verschiedenen Alkalien oder ihrer Ersaßmittel, 
wenn man dieselbe reduzierende Kraft erhalten will? Welches 
Verhältnis besteht anderenfalls zwischen den gefundenen und 
den äquimolekularen Mengen? 

3. Sind die Verhältnisse zwischen den bezüglichen Gewichten 
der verschiedenen Alkalien, die einem Entwickler eine bestimmte 
reduzierende Kraft verleihen, dieselben für alle Entwickler ? 

4. Kann man endlich in gleichen Zeiten dieselbe reduzierende 
Wirkung erhalten, wenn man die verschiedenen Entwickler in 
Gewichten verwendet, die proportional ihrem Molekulargewicht 
sind und eine konstante Alkalimenge hinzufügt? 

5. Welches ist in Summa die Rolle der Alkalien in den 
Entwicklern ? 

Das Schlußergebnis war: 

1. Die kaustischen Alkalien können sich in äquimolekularen 
Mengen bei allen Entwicklern vertreten. 

2. Bei den alkalischen Karbonaten sind die erforderlichen 
Mengen nicht allein viel größer als die äquimolekularen nach 
dem Gewicht der kaustischen Alkalien berechneten, sondern die 
erforderlichen Mengen der verschiedenen Karbonate sind nicht 
ihrem Molekulargewicht proportional. 

Serner muß das Kaliumkarbonat, obgleich es ein höheres 
Molekulargewicht als das Natriumkarbonat hat, stets in viel 
kleineren Mengen als leßteres angewendet werden, während die 
Menge von kaustischem Natron in einem Entwickler nur durch 
ein höheres Gewicht von kaustischem Kali erseßt werden kann. 
Die erforderlichen Mengen der alkalischen Karbonate sind genau 
dieselben bei einer großen Zahl von Entwicklern, sie weichen 
aber erheblich ab bei folgenden Entwicklern: Hydrochinon, Pyro- 
gallol, Glycin und Paraphenylendiamin. Das Hydrochinon er- 
fordert, obgleich es mit dem Brenzkatechin isomer ist, Mengen 
von alkalischen Karbonaten, die etwa dreimal größer sind als 
bei dem lettgenannten. Endlich machen das Glycin und das 
Paraphenylendiamin eine Ausnahme von den vorstehenden 
Regeln. Sürs erste haben Lumidre und Seyewet nac- 
gewiesen, daß Mengen von kaustischen Alkalien, welche unter 
I g Aebnatron auf 2,5 g Glycin liegen, eine sehr schwach ent- 
wickelnde Kraft geben, die erheblich geringer ist als die mit 
Alkalikarbonaten erhaltene. Ueber diese Menge werden die 
kaustischen Alkalien wieder wirksamer als die Karbonate. Man 
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kann diese finomalie erklären, wenn man annimmt, daß im 


Olyein GR <OE CH, COOH das Carboxyl durch das 


Kaustische Alkali zuerst salifiziert wird und daß das gebildete 
Salz durch die Bromwasserstoffsäure nicht mehr zersehlich ist, 
während das Natriumkarbonat in der Kälte diese Salıfikation 
nicht bewirkt und direkt auf die Bromwasserstoffsäure reagieren 
kann. Wenn man tatsächlich Glycin mit Natriumkarbonat be- 
handelt, so entsteht in der Kälte keine sichtbare Entwicklung 
von Kohlensäure. Serner ist die Merge des Aebnatrons, von 
der aus das Aehalkali seine normale Wirkung auf die ent- 
wickelnde Kraft auszuüben scheint, ein wenig größer, als sie eine 
Salifizierung des Carboxyls erfordern würde. Diese Tatsachen 
bilden eine Stüße unserer Hypothese. Sür das Paraphenylen- 
diamin sind diese Zahlen noch viel größer und entsprechen 
etwa der 30 fachen äquimolekularen Menge, während mit den 
kaustischen Alkalien verhältnismäßig kleine Mengen ausreichend 
sind. Diese Anomalie kann erklärt werden, indem man an- 
nimmt, daß das Paraphenylendiamin, das eine starke Basis ist, 
die Bromwasserstoffsäure absorbiert, ehe diese das Natrium- 
karbonat zu zerseßen vermag, und daß das gebildete Brom- 
hydrat in der Kälte von den alkalischen Karbonaten nicht zer- 
sett wird, während das von den kaustischen Alkalien geschieht. 
Zur Stüße dieser Hypothese kann man feststellen, daß das 
Bromhydrat des Paraphenylendiamins in der Kälte bei Oegen- 
wart von Natriumkarbonat keine Kohlensäure entwickelt. Mit 
den Ersaßmitteln der Alkalien wurden veränderliche Zahlen er- 
halten, von denen eine ziemlich große Anzahl (die man mit 
Trioxymethylen, Aldehyd und dem Phosphat erhält) den nach 
den kaustischen Alkalien berechneten äquimolekularen Mengen 
nahe kommen. Das Aceton gibt sehr variable Zahlen, 5 bis 
20 mal die äquimolekulare Menge (berechnet nach dem Gewicht 
von kaustischem Natron). Serner vermindert sich bei gewissen 
Entwicklern die reduzierende Kraft bedeutend, wenn man eine 
gewisse Menge des Acetons überschreitet. Dieselbe Erscheinung 
beobachtet man bei dem Trioxymethylen. Wenn man sich auf 
die Versuche mit den gerade zur Neutralisation der bei der Ent- 
wicklung einer 13 X 18-Platte entstehenden Bromwasserstoffsäure 
ausreichenden Alkalienmengen bezieht, so sieht man, daß diese 
kleine Alkalienmenge ausreichend ist, eine Entwicklung des 
latenten Bildes bei Gegenwart eines Ueberschusses von Hydro- 
chinon zu bewirken. Im Gegensat dazu wird die Entwicklung 
gänzlich unzulänglich, wenn das Gewicht des Hydrochinons genau 
der Menge Wasserstoff entspricht, die nötig ist, um so viel 
Bromwasserstoffsäure zu bilden, wie sie bei der Entwicklung 
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einer 13 X 18-Platte entsteht. In diesem letjten Salle kann man 
trogdem eine schwache entwickelnde Kraft erzeugen, wenn man 
die Alkalimenge stark erhöht. Wenn man einerseits die Mengen 
der kaustischen Alkalien und anderseits der Alkalikarbonate 
betrachtet, die für die verschiedenen Entwickler das Maximum 
der entwickelnden Wirkung für ein bestimmtes Gewicht der 
Entwicklersubstanz ergeben, so sieht man, daß diese Mengen 
sehr verschieden sind für dieselben Mengen von Entwickler- 
substanzen, die gleiche oder sehr nahestehende Molekular- 
gewichte haben, wie Hydrochinon, Brenzkatecin, Paramido- 
phenol und Paraphenylendiamin. Diese Alkalimengen differieren 
ferner erheblich (mit Ausnahme des Hydrochinons) von denen, 
die genau die mit dem Wasserstoff dieser Entwicklersubstanzen 
gebildete Bromwasserstoffsäure zu sättigen vermögen (unter 
der Voraussetung, daß ein Molekül Entwicklersubstanz /Z, 
liefert). Endlich zeigen die Versuche, daß man mit äquimole- 
kularen Substanzen die gleiche Reduktionswirkung erhalten kann, 
wenn man sie mit variablen Mengen des kaustischen Alkalis 
oder Alkalikarbonats versett. Die Reihe, in die man diese Ent- 
wickler ordnen kann nach den wachsenden Mengen von Aeh- 
alkali, die nötig sind, um dieselbe Wirkung auszuüben, differiert 
erheblih, je nachdem man kaustische Alkalien oder Alkali- 
karbonate verwendet. Jn den beiden Sällen ist es jedoch das 
Metochinon, das am wenigsten, und das Glycin, das am meisten 
Alkali erfordert. Nachstehend sieht man, in welcher Ordnun 
man die verschiedenen Entwicklersubstanzen anreihen kann na 
der wachsenden Menge Alkali, die sie erfordern: Metochinon, 
Metolhydrochinon, Paramidophenol, Paraphenylendiamin, Hydra- 
min, Pyrogallol, Hydrochinon, Brenzkatechin, Metol, Eikonogen, 
Edinol, Adurol, Glycin. 


Ueber die Gerbung der Gelatine durch die an der Luft ent- 
stehenden Oxydationsprodukte der Phenole von A. und L.Lumi?re 
und A. Seyewet siehe „Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 233. 
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Ueber Unterschiede in der Stärke des Entwicklungsschleiers 
auf exponierten und nicht exponierten Trockenplatten siehe 
Lumi?re, S. 371 dieses „Jahrbuches“. 

John Mc. Dowall berichtet über die Ursache des 
Schleiers der Platten im tropischen Klima. Dowell hat 
beobachtet, daß seine photographischen Platten während seines 
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Aufenthaltes in Oberägypten schleierten. Die nähere Unter- 
suchung ergab, daß dessen Ursache in der Einwirkung von 
Dämpfen zu suchen ist, die bei der hohen Sommertemperatur, 
etwa 40 Grad, durch das Holz der Kassetten diffundieren. Ob 
diese Dämpfe aus Wasserstoffsuperoxyd oder organischen Ver- 
bindungen bestehen, bleibt dahingestellt. Durch Glas oder Papier 
kann man die Platten schüßen; es ist daher beim Aufenthalt in 
den Tropen erforderlich, diese Vorsichtsmaßregeln innerhalb der 
Kassetten anzuwenden (,Chem. News“, Bd. 94, S. 209; „Chem. 
Centraibl.“ 1906, Bd. 2, Nr. 25, S. 1753). 

Ueber eine Ursache des Randschleiers schreibt 
J. Gaedicke: Jn Großstädten enthält die ganze Atmosphäre 
überhaupt bis zu einer gewissen Höhe Sormaldehyd. Da dieses 
nun getrocknete Gelatine nach den Untersuchungen von Lumi?re 
und Seyewetß viel weniger angreift als feuchte, so sind die 
zuerst getrockneten Ränder der Platten weniger lange der intensiv 
gerbenden Wirkung des Sormaldehyds ausgesett, als die langsam 
getrocknete Mitte, die also stärker gegerbt sein wird und daher 
im Entwickler weniger rasch geschwärzt wird. 


fixieren. — Zerstören von fixiernatron. — Entwiceln 
primär fixierter Negative. 


Ammoniumhyposulfit — unterschwefligsaures Ammon 
— Ammoniumthiosulfat, VAMH. ), S: O,, wurde bereits von John 
Spiller 1868 als Sixiermittel empfohlen, weil es zufolge seiner 
außerordentlich großen Löslichkeit in Wasser sich sehr leicht 
aus den fixierten Platten und Papierbildern auswaschen läßt. 
Auch Labarre regte 1892 („Phot. Archiv“ 1892, S. 374) die Ver- 
wendung dieses Sixiersalzes an. 

Es ist bemerkenswert, daß, wie €. Valenta (siehe dieses 
„Jahrbuch“ f. 1895, S. 279) fand, die Löslichkeit von Chlor- oder 
Bromsilber in der Lösung des Ammon- und des Natriumsalzes 
ungefähr die gleiche ist, daß also beide Sixierlösungen — gleichen 
Gehalt an wirksamer Substanz vorausgeseßt — gleiche Mengen 
der Silberoerbindungen zu lösen vermögen. Dieses quantitative 
Lösungsvermögen ist aber nicht immer auch für die Auflösungs- 
geschwindigkeit maßgebend; tatsächlich vermag die Ammon- 
salzlösung zwar nicht mehr Bromsilber zu lösen, aber der 
Lösungsprozeß geht viel rascher vor sich. 

Im Jahre 1906 wurde von Karl Seib in Wien ein Schnell- 
fixiersalz unter dem Namen „Rapid-Sfixage“ mit bestem 
Erfolge in den Handel gebracht, welches im Gegensaße zum 
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unterschwefligsauren Ammon nicht zerfließlich ist. Das Präparat 
enthält überhaupt nicht dieses Salz, sondern dasselbe entsteht 
erst bei der Lösung im Wasser (z. B. aus Gemischen von Sixier- 
natron und Chlorammonium). 

Auch die Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation 
lenkte 1906 erneuert die Aufmerksamkeit auf das Ammonium- 
thiosulfat als Sixiermittel und bringt dasselbe gegenwärtig als 
„Agfa-Schnellfixiersalz“ relativ wohlfeil in den Handel; 
es ergibt ein saures Sixierbad. Durch zahlreiche Versuche ist 
es jeßt erwiesen, daß die Lösung des unterschwefligsauren 
‚Ammons nicht nur viel rascher fixiert, sondern, daß sich dieses 
‚Salz aus den Platten und Bildern auch leichter auswässern läßt 
als das gewöhnliche Sixiernatron. 

Diese Schnellfixiersalze fixieren eine Bromsilberplatte in 
einer Lösung 1:5 nahezu doppelt so rasch als gewöhnliche 
Sixiernatronlösung. Ein rasch wirkendes Sixiermittel ist aber 
nicht nur beim Negativprozeß wünschenswert, es läßt sich auch 
vorteilhaft für die jet allgemein üblichen Tonfixierbäder ver- 
wenden. Bei gleichzeitigem Sixieren und Tonen kann es nämlich 
vorkommen, daß der gewünschte Sarbenton bereits erreicht, der 
Sixierprozeß aber noch nicht beendet ist. Hebt man jett schon 
die Kopieen aus dem Bad, so zeigen sie eine ganz ungenügende 
Naltbarkeit, beläßt man sie aber in der Lösung, bis sie sicher 
ausfixiert sind, so werden die Töne durch den übermäßig langen 
Tonprozeß geschädigt. Aus diesem Grunde ist das unterschweflig- 
saure Ammon auch in den Tonfixierbädern dem Sixiernatron 
vorzuziehen. Die Sirma Karl Seib benußt aber auch hier ihre 
Rapidfixage und hat eine „Gold-Rapidtonfixage“ hergestelit, ein 
weißes, unveränderliches Salzgemisch, das man vor dem Ge- 
brauche in Wasser löst. Die Lösung arbeitet tadellos. Da der 
Sixierprozeß sehr rasch verläuft, kann auch durch passende 
Zusammensetung des Bades der Tonprozeß derartig beschleunigt 
werden, daß die Kopie schon nach etwa 5 Minuten fertig ist. 

Diese günstigen Befunde publizierte Sreiherr von Hübl in 
den „Wiener Mitt.“ 1907, S. 57, ferner liegt ein Zertifikat der 
R. k. Graphischen [Cehr- und Versuchsanstalt in Wien über die 
günstigen Ergebnisse des Seibschen Präparates vor. 

Die günstige Wirkung des Agfa-Schnellfixiersalzes 
der Berliner Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation 
beschreibt R. Blochmann in „Phot. Korresp.“ 1907, S. 24; ferner 
siehe „Phot. Korresp.‘ 1906, S. 559; „Deutsche Photographen- 
Zeitung‘ 1907, S. 342. 


R. N. Bow fixierte Chlorsilbergelatine -Kopieen in verdünnter 
zweiprozentiger Ammoniaklösung; die Sarbe verblaßt stark, 
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erscheint aber beim Trocknen in der Nuance von gebrannter 
Siena. Verdünntes Ammoniummonosulfid färbt die Bilder 
hübsch dunkelbraun, ohne daß die Haltbarkeit leiden soll (?) 
(‚The Phot. Journ.“ 1907, Bd. 47, S. 245). 

Ueber die Gerbung der Gelatineschicht von photo- 
graphischen Platten und Papieren im Sixierbade 
kommen A. und ſ. Lumidre und Seyewet auf Grund ein- 
gehender vergleichender Versuche zu folgenden Schlußfolgerungen: 
1. Der Zusag von Natriumbisulfit zu den Sixierbädern ver- 
hindert die gewöhnliche Zersegung, die das Natriumthiosulfat 
erleidet, wenn Chromoxyd- oder Tonerdesalze zugegen sind, 
und gestattet es, diese Verbindungen dem Sixierbade zuzu- 
seen, ohne die gewöhnliche Schwefelung der Bilder befürchten 
zu müssen. 2. Die Gerbung der Gelatineschichten, die im Sixier- 
bade durch Zusat von Chromalaun bewirkt wird, wird nicht 
beeinträchtigt durch Zusaß einer kleinen Menge von Natrium- 
bisulfit, wird jedoch zerstört, wenn diese Menge zu groß ist. 
3. Die in dem. Sixierbade anzuwendenden Verhältnisse von 
Chromalaun und Bisulfit sind: 5g Chromalaun und 10 bis 15 ccm 
Natriumbisulfit des Handels für I Liter Sixiernatronlösung zu 
15 Prozent. 4. Die auf diese Weise im Sixierbad gegerbten 
Gelatineschichten geben ‘das Sixiernatron, das darin enthalten 
ist, beim Waschen ebenso rasch ab, als die nicht gegerbten 
Schichten. Sie können ebenso leicht als die lefteren den ge- 
wöhnlichen Nachbehandlungen der Platten unterworfen werden 
und geben selbst weniger leicht einen dichroitischen Schleier. 
Endlich können sie unbedenklich im warmen Wasser gewaschen 
und über einer Slamme getrocknet werden. 

Lumi?dres chromiertes Sixiersalz. Dieses neue Sixier- 
salz, das Thiosulfat und Chromoxydsalze nebst Bisulfiten ent- 
hält, gestattet das gleichzeitige Sixieren und Unlöslichmachen der 
Gelatineschichten bei Trockenplatten und Papieren, ohne eine 
Schwefelabscheidung oder Schwefelung des Bildes befürchten zu 
müssen, wie dies vorkommt, wenn das fixieren in einer Lösung 
von unterschwefligsaurem Natron mit Alaunzusaß stattfindet. 

Ueber ihr neues chromiertes Sixiersalz veröffent- 
lichten die Brüder Lumi?re und Seyewetß eine Studie, welche 
Zweck und Bedeutung des neuen Sixiersalzes untersucht. In 
vielen Fällen erscheint es wünschenswert, die photographische 
Platte schon im Sixierbade zu gerben; dies kann mit Sormol 
oder Salzen der Tonerde und des Chromoxydes geschehen, doch 
verursacht Sormol nach einiger Zeit ein Aneprngen der Schicht, 
während die genannten Salze das Natriumthiosulfat allmählich 
zersehen, wobei Schwefel abgeschieden und die Haltbarkeit der, 
Platten und Papiere gefährdet wird. Nun fanden aber die Autoren 
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daß eine solche Zersetung durch diese Salze nicht stattfindet, 
wenn dem Sixierbade zugleich eine geeignete Menge eines alka- 
lischen Bisulfits zugeseßt wird. Unter den genannten Salzen 
kommen der Chromalaun und der Kalialaun in Betradt; ein- 
ehende Versuche haben gezeigt, daß in einer 15 prozenfigen 

atriumthiosulfatlösung die beste Gerbung bei Zusaf von 1,59 
Kalialaun oder 0,5 g Chromalaun auf je 100 ccm der Lösung 
erreicht wird; da man demnach von Chromalaun nur ein Drittel 
der erforderlichen Kalialaunmenge nehmen muß, und mit Chrom- 
alaun gegerbte Gelatineschichten einer Temperatur von 100 Grad. 
widerstehen, während Schichten, die mit Kalialaun gegerbt 
wurden, sich schon bei 75 Grad C. auflösen, so ist der Chromalaun 
als Gerbemittel vorzuziehen. Was nun die für ein solches Sixier- 
bad mit Chromalaun erforderliche Bisulfitmenge betrifft, so 
ergaben längere Versuchsreihen, daß 10 bis 15 ccm Bisulfitlauge 
des Handels auf das Liter 15 prozentiger Natriumthiosulfatlösung, 
die 5 g Chromalaun enthält, das richtige Verhältnis sind; Zusat 
von mehr Bisulfit vermindert die Gerbungsfähigkeit des Bades. 
€s ergibt sich daher folgende neue Vorschrift für gerbende 
Sixierbäder: 


15 prozentige Natriumthiosulfatlösung. . 10009, 
Chromalaun . 
Bisulfitlauge des Handels. . . . . . 10—15 ccm. 

Eingehende Untersuchungen haben ergeben, daß eine Gerbung 

in diesem Bade die Schnelligkeit der Wässerung nicht vermindert: 

ebenso wenig wird die Schnelligkeit und Ausgiebigkeit einer 

Abschwächung oder Verstärkung oder Befreiung von der Rot- 

färbung durch Anti-Halo-Mittel vermindert; vielmehr zeigt sich, 

daß die Waschgeschwindigkeit bei so gegerbten Platten dadurch 

erhöht werden kann, daß man in Wasser von 40 bis 50 Grad C. 

wäscht; ferner können die Platten ohne jegliche Gefährdung bei 

künstlicher Wärme getrocknet werden. Bemerkenswert ist auch 
die Eigenschaft dieses Sixierbades, der Entstehung von dichroifi- 
schem Schleier, der besonders leicht entsteht, wenn man Platten 
ohne Abspülen aus dem Entwickler ins Sixierbad bringt, ent- 

gegenzuwirken (,Phot. Ind.“ 1906, Nr. 42, S. 1069). 

...Ueber die Ausnußungsgrenze der Sixierbäder be- 
richten A. u. £.Lumidre und Seyewet, siehe S. 171 dieses 

„Jahrbuctes “. 
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Für die gebräuchliche Kupfertonung der Röteltöne auf 
Bromsilberbildern gibt Namias folgende Rezeptur an: Man 
bereitet drei Lösungen: 1. Kupfersulfat 10 Prozent, 2. citronensaures 
Natron 10 Prozent, 3. rotes Blutlaugensalz 10 Prozent, und gibt 
zu 600 ccm der Lösung 280 ccm der Lösung ! und dann 70 ccm 
der Lösung 3. Die Lösung I ist völlig beständig, jene von 2 
erhält sich längere Zeit, die Lösung 3 jedoch nur durch kürzere 
Zeit. Nach dem Einlegen des Bildes in das Bad wird dasselbe 
je nach der Zeit, durch welche es in dem Bade verweilt, al- 
mählich intensiver rot. Es ist dies durch die Bildung von Kupfer- 
ferrocyanid bedingt, welches eine rote farbe hat. Ganz aus- 
gesprochen rot wird indessen das Bild auf diesem Wege nicht, 
auch bleibt es nicht unverändert, sondern nimmt während der 
Aufbewahrung einen dunkleren Ton an. Diese Eigentümlichkeiten 
sind durch den Umstand bedingt, daß sich das Silberferrocyanid, 
selbst bei sehr langer Jmmersion, nicht vollständig in Kupfer- 
ferrocyanid umwandelt. Könnte man diese Umwandlung durch- 
————— vollziehen, so würde sich die Menge der roten Ver- 

indung vermehren und dadurch die Intensität des roten Bildes 
steigern. Namias hat ermittelt, daß dies durch Eintauchen 
der rotverstärkten Bilder, bis eine Zunahme der $ärbung ein- 
tritt, in die folgende Lösung geschehen kann: 


Kupfersulfat . . . ... 50 9, 
Kochsalz. 2208. 5 ww ie ie 20:5 
Wasser . . . 2 2 2 2 22 20.2.1000 „ 
reine Chlorwasserstoffsäure . . . ... 10, 


In diesem Bade verwandelt sich das im Bilde befindliche Silber- 
ferrocyanid in Chlorsilber, während sich Kupferferrocyanid bildet, 
welches die rote Sarbe des Bildes verstärkt. Es wird dies in 
wenigen Minuten, und zwar in fünf im Maximum, erreicht. 
Dann wird gewaschen und mit zehnprozentiger Sixiernatron- 
lösung fixiert („Phot. Korresp.“ 1907, S. 229). 


Eine sehr umfangreiche Studie über die Tonung von 
Entwicklungspapieren ist im Verlage von Wilhelm Knapp 
in Halle a.S. unter dem Titel „Die Tonungsverfahren von Ent- 
wicklungspapieren“ von €. Sedlaczek erschienen (Encyklopädie 
der Photographie, Heft 54, 1906); das Buch enthält in übersicht- 
licher Anordnung eine Reihe von Tonungsrezepten für die ver- 
schiedensten Sarbentöne, wie auch eine genaue alphabetische Auf- 
zählung der zur Verwendung gelangenden Chemikalien. 
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„Zur Kenntnis der Vorgänge bei der Verstärkung 
und Tonung mit den Serricyaniden“* schreibt Lüppo- 
Cramer. €sist seitlangem bekannt und von den verschiedensten 
Autoren!) hervorgehoben worden, daß die Negativverstärkung 
mit dem Uranverstärker bei weitem die ausgiebigste ist. Dies 
hat nicht, wie man des öfteren behauptet findet, seinen Grund 
in der rotbraunen Sarbe des Serrocyanuran - Niederschlages, 
sondern darin, daß bei der Uranverstärkung nicht nur eine 
chemische Substitution des Silberkornes, sondern gleichzeitig 
eine weitere physikalische Anlagerung von Serrocyanuran statt- 
findet. Dies hat wohl zuerst von HübI?) bei seinen Unter- 
suchungen über die Urantonung von Platindrucken nachgewiesen. 
Auch €. Vogel?) wies darauf hin, SE neben der chemischen 
Verstärkung eine physikalische stattfindet. Sedlaczek hat 
nun in seinem zitierten Buche „Ueber Tonungsverfahren“ (S. 31) 
angegeben, daß bei den von ihm vorgeschriebenen Tonungs- 
lösungen keinerlei anormale Anlagerung des Uranylferrocyanides, 
sondern vermutlich eine glatte Umsetung des Silbers stattfinde. 
Nach Lüppo-Cramer ist zwischen den meisten älteren Vor- 
schriften für die Tonung, resp. die Verstärkung mit Uran und 
der von Sedlaczek ein prinzipieller Unterschied in der Wir- 
kungsweise zu konstafieren. Sedlaczek macht zunächst auf 
die merkwürdige Tatsache aufmerksam, daß in fast allen Vor- 
schriften für Urantonung gleiche Mengen von Urannitrat und 
Serricyankalium figurieren. Diese Mengenverhältnisse stehen 
nach Sedlaczek in Widerspruch mit der Theorie, „denn da 
man wohl mit Recht annehmen kann, daß sich zunächst bei 
der Reduktion einer Uranylnitrat neben Serricyankalium ent- 
haltenden Lösung das normale Uranylferrocyanid (Ur O,), Fe 
(CN), bilden wird, so verlangt die Theorie auf I Mol. Serri- 
cyankalium 1°'j, Mol. Uranylnitrat, d. h. auf 329 Teile 756 Teile, 
also etwas mehr als die doppelte Gewichtsmenge“. Ein zweites 
wichtiges Unterscheidungsmerkmal zwischen den älteren Tonungs- 
vorschriften und denen von Sedlaczek besteht darin, daß die 
ersteren außer den beiden Haupt-Ingredienzien meistens nur 
noch Essigsäure enthalten, während Sedlaczek zunächst eine 
Komplexverbindung mit den Salzen organischer Säuren, wie 
den Oxalaten, Citraten, Tartraten herstellt, welche alsdann durch 
Zufügung geringer Mengen von Säuren in einen labilen Zer- 
seßungszustand übergeführt werden. Beide unterscheidenden 
Momente sind von ausschlaggebender Bedeutung für den 


ı) Z.B. Janko, dieses „Jahrbuch“ für 1897, $. 416; 1898, S. 87. 
2) Dieses „Jahrbuch“ für 1895, S. 492. 
3) „Phot. Mitt.“ 1898, S. 257. 
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charakteristischen Unterschied in der Wirkungsart der Bäder. 
Badet man Negative einerseits in einer Lösung des alten Typus 
(a): 100 ccm Wasser +4 je 5 ccm der zehnprozentigen Lösungen 
von Serricyankalium und Urannitrat + 5 ccm Eisessig, anderseits 
in der Lösung nach Sedlaczek (b): 100 ccm Wasser + 5 ccm 
Urannitrat (zehnprozentig) + 2 ccm Serricyankalium (zehnproz.) 
+ 5 ccm oxalsaures Kali (zehnprozentig) + 1 ccm Salzsäure 
(zehnprozentig), so machen sich mehrere Unterschiede geltend. 
Zum Teil liegen diese Unterschiede in einer verschiedenartigen 
Gerbung der Gelatine. Am meisten aber macht sich der Unter- 
schied nach dem Trocknen der verstärkten Bilder bemerkbar. 
Die mit Lösung a behandelten Bilder zeigen eine bedeutende 
Vergröberung des Kornes, eine Rauheit der ganzen Schicht, die 
Bilder b dagegen nicht. Die durch die Ueberführung in den 
Oxalkomplex und die von Sedlaczek in seinen Vorschriften 
angewandten genau theoretisch äquivalenten Mengen regulierte 
Abscheidung des Serrocyanurans stellt also einen rein chemischen 
Substitutionsprozeß dar, während bei den Lösungen vom Typus 
des alten Uranverstärkers infolge der leichten freiwilligen, durch 
das Silber des Negativs katalytisch beschleunigten Zersehung 
der Lösung die physikalische Verstärkung ebenfalls eine Rolle 
spielt, die mit der Labilität der Lösung und der Einwirkungs- 
dauer derselben zunimmt. Die Zusäte von organischen Salzen 
zur Regulierung der Tonungsbäder mit den Serricyaniden sind 
schon vielfach empfohlen worden. So verwendet Srna!) bei 
der Eisenblautonung oxalsaures Ammon, Namias?) ebenfalls 
Serridoxalat. Für die Tonung mit Serricyankupfer, welches un- 
löslich ist, verwendet Namias?) ebenfalls die löslichen Komplex- 
verbindungen mit Oxalaten oder Tartraten, Serguson, Eder‘) 
und Clerc°) zu gleihem Zwecke Kaliumcitrat. Die syste- 
matische Untersuchung der Wirkung dieser Zusäße verdanken 
wir Sedlaczek, auf dessen interessante Arbeit wiederholt 
verwiesen sei. Von großem Einflusse auf die Serricyanid- 
Tonungsverfahren ist der Zusag von Rhodansalzen [vergleiche 
Namias®), Payne’), Strakosch®), von Hüb1P)]. Auch bei der 
Eisenblautonung für Platinotypieen verwendete von Hubl mit 
Erfolg Rhodanat, ebenso wurde dieser Zusaß für Kupfertonung 


1) Dieses „Jahrbuch“ für 1894, S. 415. 

2) „Phot. Korresp.“ 1894, 8. 323. 

3) Ebenda 1901, S. 216. 

4) Ebenda 1900, S. 171. 

5) „Archiv f. wiss. Phot.“, Bd. 2, S. 27. 

6) „Phot. Korresp.“ 1894, S. 323. 

7) Dieses „Jahrbuch“ für 1893, S. 487; 1894, S. 437; 1896, $. 523. 
8) Ebenda 1895, S. 492. 

9) Ebenda 1895, S. 492. 
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von Platinbildern von Menke'), ferner auch für die Tonung 
von Bromsilberpapieren mit Uran von Welbourne Piper’) 
und mit Eisensalzen von Stieglit?) empfohlen. Sür die 
Praxis der Anwendung der Uranbäder ergibt sich aus den mit- 
geteilten Tatsachen, daß für die Zwecke einer weitgehenden 
Verstärkung mehr die alte Lösung ohne Oxalat und mit etwa 
an Mengen von Serricyanid und Uransalz geeignet ist, für 
ie bloße Tonung von Bromsilberbildern dagegen die Rezepte 
von Sedlaczek vorzuziehen sind. 


Ein von Wellington 1899 angegebener „physikalischer 
Verstärker“ wurde von A.J. Jarman nach dem Bulletin der 
„Association Belge de Photographie“ 1906, Nr. 4, wie folgt, 
variiert. Die Negative müssen vor der Verstärkung gewaschen 
und mit Watte gereinigt werden. Die haltbaren Vorratslösungen 
bestehen aus: 

1. Destilliertes Wasser -. . - 2 2 2. 2...100 ccm, 
Silbernittat . . . : 2 2 2 2 20a 59 
Rhodanammonium . nee — 

Man füllt dann bis zum Volumen von 250 ccm mit destil- 

liertem Wasser auf. 


2. Destilliertes Wasser . . » > 2 2° ..1009, 
Progalll . 2 2 2 2 Er en 0,6 9, 
kristallisiertes Natriumsulfit' . . . .». ..25g, 
Bromkalium . . . . —— 0,4 9. 


Zum Gebrauch werden 30 ccm der Lösung I mit 60 ccm 
der Lösung 2 und 12 Tropfen Ammoniak sorgfältig gemischt 
und das Negativ, wie bei der Entwicklung, gleichmäßig über- 
gossen. Man hält die Schale in Bewegung und überwacht 
sorgfältig das Sortschreiten der Verstärkung. Der Methode wird 
Einfachheit, Sicherheit und leichte Kontrolle sowie Anwendbarkeit 
auch für sehr stark unterbelichtete Negative nachgerühmt. Die 
verstärkten Platten entsprechen in ihrem Aussehen richtig expo- 
nierten und entwickelten Negativen („Phot. Chronik“ 1906, 5.319). 

6. Geiger teilt chemische Untersuchungsgleichungen über 
die Prozesse, welche sich beim Verstärken mit Quecksilber- 
chlorid und Schwärzen mit Ammoniak oder Sulfit ab- 
spielen, in der „Phot. Ind.“ 1907, S. 176, mit. Da keine quanti- 
tafiven analytischen Belege angegeben werden, so werden die 
früheren Untersuchungen Valentas u. a. hierdurch nicht er- 
schüttert (vergl. Eders „Ausführl. Handb. d. Phot.“, Bd. 3). . 


1) Dieses „Jahrbuch“ für 1904, S. 522. 
2) Ebenda 1898, S. 425. 
3) €benda 1898, S. 425. 
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In „The Camera“ 1906, S. 401, wird empfohlen, dem Queck- 
silberverstärker etwas Citronensäure beizufügen, damit 
— Gelbschleier bei diesem Verstärkungsprozeh eleminiert 
werden. 

Verstärkung und Tonung von Bromsilberbildern. 
Man kann zu matte Bromsilberbilder, genau wie Negative, 
durch Quecksilber verstärken, indem man sie, nach J. J. Pigg 
(„The Australian Phot. Journ.“ 1906, 8. 15; „Phot. Wochenbl.“ 
1906, S. 157), einige Minuten bis zur Bleichung in eine Queck- 
silberchloridlösung legt, wäscht und in sehr verdünntes Ammoniak 
bringt, wodurch ein reicher braunschwarzer Ton erreicht wird. 
Auch nicht verstärkungsbedürftige Bromsilberbilder erhalten einen 
tiefbraunen Ton, wenn man sie in eine schwache Quecksilber- 
lösung bringt und sogleich auswäscht. Endlich lege man auch 
Bilder, bei denen man starke Kontraste zu mildern oder den 
Weißen einen braunen Ton zu geben wünscht, für wenige 
Sekunden in eine schwache Quecksilberchloridlösung. Nach der 
Abspülung müssen sie sodann in eine schwache Schwefelnatrium- 
lösung kommen. Durch diesen Prozeß verwandelt sich das in 
der Papierfaser zurückgebliebene Quecksilberchlorid in Schwefel- 
quecksilber und das ganze Bild, einschließlich der Weißen, ent- 
hält eine braune Tonfärbung, entsprechend der Gleichung: 

Na,S = HgS 2 Na Cl 


Hegci, G, 
Queksilber- + Natriumsuffid = Quedsilbersulffid‘ + Natrium- 
chlorid (Schwefel- (Schwetel- chlorid 
quecksilber) (Kochsalz) 


natrium) 
(„Deutsche Phot.-Ztg.“ 1907, S. 106). 


Verbesserung vonBromsilberbildern. Nach Georges 
Underberg lassen sich bei schlecht gekommenen unterexponierten 
Bromsilbervergrößerungen durch Behandeln mit dem Lumi?re- 
schen natriumsulfithaltigen Jodquecksilber- Verstärker sehr gute 
Resultate erzielen („Photo - Revue“ 1906, S. 182; „Photogr. 
Wochenbl.“ 1906, S. 266). Ein unterexponiertes, in das Queck- 
silberbad getauchtes Bild nimmt darin eine häßliche gelbe Farbe 
an. Bringt man es aber nach gutem Abspülen in den Metol- 
Hydrochinon-Entwickler, so bräunt es sich in 5 bis 10 Minuten. 
Der Vorgang beginnt mit Särbung der Schwärzen und zeigt zum 
Schlusse eine charakteristische, ins Bläuliche spielende, schöne 
schwarze Sarbe. Die so behandelten Bilder zeigen nach Under- 
berg eine hinreichend lange Haltbarkeit („Deutsche Phot.- Ztg.“ 
1907, 5. 342). 


Zur Blautonung von Bromsilberbildern empfiehlt 
€. J. Wall ein Eisensalzbad von folgender Zusammensetung: 
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12 '/; Teile Ammoniak - Eisenalaun, 10 Teile Serricyankalium, 
30 Teile Oxalsäure, 45 Teile Alaun, 4800 Teile Wasser, einige 
Tropfen Salzsäure. Badet man die derartig blau getonten Papier- 
bilder (nach dem Waschen) in einer Lösung von !/, Teil Schwefel- 
natrium, 4800 Teilen Wasser und einer Spur Salzsäure, so soll 
die Sarbe rötlichviolett werden („Phot. News“ 1906, S. 595). 

Grüne Töne auf Bromsilberbildern erhält man nach 
N. S.Munkmann mit folgenden Lösungen: 


Lösung A. 
Wasser. » 2 2 2 2 2 ; 100 ccm, 
rotes Blutlaugensalz . . . . 2 2 .. 69, 
Bläinitraf: ;:. ao sera 4, 
Lösung B. 
Wasser . Da N ne i 100 ccm, 
Salzsäure . . : 2: 2 2 2 2 2 20 30 9, 
Kobaltdhlorid. . . . . —— 


Man taucht die Bromsilber-Papierbilder in die Lösung A 
bis die (bleichende) Wirkung vollendet ist, was eine ziemlich 
lange Zeit erfordert. Das Bild wird nun sorgfältig gewaschen 
und in die Lösung B gebracht, worin ein helles Grün entsteht 
(„Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 70; „Phot. Wochenbl.‘ 1907, S. 72). 


Photographietöne auf Bromsilberbilder (Bromsilber- 
postkarten... Die wie gewöhnlich entwickelten und fixierten 
Kopieen werden gewaschen und dann in folgendes Uranbad 
gebracht: 25 Teile Urannitrat, 10 Teile Serricyankalium, 25 Teile 
Kaliumcitrat, 4800 Teile Wasser und eine geringe Menge Salz- 
säure. Die Bilder nehmen hierin eine schokoladenbraune Färbung 
an. Man wäscht 10 Minuten lang in Wasser, eventuell in einer 
ganz schwachen Lösung von Soda (1:480), wäscht wieder mit 
Wasser und taucht dann in eine Lösung von 8 Teilen Kupfer- 
vitriol, 18 Teilen Kaliumoxalat und 480 Teilen destilliertem Wasser. 
Die Sarbe der Bilder ändert sich von Braun in Violett, und nadı 
5 Minuten wird ein Purpurton erhalten; nach noch längerer 
Zeit werden die Nuancen rötlih. Nach Zusat von 'J, Teil 
Ammoniumkarbonat zu obigem Bade werden die violetten Töne 
rascher erhalten (€. J. Wall, „Phot. News“ 1906, S. 923). 


Abschwächung mit Kaliumpermanganat und Alaun 
beschreibt R. Namias auf S. 107 dieses „Jahrbuches“. 

Abschwächen von Negativen mittels Kaliumbichromat- 
lösung und Salzsäure, wobei die Negative chloriert (in 
Chlorsilber übergeführt) und dann mit schwachen Entwicklern 
mehr oder weniger oberflächlich entwickelt werden, ist eine 
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bekannte Methode. Die „Phot. Ind.“ 1907, S. 119, empfiehlt sie 
neuerdings als „die Chlorierungsmethode von Obernetter“;. 
dies ist unrichtig zitiert, die Methode stammt von —1. M. Eder. 


Mikroskopische Untersuchungen über den Effekt 
von Persulfat- und $Serricyanid-Abschwächern auf die 
Struktur der Gelatinenegative stellte W. Scheffer an. 
Er versuchte auch das Bleichen von Negativen mit Bichromat 
und Salzsäure und wieder Entwickeln mit einem alkoholischen 
Entwickler, welche Methoden von Hans Werkner zur lleber- 
führung der transparent weichen Negative in harte Negative 
vorgeschlagen wurde. Dieser Entwickler bewirkt nur eine ober- 
flächliche Reduktion, weil alkoholische Lösungen auch in die 
Tiefen von Gelatineschichten nicht eindringen können. Bezüglich 
der Konstitution reichlich belichteter und kurz belichteter Negative 
werden die Angaben Dr. Lüppo-Cramers bestätigt (,„Brit. 
Journ. of Phot.“ 1906, S. 964). 

Mikroskopische Untersuchungen über die Wirkung 
des Ammoniumpersulfates und des Blutlaugensalz- 
Abschwächers, sowie über die Nachentwicklung aus- 
gebleichter Negative mit alkoholischen Entwicklern 
stellte W. Scheffer an und berichtet hierüber auf S. 26 dieses 
„Jahrbuches “. 


Duplikat-TNegative. 


Ueber die Herstellung seitenverkehrter Duplikat- 
uegenoe mittels des Pynatypie-Verfahrens berichtet 
R. Zima in Wien. €s gelingt mittels dieses Verfahrens die Her- 
stellung seitenverkehrter Negative auf leichte Weise, wobei der 
Vorgang sich ganz an die Herstellung von Pinatypieen (siehe 
König, „Die Sarbenphotographie“, 2. Aufl, G. Schmidt, Berlin 
1906) anschließt. Eine gut gereinigte Glasplatte wird mit einer 
verdünnten Kaliwasserglaslösung (1: 200) abgerieben, mit einer 
zweiprozentigen Gelatinelösung (am besten harte Lichtdruck- 
Gelatine) übergossen und im trockenen Zustande in einer zwei- 

rozentigen Ammoniumbichromatlösung lichtempfindlich gemacht. 

ach dem Trocknen der Platte im Dunkelraume oder dem Trocken- 
kasten wird sie unter dem betreffenden Negativ in der gewöhn- 
lichen Weise mittels Photometers kopiert. Ein normales Negativ 
benötigt eine Kopierzeit von 14 bis 15 Grad des Vogel-Photo- 
meters unter Benußung eines in demselben Chrombade sensi- 
bilisierten Papierstreifens. Die Schicht wird dann gründlich aus- 
gewaschen bis zur Entfernung des Chromsalzes, welches eine 
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Gelbfärbung der Gelatine bewirkt hat. Eine Beschleunigung des 
Auswaschens kann erzielt werden, wenn man die Platte nach 
ungefähr 15 Minuten langem Auswässern in stark verdünnte 
sauere Natriumsulfitlösung oder zweiprozentige Kaliummeta- 
bisulfitlösung bringt und danach nochmals gut wäscht. In 
diesem Zustande wird die Platte, welche ein schwaches Relief 
zeigt, in ein Sarbbad gebracht, nämlich in eine Lösung von 
Platinschwarz M der Sirma Meister Lucius & Brüning in 
Höchst a. M. Dieser basische Sarbstoff diffundiert allmählich in 
die unbelichtete Leimschicht und färbt le&tere je nach der Ein- 
wirkungsdauer des Sarbstoffes mehr oder weniger intensiv an, 
wobei die vom Lichte gehärteten Partieen unverändert bleiben, 
während die Mitteltöne in ihren zarten Uebergängen, dem 
Belichtungsgrad entsprechend, Sarbstoff aufnehmen und auf diese 
Weise ein schön abgestuftes Halbtonbild erzielt wird. Kopiert 
man nach einem Negativ, so erhält man naturgemäß ein 
seitenverkehrtes Duplikatnegativ. — €s liegt in der Hand des 
Operateurs, den Charakter dieser Duplikatnegative beliebig zu 
gestalten, indem man einerseits durch schwächeres oder stärkeres 
Kopieren, anderseits durch mehr oder weniger langes Einwirken- 
lassen des Sarbstoffbades weiche oder harte Negative erzielen 
kann. Als ein großer Vorteil dieser Methode ist es zu be- 
zeichnen, daß die damit erzeugten Negative kein bemerkbares 
Korn aufweisen. Dieses neue Verfahren ist auch für Lichtdruck- 
anstalten sehr schäßenswert. Die diesbezüglich an der R. R. 
Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt gemachten Versuche 
haben durchwegs zufriedenstellende Resultate ergeben (,„Phot. 
Korresp.“ 1906, S. 428). 


Rohpapier. — Vorpräparation von Papieren für photo- 
graphische Zwecke. 


N. Ost publiziert Studien über Celluloseacetate, 
Celluloseacetate werden hergestellt nach Croß und Bevan 
(D. R.-P. Nr. 85 329 u. 86368), nach Lederer (D.R.-P. Nr. 118538, 
120713 u. 163316), nach Bayer & Co. (D.R.-P. Nr. 159524) und 
nach der Badischen Anilin- und Sodafabrik (Sranz. Pat. 347 906). 
Angestellte Untersuchungen brachten Ost zur Ueberzeugung, 
daß nach allen Verfahren identische Acetate, und zwar Triacetate 
der Cellulose entstehen, d.h. Ester, welche auf je sechs Atome 
drei Alcetylgruppen enthalten. Wahrscheinlich findet vollkommene 
Analogie zwischen Celluloseacetaten und Cellulosenitraten statt; 
beiderseits sind im Höchstfalle drei Wasserstoffatome auf je 
sechs Kohlenstoffatome durch Säurereste erseßbar. Die Nitro- 
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cellulosen werden danach auch von einer hochmolekularen Hydro- 
cellulose abstammen; dem Nitrierprozeß geht die beginnende 
Hydrolyse vorauf, und die Ursache davon, daß die Trinitrocellulose 
immer weniger Stickstoff enthält, als der Sormel C, 7,0, (NO,), 
entspricht, ist, daß diese als Trinitrohydrocellulose chemisch ge- 
bundenes Wasser, dazu wahrscheinlich auch Trinitrooxy- oder 
Trinitrooxyhydrocellulose beigemengt, enthält („Zeitschr. f. angew. 
Chem.“, Bd. 19, S. 993, „Chem. Centralbl.“ 1906, Bd. 2, S. 674). 

Ein D. R.-P. Nr. 181568 vom 17. November 1905 erhielt 
York Schwarfß in Hannover auf ein Verfahren zur Vor- 
bereitung von Papier für die Aufnahme von photo- 
graphischer Silberemulsion. Das Wesen vorliegender Er- 
findung besteht darin, auf Rohpapier eine Unterlage für den 
Emulsionsauftrag zu schaffen, welche Reaktionen zwischen den 
Verunreinigungen des Papiers und der Emulsion durch Bildung 
unlöslicher Silbersalze verhindert und rein weiß ist, so daß sie 
die Barytschicht überflüssig macht und ohne weiteres mit der 
Emulsion überzogen werden kann. Als besonders hierzu brauch- 
bar haben sich die neutralen Phosphate erwiesen, auch Gemenge 
von Tri- und Dikalciumphosphat, etwa das „Calcium phos- 
phoricum“ des D. A. B. IV entsprechen dem Zweck. Man mischt 
das Phosphat mit einem indifferenten und widerstandsfähigen 
Bindemittel, wie Gelatine, Albumin, Kollodium und dergl. und 
trägt wie üblich auf das Rohpapier auf. Versuche haben er- 
geben, daß ein völliger Schuß erzielt wird, wenn z. B. der 
Auftrag für jedes Quadratmeter Papier etwa 40 g Calcium phos- 
phoricum D. A. B. IV enthält. Man kann der Schußschicht noch 
andere indifferente oder die Haltbarkeit des fertigen Emulsions- 
papiers fördernde Stoffe zusegen, auch Sarbstoffe und dergl. 
beimischen („Phot. Ind.“ 1907, S. 637). 

Dr. Eduard Mertens in Groß-Lichterfelde-Ost erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 176318 vom 16. Januar 1903 auf ein Verfahren 
zum Aufbringen von Emulsionen auf photographische 
Rohpapiere, welche mit Seft, Wachs und dergl. getränkt oder 
überzogen sind, dadurch gekennzeichnet, daß diese Papiere 
zunächst durch Tränkung oder Anstrich mit einem dünnen 
Harzüberzug versehen werden, zum Zwecke, die später aufzu- 
tragende Emulsion besser haftend zu machen („Phot. Chronik“ 
1907, S. 140). 

Ein D. R.-P. Nr. 171610 vom 22. August 1905 erhielt Ignaz 
Hoffsümmer in Düren (Rhld.) auf ein photographisches 
Papier mit Schußschicht, dadurch gekennzeichnet, daß die 
Schußschicht aus einer dünnen Papierlage besteht, zum Zwecke, 
in Bezug auf einen des für die Herstellung des Papieres er- 
forderlichen Papierstoffes, nämlich für die von der dünnen 
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Papierlage bedeckte Unterlage, unabhängig von der Reinheit und 
Zusammenseßung zu sein („Phot. Chronik“ 1906, S. 465). 

Ueber das Barytpapier, welches als Bildträger der 
verschiedenen photographischen Kopierpapiere verwendet wird, 
berichtet Th. Bentzen und beschreibt eine Sabrikanlage zur Her- 
‚stellung von Barytpapier; dieselbe besteht aus drei Hauptteilen: 
der Papiermaschine, die aus der Auftrage- oder Streichvorrichtung, 
“Trockeneinrichtung und Rollstuhl besteht, der Sarbemischmaschine 
und dem Kalander. Betrachten wir die Papiermaschine im Gange, 
‚so sehen wir, daß die Barytmasse durch Walzen oder ein Silz- 
band auf das von der Rolle sich abwickelnde Papier aufgetragen 
wird, wonach verschiedene teils stillstehende, teils sich seitlich 
hin- und herbewegende Bürsten die Masse gleihmäßig auf das 
Papier verteilen. Das Papier hängt sich hiernach an Schleifen 
auf, die sich durch die ganze Anlage mittels Kettengang be- 
wegen, bis es am Rollstuhl ankommt, wo es dann wieder auf- 
gerollt wird. In einem Nebenraum befindet sich die Sarbemisch- 
maschine, und hier wird die Zusammensehung der Barytmasse 
:als ein wertvolles Geheimnis gegen neugierige Blicke gehütet. 

Ein gutes Barytpapier, welches allen Anforderungen genügen 
‚soll, muß dreimal gestrichen werden. Der erste und zweite 
Strich dient hauptsächlich dazu, das Rohpapier zu isolieren, so 
daß die lichtempfindliche Emulsion nicht mit dem Papier selbst 
in Berührung kommt, während der dritte Strich hauptsächlich 
dazu dient, Glanz und richtige Sarbennuance zu geben. Nadh- 
dem das Papier gestrichen und am Roller aufgerolit ist, kommt 
es soweit möglich ungefeuchtet auf den Kalander, eine Art 
.Satiniermaschine, mit heizbaren, schweren Stahlwalzen, die ab- 
wechselnd mit Walzen aus Papiermasse in einem Gestell über- 
einander aufgebaut sind. 

Der Hauptbestandteil der Barytmasse ist schwefelsaurer 
Baryt. Es werden 25 kg Barytweiß mit 8 Liter Wasser an- 
gerieben und in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte wird mit 
8 Liter Gelatinelösung 1:5 gemischt; die zweite Hälfte mit 2 Liter 
ebensolcher Gelatinelösung. Die erste Hälfte wird auf etwa 
50 Grad C. erwärmt, dann 2 Liter Chromalaunlösung 1: 10 
langsam beigemischt und hierauf in die zweite Hälfte der Baryt- 
mischung zugefügt. Schließlich werden 1!/, Liter chemisch reines 
'Glyzerin einverleibt und bestens gemischt. €s kommen bei jedem 
Strich ungefähr 12 bis 15g trockene Sarbe auf den Quadratmeter, 
so daß schließlich per Bogen 50 X 60 cm auf jeden der drei 
‚Striche 4 bis 41), kg Sarbe kommen. Sür den dritten Strich wird 
die Barytmasse rosa oder lila gefärbt, wofür sich blaue oder 
‚rote Sarblacke empfehlen („Phot. Ind.“ 1906, S. 247). 
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Selbsttonende Papiere. — Entwidklungspapiere 
aus Chlorsilbergelatine und Chlorbromsilbergelatine. — 
Verschiedene Entwiclungspapiere. — Kallitypie. 


Selbsttonungspapiere. 


Sogen. selbsttonende Papiere sind mit einer Emulsion über- 
zogen, welche nebst einem Gehalte von Silber einen gewissen 
Prozentsag an Goldsalzen enthalten. Shepherd und Griffin 
machten die Beobachtung, daß Kopieen auf solchen Papieren 
schönere Töne annehmen, wenn man sie zuerst in gewöhnlichem 
Wasser wäscht, dann während 10 Minuten in einer Lösung von 
Aluminiumchlorid badet, wieder wäscht und fixiert. Sie erhielten 
darauf 1905 ein englisches Patent Nr. 5276 („Brit. Journ. of 
Phot.“ 1906, S. 913). 

Ein D. R.-P. Nr. 176323 vom 6. Sebruar 1906 erhielten 
Kraft & Steudel, Sabrik photographischer Papiere, 6. m.b.H. 
in Dresden-A., auf ein Verfahren zur Herstellung selbst- 
tonender Chlorsilber-Auskopierpapiere mit chlorgold- 
haltiger Emulsion, dadurch Aekennzeichnet, daß der Emulsion 
zwecks besseren Tonens der Papiere Bleisalze eat werden 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 127). 

„Celloids“ nennen Edwards & Co. in London ein von 
ihnen hergestelltes und in den Handel gebrachtes Kollodium- 
Chlorsilberpapier mit „Selbsttonung‘“. €s braucht nicht ge- 
tont zu werden, sondern wird in reiner $ixiernatronlösung fixiert 
(„Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 353). 


Entwicklungspapiere. 

Entwicklung schwach ankopierter Auskopier- 
papiere. Sür englische Chlorsilbergelatinepapiere („P.0.P.“), 
welche zur Gruppe der Aristopapiere gehören, wird Hervor- 
rufung schwach kopierter Bilder in rhodanhaltigem sauren Ent- 
wickler empfohlen, z. B. eine Lösung von 960 Teilen Wasser, 
7 Teilen Pyrogallussäure, 1 Teil Metol, 0,03 Kaliumbichromat, 
3), Teil Rhodankalium, I Teil Zitronensäure, um die Gelbfärbung 
der Papiere zu vermeiden, wird auch etwas Kaliummetabisulfit 
zugefügt a News“ 1906, S. 1047). 

Das D. R.-P. Nr. 182670 vom 1. Juli 1905 erhielt J.Mallabar 
in Liverpool auf eine Entwicklerflüssigkeit für schwach 
ankopierte Chlorsilber-Auskopierpapiere. Man fügt 
zu einer Entwicklerflüssigkeit Cyan-, Rhodan- oder Jodalkali- 
verbindungen zu, um so die Bildung von reduziertem metalli- 
schem Silber im Bade selbst zu verhindern, z. B. Pyrogallus- 
säure 4 Rhodankalium + Kaliumbichromat + Zitsonensäure 
(„Phot. Ind.“ 1907, S. 548). 
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N. J. Mallabar nahm 1905 auch ein Engl. Patent Nr. 13032 
zur Hervorrufung schwach ankopierter Chlorocitratpapiere (Aristo- 
papiere), und zwar speziell für die englische Marke „P. O. P.“. 
Er fügt Sulfocyanide zu dem Pyrogallolentwickler, welcher über- 
dies Kaliumbichromat + Zitronensdure enthält und preßt unter 
Zusaß inaktiver Substanzen (z. B. Milchzucker) Tabletten, welche 
vor dem Gebrauch in Wasser gelöst werden. Eine solche Vor- 
schrift ist: 3'/, Teile Pyrogallol, ', Teil Metol, "/,, Teil Kalium- 
bichromat, '/, Teil wasserfreies Rhodankalium und ?!, Teil 
Zitronensäure. Der Metolzusaß bewirkt schwärzere Töne. €s 
kann auch Hydrochinon verwendet werden. Vermehrung des 
Rhodankaliumzusaßes bewirkt rötliche Töne. Auch kann Kalium- 
metabisulfit beigemischt werden, wonach der Entwickler klarer 
bleibt („Brit. Journ. of Phot.“ 1906, S. 851). 

Auf brillant kopierende photographische Papiere 
hat $. Hrdliczka-Csiszar in Wien am 23. Sebruar 1904 ein 
Patent angemeldet. Diese photographischen Papiere sind da- 
durch gekennzeichnet, daß entweder der Unterlage (Papier, Seide 
oder dergl.) oder der Zwischenschicht zwischen der Unterlage 
und der lichtempfindlichen Schicht oder beiden Mittel zugesett 
werden, welche abschwächend oder reduzierend wirken, worauf 
erst deren Sensibilisierung erfolgt. (Welches sind denn diese 
Mittel? D. Ref.) („Phot. Ind.“ 1906, S. 1191.) 

Selbstentwickelnde Chlorsilber-Kopierpapiere, 
welche die Entwicklersubstanz in der Emulsion in- 
korporiert enthalten. €s ist bekannt, daß photographische 
Celloidin- oder Aristopapiere (Chlorsilber- oder Chlorocitrat- 
Emulsion mit überschüssigem löslichen Silbersalz) nach shwachem 
Ankopieren sich mit Hydrochinon, Gallussäure u. s. w. in saurer 
Lösung physikalisch entwickeln lassen. £Lumi?re et fils in 
{yon seten der Chlorocitrat-Emulsion Gallussäure und 
schweflige Sdure zu; le&tere hindert die Selbstzersegung des 
Gemisches und macht die Papiere haltbar. Solche Papiere er- 
zeugen £Lumi?tre et fils unter dem Namen Takispapier. 
Nach den Angaben der Sirma Lumitre ist das neue Papier 
folgendermaßen präpariert: auf je 100 ccm einer 7Oprozenfigen 
alkoholischen Gallussdurelösung fügt man 10 ccm flüssige 
schweflige Säure hinzu, set im Dunkeln 50 ccm dieser Lösung 
auf 100 ccm Citratemulsion zu und gießt, wie üblich. Ein solches 
Papier zeigt keine spontane Schwärzung infolge Reduktion des 
Silbersalzes, sondern hält sich lange unverändert. €s wird 
3 bis 10 Minuten lang unter einem Negativ schwach ankopiert, 
dann in Wasser gelegt, worin die Selbstentwicklung zufolge 
Reaktion der Gallussäure auf das lösliche Silbersalz und be- 
lichtete Chlorsilber erfolg. Dann wird fixiert (es resultieren 
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sepiabraune Töne) oder im Platinbade getont und im Tonfixier- 
bade behandelt, wobei beliebige Photographietöne entstehen 
(1906). — Ueber selbstentwickelnde Platten siehe S. 467. 


Gaslichtpapiere. 

Ueber Gaslichtpapier mit Uran berichtet Dr. Bartlett, 
daß die Verwendung des Urans im Posifioprozeß keine Neuheit 
sei, da schon im Jahre 1854 von Niepce de St. Victor mit 
ch Erfolg ausgeübt wurde. Einige Jahre später veröffentlichte 

urnett Resultate, die zu weiteren Sortsegungen anreizten, und 
1870 machte Wothly eine Kollodionemulsion mit Silber und 
Uran, die angenehme Töne gab, aber seine Methode fand 
keinen Eingang, vermutlich weil man damals noch nicht reif 
dafür war. Bartlett hielt es nach neueren Versuchen für 
interessant, einen Uranprozeß zu veröffentlichen, der ein Manipu- 
lieren wie mit gewöhnlichem Gaslichtpapier gestattet. Um gute 
Resultate zu erhalten, ist es nötig, das Bild auf der Oberfläche 
des Papieres zu erhalten, daher ist eine gute Leimung des 
Papieres erforderlich. Bartlett gelangte zu folgender Herstellungs- 
methode des Papieres. Man bereitet zwei Lösungen: 


Lösung A. 
Wasser. . en 220200 + 1744 Teile, 
Weiche Gelatine Er DE a 
eung B. 
Wasser. . 2x 2... . 546 Teile, 
Kaliumoxaldtt . . . . PR ee: | Base 


Im Original steht hier durch Druckfehler: „Potash ammonia“. Dem 
Sinne des Verfahrens entsprechend soll wohl Kaliumoxalat — sein. 
(D. Red. d. Phot. Wochenb!.) 


Oxalsdure. 200 en a 1 Teil, 


Man mischt die beiden Lösungen und fügt 171 Teile reinen 
Alkohols hinzu. Man taucht den Bogen 3 Minuten in diese 
Lösung und hängt ihn an einer Ecke auf. Nach dem Trocknen 
taucht man ihn nochmals ein und hängt ihn an der diagonal 
entgegengesetten Ecke zum Trocknen auf. So erreicht man 
einen ganz gleichmäßigen Ueberzug und brillante Bilder. Das 
Papier wird nun auf folgendem Bade sensibilisiert: 


Destilliertes Wasser -. . - » 2. ..131 Teile, 
Silbernitratt . . . . 2 2 2 2 °...10 „ 
Urannitrtat . . . . rs AU 25 


Man läßt nun in der Dunkelkammer das präparierte Papier 
auf diesem Bade 3 Minuten schwimmen und hängt es ins ab- 
solut Dunkle zum Trocknen hin. Das so hergestellte Papier 


32 


498 Selbsttonende Papiere. — Entwicklungspapiere u. s. w. 


soll sehr haltbar sein, wenn es unter Abschluß von Licht und 
Feuchtigkeit aufbewahrt wird; mindestens ist es ebenso lange 
haltbar wie Platinpapier. Die Empfindlichkeit des Papiers ist 
so groß, daß ein Stück weißes Papier, das grellem Licht aus- 
gesett und dann auf das Uranpapier gelegt und im Dunkeln 
aufbewahrt wird, einen entwickelbaren Eindruck hinterläßt. 
Wenn man einen Kupferstich einige Minuten starkem Sonnen- 
licht aussegt und ihn dann im Dunkeln auf Uranpapier unter 
Pressung liegen läßt, so kann man in etwa 12 Stunden auf 
‚dem Uranpapier ein Negativ des Kupferstichs entwickeln. Zum 
Drucken unter einem Illegativ genügt ein Moment in hellem 
Sonnenlicht bis 5 Sekunden, je nach der Dichte des Negativs, 
um durch Entwicklung ein kräftiges Bild zu erhalten. 30 Se- 
kunden in zerstreutem Tageslichte gibt bei normalen Negativen 
gute Resultate. Auch Belichtung von 10 bis 60 Sekunden in 
15 bis 20 ccm Entfernung von einer Gasglühlichtflamme genügt. 
Dichte Negative erfordern nämlich längere Zeit. Das Papier ist 
auch empfindlich genug für Vergrößerungen bei elektrischen 
Bogenlicht. Die Belichtung ist allerdings eine bedeutend längere 
als für Bromsilberpapier, aber dafür sind die Bilder auch platin- 
ähnlicher und sind ganz frei von Glanz. Um die Bilder zu ent- 
wickeln, wird folgendes Bad angeseht: 


Wasser. . 2 2 2 2 2 20820202 ..160 Teile, 
Eisenoitriol -. - . 2» 2 2 2 10 
Weinsäure RR u ee 8 ,„ 
Schwefelsäure . » : 2: 2 2 2 2. I Teil, 
Ölyzerin . . . . ; Br E: ; 


Das Bild kommt sehr rasch heraus und wechselt in der 
Sarbe zwischen einem reichen Braun und einem tiefen Schwarz, 
je nach dem Charakter des Negativos und der Belichtungszeit. 
Bei Neigung zum Belag der Weißen bei etwaiger Ueberexposition 
genügt es, zur Abhilfe dem Entwickler mehr Weinsäure zuzu- 
segen. Der Neigung bei Ueberexposition zu Schleiern wird 
begegnet durch einen kleinen Zusag von Nickelnitrat zu der 
Präparation, wodurch zwar die Empfindlichkeit sinkt, aber die 
Brillanz wächst. Urandrucke wurden früher durch Auskopieren 
hergestellt und das Bild wurde zur Intensität gebracht durch 
ein Bad von rotem Blutlaugensalz, aber die so erzeugten Töne 
waren nicht angenehm. Das Charakteristische für diesen Prozeß 
ist die Richtigstellung der Verhältnisse und die Einführung einer 
Entwicklung, wodurch die Kopierzeit auf ein Minimum herab- 

esett wird und außerdem sehr angenehme Töne erzielt werden 
„Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S.7; „La Photographie“ 1907, S. 83; 
„Phot. Wochenbl.“ 1907, S. 64). 


Selbsttonende Papiere. — Entwicklungspapiere u. s. w. 499 


Unter dem Namen „Gaslichtpapier“ kommen Chlor- 
bromsilbergelatine - Papiere mit Hervorrufung in steigendem Maße 
in Verwendung, und zwar insbesondere Mattpapiere, welche 
als guter Ersat für Platinpapiere gelten können. 

In „Photography“ wird empfohlen, die Gaslichtpapiere, 
weiche einen warmen bräunlichen Ton aufweisen sollen, mit 
einem Goldbad von Chlorgold und Natriumkarbonat zu tonen 
(„Photography* 1906, S. 499). 

Winthrope Someroille vergleicht die Gradation von 
Bromsilber- und Gaslichtpapier und findet, daß das 
Bromsilberpapier eine viel größere Gradation als das Gaslicht- 
papier hat („The Phot. News“ 1906, S. 1024). Lebteres ist so- 
nn geeigneter für flaue Negative, da es kontrastreiche Bilder 
iefert. 

„Schwerter-Gaslichtpapier“ ist eine sehr gute Sorte 
von Chlorbromsilbergelatine-Papier mit Entwicklung, von den 
Vereinigten Sabriken photographischer Papiere in Dresden; es 
wird sowohl matt als glänzend erzeugt. Belichtungsdauer bei 
Auerschem Gasglühlicht, Distanz '/;, m, etwa 30 Sekunden. 
Man kann in einem mit Gaslicht erhellten Zimmer im Schatten 
ohne Gefahr einlegen und entwickeln. Als Entwickler dient z. B. 
der Metol-Hydrochinonentwickler mit Soda. 

Zu derselben Gruppe gehört das Vindabona-Tageslicht- 
Entwicklungspapier von $. Hrdlidzka in Wien. 


Die Herstellung warmer Töne auf Gaslichtpapier 
bei direkter Entwicklung beschreibt €. Demmick in „The 
Amat. Phot.“ 1906, S. 477. Er verseßt den Rodinalentwickler 
mit einer Ammoniumkarbonatlösung in folgender Weise: €s 
werden I Teil Ammoniumkarbonat (klare Kristalle), 1 Teil Brom- 
ammonium in 20 Teilen Wasser gelöst. Von dieser Lösung 
mischt er I bis 4 Volumen zu einem Entwicklergemisch von 
I Teil Rodinal mit 24 bis 80 Teilen Wasser. Durch verschiedene 
Verdünnung des Entwicklers können verschiedene Sarbentöne 
erreicht werden. Auch der Pyrogallol- Acetonentwickler ist hier- 
für geeignet. 

Ein saurer Entwickler für Brom- und Chlorbrom- 
silberbilder. Balagny empfiehlt folgenden Normalentwickler 
für alle Arten von Brom- und Chlorbromsilberpapieren: 6 g 
Amidol, 12 g wasserfreies Natriumbisulfit, 30 ccm einer zehn- 
prozentigen Bromkallumlösung, 60 9 Natriumsulfit und 100 ccm 
destilliertes Wasser („The Amat. Phot.“ 1906, S. 369) [vergl. S. 475]. 


Kallitypie ist bekanntlich ein Kopierverfahren, dessen licht- 
empfindliche Schicht aus Serrioxalat oder Serricitrat u. s. w. mit 
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Silbersalzen besteht, wobei in erster Linie das Serrisalz durch 
Lichtwirkung zu S$errosalz reduziert wird, welches mit dem 
Silbersalz metallisches Silber liefert. Die hierbei resultierenden 
Bilder sind ähnlich den Platinotypieen, und gewinnen an Inter- 
esse, namentlich in englischen Amateurkreisen. 

Ueber Kallitypie schreibt James Thomson in „The 
Phot. News“ 1906, S. 1042. Er präpariert das Papier für schwarze 
Töne mit einer Lösung von 480 Teilen Wasser, 31 Teilen $erri- 
oxalat, 6 Teilen Ammoniumferricitrat, 6 Teilen Kupferchlorid, 
30 Teilen Kaliumoxalat und 10 Teilen Gummiarabikum, damit 
wird das Papier bestrichen und, wenn es oberflächlich trocken 
geworden, bei gelinder Wärme rasch fertig getrocknet. Als Ent- 
wickler dient eine Lösung von 960 Teilen Wasser, 80 Teilen 
Zitronensäure und 3 Teilen Natriumphosphat. Diese Vorrats- 
lösung wird vor Gebrauch mit 7 Teilen Wasser verdünnt und 
mit ein wenig Oxalsdure angesäuert. Thomsons Methode zur 
Herstellung brauner Kallitypieen besteht darin, daß er das Papier 
mit Eisennitrat (?), Kaliumoxalat, Kaliumchromat und Gummi- 
arabikum überzieht, mit einer Lösung von Silbernitrat, Zitronen- 
säure, Weinsäure und Gummiarabikum sensibilisiert, trocknet, 
unter einem Negativ kopiert, mit Wasser wäscht und mit schwach 
kochsalzhaltiger Sixiernatronlösung fixiert. 

Die Kallitypie empfiehlt Escott insbesondere zum 
Kopieren von Winterlandschaften. Er arbeitet mit Henry Holls 
Sormel: Lösung A: 5 engl. Unzen Wasser, I Unze Serrioxalat; 
nach 24 Stunden werden 48 engl. Grains Gummiarabikum zu- 
gesett. — Lösung B: ', Unze Kaliumferrioxalat in 8 Unzen 
Wasser. — Lösung C: 4 Unzen Wasser, '/, Unze Oxalsäure und 
100 Tropfen Ammoniak. — Lösung D: 4 Unzen Wasser, 120 Grains 
Kaliumbichromat. — Für normale Negative mischt man I Unze A, 
1a Unze B, 30 Tropfen C, 4 Tropfen D, dann fügt man eine 
Lösung von 12 Grains Silbernitrat in !/, Unze Wasser zu. für 
harte Negative vermehrt man B; für flaue Negative vermehrt 
man den Bichromatzusag. — Entwickler: 32 Unzen Wasser, 
4'/, Unzen Natriumacetat. Von dieser Lösung nimmt man 
8 Unzen und fügt 12 Grains Weinsäure und 20 Tropfen der 
Lösung D zu. Werden die Töne nicht genug schwarz, so fügt 
man noch 25 bis 50 Tropfen einer 50 prozentigen Phosphorsäure- 
lösung zu. Nach dem Entwickeln wäscht man und legt in ein 
Klärungsbad von 8 Unzen Wasser, '/, Unzen Natriumcitrat und 
20 Grains Zitronensäure. Schließlich wird in Sixiernatron fixiert 
(„Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 315). 

Kallitypie-Arbeitsvorschriften finden sich in Bd. 47 von 
„Ihe Photo-Miniature“ (Verlag von Dawbarn & Ward in 
London). 
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für diejenigen, welche sich selbst ein Kopierpapier bereiten 
wollen, bringt „Photographer“ Nr. 918 den Blauprozeß und die 
Kallitypie in Erinnerung. Bezüglich der letteren werden die 
alten Vorschriften von W. K. Burton wegen ihrer Einfachheit 
besonders empfohlen. Photographisches Kotpapier oder gutes 
Zeichenpapier überziehe man zunächst mit: 

errioxalat . . . ; pe ce 
destill. Wasser . . . 2 2 2 2 22.30, 
Silbernitrat 2, 

Man bereite hiervon nicht mehr als für den momentanen 
Bedarf erforderlich ist. Nach Trocknung der Papiere kann mit 
dem Kopieren begonnen werden. Betreffs des Grades der Be- 
ung: gelten die gleichen Regeln wie beim Platinprozeß. Nach 


ausreichender Exposition wird das Bild in folgenden Lösungen 
entwickelt: 
für schwarze Töne: 
BOLAX 2... u a ee ie Id 
Wasser u a a Au Sie 2.30 ;, 
Rochellesalz . . — 7 
einprozentige Kaliumbichromatlösung . ... 3cem. 
für Purpurftöne: 
BOLAX u u ee Be OT, 
Wasser 2... = wa. 1308, 
Rodhellesal2 . . . 2 2 2 2 2 2.0.0.3, 
Bichromatlösung . . . . : 2 30cccm. 
Sür Sepiatöne: 
Rochkellesalz . . . 2 2 220.20. .159 
Wasser . . are ei ir, ar 2308, 
Bichromatlösung dr 0 ee ee SC; 
für Kastanienbraun: 
Rochellesalz2 . . . 2 2 2 22 2..3g 
Wasser . . u ae en Pak tar 30: 


wolframsaures Natron . 1,5 9. 
Zu bemerken ist, daß auf die resultierende Sarbe auch die 
vorliegende Qualität des Papieres einen großen Einfluß hat 
(„Phot. Mitt.“ 1906, S. 358). 


Chlorsilberbilder, weldıe erst im Cidıt sidıtbar werden. 


Ein Sranz. Patent Nr. 359218 vom 7. November 1905 erhielt die 
Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges. in Berlin- 
Steglig, auf eine Herstellung photographischer Bilder, 
welche bei Lichtwirkung sichtbar werden oder sich 
verändern. Bromsilberbilder werden durch Eintauchen in 
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Kupfersalzlösungen, welche kleine Mengen Chlornatrium, Chlor- 
ammonium oder Chlormagnesium entfärbt. Solche farblose 
Bilder erhalten ihre ursprüngliche Färbung durch starke Licht- 
einwirkung wieder („Phot. Industrie“ 1906, S. 514). 


Silber-Auskopierverfahren. 


Ein neueslichtempfindliches Papier bringen die Brüder 
Lumi?2re unter dem Ramen „Takis“ auf den Markt (siehe S. 496). 

Ueber Bromsilber-Emulsionen für den Auskopier- 
prozeß siehe €. Valenta S. 142 dieses „Jahrbuches “. 

M.Macaire gibt im „Photo -Magazin “ folgende Vorschriften 
für die Präparation eines Auskopierpapieres mit 
Kasein, welches alle guten Eigenschaften eines Albuminpapieres 
besigen soll. 50 kg Handelskasein werden mit I kg kaustischer 
Soda oder Kali und 100 kg Wasser gemischt und dann 48 Stunden 
stehen gelassen. Nachher wird filtriert. Das Kasein wird durch 
Zusaß von Essigsäure ausgefällt, das Magma gewaschen, bis 
keine Spur von Säure mehr vorhanden ist, nachher wird mit 
Alkohol und ein wenig Aether gewaschen, um das Wasser zu 
entfernen, schließlich wird das Kasein an der Luft getrocknet 
und pulverisiert. Sür die Herstellung der Emulsion werden 
zunächst auf einem Wasserbade bis zu etwa 40 Grad C. 


Alkohol . . 2» 2 2 2 2 202020. .130 Teile, 

reines Kasein . . » : 2 2 2 .2..10%, 
erwärmt, dann werden zugegeben 

EISESSIG - 0-50. 2. wre ae 9 Teile, 

Calciumchlorid (wasserfrei). . . . . 1,25 Teile. 

Nach Lösung kommen ferner zu: 
Alkohol (absol) . . : » 2 2.2.10 Teile, 
Zitronensäure . 2 2 2 2 2 20a 2,5 Teile, 
nn: 

Alkohol . .» » > 2 2 2 22020. .10Teäle, 

Kampfer: %.%,. 2: 0° 02 worn ae 3%: 
und schließlich (bei Erwärmen auf etwa 40 Grad (.) 

Wasser . 2 2 2 2 2 2 202020230 Teile, 

Alkohol (abs0l) . -. . 2 2 2 2..10 „ 

Silbernitrat . . . 2 2 2 2 2 .2..10 „ 

Ölyzerin . . .. re 3.5 


Nach der Präparation wird das Papier bei einer Temperatur 
von 38 bis 44 Grad C. getrocknet. Das Kopieren und Tonen 
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geschieht in der gleichen Weise wie bei den Aristo- und Celloidin- 
papieren (,„Brif. Journ.‘ Nr. 2412; „Phot. Mitt.“ 1906, S. 476). 


Die Vereinigten Sabriken photographischer Papiere in Dresden 
erzeugen folgende Papiersorten: Schwerter-Celloidinpapier, 
glänzend, pensede, rosa; Christensen-Mattpapier, Ersatz für 
Platinpapier; Schwerter-Aristopapier, pensee, rosa, weiß, ein 
hochglänzendes Auskopierpapier; Schwerter-Gaslichtpapier, Ent- 
wicklungspapier; Schwerter-Bromsilberpapier, nach dem Junk- 
schen Verfahren hergestellt, für Vergrößerungen und Kontakt- 
drucke; Schwerter-Negativpapiere, ein gut deckendes, struktur- 
loses Material zur Herstellung von Papier-Negativen; Schwerter- 
postkarten und Cellofdin-, Platino-Matt-, Aristo-, Bromsilber-, 
Gaslichtkarten und das Schwerter abziehbare Bromsilberpapier, 
welche vielfach in Sach - und Liebhaberkreisen Anwendung finden. 

Von den Gevaert-Werken in Qude-Good bei Antwerpen 
werden in den Handel gebracht: Blue-Star-Papier (Aristopapier), 
Calcium - Mattpapier in glatt-, rauh- und narbigweiß, Celloidin- 
papier, das von O.Buß erfundene Kasoidinpapier (aus den 
Kaseinen der Milch hergestellt), ferner Mattpapiere mit weißem 
und gelbem Grunde, sowie Postkarten der vorstehend an- 
geführten Sorten. 

Sowohl die Gevaert-Werke, wie die Dresdener Ver- 
— Sabriken veranstalteten schöne Ausstellungen 
von Photographieen auf ihren Sabrikaten in der k. R. Wiener 
Photographischen Gesellschaft 1907. 

$erner sind die Sabrikate der Sirma Trapp & Münch in 
Sriedberg (Hessen) zu erwähnen; es sind dies die modernen 
Kunsidruckpapiere (Matt-Album), von denen zur Zeit folgende 
Sorten in den Handel kommen: Papier Rives, 12, 15 und 18 kg; 
Gravurekarton, glatt, weiß und chamois rauh, weiß und chamois, 
extra rauh, weiß; Büttenpapier, weiß und chamois; Büttenkarton, 
weiß; Rasterkornpapier, weiß; Empirekarton, glatt und rauh, 
weiß und chamois; Postkarten, glatt und rauh, weiß und chamois. 
Seit kurzer Zeit erzeugt die Sirma auch ein Matt- lbuminpapier 
auf Japangrund (nach den Angaben Perscheids), welches sich 
durch schöne Resultate ganz besonders auszeichnet. 

In Oesterreich werden insbesondere Celloidinpapiere 
von Hrdlitzka in Wien, sowie von Lainer in Wien in sehr 

uter Qualität erzeugt. Eine beliebte Spezialität sind die 
Rembrandt -Celloidinpapiere NHrdliczkas. 

Marions „New-Mezzotint-Paper“ (London) ist ein Chlor- 
silber-Auskopierpapier, welches mit Kaliumplafinchlorür 
getont wird, es gehört zur Klasse der Aristopapiere. 
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Tonbäder für Kopierpapiere und Gaslicdıtpapier. — 
Haltbarkeit der ungetonten Papierbiider. 


Ueber die Sarben ungetonter photographischer 
Schichten siehe Schaum auf S. 176 dieses „Jahrbuches“. 

Ueber Tonfixierbäder mit unterschwefligsaurem Ammon 
oder Schnellfixiersalz siehe S. 482 dieses „Jahrbuches“. 


Im „Brit. Journ. of Phot.“ 1907, S. 2436, wird neuerdings 
das u. a. auch von €. Valenta empfohlene Tonbad (Goldbad) 
mit Thiokarbamid als besonders günstig zum Tonen von 
Chlorsilber-Auskopierpapieren hervorgehoben. €s tont rasch 
und sicher; alte Papiere, die mit dem gewöhnlichen Tonfixier- 
bade mißfarbig wurden, liefern im Thiokarbamidbade noch gute 
Resultate („Der Photograph“ 1907, S. 33). 

Im „Apollo“ 1906, S. 433, wird das Goldbad mit Thio- 
karbamid warm empfohlen, über welches in diesen Jahr- 
büchern bereits wiederholt berichtet worden ist. 


Die Gebrüder £Lumidre und Seyewet stellten Versuche 
über die Verwendung des Alauns in Tonfixierbädern an. 
€s wurde geprüft, ob das gewöhnliche Alaun oder die Chrom- 
verbindung desselben (Chromalaun) sich zum Gerben der Bilder 
besser eignet. Hierbei ergab sich, daß die Gelatineschichten 
der im gewöhnlichen Tonfixierbade behandelten Bilder einer 
Temperatur von 35 Grad (. widerstehen. Nach Zusaß von 
Chromalaun darf man die Temperatur auf 60 Grad C. steigern, 
nach Zusaß von gewöhnlichem Alaun sogar auf 80 Grad. Dies 
günstige Resultat läßt sich aber bei den bisher geübten Methoden 
überhaupt nicht erreichen. Bei der Lösung wird nämlich der 
größte Teil des Alauns ausgefällt und durch die Sixiernatron- 
lösung zerseßt. Sügt man jedoch Natriumsulfit hinzu, so wird 
die Zerseung auf ein so geringes Maß beschränkt, daß sie 
praktisch vernachlässigt werden kann. Am günstigsten liegen 
die Verhältnisse, wenn man zu I Liter Tonfixierbad 40 g Alaun 
und 10 ccm der käuflichen Bisulfitlösung hinzufügt. Beim Ueber- 
schreiten dieser Mengen kann man die Tonung nicht so weit 
treiben als mit dem gewöhnlichen Tonfixierbade. Die blauen 
und violetten Töne sind dann nicht mehr zu erreichen. Am 
besten bewährt sich folgende Vorschrift: 1000 ccm Wasser, 
250 g Sixiernatron, 10 ccm käufliche Natriumbisulfitlösung, 29 
essigsaures Blei, 40 g Alaun und 60 ccm einprozentige Chlor- 
goldlösung. In dieser Lösung tonen die Bilder etwas langsamer 
als im gewöhnlichen Tonfixierbade; aber man vermeidet das 
Blasigwerden der Schicht und lettere widersteht einer Temperatur 
von ungefähr 80 Grad C. Serner hält sich das Bad vollständig 
klar. Besonders bemerkenswert ist, daß die mit obigem Bade 
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behandelten Schichten das Sixiernatron beim Waschen ebenso 
schnell abgeben wie die nicht gegerbten Schichten. Auch wird 
die gefürchtete Schwefeltonung mit Sicherheit vermieden. In 
gewöhnlichen Sixierbädern erweist sich dagegen Chromalaun als 
wirksamer. Die Verhältnisse liegen hier am günstigsten, wenn 
man zu 1 Liter 15 prozentiger $ixiematronlösung 5 g Chrom- 
alaun und 15 ccm Bisulfitlauge hinzuseßt („Phot. Rundschau“ 
1907, 5. 13). 

Horsley Hinton empfiehlt die Anwendung des Schwefel- 
cyanaluminiums im Tonbad, und zwar 625 Teile Wasser, 
20 Teile Schwefelcyanaluminium, 20 Teile Natriumacetat und 
ı Teil Chlorgold. Die Chlorsilberbilder werden einige Male in 
Wasser gewaschen und dann in diesem Goldbade getont (, Bull. 
Soc. franc. Phot.‘‘ 1906, S. 326). 

Ueber die für die leichtere Erlangung schwarzer 
Töne mit Tonfixierbädern geltenden Umstände vergl. 
R. Namias auf S. 111 dieses „Jahrbuches “., 





Warme Töne auf Gaslichtpapier (Entwicklungspapier 
auf Chlorbromgelatine) erziet man mit einem Goldbade von 
100 ccm Wasser, 25 g Sixiernatron, 19 Soda und 30 ccm einer 
einprozentigen Chlorgoldlösung (,Phot. Industrie‘ 1907, S. 325). 


Ueber die Haltbarkeit ungetonter fixierter Bilder 
berichtet Johannes Gaedicke auf S. 36 dieses „Jahrbuches‘““. 


Cake. — firnisse. 


Ueber die Verwendung von Dimethyisulfat zum Nach- 
weis und zur Bestimmung von Teerölen in Gemischen mit Harz- 
ölen und Mineralölen und dessen Verhalten gegen fette Oele, 
Terpentinöl und Pinolin siehe €. Valenta, „Chemiker-Ztg.“ 
1906, Nr. 25. 


Diapositive auf Brom- und Chlorsilbergelatine. — 
KRolorierte Caternbilder. 


Die Trockenplattenfabrik von Langer & Co. in Wien erzeugt 
(1906) unter dem Namen Elko-Gaslichtplatten eine gute Sorte 
von Chlorbrom-Diapositivplatten (jedenfalls mit dominierendem 
Chlorsilbergehalt) mit Entwicklung. Sie besiten !/,00 der Empfind- 
lichkeit gewöhnlicher Trockenplatten, können ohne Dunkelkammer 
bei schwachem Gaslicht oder Petroleumlicht entwickelt werden. 
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Exposition bei Gaslicht etwa 2 Minuten bei sehr naher Licdtt- 
quelle. Entwickler: 


Hydrochinon . . . 2 2 en 2. 39, 
schwefligsaures Natron . . » » 2. . 100, 
SON: r 2: 0.06 ee ne ee 2005 
Bromkalium . . . 2 2 2 2 2 2 0. 3 u 


Wasser . . 2 2 2 2 2 2 220200. 1000 „ 

Als Sixage dient saures Sixierbad. Legt man die Platten 
nach dem Entwickeln in das für Aristo- oder Celloidinpapier 
gebräuchliche Tonfixierbad, so nehmen sie darin einen sehr 
angenehmen bräunlichen Ton an und fixieren gleichzeitig. Ein 
Nachfixieren in dem gewöhnlichen Sixierbade ist anzuraten, 
jedoch nicht unbedingt nötig. Uebrigens können die üblichen 
Tonbäder mit Uran und Blutlaugensalz u. s. w. benußt werden, 
um rote, braune, blaue Töne u. s. w. zu erhalten. 

Die Elko-Gaslicht-Diapositivplatten wurden von der 
k. k. Photographischen Gesellschaft in Wien mit der Silbernen 
Medaille prämiiert. 

Chlorsilbergelatine. Anthony Dark empfiehlt die 
Einführung von Chlorsilbergelatine-Platten als sogen. Gaslicht- 
platten zur Herstellung von Diapositiven mit warmen Tönen. 
Besonders der Eisencitratentwickler gibt warme Töne (bereits 
von Eder und Pizzighelli vor vielen Jahren publiziert). Dark 
stellt drei Lösungen her: 1. 90 Teile Citronensäure, 60 Teile 
Almmoniumcarbonat, 480 Teile Wasser; 2. 130 Teile Citronen- 
säure, 40 Teile Ammoniumcarbonat, 480 Teile Wasser; 5. 120 Teile 
Eisenpitriol, I Tropfen Schwefelsäure, 480 Teile Wasser. für 
warme Sepiatöne nimmt man I Teil Lösung 3 und 3 Teile der 
Lösung I, Lösung 2 und 3 geben rötliche Töne (‚The Phot. News“ 
1906, S. 1024). 

Thorne Baker empfiehlt gleichfalls die Gaslichtlatern- 
platten. Besonders gute Resultate erhält er mit einem Amidol- 
entwickler, durch Lösen von 10 Teilen Natriumsulfit in 100 Teilen 
Wasser und Zufügen von 1 Teil Amidol. Einige Tropfen Brom- 
kaliumlösung (I! : 10) halten die Platten klar, mehr Zusaß hiervon 
ibt rötliche Töne. Auch Metol-Hydrochinon gibt gute Resultate 
„The Amat.-Phot.“ 1906, Bd. 44, S. 533). 

Neue Gaslicht-Laternplatten bringt auch die Gem Dry 
Plate Co. in London in den Handel („The Amat.-Phot.“ 1906, 
S. 522). [Es handelt sich bei allen diesen „Gaslicht-Diapositiv- 
platten“ um einen neuen Titel einer alten Sache. Die Chlor- 
silbergelatine mit Entwicklung für Diapositive war von Eder 
und Pizzighelli vor vielen Jahren publiziert und Chlorsilber- 
gelatine, sowie die von Eder zuerst angegebenen Chlorbrom- 
platten sind seit mehr als einem Jahrzehnt Handelsprodukte. €.] 
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Entwickler für Chlorsilber- oder Chlorbromsilber- 
gelatine-Diapositivplatten. Der folgende, speziell für die 
englischen Wellington -Laternplatten ausgearbeite Entwickler liefert 
gute Resultate: 960 Teile Wasser, 2 Teile Metol, 20 Teile Natrium- 
sulfit, 80 Teile Soda, 2 Teile Hydrochinon und 2 Teile Bromkalium. 
Man erhält schöne, schwarze Töne, Entwicklungszeit etwa 
ı Minute; die Bilder sind hübsch transparent. Bei reichlicher 
Belichtung und Zusat eines Verzögerers, bestehend aus 1 Teil 
Ammoniumkarbonatlösung und 10 Teilen Wasser, entstehen rot- 
braune oder rötliche Nuancen („Brit. Journ. Phot.“ 1906, S. 855). 

Ueber Tonen von Diapositiven (Laternbildern) berichtet 
die „Phot. News“ (1906) und empfiehlt für Sepia-Töne die 
bekannte Schwefeltonung (Serricyankalium und Bromkalium zum 
Bleichen und Schwefelnatrium zum Braunschwarzfärben, analog 
den Papierbildern) [vergl. Keßler, dieses „Jahrbuch“ für 1906, 
S. 526], für Rotbraun die Urantonung. Um ein transparentes 
Blau zu erzielen, dient folgendes Goldbad: 50 Teile Schwefel- 
cyanammonium, !/; Teil Soda und 3800 Teile heißes Wasser, 
worauf man ungefähr !/, Teil Chlorgold zuführt. Das Goldbad 
wird nach dem Abkühlen verwendet. 

Projektionsbilder (Glasdiapositive) stellt man nach dem 
D. R.-P. Nr. 174272 (1905) von Engelsmann (für die Internat. 
Kinematographen-Geseilschaft, Berlin) auf Hartglas her, welches 
auch bei starker Hiße in der Projektionslaterne nicht springt 
(„Phot. ind.“ 1906, S. 1073). 

Ueber das Kolorieren von Laternbildern schreibt €. ]. 
Wall in „Phot. News“ 1906, S. 799. 

Eine billige Methode zur Herstellung yon Senster- 
bildern beschreibt Georg Hauberrißer auf S. 120 dieses 
„Jahrbuches“. 


Cichtpausen. 


Der Sotoldruck von Tellkampfund Traube besteht darin, 
daß man einer Blaukopie (Lichtpause in Cyanotypie mittels Serri- 
salzen und rotem Blutlaugensalz), ohne selbe zuvor zu waschen, auf 
eigentümlich gemischte Gelatinegallertschicht (nach Art der Hekto- 
graphen) aufpreßt (aufwalzt); hierbei wirkt der nicht belichtete 

ildanteil (welcher das unzerseßte Serrisalz enthält) in sehr 
kurzer Zeit gerbend auf die Gelatine, während die im Licht ent- 
standenen $errosalze an den belichteten Stellen nicht einwirken. 
Walzt man die dicke Gelatinemasse nach Entfernung des Papieres 
mit gewöhnlicher fetter Druckfarbe ein, so entsteht an den ge- 
gerbten Stellen ein positives, scharfes Blid, von welchem man 
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eine größere Anzahl (bis 90 Stück) Abdrucke auf pe (nach 
Art der Hektographen-Abzüge) herstellen kann („Oraphische 
Rundschau“ 1905, S. 61). 

Ordoverax nennen R. J. Hall & Co. in London das Ver- 
fahren, einen Eisenblaudruck auf eine mit besonderer Gelatine- 
masse überzogene Zinkplatfe aufzupressen, wodurch die nicht 
belichteten Bildstellen die Gelatine gerben und ihr die Sähigkeit 
erteilen, fette Druckfarbe anzunehmen. Man kann dann bis 
50 Abdrücke machen („Phot. Industrie“ 1907, S. 541). Das Ver- 
fahren ist dem Sotoldruck verwandt. 

Auf ein Verfahren zur Herstellung mehrfarbiger 
Lichtpausen hatte €. Baron am 10. März 1905 ein öster- 
reichisches Patent angemeldet. Das Verfahren besteht im Be- 
lichten eines mit einer Chromleimschicht versehenen Papieres 
unter einer Zeichnung, Auswaschen, Einschwärzen der vom 
£ichte nicht getroffenen Stellen und Abwaschen der Chromlein- 
schicht mit verdünnter Säure und ist dadurch gekennzeichnet, 
daß jene Stellen der Zeichnung, welche farbig erscheinen sollen, 
nach dem fAuswaschen mit säurefesten Sarben behandelt und 
mit löslicher Deckschicht (Gummi oder dergl.) versehen werden, 
worauf das Einschwärzen und Abwaschen wie bekannt erfolgt 
(„Phot. Industrie“ 1906, Nr. 501 $S. 742). 





£fichtpausen in S$ettfarben. Charles Gravier 
macht darauf aufmerksam, daß er vor 17 Jahren das Ver- 
fahren von Fisch mitgeteilt hat, um unvergängliche Lichtpausen 
in Settfarben herzustellen, das sich nicht eingeführt hat, weil 
ihm ein Patent entgegenstand, das jett erloschen ist. Die 
Präparation und Behandlung des Papieres sind für das Ver- 
fahren von Sisch dieselben wie für den positiven Eisenblau- 
prozess von Poitevin-Pellet, bei dem man das Bild mit 
gelbem Blutlaugensalz entwickelt und nachher in verdünnter 
Salzsäure klärt. Der positive Blauprozeß hat den Uebelstand, 
daß in dem Bilde eine saure Verbindung zurückbleibt, die im 
Laufe eines Jahres das Papier brüchig macht und zerstört. Bei 
dem Verfahren von Sisch wird das Papier nicht angegriffen. 
Nach dem Kopieren wird die Oberfläche des Bildes mit einer 
Settfarbe überzogen, indem man dazu eine Leimwalze benutt 
Man egalisiert den Ueberzug durch Tupfen mit einer Bürste, 
ähnlich einer Wichsbürste, bringt dann das Bild unter einen 
Wasserleitungshahn und wischt mit einem nassen Schwamm 
oder weichem Leinen darüber, wodurch der Grund die Settfarbe 
leicht abgibt, während die Striche die Sarbe behalten. Wenn 
man Umdruckfarbe verwendet, so kann man das Bild sofort 
auf einen Stein oder auf eine Zink- oder Aluminiumplatte über- 
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tragen und kann davon in gewöhnlicher Weise viele Abdrücke 
herstellen. Wenn man eine ferfige Kopie auf der Kehrseite 
sensibilisiert und von der Bildseite belichtet, so erhält man auf 
gleiche Weise auf der Kehrseite ein seitenverkehrtes Bild, das 
sich mit dem vorderen deckt. 
Man hat so eine Zeichnung für 
Kopierzwecke von kräftigerer 
Deckung der Striche (vergl. Eders 
„Handb. f. Phot.“, Bd. 4, S. 260; 
„Bull. de la Soc. Sranc.“ 1907, 
S. 68; „Phot. Wochenbl.“ 1906, 
S. 137). 

Eine Kopiermaschine für 
Lichtpausen ließ [. Shaw 
patentieren (D. R.-P. Nr. 170420 
vom 23. August 1903); die Er- 
findung betrifft eine Maschine, 
bei der ein endloses Tuch zum 
Anpressen des Lichtpauspapieres 
gegen einen gläsernen Zylinder 
u.s. w. benußt wird; im Innern 
des Zylinders befindet sich eine 
elektrische Lampe („Phot. Ind.“ 
1906, 5. 611). 

Eine Waschmaschine für 
Cyanotypieen (in Sorm von | 
Papierrollen ohne Ende) ließ Ch. Sig. 266. 
fr. Pease in Chicago patentieren 
(Engl. Patent Nr. 12806 [1906], „Brit. Journ. of Phot.“ 1907, 
$. 295, mit figur). 

Andere Apparate für Lichtpausen siehe S. 299 u. f. 
dieses „Jahrbuches“. 





Platinotypie. 


Platinpapier wird wegen der enormen Teuerung des Platins 
zu photographischen Zwecken immer weniger und weniger 
verwendet. Die vorzüglichen Platino-Matt-Bromsilbergelatine- 
Entwicklungspapiere, die Lenta-, Velox-, Gaslichtpapiere (d. s. 
Bromsilber- oder Chlorbromsilbergelatine), die verschiedenen 
mattschwarzen Auskopierpapiere (Celloidinpapier u. s. w.), hier 
und da auch die Kallitypie, werden als Ersag für das 
teure Platinpapier verwendet. Jmmerhin ist es bemerkens- 
wert, daß die Sorm des Pizzighellischen Platin-Auskopier- 
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papieres'), bei welcher durch heiße Wasserdämpfe die Kraft 
der nicht besonders intensiven direkten Kopie gesteigert wird, 
industrielle neuere Verwendung gefunden hat. 0. Sichel in 
London (52 Bunhill Road, €. C.) erzeugt solches „self deve- 
loping platinum paper‘ und illustriert die Verwendung mittels 
„Hervorrufung“ durch heiße Wasserdämpfe mittels eines Trichters 
(siehe Sig. 266). 
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Um Kopieen auf Gelafinepapieren (Aristopapier, Chlorsilber- 
gelatine- u. s. w.) zu kolorieren, wird empfohlen, die Papier- 
bilder an der Bildfläche mit einer Lösung von 5 g Gelatine in 
100 ccm Wasser und I ccm Ölyzerin (warm gelöst) zu bestreichen, 
zu trocknen und mit Anilinfarben zu kolorieren, welchen ein wenig 
einer fünfprozentigen Gummiarabikum- oder Albuminlösung zu- 
geseßt wurde („Moniteur de la Phot.“ 1907, S. 12). 


Das Bemalen der Lichtbilder geschieht, indem man 
sie zunächst in schwacher Sormalinlösung gerbt und wieder 
trocknet. Dann übergießt man sie mit filtriertem Eiweiß, das 
mit einigen Tropfen Ammoniak versett ist. Die so vorbereitete 
Schicht soll Aquarellfarben, die sonst von der Geletine ab- 
gestoßen werden, ausgezeichnet annehmen, am besten aber, 
wenn man das folgende Malmittel benugt. €s werden: „I5 g 
arabischen Gummis (in Stücken) gelöst in so viel Wasser, als 
man braucht, um diese Menge zu bedecken, durch Mousseline 
filtriert und zuletzt 6 bis 8 Tropfen Glyzerin und eine Spur 
Kampfer beigemischt.“ Die gewöhnlichen Aquarellfarben in 
fester Sorm werden auf diese Weise anwendbar, um durch- 
ange a über die Schicht zu legen (,Phot. Rundschau “ 
1906, ©. 121). 


Ein sehr hübsches koloristisches Verfahren gab 
Piegner in Wien an und führte es auch in die Praxis ein. 
Das Pie&ßnersche Verfahren zur Herstellung farbiger 
Bilder hat den Zweck, durch Uebertragung einer kolorierten 
photographischen Schicht auf eine bemalte Photographie oder eine 
andere Grundlage farbige Photographieen herzustellen. Dies 
geschieht in der Weise, daß die Verbindung zwischen den beiden 
bemalten Bildern eine ganz innige ist, um dadurch weichere 
Wirkungen als sonst zu erzielen. Die weitere Ausführung er- 
folgt in der Art, daß nach dem photographischen Bild die Kon- 
turen abgezeichnet und diese Zeichnung auf eine Grundlage aus 


ı) Vergl. Eders „Ausführl. Handb. d. Phot.“, Bd. 4. 
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Leinwand, Holz, Papier, Leder, Elfenbein oder Metall übertragen 
wird. Sür die Anfertigung des oberen Bildes nimmt man ab- 
ziehbares Cellofdinpapier. Nach der Ausfertigung der Kopie auf 
photographischem Wege wird diese auf eine Uebertragungsfläche 
aus Glas, Celluloid u. s. w. gebracht, die so präpariert sein muß, 
daß sich die Schicht nachher leicht abnehmen läßt. Um dies zu 
ermöglichen, überzieht man das Glas oder Cellulofd oder auch 
Papier mit Gelatine, der Tannin, Gerbsäure, Sormalin oder Chrom- 
alaun zugesett ist. Diese gerbenden und härtenden Substanzen 
sollen verhindern, daß sich die Schicht dehnt oder löst. Quetscht 
man nun das abziehbare Cellofdinbild unter Wasser auf diese 
gehärtete Gelatineschicht, wobei Luftblasen zu vermeiden sind, 
so wird die Dimension der Schicht unverändert bleiben. Da- 
durch ist man sicher, daß die Konturen dieses oberen Bildes 
mit denen des auf Leinwand u. s. w. aufgetragenen unteren 
Bildes in Uebereinstimmung verharren. Um das Celloidinbild 
von der gehärteten Gelatine nachher wieder abziehen zu können, 
wird diese im trockenen Zustande mit Schellack überzogen, den 
man trocknen läßt und neuerlich mit Wachs überstreicht, das in 
Aether gelöst wurde. Auf diesen Ueberzug kann man nun das 
Celloidinbild aufquetschen, und nachdem man mit einem leicht 
erwärmten Eisen darüber gebügelt hat, haftet es, und das Papier 
kann abgehoben werden. Durch Erwärmen läßt sich die Schicht 
nachher wieder abziehen. Bevor man weitere Manipulationen 
vornimmt, wird das Grundbild in der gewünschten Art mit 
Tuben-Oelfarben koloriert und diese dann mit einem geeigneten 
Werkzeug geglättet. Dies ist erforderlich, weil, wenn die bemalte 
Oberflähe zu rauh wäre, das Bild nachher unschön aussähe. 
Um die Wirkung dieser Arbeit zu kontrollieren, bringt man ein- 
fach das auf die Gelatine gequetschte obere Bild zeitweise in 
Uebereinstimmung mit dem unteren und sieht nach, ob Korrek- 
turen nötig sind. Ist die gewünschte Bemalung erreicht, dann 
wird das abgezogene Celloidinbild mittels eines Klebstoffes, 
genau in den Registern übereinstimmend, darauf gebracht. Dazu 
dient ein Anstrich mit Schellack oder Gelatine mit einem ge- 
nügenden Zusaß von Aceton. Das Aceton weicht die Celloidin- 
schicht auf, ohne sie zu lösen, und ermöglicht das Eindringen 
der Oelfarben in das obere Bild, was sehr wichtig ist, weil da- 
durch eine vortreffliche Sarbenwirkung erzielt und eine innige 
Verbindung der beiden Bilder erreicht wird. Nachher kann man 
die gelatinierte Uebertragungsfläche abziehen und hat nun eine 
farbige Photographie von leuchtender Sarbenwirkung, die einem 
Oelgemälde ähnlich ist. Diese kann nun gefirnißt und lackiert 
werden. €s ist zu beachten, daß der Klebstoff bloß auf die 
Oelfarbe des unteren Bildes aufgetragen werden soll. Wenn es 
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sich um zarte Miniaturporträts handelt, wird die abgezogene 
Cellofdinschicht erst mit Aceton erweicht und dann die Details, 
wie Lippen, Augen, Ohren, Goldschmuck, bemalt. Nach neuer- 
lichem Sixieren mit der Aceton-, Gelatine- oder Schellacklösung 
wird sie auf das kolorierte untere Bild übertragen („Wiener 
Sreie Phot.-Ztg.“ 1907, S. 2). Eine hübsche Ausstellung dieser 
kolorierten Bilder veranstaltete Piegner in der k. k. Wiener 
Photographischen Gesellschaft. 

Zur Herstellung von sogen. Chromophotographieen 
klebe man die Bilder auf eine Glasplatte, die sehr sorgfältig 
gepußt und dann mit fünfprozentiger Gelatine, die einen kleinen 
Zusak von Chromalaun erhalten hat, begossen ist. Die feuchten 
Bilder werden mit der Schichtseite darauf gelegt und frei von 
Luftblasen angedrückt, wobei man sich sehr hütet, daß etwas 
von der Gelatine auf die Rückseite des Bildes kommt. Man 
trocknet nun am besten warm. Wenn keine Spur von Seuchtigkeit 
mehr im Bilde ist, bestreicht man die Rückseite des Bildes mit 
Dammarlack, der in das Papier einzieht und dieses durchsichtig 
macht. st von der Gelatine, die zum Aufkleben benu&t worden 
ist, etwas auf die Rückseite gekommen, so werden diese Stellen 
nicht durchsichtig und erscheinen als weiße Slecke. Wenn ein ein- 
maliger Anstrich das Papier noch nicht genug transparent macht, 
was von der Leimung des Papiers abhängt, so wiederholt man 
den Anstrich mit Dammarlack, der übrigens, wenn er zu dick ist 
und somit schwer eindringt, mit etwas französischem Terpentinöl 
zu verdünnen ist. Wenn der Anstrich mit Dammarlack getrocknet 
ist, was ziemlich schwierig erfolgt, so koloriert man die Rück- 
seite des Bildes roh mit Oelfarben, indem man nur die Lokal- 
töne aufseßt. Nach dem völligen Trocknen der Oelfarbe muß 
man das Bild aber noch mit weißem Papier hinterkleiden, damit 
die Leuchtkraft des Bildes gehoben wird. Das ist das viel be- 
rufene Verfahren, das jett häufig als Sarbenphotographie immer 
wieder erfunden und zum Kauf ausgeboten wird („Phot. Wochen- 
blatt“ 1906, S. 260). 

Die Sirma Seelmann & Hamburger in Berlin pries ein 
Verfahren zur Herstellung von „farbigen Photographieen“ an, 
welches darin bestand, daß die Bilder auf eine Celluloidplatte 
übertragen und untermalt wurden. Die Agenten wurden in Berlin 
zu Geldstrafen verurteilt, weil beim Anpreisen und Verkaufen 
das Verfahren nicht richtig geschildert war und sich Käufer des- 
selben geschädigt fühlten („Deutsche Phot.-Ztg.“ 1906, S. 738). 
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Photochemische Eigenschaften der Chromat- 
gelatine. Es ist bekannt, daß mit doppeltchromsaurem Kali 
präparierte Gelatine bei der Belichtung unlöslich wird; ebenso tritt 
dies von selbst ein, wenn man so präparierte Gelatine länger 
aufbewahrt. Sett man dem für die Lösung der Chromgelatıne 
nach dem Kopieren bestimmten Wasser doppeltchromsaures 
Kali zu, dann erfolgt die Lösung viel besser als mit gewöhn- 
lichem Wasser bei gleicher Temperatur. Wenn z.B. eine sensi- 
bilisierte Gelatineschicht in heiße Bichromatlösung gebracht wurde, 
so rann die Schicht teilweise ab oder sie wurde gelöst. Nahm 
man aber einfaches Wasser, so trat eine Veränderung der Schicht 
nicht ein. Bekanntlich zeigt sich an einer chromierten Gelatine- 
schicht nadı dem Kopieren eine Sortdauer der Lichtwirkung, 
wenn man das Papier länger liegen läßt. Dieses Nachkopieren 
läßt sich durch eine Temperaturerhöhung noch sehr beschleunigen. 
Ein Druck, der nur die Hälfte der üblichen Zeit belichtet wurde, 
gab ein genügend kräftiges Bild, wenn er durch einige Zeit in 
einer feuchtigkeitsgesättigten Atmosphäre gehalten wurde, die 
eine Temperatur von 29 Grad C. besaß („Zeitschr. f. Reprod.“ 
1906, S. 115). 


Die englische Autotype-Company bringt zum Sensi- 
bilisieren von Pigmentpapieren eineSpiritus-Chromat- 
lösung (,Autotype spirit sensiting solution for Carbon Tissues “) 
in den Handel. Dieselbe wird mittels eines Pinsels rasch kreuz- 
weise aufgestrichen und das Trocknen nimmt nur 10 bis 15 Minuten 
Zeit in Anspruch. Eventuell kann dann noc ein zweites Mal 
die Sensibilisierungslösung aufgestrichen werden; die Pigment- 
papiere werden dann empfindlicher und geeigneter zum Kopieren 
sehr harter Negative (,„Brit. Journ. of Phot.' 1907, S. 454). 


Ueber Sensibilisieren mit acetonhaltigen Chromat- 
lösungen siehe das Patent der Berliner Aktiengesellschaft weiter 
unten. 

Versuche zur Erhöhung der Haltbarkeit sensibili- 
sierter Pigmentpapiere stellte Georg Hauberrißer an. 
er fand: 1. An Stelle der bisher angewandten chromsauren 
Salze * sich auch einfachchromsaures Methylamin 
(CH, N H,-H,CrO,) verwenden; Pigmentpapier, welches damit 
sensibilisiert wurde, steht dem mit Kaliumbichromat sensibili- 
sierten in keiner Weise nach. 2. Das mit Bichromat unter Zusaf 
von Ammoniak sensibilisierte Pigmentpapier hält sich in einer 
Atmosphäre von Ammoniak sehr lange Zeit gebrauchsfähig. 
3. Doppeltchromsaures Kali läßt sich durch verschiedene orga- 
nische Basen (Methylamin, Oxamid, Pyridin, Harnstoff u. s. w.) 
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neutralisieren, ohne die Lichtempfindlichkeit einzubüßen. 4. Zusat 
von nicht flüchtigen organischen Basen zu Pigmentpapieren, die 
mit Kaliumammoniummonochromat sensibilisiert werden, erhöht 
die Haltbarkeit der lichtempfindlichen Pigmentpapiere nicht 
wesentlich (, Phot. Korresp.‘“ 1907, S. 227). 

Ein D. R.-P. Nr. 167752 vom 30. November 1904 erhielt 
Karl Pflanz in Linz a. Donau auf ein Verfahren zur Her- 
stellung von Pigmentschichten für photographisce 
Zwecke, dadurch gekennzeichnet, daß man auf geeignete Unter- 
lagen zuerst eine Sarbschicht und darüber eine chromierte oder 
zu chromierende Eiweiß- oder Eiweißderivat- oder Kolloidschicht 
aufbringt („Phot. Chronik“ 1906, S. 271). 

Ueber Kohledrucke auf japanischem Papier schreibt 
„Das Bild“ im Januar 1906. Das Papier muß speziell vor- 
präpariert werden durch schnelles und reichliches Bestreichen 
mit einer Lösung von: 

Absoluter Alkohol. . . . 2... 100 Teile, 
fAether.. % . 100 ,„ 
PYTOXylin ar. Re ae de 

Diese Operation muß nach dem Trocknen mehrmals wieder- 
holt werden, bis die Poren des Papiers geschlossen sind. Auch 
Zaponlack läßt sich verwenden. Das vorpräparierte Papier wird 
unter Wasser mit dem auf gewöhnliche Weise hergestellten 
Kohledruck zusammengebracht, leicht aufgequetscht und nach 
20 Minuten entwickelt. Zum Bestreichen des Papiers legt man 
dasselbe auf eine Glasplatte, welche mit Talkum abgerieben 
ist, n ein Ankleben zu verhindern (,Photogr. Chronik “ 1906, 
8. 303). 

Die Londoner Autotyp Comp., welche Pigmentpapier 
erzeugt und in den Handel bringt, empfiehlt Celluloidfilms 
als provisorische Unterlage für den Uebertragungs- 
prozeß beider Herstellung von Pigmentbildern. Werden 
diese mit Nebstruktur versehen, so erhalten die Bilder eine 
Struktur, welche dem Raster bei Autotypieen ähnlich sind; 
solhe „Autotype Texture Silms‘“ werden (1906) in den 
Handel gebradt (,Brit. Journ. Phot.‘“ 1906, S. 414). 

Kohledrucke auf Metall (für Uhrgehäuse, Dosen u. s. w.) 
stellt man nach „The Opticien and Photographic Trades Review“ 
1906, S. 109, in folgender Weise her: Warmbraun- oder Schwarz- 
Pigmentpapier wird in bekannter Weise in einem vier- bis fünf- 
prozentigen Ammoniumbichromatbade sensitiert, unter leichtem 
Druck von der überschüssigen Slüssigkeit mittels Sließpapiers 
befreit, und nach dem Trocknen unter Bedachtnahme auf einen 
dem ins Auge gefaßten Zwecke entsprechenden Sicherheitsrand 
kopiert. Zur Uebertragung bereitet man sich eine Lösung von 
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30 g weißen Zuckers in 50 ccm Wasser vor, filtriert diese Lösung, 
weicht den Druck zuerst in kaltem Wasser, bis er schmiegsam 
ist, und bringt ihn dann zusammen mit der zu schmückenden 
Metallplatte in die Zuckerlösung. Dann preßt man in dieser 
Lösung beides gut aufeinander, sorgt vor allem dafür, daß keine 
Luftblasen an der Schicht adhärieren, hebt Platte und Bild 
heraus, drfüickt nochmals sorgfältig auf, bis das Wasser möglichst 
entfernt ist, und läßt nun langsam trocknen; dann kann man 
zur Entwicklung in mäßig warmem Wasser schreiten, dessen 
Temperatur, wenn nötig, erst allmählich erhöht wird. Schließlich 
wird mit kaltem Wasser abgespült, das Bild durch Baden in 
einer zweiprozentigen Alaunlösung gehärtet und nach völligem 
Trocknen mit einem feinen Kristalllack (Schießbaumwolle, gelöst 
in Amylacetat und verdünnt mit Amylalkohol) lackiert („Phot. 
Ind.“ 1906, S. 533). 

Eine neue Art von direkt kopierendem Pigmentpapier 
nach Art des Artigue-Papiers wird in England unter dem 
Namen „Leto-Pigment-Paper“ von der Leto Photo Materials 
Co. in den Handel gebracht („Brit. Journ. Phot.“ 1907, S. 164). 

Ein D. R.-P. TIr. 180650 vom 8. September 1905 erhielt die 
Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., Berlin- 
Steglit, auf ein photographisches Pigmentpapier mit in 
warmem Wasser löslich bleibender Zwischenschidt. 
Vorliegende Erfindung bezweckt, daß zu Anfang des Entwicklungs- 
verfahrens bei photographischen Pigmentpapieren unter allen 
Umständen eine leichte Ablösung des ursprünglichen Schicht- 
trägers (Papier) von der zeitweilig oder definitiv übertragenen 
Pigmentschicht erzielt wird, ohne daß einzelne Stellen der das 
Bild enthaltenden Pigmentschicht am ursprünglichen Schichtträger 
festhaften und so zu Schädigungen, wie ungleichmäßigen Stellen 
oder gar Löchern im Bild, führen können und ohne daß die 
Schicht schon in kalten Lösungen abschwimmt. Beim vorliegenden 
Papier soll zwischen Bildschicht und Schichtträger eine Zwischen- 
schicht eingeschaltet werden, welche unter allen Umständen in 
warmem Wasser löslich bleibt, so daß sich beim Uebertragen 
auf eine andere Unterlage beim Entwickeln des Bildes die 
Zwischenschicht löst, also der Schichtträger leicht von der eigent- 
lichen Bildschicht abgenommen werden kann. Diese Zwischen- 
schiht wird auch hier aus Gelatine, Leim, Gummi oder dergl. 
angefertigt, welcher aber nach vorliegendem Verfahren Stoffe 
zugese&t werden, die auf chemischem Wege die bei der Sensi- 
bilisierung des Pigmentpapiers eindringenden Alkalibichromate 
in Kalium-, bezw. Natriummonochromate überführen. Diese 
Zwischenschicht, in der Monochromat enthalten ist, bleibt lös- 
lich in warmem Wasser. Als besonders geeignet zum Ueber- 
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führen des Alkalibichromats in Chromat erweist sich Soda; 
ähnlich wirken auch Magnesiumoxyd, Borax, Natriumphosphat, 
Wasserglas u. s. w. Vorzüge des vorliegenden Pigmentpapiers 
sind: Die Zwischenschicht kann erheblich dünner gehalten werden 
als die gefärbte Zwischenschiht des anderen Papiers, die 
Zwischenschichten brauchen nur 0,03 bis 0,04 mm Dicke zu haben; 
die Zusaßstoffe, wie Soda u. s. w., sind billiger als der zu ver- 
arbeitende Sarbstoff. Zur Herstellung der Zwischenschicht für 
vorliegendes Papier haben sich nachstehende Vorschriften ge- 
eignet erwiesen: 100 ccm Wasser, 100 g Gelatine (hart), 209 
Soda (krist.), oder 100 ccm Wasser, 100g Gelatine (hart), 20 bis 
25 9 Magnesiumoxyd („Phot. Ind.“ 1907, Heft 7, S. 183). 


Gummidrud. 


Jm Verlage von Wilhelm Knapp in Halle a. S. erschien 
in zweiter Auflage: Th. Hofmeister, Der Gummidruck und 
seine Verwendbarkeit als künstlerisches Ausdrucksmittel in der 
Photographie; für Sreunde des Gummidruckes ein empfehlens- 
wertes Büchlein. 


Gummidruckpapier. Ein in die Gruppe der Höd- 
heimerschen Gummidruckpapiere zu stellendes Kohlepapier 
bringt die James Nunn Comp. in [London unter dem Namen 
„Satino Carbon Paper“ in den Handel („Brit. Journ. Phot.* 
1907, S. 123). 


Zur Technik des Gummidruckes. Dr. 0. Buß stellt 
sich die Gummidruckfarbe her, indem er Gummi und trockenes 
Sarbpigment mit wenig Wasser mischt, die Mischung auf der 
Sarbreibmaschine zu einer äußerst feinen, pastosen Sarbe ver- 
arbeitet und diese auf Tuben füllt. Das so vorbereitete Sarben- 
material erseßt in einem die Gummilösung und die käufliche 
Aquarellfarbe, indem es, lediglich mit Bichromatlösung gemischt, 
die vollständige Präparationslösung für den Gummidruck abgibt. 
Mit zwei Serien von Sarben, eine mit hohem und eine zweite 
mit niedrigem Gummigehalt, kommt man ganz gut aus. Die 
konzentrierten Sarben gewähren die Vorteile, daß die unhandliche 
und nur begrenzt haltbare Gummilösung und die käuflichen 
Temperafarben von unbekannten Gehalten und Bestandteilen 
ersegt werden durch die einheitliche, in der Tube äußerst sauber 
und bequem zu handhabende, stets zum Gebrauch bereite, mit 
Chromatlösung oder Wasser leicht mischbare Gummifarbe, und 
daß keinerlei das Verfahren störende Faktoren, wie solche z.B. 
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die Oele mancher Temperafarben darstellen, in den Aufstrich 
gelangen können (,Phot. Korresp.“ 1906, S. 259; „Phot. Rund- 
schau“ 1906, S. 170). 


Ozobromdrud. — Silber-Plgmentverfahren. — Ozotypie. 
Katatypie. 


Pigment-Silber-Vergrößerungsverfahren. Bezüglich 
des neuartigen, auf Manlys Erfindung (Ozobromdruck) basieren- 
den Pigmentverfahrens — direkte Pigmentvergrößerungen, System 
N. P. 6. (ausgearbeitet von der Käuferin des Manlyschen 
Patentes, der Neuen Photographischen Gesellschaft in Berlin) — 
sei erwähnt, daß man sich zur Ausübung desselben eines be- 
sonderen Papieres bedienen muß, welches gleichzeitig die Eigen- 
schaften eines Bromsilber- und eines Pigmentpapieres besift; 
es wird von der N.P.G. in Berlin fabriziert. Dasselbe wird 
daher im wesentlichen ebenso belichtet und entwickelt, wie das 
gewöhnliche Bromsilberpapier, und anderseits ebenso chromiert 
und in warmem Wasser entwickelt, wie das Pigmentpapier. 
Durch das Entwickeln in einem Eisenentwickler wird in dem 
Bromsilberpigmentpapier ein Silberbild erzeugt, und dieses Silber- 
bild ruft beim Baden des Papieres in einem Gemisch von Serri- 
cyankalium, Bromkalium und Bichromatlösung eine Zersegung 
der letteren hervor, und die dadurch entstehenden Produkte 
wirken, nach Maßgabe der jeweils vorhandenen Silbermenge, 
gerbend auf die Pigmentgelatine, in welcher das Silberbild ein- 
gebettet liegt. Das so veränderte Bromsilberpigmentpapier wird 
in der bekannten Weise auf ein Uebertragpapier aufgequetscht 
und in warmem Wasser entwickelt, wobei die unveränderte 
Gelatine und mit ihr der beigemengte Sarbstoff abschwimmt, 
während die gegerbte Schicht zurückbleibt, so daß man tat- 
sächlich ein positives Pigmentbild erhält. 

Das Verfahren wurde von Hans Schmidt mit gutem Erfolg 
der k. k. Photographischen Gesellschaft in Wien vorgeführt 
(„ Phot. Korresp.“ 1907). Es verdient volle Beachtung, weil es 
der einzig bisher bekannte Weg ist, Vergrößerungen mittels des 
erwähnten eigenartigen Pigmentverfahrens bei relativ sehr kurzer 
Belichtungszeit zu erhalten, wobei echte Pigmentbilder entstehen. 


Ozobromdruck. 


Der Ozobromdruck bezweckt, von einem gegebenen Silber- 
bild ein oder mehrere Pigmentbilder darzustellen. Jm ersteren 
Salle wird das Pigmentbild direkt auf dem Silberbild erzeugt, 
im le&teren Salle dient ein Uebertragpapier als Unterlage für 
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die hergestellten Pigmentbilder, während das ursprüngliche 
Originalbild erhalten bleibt. Die Arbeitsweise ist folgende: Ein 
Bromsilberbild wird eingeweicht, anderseits ein für Ozobromdruck 
besonders geeignetes Pigmentpapier der Neuen Photographischen 
Gesellschaft in einer Pigmentierungslösung gebadet, welche der 
Hauptsache nach aus: rotem Blutlaugensalz, Bromkalium und 
Kaliumbichromat besteht. Die beiden eingeweichten Papiere 
werden: zusammengequetscht und 15 Minuten liegen gelassen. 
Hierbei wirkt das rote Blutlaugensalz auf das Silberbild ein 
und es entsteht dadurch Serrocyansilber und gelbes Blutlaugen- 
salz. Serner setjt sich das Bromkalium mit dem Serrocyansilber 
um, und es entsteht einerseits ein aus Bromsilber gebildetes 
Bild, anderseits gelbes Blutlaugensalz in einer dem ursprünglich 
vorhandenen Silber entsprechenden Menge. Dieses gelbe Blut- 
laugensalz wirkt zersegend (Bildung von Chromoxydsalzen, die 
gerbend auf Leim wirken) auf die mit Bichromat getränkte 
Gelatine des Pigmentpapieres. Bringt man die zusammen- 
gequetschten Papiere in warmes Wasser, so kann ein Pigment- 
positiv auf dem ursprünglichen Silberbild entwickelt werden. 
Zieht man das Pigmentpapier nach 15 Minuten von dem Silber- 
bilde ab, so kann es auf irgend eine andere Unterlage auf- 
gequetscht und nunmehr wieder mit warmem Wasser entwickelt 
werden. Das Originalbild bleibt erhalten und wird, um es 
nochmals verwenden zu können, in irgend einem Entwickler 
wieder hervorgerufen. 

Die drei Ansprüche für die Erfindung Ozobrom-Pigment- 
druck, Patent Nr. 17007, 1905, von Th. Manly sind die 
folgenden: I. Ein Bad zum photographischen Kopieren mittels 
pigmentierter (gefärbter) Gelatine oder anderen Kolloid- oder 
gummiartigen Substanzen von einem durch Entwicklung her- 
gestellten metallischen Silberbilde, bestehend aus a) Kalium- 
bichromat oder einem anderen Alkalibichromat, b) aus Kalium- 
ferricyanid oder einem anderen Alkaliferricyanid, c) aus Brom- 
kalium oder einem anderen Alkalibromid, oder einem oder 
mehreren löslichen Haloidsalzen eines Alkalis und b) aus Wasser. 
2. Die verbesserte Methode zur Herstellung von Bildern in 
unlöslicher Gelatine oder anderen Kolloiden, welche darin besteht, 
eine auf einer geeigneten Unterlage befindliche Gelatine- oder 
andere Kolloidschicht mit einer unter I. angegebenen Lösung zu 
imprägnieren, zu welcher Alaun- und Zitronensäure zugesett 
wird; mit dieser Gelatine- oder anderer Kolloidschicht ein auf 
irgend einer Unterlage durch Entwicklung hergestelltes metallisches 
Silberbild in Kontakt zu bringen, die zwei Bildunterlagen von- 
einander zu trennen, die Gelatine- oder Kollofdschicht zu waschen, 
ob dieselbe nun an dem metallischen Silberbilde oder an der 
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ursprünglichen Unterlage haftet oder ob sie auf irgend einer 
anderen Unterlage übertragen wurde. 3. Der Herstellungsprozeß 
eines Bildes in gefärbtem Gummi, durch Mischung einer kon- 
zentrierten Lösung des unter 1. angegebenen Bades mit einer 
Lösung von gefärbtem Gummi und dieselbe auf dem durch 
Entwicklung erzeugten metallischen Silberbilde auszubreiten. 
Die Lösung, mit welcher das Papier getränkt wird, nennt 
der Patentinhaber Pigmentierungs-Lösung. Er gibt 
für dieselbe folgende Gebrauchsanweisung: Ich tränke ein mit 
gefärbter Gelatine präpariertes, auch Kohle- oder Pigment- 
papier genanntes Papier mit dem Pigmentierungsbade, bis es 
gesättigt ist. Gleichzeitig lege ich ein Bromsilberbild oder ein 
anderes, aus metallishem Silber bestehendes Bild in eine 
Schale mit kaltem Wasser. Sobald das Pigmentpapier in dem 
Pigmentierungsbade weich geworden oder sich damit gesättigt 
hat, ziehe ich es aus dem Bade und lege es mit der Schicht 
nach oben auf eine Glasplatte.e Dann wird das Bromsilber- 
oder ein anderes, aus metallischem Silber bestehendes Bild sorg- 
fältig auf das Pigmentpapier gelegt und die beiden Papiere 
zusammengequetscht, dann werden sie bis zur Entwicklung auf 
Sließpapier gelegt. Bis hierher ist das Verfahren zur Herstellung 
von Pigmentbildern auf Original-Silberbildern und die Druck- 
methode zur Uebertragung auf andere Unterlagen das gleiche. 
Nachdem die beiden zusammengequetschten Papiere etwa 20 bis 
30 Minuten gelegen, hat das Silberbild auf das gefärbte Gelatine- 
popier gewirkt und sie müssen nach dieser Zeit voneinander 
getrennt werden. Dafür gibt es zwei Methoden: Entweder 
werden, wenn das Bromsilberbild der Träger des neuen Bildes 
werden soll, die beiden Papier mit heißem Wasser, dann von- 
einander getrennt und der Rest der nicht veränderten gefärbten 
Gelatine vollkommen ausgewaschen. Das schwarze Silberbild 
ist durch diese Operation blaßbraun geworden; oder man weicht, 
wenn das Gelatinebild auf eine andere Unterlage übertragen 
werden soll, die beiden zusammengequetschten Papiere nach 
Ablauf der angegebenen Zeit (20 bis 30 Minuten) in kaltem 
Wasser ein und zieht sie dann langsam auseinander. In diesem 
Falle bleibt die gefärbte Gelatineschicht, welche das vor dem 
Silberbilde auf dieselbe übertragene Bild enthält, auf ihrer 
ursprünglichen Unterlage und kann dann, wenn dieselbe auf 
ein Transportpapier gequetscht, in der gewöhnlichen Weise weiter 
behandelt und entwickelt werden (in wärmerem Wasser). Das 
Silberbild wird nun gewaschen, mit einem für Bromsilberpapier 
geeigneten Entwickler wieder entwickelt, nochmals gewaschen 
und kann dann abermals zur Herstellung eines neuen Gelatine- 
bildes (nach der zweiten Methode) benußgt werden. Auf diese 
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Weise kann ein solches, durch Entwicklung erzeugtes, metallisches 
Silberbild verschiedene Male zur Herstellung übertragbarer 
Gelatine-Pigmentbilder verwendet werden. Natürlich kann das 
wiederentwickelte Silberbild auch zur Herstellung eines gefärbten 
Gelatinebildes nach der ersten Methode benußt werden. Auf 
diese Weise können auch photographische Gelatinenegative ver- 
stärkt und Diapositive (Projektionsbilder) farbig hergestellt 
werden. Eine andere Anwendung seiner Erfindung bezieht sich 
auf den Lihtdruck. Wenn eine auf gewöhnlide Weise 
präparierte Lichtdruckplatte in der oben erwähnten Pigmentierungs- 
lösung eingeweicht, dann mit einem entwickelten Bromsilberbilde 
Zusammengequetscht und nach einer halben Stunde das lettere 
von der Platte abgezogen wird, so enthält die Lichtdruckplatte 
ein aus unlöslicher Gelatine bestehendes Bild, welches in der 
gewöhnlichen Weise zum Druck in der Presse dienen kann. 
Die Bilder in pigmentiertem Gummi (arabicum) können durch 
Mischung einer konzentrierten Lösung des oben erwähnten 
Pigmentierungsbades mit einer Lösung von pigmentiertem (ge- 
färbtem) Gummi hergestellt werden, indem man diese Mischung 
auf das metallische, durch Entwicklung erzeugte Silberbild mit 
einem Pinsel aufträgt und dann, nach Ablauf der oben an- 
gegebenen Zeit das Bild in Wasser entwickelt. Die durch meine 
Erfindung erhaltenen Resultate sind nicht durch irgend eine 
katalvtische Wirkung entstanden, sondern können auf chemische 
Zerseßung zurückgeführt werden, wie folgende Gleichungen zeigen: 


I) 2Ag-+2(K, FeCy,) +2 H,0= 
+2K, HO+2H. 
2) Ada +KBr+ H,0=4AgBr + K, HO+H. 


Der H und das X, FeCy, reduzieren das Kaliumbichromat, 
wodurch die Gelatine unlöslich gemacht wird und, da diese 
beiden Produkte energische Reduktionsmittel und nicht löslich 
sind, so können sie die Schicht bis auf jede gewünschte Tiefe 
durchdringen, wodurch sehr kräftige Bilder mit vollkommenen 
a entstehen („The Brit. Journ. of Phot.“ 1906, 

.513). 

Ueber Ozobromverfahren veröffentlicht der Erfinder 
Th. Manly, nachdem das Englische Patent Nr. 17007 für die 
Sensibilisierungsflüssigkeit herausgekommen ist, jet Näheres. 
€s handelt sich bekanntlich bei diesem Prozeß um die Ueber- 
führung eines Bromsilberbildes in ein Pigmentbild, und der 
Prozeß beruht auf der Wirkung der Nebenprodukte, die bei der 
Bleichung eines Bromsilberbildes mit rotem Blutlaugensalz und 
Bromkalium entstehen, auf Chromatgelatine. Das Verfahren wird 
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wie folgt ausgeführt. Ein Blatt Pigmentpapier von der Größe 
des überzuführenden Bromsilberbildes wird bis zur völligen 
Sättigung eingelegt in folgendes Bad: 


Wasser, ausreichend für . . . . . 600 Teile, 
Kaliumbichromat . . . x 2 2... 4 „ 
rotes Blutlaugensalz . . . . 2... 4 „ 
Bromkalium . . . : 2 2 2 2 2. 4 „ 
Alaun. %- 0%. 2 8 2 „ 


Citronensäure . . : 2 2 2 2. 0,6 „ 

Das Blatt wird nun mit der Schicht nach oben auf eine Glas- 
scheibe gelegt und darauf mit der Bildschicht nach unten das 
vorher eingeweichte Bromsilberbild. Beide Blätter werden zu- 
sammengequetscht und zwischen Sließpapier 'j, Stunde liegen 
gelassen. Das Silber des Bromsilbers reduziert das Kalium- 
ferricyanid und bildet Silberferrocyanid, und dieses sett sich 
mit dem Bromkalium in Bromsilber und Serrocyankalium um. 
Das Silber wird also in Bromsilber übergeführt. Das Serro- 
cyankalium reagiert auf das Bichromat unter Bildung von $erri- 
cyankalium und chromsaurem Chromoxyd, das wieder auf die 
Gelatine gerbend und den Sarbstoff befestigend wirkt. Will 
man nun das Bromsilberbild unter dem Pigmentbilde belassen, 
so legt man die zusammengequetschten Blätter nur in warmes 
Wasser von 41 bis 44 Grad C. und zieht nach genügendem Er- 
weichen das Pigmentpapier von dem Bilde ab, worauf man 
schaukelt, bis alle lösliche Sarbgelatine entfernt ist und nur das 
Pigmentbild zurückbleibt. Das ursprüngliche schwarze Silberbild 
ist in ein matfbraunes, unter dem Pigmentbild liegendes ver- 
wandelt worden. Wenn in den tiefen Schatten sich noch schwarze 
Teile bemerkbar machen, so legt man das Bild in den Ab- 
schwächer aus rotem Blutlaugensalz und Sixiernatron, wodurch 
die Aufhellung eintritt und zugleich alles Bromsilber gelöst 
wird. Das Bild wird nun '/, Stunde gewaschen und ist dann 
fertig. Will man das Bromsilberbild wieder gewinnen, so legt 
man die zusammengequetschten Blätter I Minute in kaltes Wasser 
und zieht sie dann von einer Ecke aus in einem glatten Zuge 
auseinander. Das Pigmentpapier mit dem unsichtbaren Bilde 
wird dann mit der Schicht nach unten in eine Schale mit kaltem 
Wasser gelegt und mit einem Blatt einfachen Uebertragungs- 
papieres, Schicht nach oben, unterzogen. Nach einer halben 
Minute werden die Blätter zusammen aus dem Wasser gezogen, 
zusammengequetscht und /, Stunde beiseite gelegt. Das Bild 
wird dann wie ein gewöhnliches Kohlebild entwickelt und ist 
seitenrihfig.‘ Das Bromsilberbild, das nur noch eine ganz 
schwache Sarbe hat, wird !/, Stunde gewaschen und dann bei 
Tageslicht in einen gewöhnlichen Entwickler gelegt, bis es seine 
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volle Kraft wieder erlangt hat, und wird dann gewaschen. €s 
kann nun wieder zu einem neuen Ozobromdruck verwendet und 
dies wiederholt werden, so lange es das Papier aushält. Das 
Verfahren kann auch verwendet werden zum Verstärken von 
Negativen und Laternenbildern. Wenn man ferner eine präpa- 
rierte Lichtdruckplatte mit einem wie angegeben behandelten 
Bromsilberbilde bedeckt, so erhält man eine druckfertige Platte. 
Auch auf den Gummidruck läßt sich das Verfahren anwenden, 
dazu wird die oben angegebene Sensibilisierungsflüssigkeit in 
erheblich konzentrierterer Sorm mit Gummilösung und Sarbstoff 
gemischt und auf den Bromsilberdruck mit einem Pinsel in 
derselben Weise aufgetragen, wie es beim Gummidruck üblich 
dt. Nach dem Trocknen wird entwickelt, wie man sonst den 
Gummidruck zu entwickeln pflegt („Photography“ 1906, S. 107; 
„Phot. Wochenbl.“ 1906, 5. 384). 

Ueber den neuen Ozobromdruk macht Manly in 
„Photography“ 1906, S. 131, weitere Mitteilungen; er betont, 
daß das gewöhnliche Pigmentpapier keine guten Erfolge gebe, 
und daß ein besonders für den Zweck präpariertes Pigment- 
papier baldigst in den Handel kommen werde. Maniy zieht das 
zweite seiner Entwicklungsverfahren vor, welches darin besteht, 
daß der Pigmentdruck nicht auf dem bilderzeugenden Bromsilber- 
druck hergestellt, sondern von diesem auf ein anderes Papier 
übertragen wird. Wichtig ist, daß der als Urbild dienende 
Bromsilberdruck völlig frei von jeder Schwefelung ist; bei Alaun- 
härtung ist daher streng darauf zu sehen, daß kein Sixiernatron 
durch das Alaun zerseßt werde. Manly hebt als besonderen 
Vorzug der Ozobromie hervor, daß die normale Handhabung 
des Verfahrens Bilder von genau der gleichen Abstufung mit 
dem Bromsilber-Original gebe; Variationen, mit denen man 
von weichen Matrizen harte Pigmentkopieen und von harten 
weiche oder normale erhält, werden vielleicht später aus- 
earbeitet werden. Diese lettere Mitteilung ist deshalb von 

esonderem Interesse, weil Manlys früherer Kopierprozeß, die 
Ozotypie, zu Härten neigte. Jm „Amateur-Photographer“ 1906, 
5. 167) berichtet Henry W. Dick über seine guten Erfolge mit 
dem neuen Verfahren und führt zwei Bilder vor, die von einer 
hohen Modulationsfähigkeit des Prozesses Zeugnis geben („Phot. 
Industrie* 1906, Nr. 37, S. 932). 

Direkte Vergrößerungen auf Pigmentpapier nach 
kleinen Negativen waren bis jet nur mit Hilfe stärksten elck- 
trischen Bogenlichtes und relativ langer Belichtungszeiten möglich. 
Durch Einführung des Ozobromprozesses, bei welchem 
Silberbromid-Pigmentpapier benußt wird, gelingt das 
Verfahren unter jenen Umständen und Belichtungszeiten, unter 
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welchen man Bromsilber-Vergrößerungen macht (Hans 
Schmidt, „Phot. Mitt.“; Phot. Korresp.“; „Brit. Journ. Phot.“ 
1097, S. 139). 

Ueber das Ozobromverfahren berichtete auch Ernst 
Coustet. Er weist darauf hin, daß man für das Verfahren gar 
Rein Bromsilberbild braucht und daß es dann in der Tat ohne Ozon 
und ohne Brom ausgeübt werden kann, wie in nachfolgender 
Ausführung: Man bestreicht ein Papier mit einer Ammonium- 
ferricitratlösung von 20 bis 30 Prozent, läßt im Dunkeln trocknen, 
kopiert, bis das Bild schwad, aber deutlich sichtbar ist, und 
überstreicht dann mit einer einprozentigen Silbernitratlösung, 
wodurch es sich schwärzt. Nach gutem Auswaschen kann man 
es in ein Pigmentbild verwandeln, indem man Pigmentpapier 
eine Minute einweicht in Wasser, das I Prozent rotes Blutlaugen- 
salz und 1 Prozent Kaliumbichromat enthält und dann auf 
das Silberbild quetscht und eine Stunde so liegen läßt. Das 
Bild wird dann in warmem Wasser wie ein gewöhnliches 
Pigmentbild entwickelt. Bemerkenswert ist, daß der Verfasser 
das sonst vorgeschriebene Bromkalium aus der Bichromatlösung 
— („Photo-Revue“ 1907, S. 81; „Phot. Wochenbl.“ 1907, 

. 147). 

Ueber das „Ozobrom“ und seine Anwendung teilte noch 

C. Puyo seine Erfahrungen mit („La Revue de Phot.“ 1906, 8. 332). 


Katatypie. 


Die Arbeitsweise der Katatypie ist nach dem von der 
Neuen Photographischen Gesellschaft in Berlin modifizierten 
Verfahren folgende: Die Herstellung des Negatives geschieht 
auf einem Spezial-Bromsilberpapier mit Hilfe eines Spezial- 
entwicklers und unter Benußung eines Spezialfixierbades. Dies 
ist notwendig, um ein gut zu verarbeitendes Negativ zu erhalten. 
Dieses Papiernegativ wird mit Perisol, d. i. eine eigenartige 
Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, eingerieben. Auf das Negativ 
wird ein Spezialpositiopapier aufgelegt und das Ganze unter 
gutem Druck etwa zwei Minuten belastet. In dem nunmehr 
abgenommenen Positivpapier befindet sich ein aus Wasserstoff- 
superoxyd bestehendes, gasförmiges Positiv, das durch Ein- 
bringen des Papieres in eine Manganlösung in ein gelbbraunes 
sichtbares Positiv umgewandelt wird. Solche Manganbilder 
können von ein und demselben Negativ zu Dußenden hergestellt 
werden. Legt man die Manganbilder in die vorgeschriebenen 
Tonbäder, so nehmen die ursprünglich mißfarbenen Mangan- 
bilder die herrlichsten Sarben an. Die vorgelegten Proben 
zeigten u. a.: Oliovgrün, Hellgrün, Dunkelgrün, rötlich Violett, 
bläulich Violett, Braun, Schwarz u. s.w. Die Sarben zeichnen 
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sich durch große Haltbarkeit aus und gewähren großen Spiel 
raum in der Anpassung an das Sujet. Um von ein und dem- 
seiben Negativ eine große Anzahl von Drucken herstellen zu 
können, empfiehlt es sich, das Negativ zu platinieren. Zu 
diesem Zweck wird einfach das Negativ während 20 Minuten 
in einem Plafintonbad von 50 bis 60 Grad C. gebadet. Nach 
Passieren eines Klärbades wird das platinierte Negativ zum 
Trocknen aufgehängt und kann dann benußt werden. Mit Hilfe 
eines Abstimmbades und durch langes und kurzes Einreiben 
und langes und kurzes Kopieren ist man in der Lage, von 
einem gegebenen Negativ jeden gewünschten Charakter (hart 
oder weich) im positiven Bild zu erzielen. Man sieht hieraus, 
wie sehr anpassungsfähig das ganze Verfahren ist. Aber nicht 
nur gefärbte Manganbilder, sondern auch die künstlerisch so 
hoch stehenden Pigmentdrucke lassen sich auf katatypischem 
Wege herstellen. Auch hier wird das Negativ wie vorerwähnt 
behandelt, dann aber ein Spezialpigmentpapier, das in den 
verschiedensten Sarben geliefert wird, rn ec Das Wasser- 
stoffsuperoxyd dringt in die Schicht des Pigmentpapieres ein, 
verändert dort ein vorhandenes Kobaltsalz, und die hierdurch 
entstehenden Produkte wirken wieder gerbend auf die Gelatine- 
schiht. Das vom Negativ abgenommene Pigmentpapier wird 
in der bekannten Weise auf eine Unterlage aufgequetscht und, 
wie üblich, mit warmem Wasser entwickelt. 

Die Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges. in eat 
bei Berlin, erhielt das D. R.-P. Nr. 171135 vom 13. Oktober 
1903 auf ein Verfahren zur Herstellung zur indirekten 
Katatypie geeigneter Pigmentbilder, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß den wie üblich entwickelten Pigmentbildern Kato- 
Iysatoren einverleibt werden, und daß die Pigmentbilder dann 
in üblicher Weise auf Gelatine-Unterlagen übertragen werden 
(„ Phot. Chronik“ 1906, S. 453). 

Auf ein Verfahren zur Ausführung katatypischer, 
auf Verwendung von Wasserstoffsuperoxyd beruhen- 
der Arbeiten erhielt die Neue Photographische Gesellschaft, 
Akt.-Ges. in Steglig bei Berlin, ein D. R.-P. Nr. 175969 vom 
6. Mai 1905. Gegenstand vorliegender Erfindung ist ein Ver- 
fahren zum Zerstören von Wasserstoffsuperoxyd in der Weise, 
daß die katatypischen Negative, Positivpapiere und dergl. nach 
oder vor dem Gebrauch durch Schichten mit Wasserstoffsuperoxyd 
zerseßenden Stoffen gegen dessen Einwirkungen geschüßt werden, 
um zu verhüten, daß unzerseßte Reste von Wasserstoffsuper- 
oxyd in den Negativen ihre Wirkung ausüben können oder daf 
Wasserstoffsuperoxyd überhaupt zu den empfindlichen Schichten 
gelangen kann. Man bringt zur Ausführung vorliegenden Ver- 
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fahrens oben genannte Gegenstände (Negative, Kopiervorrichtungen, 
Positivpapier u. s. w.) mit Slächen in Berührung, die mit Wasser- 
stoffsuperoxyd zerstörenden Stoffen imprägniert sind, oder es 
wird gewissermaßen eine Siltration der Luft des Arbeits-, Vorrats- 
raumes oder dergl. vorgenommen, indem die mit Wasserstoff- 
superoxyddämpfen verunreinigte Luft über Stoffe hinwegstreichen 
muß, welche mit Wasserstoffsuperoxyd zerstörenden Mitteln im- 
prägniert sind und so gereinigt dann zu den lichtempfindlichen 
Positivpapieren treten kann. Man zieht zur Herstellung der 
schüßenden Slächen Papier, Gewebe, Silz oder dergl. durch eine 
Lösung von Kaliumpermanganat und Soda oder Ammoniak und 
trocknet und bringt die so imprägnierten Stoffe in geeigneter 
Weise mit den zu schüßenden katatypischen Bildern, Platten u.s. w. 
in Berührung oder benußt sie zu deren Umhüllung. Man stellt 
z. B. aus dem Papier Hefte her, zwischen deren Blätter die 
Negative nach ihrer Benugung oder das Positivpapier bis zu 
seiner Verwendung aufbewahrt werden. Oder man fertigt Taschen 
an, in denen die Negative oder das Positivpapier hineingesteckt 
werden u.s.w. Auch kann man das Positivpapier in so im- 
prägnierte Umhüllungen einschlagen oder imprägnierte Kissen 
können in die Packungen eingelagert werden u. s. w. („Phot. 
Ind.“ 1906, S. 1187). 

Ein D.R.-P. Nr. 180947 vom 26. September 1905 erhielt die 
Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges. in Stegli bei Berlin, 
auf ein Verfahren zur Ueberführung von Bildern aus 
Kobaltoxydverbindungen in Bilder aus Manganoxyd- 
verbindungen. Gegenstand vorliegender Erfindung ist ein 
Verfahren, um Bilder aus Kobaltoxydverbindungen in gut ton- 
bare Bilder überzuführen. Hierdurch soll bezweckt werden, die 
Kobaltbilder in solche umzuwandeln, welche aus denselben Sarb- 
stoffen bestehen, wie die getonten Manganbilder. Man kann 
die ursprünglichen Bilder z. B. auf katatypischem Wege erhalten, 
indem ein mit Kobaltoacetat präpariertes Papier mit einem wie 
bekannt mit Wasserstoffsuperoxyd behandelten Negativ in Be- 
rührung gebracht wird, wodurch ein grünes Bild aus Kobalt- 
oxydverbindungen entsteht. Behandelt man solche Bilder mit 
Lösungen aus Manganosalzen, so werden die Kobaltoxyd- 
verbindungen durch Oxydverbindungen des Mangans ersett, und 
dir erhaltenen Bilder können wie auf anderem Wege hergestellte 
Bilder aus höheren Manganoxydverbindungen durch geeignete 
Sarbstoffbilder getont werden. Behandelt man z. B. ein Bild 
aus Kobaltoxydverbindungen mit vierprozentiger Lösung von 
Manganoacetat (oder anderem Manganosalz) und Natriumacetat 
bei gewöhnlicher Temperatur, so wird das grüne Bild braun. 
Als besonders wirksam zu weiterer Tonung haben sich von 
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organischen Verbindungen die Amine nebst Derivaten und Salze 
erwiesen, so z. B. Anilin, Naphtylamin, Tolufdin u.s.w. Man 
kann die Ueberführung in ein Bild aus Manganoxydverbindungen 
mit der Sarbstofftonung vereinigen, indem man das Tonungsbad 
noch mit einem Manganosalz versett. Dann verlaufen beide 
Umseßungen gleichzeitig. Folgendes Bad reagiert sehr stark mit 
Manganoxydverbindungen: 50 ccm gesättigte Chlorammonium- 
1ösung, 20 ccm zehnprozentige Chromalaunlösung, 5 ccm 20 pro- 
zentige Anilinchlorhydratlösung, 10 ccm zehnprozentige Zitronen- 
säurelösung und 30 ccm Wasser. Setzt man zu diesem Bad 
«in Manganosalz, so tont dieses Bad Bilder aus Kobaltoxyd- 
verbindungen gleich kräftig, wie sole aus WManganoxyd- 
verbindungen bestehende („Phot. Ind.“ 1907, S. 215). 

Als Zusag zum Patent Nr. 157411 vom 23. August 1903 er- 
hielt die Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges. in Steglif 
bei Berlin, ein D. R.-P. Nr. 180948 vom 13. Oktober 1905 auf 
ein Verfahren zum Ueberführen von Silberbildern in 
Bilder aus höheren Oxyden des Mangans, sowie zum 
Tonen von Silberbildern. Gegenstand vorliegender Erfindung 
ist eine Vereinfachung der Verfahren nach Hauptpatent 157411 
und Zusatpatent 161406 dadurch, daß an Stelle der nur sehr 
schwierig darstellbaren Manganisalze, Manganosalze, zur Er- 
seßung des Silbers durch A a En verwendet 
werden können, eventuell unter Zugabe von Säure oder sauren 
Salzen. Man taucht zur Ausführung des Verfahrens ein Brom- 
silberbild, Positiv oder Negativ, in ein Bad aus einer [Lösung 
eines Manganosalzes und Serrycyankalium, wodurch sich an 
Stelle des Silbers im Bilde Manganoferricyanid bildet. Folgende 
Bäder sind geeignet: 1. 100 ccm 0,5 prozentige Serricyankalium- 
lösung, 20 ccm zweiprozentige Manganosulfatlösung, 15 ccm 
zehnprozentige Kaliumbromidlösung. 2. 100 ccm fünfprozentige 
Serricyankaliumlösung, 20 ccm zweiprozentige Manganosulfat- 
lösung. 3. 100 ccm 0,5 prozentige Serricyankaliumlösung, 25 ccm 
zweiprozentige Manganosulfatlösung, 15 ccm zehnprozentige 
Kaliumbromidlösung, 5 ccm Normalsalzsäure. 4. 200 ccm ge- 
ange Manganoferricyanidlösung, 10 ccm zehnprozentige Ka- 
liumbromidlösung. 5. 100 ccm gesättigte Lösung von Mangano- 
ferricyanid in 25 prozentiger Lösung von Natriumtartrat, 10 ccm 
zehnprozentige Kaliumbromidlösung. Durch Erwärmen läßt sich 
die Wirkung der Bäder beschleunigen. Die erhaltenen Bilder 
werden, wie im Haupt- und Zusaßpatent beschrieben, mit al 
kalischer Lösung von Serricyankalium behandelt und die Mangan- 
bilder noch mit Hilfe geeigneter Sarbstoffbildner gefärbt. Auch 
Lösungen von Kobaltsalzen können zur Tonung dienen („Phot. 
Ind.“ 1907, S. 216). 
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Auch für die neueren Verfahren der Katatypie werden 
von der Neuen Photographischen Gesellschaft die Materialien 
zur praktischen Durchführung zeug: €s wurden hübsche 
Proben des Verfahrens ausgestellt und die Methode von Hans 
Schmidt aus Berlin in der Plenarversammlung der Wiener 
Photographischen Gesellschaft gezeigt („Phot. Korresp.“ 1907). 


Ueber Ozotypie sei nochmals auf das Werk von Hübl, 
„Die Ozotypie‘ (1903) hingewiesen. 


Photographie auf Geweben. 


Photographieen auf Geweben stellt man nach Stewart 
$. Carter her, indem man das Gewebe empfindlihh macht 
mittels gleicher Volume folgender frisch angeseßter Bäder bei 
gedämpftem Licht: 

Lösung A. 


Wasser . . 2 2020. de 1000 ccm, 

Rotes Blutlaugensalz. . . 2. 27359g. 
Lösung B. 

Wasser de Et ie ae 1000 ccm, 

Ammoniumferricyanidd . . . 2... 3759. 


Das Gewebe wird nun im Dunkeln getrocknet und behandelt 
wie Eisenblaupapier, d.h. man kopiert, bis sich die Weißen zu 
färben beginnen, und spült in Wasser, bis alle löslichen Salze 
entfernt sind... Man taucht das blaue Bild in eine wässrige 
Lösung von Aebnatron 1:1000, so lange, bis die blaue Sarbe 
ganz verschwunden ist und einer gelbbraunen Pla gemacht hat. 

ann wäscht man in heißem Wasser und nachher in einer 

heißen Lösung von gewöhnlichem Natriumphosphat, dann spült 
man zwei- bis dreimal abwechselnd in heißem und kaltem 
Wasser. Man hat jett ein Bild in Beize, das man nun in 
einem Särbebade ausfärben kann, z. B. für einen grün- 
schwarzen Ton in 


Wasser . » 2 2 2 2 220200 000 Teile, 
Gelatine . » : 2 2 2 2 2 2. 5 „ 
Nifrosoresorcin . . . EN 


Die Gelatine läßt man zuerst in dem Wasser erweichen und 
löst sie dann, indem man die Temperatur auf 70 Grad steigert. 
Das Gewebe wird 2 bis 3 Minuten eingetaucht und abermals, 
nachdem man den Sarbstoff zugesett hat, indem man die Tem- 
peratur auf 80 Grad steigert. Wenn die Sarbe mit genügender 
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Intensität von dem Beizbilde aufgenommen ist, taucht man den 
Stoff in kochendes Wasser, um ihn von dem Ueberschuß der 
Sarbstoffe zu befreien, dann werden die Weißen geklärt in einer 
70 Grad warmen Seifenlösung. Man spült dann nacheinander 
in heißem und kaltem Wasser und trocknet dann. Statt des 
Nitrosoresorcins kann man je nach der gewünschten Sarbe 
folgende Stoffe verwenden: Gallussäure mit gelbem Blutlaugen- 
salz für blauviolette Töne, Alizarin für violette Töne und 
Anthracenbraun für kastanienbraune Töne. Auch vegetabilische 
Sarbstoffe, wie Blauholz, geben unter diesen Bedingungen 
zufriedenstellende Töne („Photo - Revue‘ 1906, S. 48; „Phot. 
Wochenbl.“ 1906, S. 406). 


Photographische Glasradierung. — Semi- Emaille — 
Dekoration von Metallgegenständen mittels Photographie. — 
Diapositive nah Zeichnungen auf Glas. 


Semi-Emaillebilder werden durch Ueberziehen mit Lack 
oder Zusammenstanzen mit Celluloidfolien vor dem Zerkraßen 
geschüßt. Mit der in Sig. 267 abgebildeten heizbaren Rollen- 
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resse, welche Jonathan Sallowfield in London W. in den 
andel bringt, läßt sich das Celluloid warm mit dem Bilde 
zusammenpressen. 


Emil Jabulowsky und Armand Bourquin in Pforz- 
heim erhielten ein D. R.-P. Nr. 168500 vom 13. März 1904 auf 
ein Verfahren zum Verzieren von Metallgegenständen, 
insbesondere aus oxydiertem Stahl, mit photographischen Metall- 
bildern, dadurch gekennzeichnet, daß ein nach dem bekannten 
Einstaubverfahren herzustellendes Metallpulverbild mittels einer 
Kollodiumschicht auf den nicht mit einem Schmelzfluß über- 
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u Gegenstand übertragen und unter Verbrennung der 
Kollodiumschicht auf demselben festgeschmolzen wird (,Phot. 
Chronik“ 1906. $. 525). 

Kohlebilder auf Metall siehe Pigmentdrucke S. 514 
dieses „Jahrbuches“. 


Ueber photographische Glasradierungen schreibt 
$. Stolze („Phot. Chronik“ 1906, S. 395). Im „Phot. Wochenbl.“ 
vom 13. März 1906 befindet sich ein Aufsat über „Künstler- 
negative aus dem vorigen Jahrhundert‘, der Stolze veranlaßte, 
die Erfahrungen mitzuteilen, die er im Jahre 1869 auf diesem 
Gebiete gesammelt habe, und weitere Verbesserungen hinzu- 
zufügen, die er seitdem machte. Eine Kollodiumschicht von 
gewöhnlicher photographischer Dicke ist ungemein zart, und 
wenn es möglich wäre, sie in der Masse schwarz oder doch für 
photographisch wirkendes Licht undurchlässig zu färben und sie 
zugleich in ihrer Struktur so herzustellen, daß man sie mit einer 
Radiernadel scharfkantig rigen könnte, so wäre die Möglichkeit 
gegeben, auf diese Weise Megative herzustellen, nach denen 
man auf photographischem Wege beliebig viele Abdrücke fertigen 
könnte. Die Sache sieht sehr einfach aus, ist es aber keines- 
wegs. Denn gerade das oben erwähnte scharfkantige Riten der 
Schicht bietet die größte Schwierigkeit. Versuche, die trockene, 
auf der Glasplatte haftende, unaktinisch gefärbte Kollodiumschicht 
durch Uebergießen mit einer dünnen Lackschicht weniger mürbe 
zu machen, führen nicht zum Ziel. Vorzüglich erwies sich da- 
gegen das Tränken der trockenen, genügend erhiften Schicht 
mit gelbem Naturwachs oder Paraffin. Man braucht nur die 
genannten Stoffe in zart geschabten Slocken auf die heiße Platte 
aufzustreuen und sie durch Neigen auszubreiten, wobei das 
Kollodium die geschmolzene Masse begierig aufsaugt. Den 
Ueberschuß der letteren läßt man von einer Plattenecke in be- 
kannter Weise ablaufen. Nach dem Erkalten kann man in die 
Schicht mit einem Griffel beliebige Zeichnungen einradieren, ganz 
wie in einer für den Radierer vorpräparierten Kupferplatte. 
Beim Radieren hebt der Griffel die aus der Schicht ausgekratte 
Masse in Sorm einer zarten [Locke heraus, die man vermittelst 
eines kleinen weichen Besens entfernt. Da sie aber schon durch 
einen leichten Druck an der immer etwas klebrigen Wachs- oder 
Paraffinschicht zum Haften gebracht werden kann, tut man gut, 
die Schicht von vornherein mit einem die Klebrigkeit aufhebenden 
feinen Pulver zu überpinseln, wie mit Talkpulver oder feiner 
Silberbronze, am besten mit Zinkpuder. Sür die unaktinische 
$ärbung der Kollodiumschicht gibt es zahlreiche Mittel, z. B. 
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Auflösen von Sarbstoffen, die für aktinisches Licht undurchlässig 
sind. Sehr bequem und sicher erweist sich folgendes Verfahren. 
Bester Lampenruß wird mit Glyzerin zu einem dicken Brei auf 
einer matten Glasplatte vermittelst eines Läufers abgerieben und 
mit so viel Alkohol verdünnt, daß die Slüssigkeit die Konsistenz 
chinesischer Tusche hat. Dann mischt man die dreifache Menge 
zweiprozentigen Rohkollodiums hinzu, übergießt hiermit die 
Glasplatten, wässert sie mehrmals, bis alles Glyzerin aus- 
— ist, läßt sie trocken werden und unterwirft sie nun 
er Behandlung mit Wachs oder Paraffin. Die Bilder, die man 
auf solche Weise erhält, sind umgekehrte Negative. Sie müssen 
daher, wenn man Kopieen im Kopierrahmen danach fertigen 
will, entweder in der Zeichnung von vornherein umgekehrt ge- 
fertigt werden, oder man muß zunächst ein Negativ danach 
fertigen, bei dem rechts und links dem gewöhnlichen Negativ 
entspricht. oder man muß ein Kopierverfahren verwenden, bei 
dem diese Umkehrung von selbst erfolgt, wie beim Pigment- 
verfahren. Sehr geeignet ist das neue patentierte Pigmentpapier 
von Höchheimer & Co. Handelt es sich um die Herstellung 
von Diaposifiven nach dem radierten Negativ, so ist natürlich 
jede Art der Wiedergabe, sei es durch die Kamera oder den 
Kopierrahmen, ohne Rücksicht auf die Umkehrung zulässig. 
Gerade für Zwecke dieser Art ist die neun wertvoll, 
indem sie gestattet, in Linien unter Hinzufügung von Buchstaben 
ausgeführte Radierungen für Projektionsbilder herzustellen. 
Allerdings läßt sich nicht leugnen, daß hierbei vielfach die große 
zu photographierende Papierzeichnung vor der Glasradierung 
den Vorzug verdienen kann. 


Lihtdruk. — Hektograph. — Gelatinescicten. 
Celluloldshichten und dergl. 


Carl Schaack in Treptow verwendet nach seinem D.R.-P. 
Nr. 165 706 vom 1. Juni 1904 für den Lichtdruck größeren 
Sormates, insbesondere den Plakatdruck, Papiernegative, welche 
er durch Transparentmachen der Papierschicht lichtdurchlässiger 
gestaltet. 

Sür Kopierzwecke wird auch das Schaeuffelensce 
Negativpapier empfohlen, auch statt des Mandelöles ein 
Transparentlack aus: 60 Teilen rekt. franz. Terpentindöl, 18 Teilen 
Kolophonium, 20 Teilen Elemiharz und 5 bis 8 Teilen reinem 
Paraffin bestehend, zum mehrmaligen Bestreichen der Rückseite 
der Negative angewendet. Schwarzgetuschte oder Strichzeich- 
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nungen, die auf undurchsichtigem Papier angefertigt sind, können 
in derselben Weise transparent gemacht werden und zur Her- 
stellung negativer Lichtpausen verwendet werden („Phot. Ind.“ 
1907, 5. 512). 


In der „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1906, S. 99, werden 
Platten aus reinem Zink für den Lichtdruck empfohlen, 
bei welchen der Sehler der „schwarzen Punkte“, wie dieselben 
bei unreinem Zink entstehen, vermieden bleiben. 


Nach dem D. R.-P. Nr. 182620 vom 29. Oktober 1904, aus- 
gegeben am 21. März 1907, von Paul Cramer in Leipzig kann 
ein gut abhebendes und übertragungsfähiges Papier 
zur Herstellung abziehbarer Licht- und ähnlicher 
Drucke durch Ueberziehen mit einem Stärkestrich, auf welchen 
dann eine Chromatschicht gebracht wird, welche die Sarbe nicht 
einsaugt, erzeugt werden. 


Ueber Lichtdruck mittels des Ozobromverfahrens siehe 
S. 520 dieses „Jahrbuches“. 


Vereinfachter Lichtdruck. M. Delarra veröffentlicht 
folgendes vereinfachte Lichtdruckverfahren („Procédé simplifie de 
photocollographie“, „Bulletin de la Société Srancaise de Photo- 
graphie* 1906, S. 463, nach dem „Bulletin de la Societd photo- 
graphique du Nord“): Die mattierte Seite einer dicken Spiegel- 
glasplatte wird mit einer Schicht von folgender Zusammenseßung 
präpariert: 

Dünnbier (bière lögere) -. » » 2» 2 ....3009g, 

Kaliwasserglas . . » » 2 2 2 2 20..30, 

Gummiarabikum, so viel, wie zur Erlangung einer 
zähflüssigen Mischung erforderlich ist. 

Man fängt dann die abgelöste Schicht des zu reprodu- 
zierenden Negatives vorsichtig unter Wasser auf und sensibilisiert 
nach dem Trocknen dyrch 3 bis 4 Minuten langes Baden in einer 
dreiprozentigen Kaliumbichromatlösung. Man läßt dann im 
Dunkeln trocknen und exponiert hierauf derart im Kopierrahmen, 
daß das Licht zuerst das Glas durchdringt; die Belichtung wird 
durch einen hinter die Schicht gelegten Streifen Chlorsilberzitrat- 
papier kontrolliert. Sobald die Mitteltöne zu erscheinen beginnen, 
ist der Kopierprozeß beendet. Darauf ist das vom Lichte nicht 
getroffene Bichromat durch gründliches Wässern zu entfernen, 
und man hat dann nach dem Trocknen nur nötig, die Schicht 
mit Glyzerinwasser zu befeuchten und mit der entsprechenden 
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Sarbe einzuwalzen, um sofort Abdrücke von der Platte zu er- 
halten („Deutsche Phot.-Ztg.“ 1907, S. 105). 

Penroses neue Sinop-Presse. Eine neue Lichtdruck- 
Handpresse, für das „Sinop-Lichtdruckverfahren“ und 
den typographischen £ichtdruck verwendbar, wurde von A.W. 
Penrose & Co., Ltd., in London, geschaffen, und ist dieselbe 
auch für andere Buchdruckarbeiten verwendbar. €s kann mithin 
der Lichtdruck zugleich mit dem Textdrucke erfolgen. Das 
$Sundament der Presse besitt gekreuzte Leisten, zwischen welche 
die Lichtdruckplatten, Halbtonclich®s oder der Schriftsaß ein- 
geschlossen werden, so daß die Bilder in jeder beliebigen Stellung 
placiert werden können, so daß der Druck von kleinen, viel- 
seitigen Broschüren, großen Zirkularen u. s. w. ermöglicht ist. 
Die Presse (Sig. 268) ist nach dem Zylindersystem konstruiert, 
der Zylinder bewegt sich am Sundament hin und zurück, und 
wenn er den $uß erreicht hat, schlägt er einen Hebel zurück, 
welcher das Sinken des Sundamentes um ?/, Zoll veranlaßt, 
worauf der Zylinder zurückgeht, am Kopfe wieder einen Hebel 
berührt und dadurch das Sundament in seine natürliche Lage 
zurückhebt. Das Papier wird durch ein Rähmchen festgehalten, 
welches auch Punkturen für Registerarbeiten, wie Dreifarben- 
drucke und dergl., besißt (Penroses „The Proceß Year Book“ 
1906/07, S. 142). 

Lichtdruck - Uebertragungen auf Stein werden in 
einer, drei und vier farben von Georg Biller in Ludwigs- 
hafen a. Rh. durchgeführt und ist im „Deutschen Buch- und 
Steindrucker“ 1906, S. 201, eine Beilage in Dreifarbendruck von 
dieser Sirma beigelegt. Als Vorzüge des Verfahrens werden 
hervorgehoben, daß dasselbe in den Resultaten einen künst- 
lerischen Eindruck macht, was man bei der Autotypie vergebens 
sucht, ferner, daß man auch ein minderwertigeres Papier ver- 
wenden kann. 

Auf ein Verfahren zum Umdruck von Licdhtdruck- 
formen auf Walzen, insbesondere Moletten, gekenn- 
zeichnet durch die Verwendung von Lichtdruckformen mit elasti- 
scher Zwischenschicht, erhielt Adolf Lehmann in Moskau das 
D. R.-P. Nr. 174820 vom 30. März 1904 („Phot. Chronik“ 1907, 
S. 171). 

Ein D. R.-P. Nr. 171072 vom 4. März 1905 erhielt Otto 
Berger in Dresden auf mit lichtempfindlicher Schicht 
versehene Slachdruckplatten, dadurch gekennzeichnet, daß 
zwischen Unterlage und lichtempfindliher Schicht eine aus 
pulverförmigen Substanzen hergestellte, in Breiform aufgetragene 
und zu einer festen, wasserundurchlässigen Schicht eingetrocknete 
Masse angeordnet ist („Phot. Chronik“ 1906, S. 569). 
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Auf ein Verfahren zur Herstellung eines haltbaren 
Chrompräparates zur Sensibilisierung von Gelatine-, 
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Gummi-, Zuckerschichten und dergl. für ſicht- und 
Pigmentdruck und die verwandten Reproduktions- 
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arten erhielt die Aktiengesellshaft für Anilinfabri- 
kation in Berlin das D. R.-P. Nr. 166292 vom 1. März 1905. 
Zur Herstellung derselben löst man 8 Gewichtsteile Ammonium- 
bichromat in 100 Volumteilen Wasser und vermischt diese Lösung 
mit 150 Volumenteilen Aceton. Zwecks Anwendung dieser Lösung, 
z.B. im Kohledruck, wird ein dem Negativ in der Größe ent- 
sprechendes Blatt Kohlepapier mit Reißzwecken an den vier 
Ecken auf einem Brett befestigt; man überstreicht nun die Schicht- 
seite desselben mittels eines in der obigen Lösung getränkten 
Wattebausches. Infolge des Acetongehaltes der angewandten 
Lösung verdunstet dieselbe sehr schnell, und schon nadh 5 bis 
10 Minuten, je nach dem Seuchtigkeitsgehalt der umgebenden 
Luft, ist das Papier trocken und kopierfertig. Die weitere Ver- 
wendung desselben erfolgt in der beim Kohledruck üblichen 
Weise, indem das Papier durch ein Negativ unter Kontrolle 
mittels Photometers belichtet und dann kurz ausgewässert wird. 
Da verhältnismäßig wenig Chrom gegenüber den gebadeten 
Papieren aufgenommen wurde, vollzieht sich diese Wässerung 
bedeutend schneller, so daß die weitere Uebertragung auf Üeber- 
tragpapier, Glas oder dergl. sehr bald erfolgen kann, worauf 
das Kohlebild, wie üblich, mit warmem Wasser entwickelt wird. 
Bei dieser Sertigstellung des Kohlebildes ergibt sich auch noch 
zufolge der Tatsache, daß das Kohlepapier nicht ganz mit der 
Chromsalzlösung durchtränkt wird, der Vorteil, daß das Abziehen 
des die Gelatine tragenden Papiers ungemein leicht vor sich geht. 
Verwendet man an Stelle des in vorstehendem Beispiel ge- 
brauchten Ammoniumbichromats Kalium - oder Natriumbichromat, 
so muß die Konzentration der wässerigen Bichromatlösung, 
welche dann mit Aceton verseßt wird, etwas geringer sein. 


Auf ein Verfahren zur Vervollkommnung von 
Bildern in Halbtönen auf Holz erhielt August Wasmuth 
in Hamburg das D. R.-P. Nr. 167196 vom 9. März 1904, aus- 
gegeben am 13. Januar 1906. Den Gegenstand der vorliegenden 
Erfindung bildet ein Verfahren, die Wirkung der Töne von auf 
Holz übertragenen Halbtonbdildern durch Gravur der Lichtstellen 
zu erhöhen. Das Verfahren besteht darin, daß zunächst auf 
einer Holzplatte von zweckentsprechender eigener Tönung das 
Bild in bekannter Weise, z. B. durch Lichtdruck, dargestellt 
wird, und daß die Töne dieses Bildes an den Lichtstellen durch 
Gravur nachgearbeitet werden. Die Gravur ist aber nicht derart 
zu denken, daß sie, wie beim Holzschnitt, die Tönung des Bildes 
erst erzeugt, indem jede einzelne $urche so tief eingeschnitten 
wird, daß ihre Breite in Verbindung mit den im Planum stehen 
bleibenden Graten den Tonwert der entsprechenden Bildstellen 
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bestimmt, sondern die Töne bleiben nach wie vor durch das 
aufgetragene Halbtonbild bestimmt, und die Gravur dient nur 
dazu, an Stellen, die besonders hervorgehoben werden sollen, 
z.B. bei Spihlichtern, die Töne etwas zu beleben. Hierzu ge- 
nügen schon ganz feine Surchen. Der durch die Gravierung 
freigelegte reine Ton des angeschnittenen Holzes hat etwas 
Leuchtendes und wirkt mit den stumpferen, an sich fast ebenso 
hellen Tönen des aufgetragenen Halbtonbildes derart zusammen, 
daß der Gesamteindruck des Bildes erheblich verbessert wird. 
Das Verfahren wird in folgender Weise ausgeführt: Zunächst 
wird die Holzplatte von passender Sarbe ausgewählt oder aber 
eine Holzplatte aus verschiedenen Teilplatten von zweckent- 
sprechender, verschiedener, eigener Tönung zusammengesett. 
Sür Porträts wählt man eine Holzplatte von fleischtonähnlicher 
Holzfarbe. Auf diese Holzplatte wird z. B. durch Lichtdruck das 
Bild übertragen. Die Töne des Bildes werden nun an den £Licht- 
stellen durch Stichel nadı der in der Holzschnittkunst üblichen 
Art bearbeitet. Statt die Platte aus verschiedenen Teilplatten 
- verschiedener farbe zusammenzustellen, kann man das Holz 
auch vor der Uebertragung des Bildes auf die Oberfläche des- 
selben durch Sarb- oder Beizmittel in genügender Tiefe tönen 
und das Bild dann auf die so vorbereitete Holzplatte übertragen. 
Bei vielen Darstellungen genügt aber eine Holzplatte von ge- 
eigneter, einheitlicher Sarbe. Je nach der Holzplatte werden 
also die Töne entweder wiedergegeben durch den Lichtdruck, in 
Verbindung mit der Gravur, oder aber durch den Lichtdruck 
und die verschiedene Sarbe des Untergrundes, in Verbindung 
mit der Gravur. Man kann die Gravur sowohl mit der freien 
Hand, als auch unter Benugung von Schablonen auf dem Unter- 
grund anbringen. Die Schablonen entsprechen dann der Gravur 
eines bereits hergestellten Originals. 


Ueber den derzeitigen Stand der Reproduktions- 
verfahren hielt Professor Arthur W. Unger einen Vortrag 
im Oesterr. Ingenieur- und Architekten-Verein in Wien, welcher 
in der „Zeitschr. des Oesterr. Ingen.- und Architekten- Vereins“ 
1906, Nr. 18 bis 20, abgedruckt ist und in gedrängter Kürze ein 
übersichtliches Bild beinahe sämtlicher Drucktechniken gibt. 


Hermann Hurwiß & Co. in Berlin erhielt das D. R.-P. 
Nr. 166120, Kl. 15k, vom 18. März 1905 auf ein Verfahren 
zur Herstellung hektographischer Druckformen. Bei den 
bisherigen Verfahren zur Herstellung hektographischer Abzüge 
wurde stets ein mit hektographischer Tinte beschriebenes Original 
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hergestellt, indem es mit der Schriftseite auf die Hektographen- 
masse gepreßt- und auf diese Weise die Sarbe auf die Hekto- 
graphenschicht übertragen wurde. Die Vorteile des nachstehend 
zu beschreibenden Verfahrens beruhen darauf, daß bei demselben 
die hektrographische Sarbe vermittelst Schablone auf die Hekto- 
graphenplatte übertragen wird. Das Verfahren wird wie folgt 
ausgeübt: Es wird zunächst der zu vervielfältigende Gegenstand 
(Zeichnung, Schrift oder dergl.) nach Art des bekannten Cyclo- 
style- oder Mimeograph -Prinzips oder auf sogen. Stencilpapier, 
mit Hand oder mit der Schreibmaschine oder dergl. wieder- 
gegeben, so daß die Schrift oder dergl. sid auf dem Papier in 
Form teilweise durchschlagener, perforierter Linien oder Slächen 
in bekannter Weise befindet. Dieses Original wird nunmehr 
mit der Schriftseite auf die Hektographenfläche gelegt, und es 
wird dann die Rückseite dieses Originals, welches dabei als 
Schablone dient, mittels Tampons oder sonstiger geeigneten Mittel 
mit der Hektographenfarbe eingerieben oder eingestäubt oder 
so behandelt, daß durch die Perforation in der Originalschablone 
die Hektographenfarbe hindurchdringt« Infolge der Eigenart der 
Hektographenfarbe verbreitet sich diese in der Hektographen- 
schicht auch über die Stellen, an welchen in den Schriftzügen 
durch die Sasern der Zusammenhang der Papierteile aufrecht 
erhalten ist, und man erhält im Gegensag zu den Verfahren, 
bei denen diese Schablonen bis jet benußt worden sind und 
bei denen die Tinte durch die Schablone auf das unterliegende 
Schreibmaterial aufgepreßt wurde, nicht schraffierte oder punk- 
tierte, sondern volle Linien. Nachdem man dann die Schablone 
abgenommen hat, ist die Hektographenplatte für die Abzüge 
fertig, welche nun in bekannter Weise hergestellt werden Das 
Zusammenfließen der durch die Schablone auf die Hektographen- 
platte aufgebrachten farbigen Schriftzüge zu homogenen Linien 
wird noch dadurch mehr befördert, daß man vor dem Einfärben 
die Schablone mit einer alkoholischen Slüssigkeit, am besten 
mit durch Essigsäure angesäuertem Alkohol, überfährt. €s wird 
dadurch Kraft der Konturen erhalten. 

Ein D. R.-P. Nr. 176522 vom 20. Januar 1906 (Zusay zum 
Patente 168397 vom 19. Mai 1904) erhielt Dr. 3. H. Smith in 
Zürich auf ein Verfahren zur Herstellung von beider- 
seitig mit aus dem festen Rückstand einer aufge- 
tragenen Lösung bestehenden Schichten überzogenen 
Gelatinehäutchen für photographische und andere 
Zwecke nach Patent 168397, bei welchem durch Auftragen 
einer oder mehrerer Gelatineschichten auf eine glatte, feste 
Unterlage und nach dem Erstarren dieser Schicht folgenden 
Auftragen an einer, einen wasserdichten Rückstand hinter- 


Tusch- und Oeldruck. — Photolithographie u. s. w. 537 


lassenden Lösung ein Häutchen gebildet wird; dasselbe ist da- 
durch gekennzeichnet, daß nach dem fAlbziehen des Häutchens 
von der Unterlage eine, einen wasserdichten Rückstand hinter- 
lassende Lösung auf die Rückseite der Gelafineschicht aufge- 
fragen wird („Phot. Chronik“ 1907, S. 118). 

Ueber die Herstellung runzelfreier, dicker Gelatineschichten 
ibt $. Stolze in Berlin in der „Phot. Chronik“ 1907, S. 17 
nleitungen. 

Auf ein Verfahren, selbständige Gelatinegebilde 
so zu härten, daß sie ihre Gestalt nicht verändern, 
erhielt Dr. Hans Rumpel in Breslau das D. R.-P. Nr. 167318 
ab 16. Oktober 1904 mit folgendem Anspruch: Verfahren, selb- 
ständige Gelatinegebilde unter Verwendung von Formaldehyd, 
Akrolein oder Chromverbindungen so zu härten, daß sie ihre 
Gestalt nicht verändern, darin bestehend, daß man auf diese 
Gelatinegebilde die Härtungsmittel in Lösungen von Alkohol, 
Aether, Aceton oder dergl. einwirken läßt. 

Ein Verfahren zur Herstellung celluloidartiger 
Massen von Dr. Claessen in Berlin ist in dem D. R.-P. 
Nr. 163668 vom 8. Juni 1904 beschrieben. Den Gegenstand der 
vorliegenden Erfindung bildet ein Verfahren zur Herstellung 
celluloidähnlicher Massen aus einer in Alkohol von 96 Volum- 
prozenten ohne Zusat anderer Gelatinierungsmittel vollständig 
löslichen Nitrocellulose unter Zusa von leicht schmelzbaren 
Harzen oder von Ceresin, um der Nitrocellulose die nötige 
Plastizität zu verleihen. 


Tush- und Oeldruk. — Photolithographie 
und verwandte Verfahren. — Stein- und Mletall-, Bronze- 
und foliendruc. 


Tuschedruck. Man läßt Papier auf 600 Teilen Wasser, 
15 Teilen Eisendlorid, 15 Teilen Zitronensdäure schwimmen, 
trocknet, kopiert unter einem Negative bis zum Sichtbarwerden 
des Bildes und läßt nun auf einer mit Tusche angefärbten Gelatine- 
lösung schwimmen. Diese Gelatine haftet nur an den belichteten 
Stellen. Nach der Entwicklung und dem Erstarren der Gelatine 
wäscht man in gewöhnlichem Wasser („Phot. Almanach“ 1906, 
S. 80, „Phot. Wochenbl.“ 1906, S. 58). 

Ueber den Oeldruckprozeß von Robert Demachy ist 
in den „Phot. Mitt.“ 1907, S. 27, eine längere Beschreibung ent- 
halten. Vergl. auch den Originalartikel von A. Albert auf 
S. 165 dieses „Jahrbuches“ und den Bericht von €. Kuchinka 
auf S. }44 dieses „Jahrbuches“ für 1905. 
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M. Gravier („Phot. Chronik“ 1907, S. 242) verwendet bei 
seinem Oeldruck eine Glyzerinfeuchtung und erhält damit viel 
leichter reine Lichter und schlägt auch das Ueberpudern solcher 
fertiger Drucke mittels Talkum vor, um das Trocknen der Sarbe 
abzukürzen. (Mit diesem Mittel werden jedoch die Drucke „blind“ 
und ist es prakfischer, die von A. Albert empfohlenen Staub- 
farben anzuwenden. Vergl. „Der Lichtdruck und die Photolitho- 
graphie“, Verlag von M. €ger, Leipzig 1906, 8. 162.) 


. Auf ein Verfahren zur Herstellung photomecdhanischer 
Druckformen, bei denen die durch die Entwicklung 
freigelegten Stellen drucken, erhielt Bogdan Gisevius 
in Berlin das D.R.-P. Nr. 175649 vom 14. Mai 1905. Dabei 
werden lichtempfindliche Schichten verwendet, denen ein Zusat 
eines die Druckplatte kräftig angreifenden Aetmittels gegeben 
wird („Phot. Chronik‘ 1907, S. 51). 

Calons-Druck. Nacı S.Calons wird die Photolithographie 
ohne photographische Aufnahme —— indem eine auf 
frans parentem Pauspapier a ee trichzeichnung, gepreßte 
Pflanzenblätter, Spigen- oder Häkelmuster und dergl. ohne Halb- 
töne auf ein Sepia-, Lichtpaus- oder ähnliches Papier kopiert und 
das Negativ dann für eine direkte photolithographische Kopierung 
oder für eine photolithographische Papierübertragung verwendet 
wird. Mach dem D.R.-P. Nr. 169507 von Sriß Calons in Köln- 
£indenthal und Graaff & Co., G. m. b. H. in Berlin („Viktoria“ 
1906, S. 61). Der Anspruch dieses Patentes ab 8. Januar 1904, 
ausgegeben den 6. April 1906, lautet: Verfahren zur Herstellung 
von Druckformen, dadurch gekennzeichnet, daß vom Original eine 
fichtpause mit hellen Linien auf braunem Grunde angefertigt 
und auf die in bekannter Weise lichtempfindlich gemachte Druck- 
platte kopiert wird. 

Derartige Verfahren sind nicht neu und wurden mit dem 
„Sepia-Lichtpauspapier“ und ähnlichem, sowie auf Brom-, 
Chlorbrom- oder (hlorsilbergelatinepapier Negative erzeugt. 
Vergl. z. B. dieses „Jahrbuch“ für 1898, S. 450; 1901, S. 172, 
1903, S. 110 u. 529 u. Ss. w. 


Ueber Lithographiestein-Ersaß siehe C. Kampmann 
S. 205 dieses „Jahrbuches “, 


Nach dem Klimsch & Co. in Srankfurt a,M. erteilten D.R.-P. 
Nr. 168393, ausgegeben den 6. März 1906, ein Verfahren zur 
Herstellung von photomechanischen Druckformen, bei 
denen die durch Entwicklung ausgewaschenen Stellen 
einer belichteten Chromatschicht drucken, betreffend, 
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wird die mit Chromatleim überzogene Platte nach dem Kopieren 
entwickelt und dann entsäuert. Zum Entsäuern kann eine der 
üblichen Säuren, z. B. Essigsäure, Zitronensäure, Weinsdure, 
genommen werden oder auch Alaunlösung für sich oder in Ver- 
bindung mit anderen Entsäuerungsmitteln, wodurch zugleich 
noch eine Härtung der ankopierten Schicht erzielt wird. Bei 
Aluminiumplatten ist verdünnte Salpetersäure besonders zur 
Entsäuerung geeignet, da diese Säure das Metall selbst fast 
ga nicht angreift und daher eine Verlegung der ankopierten 
chicht durch aufsteigende Gasblasen nicht zu befürchten ist. 
Umdruckfähige Lichtpausen in Settfarben werden 
nach Charles Gravier („Bull. de la Soc. franc.“; „Phot. 
Wochenbl.“ 1907, S. 137) hergestellt, wenn man gut geleimtes 
Papier mit einem Gemisch folgender Lösungen gleichmäßig bei 
künstlichem Licht bestreicht und im Dunkeln trocknet. 


Lösung I. 
Wassır . . 2 2 2 220 100 ccm, 
Gummiarabikum — 20 9. 
Lösung U. 
Wasser . 2 2 2 2 2 2 en. 100 ccm, 
Ammoniumeisencitrat . -. » © » 2.509. 
Lösung III. 
Wasser... u. ar en en a 100 cım, 
Eisenhloridd . . 2 2 2 2 2 20002. 509. 


Zum Gebrauche mischt man von Lösung I 20 ccm mit 8 ccm 
von Lösung II und 5 ccm von Lösung UI, kopiert unter der 
Strichzeichnung, überzieht die Kopie mittels einer Leimwalze 
mit Umdruckfarbe, egalisiert die Sarbe durch Tupfen mit einer 
Bürste, entwickelt mit einem nassen Schwamm und druckt um. 

Mehrfarbige Lichtpausen werden nach dem Oester- 
reichischen Patent Nr. 26975 vom 1. Juli 1906 von Eugen Baron 
in Wien durch Belichten eines mit einer Chromleimschicht ver- 
sehenen Papieres unter einer Zeichnung, Auswaschen und Ein- 
schwärzen der vom Lichte nicht getroffenen Stellen und Ab- 
waschen der Chromleimscicht mittels verdünnten Säuren her- 

estellt. Das Verfahren ist dadurch gekennzeichnet, daß jene 

tellen der Zeichnung, weldhe farbig erscheinen sollen, nach dem 
Auswaschen mit säurefesten Sarben (Mineralfarben und als 
Bindemittel eine sechs- bis zehnprozentige alkoholische Schellack- 
lösung) behandelt, gegebenenfalls mit einer löslichen Deckschicht, 
Gummi oder dergl., versehen werden, worauf das Einschwärzen 
und Abwaschen in bekannter Weise (wie z. B. bei der Negro- 
graphie) erfolgt. 
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Die Herstellung negativ druckender Steindruckformen 
wird nach dem „Allgem. Anzeiger für Druckereien“ in Srank- 
furt a. M., 1907, S. 101, in der Weise durchgeführt, daß man 
den positiven Umdruck oder die Zeichnung etwas hochätt, dann 
die Släche mit Essigwasser übergießt, ein bis zwei Minuten 
einwirken läßt, mit viel Wasser abspült, wobei man mit einem 
Pinsel oder reiner Watte überwischt, um den Schlamm zu ent- 
fernen. Hernadh wird der Stein getrocknet, mit einer licht- 
empfindlichen Asphaltlösung dünn überzogen, getrocknet und 
in der ganzen Släche belichtet. Nachdem man die erhaben 
stehende Zeichnung mit einem Bimsstein abgeschliffen hat, wird 
die nun negafiv erscheinende Zeichnung geäßt. 

Ein D. R.-P. Nr. 172052 vom 11. Juli 1905 erhielt Wilhelm 
Wachter in Berlin auf ein Verfahren zur Vorbereitung von 
Metallplatten für den photomecdhanischen Druck, ins- 
besondere’ den Halbtondruck, dadurch gekennzeichnet, daß die 
vorgereinigte Platte zunächst mit einer wässerigen Emulsion 
aus einer fetthaltigen Tusche, einem wasserlöslichen Bindemittel 
und einem hygroskopischen Stoff, wie Traubenzucker, überzogen, 
nach dem Trocknen mit einer zweiten Schicht aus einer licht- 
empfindlichen, an sich hygroskopischen, diese Eigenschaft aber 
durch Belichtung verlierenden Chromatmischung überzogen, so- 
dann belichtet, mit feinpulverigen Substanzen, wie Graphit oder 
Asphaltpulver, eingerieben, mit Settfarbe eingewalzt und mit 
Wasser oder einem Gemisch von Wasser und Terpentinöl ent- 
wickelt wird („Phot. Chronik“ 1906, S. 537). 

Ein D. R.-P. Nr. 168926 vom 19. August 1904, ausgegeben 
am 19. August 1906, erhielt Robert Sands in Sydney, Austr., 
auf ein Verfahren zur Herstellung von gekörnten photo- 
mechanischen Umdruckblättern durch Einwalzen ihrer 
Oberfläche mit einem Druckkorn, bei welchem die Gelatine- 
emulsion beispielsweise wie folgt hergestellt wird: Etwa 30 g 
Nelson-Gelatine oder einer anderen guten, weichen Gelatine 
werden eine halbe Stunde lang je nach der gewünschten Seinheit 
des Kornes in etwa 150 bis 195 g kalten Wassers geweicht; 
dabei entspricht die lette Lösung der feinsten Körnung. Zu 
dieser Lösung werden bei einer Temperatur von ungefähr 
50 Grad C. etwa 13 g gewöhnlichen Alauns, die in 30 9 warmen 
Wassers aufgelöst sind, zugesett und das Ganze filtriert. Mit 
der erwähnten Lösung werden die Umdruckblätter überzogen 
und mit einer Lösung von doppeltchromsaurem Kalium licht- 
empfindlich gemacht. Nach dem Trocknen werden die so 
präparierten Blätter mit der Oberseite nach oben auf eine 
gerade Platte, z.B. einen lithographischen Stein, gelegt und an 
dem einen Ende mit einer Klammer festgehalten. Dann wird 
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mit einer weichen Tuchwalze oder dergl. die Blattoberfläche 
ganz gleichmäßig mit einer genügend steifen Umdruckfarbe 
überzogen. Daran schließt sich die bereits erwähnte, den 
Gegenstand der £rfindung bildende mechanische Einwirkung 
auf die Körnung durch Preßwalzen. €s wird nämlich eine 
harte, glatte Druckwalze mit oder ohne etwas steifer Druck- 
farbe über das Blatt gerolit, bis die erforderliche Körnung ganz 
matt scheint. Die Abhängigkeit der Körnung von dem Grade 
der Pressung zeigt si so, daß einem leichteren Drucke ein 
feineres Korn entspricht, und umgekehrt. Unter Verwertung 
dieser Erkenntnis ist es möglich, auf einem Blatt Abstufungen 
der Körnung nad Wunsch zu erzielen. Die zum Einwalzen 
erforderliche Zeit beträgt etwa ungefähr eine Minute, damit ist 
das Umdruckmittel für den photographischen Abzug fertig; die 
Abzüge selbst werden in gewöhnlicher Weise genommen. Die 
einzelnen Abzüge werden wieder mit der Einfärbwalze mit 
Druckfarbe versehen, 5 bis 50 Minuten unter Wasser gelassen, 
mit weichen Schwämmen entwickelt und zum Trocknen auf- 
gehängt. Danach sind sie für den Abzug auf den Lithographie- 
stein oder das Metall, von dem gedruckt werden soll, wozu 
sie vorher in einem Anfeuchtbuch leicht angefeuchtet werden, 
fertig. Abzüge auf Zink, Kupfer oder ein anderes Metall können 
in der gewöhnlichen Weise graviert oder geätzt werden. Bei 
breiter Technik, z. B. für Anschlagzettel, bei denen die nach 
bekannter Weise hergestellten Umdruckmittel versagen, gibt das 
gekennzeichnete Verfahren besonders gute Ergebnisse, indem 
dabei die höchsten Lichter klar und die Linien scharf und be- 
stimmt sind. Die hergestellten Umdruckblätter sind bei allen 
in Betracht kommenden Verfahren der Halbtonphotolithographie, 
insbesondere beim Vielfarbendruck, aber auch für alle sonstigen 
Umdruckzwecke zu verwenden. Sür die Umdruckblätter werden 
zweckmäßig Papierbogen, biegsame Celluloidfilms oder eben- 
solche Blätter aus dünnem Metall verwendet. Sür Mehrfarben- 
druck eignen sich, abgesehen von Bildern kleinen Sormates, am 
besten Celluloidblätter, da diese sich nicht wie Papier im Um- 
druckverfahren strecken, bezw. zusammenschrumpfen. Sür sehr 
große Umdruckblätter werden Metallblätter verwendet. Sowohl 
diese, wie die Cellulofdfilms können gereinigt und wieder ver- 
wendet werden. 

Ein D. R.-P. Nr. 178918 vom 13. Januar 1905 erhielt die 
Sirma Klimsch & Co. in Srankfurt a. M. auf ein Verfahren zur 
Herstellung gekörnter photographischer Schichten für 
photomechanische Drucke aller Art, dadurch gekennzeichnet, 
daß man auf der belichteten Schicht eine Lösung von Harzen, 
allein oder im Gemisch mit Balsamen, Setten, Oelen, so ein- 


542 Tusch- und Oeldruck. — Photolithographie u. s. w. 


trocknen läßt, daß sich eine Kornabscheidung von isolierten 
Kornelementen (Aquatintakorn) bildet („Phot. Chronik“ 1907, 
$. 191). 

für den Soliendruck können nach dem D. R.-P. Nr. 170820 
der Genthiner Kartonpapierfabrik, 6. m. b. H. in 
Berlin, Sarbfolien hergestellt werden, indem eine Sarbschicht 
aus: 30 Teilen Zinkweiß, 15 Teilen Spiritus, 5 Teilen Rizinusöl, 
50 Teilen eines vierprozentigen Kollodiums und dem entsprechen- 
den Sarbpigment auf eine lange Pergamentbahn aufgetragen 
und lose zusammengerollt wird. Nach dem Trocknen der Schicht 
löst sich dieselbe von selbst ab und kann nun in Stücke zer- 
schnitten werden („Victoria“ 1906, S. 84 u. S. 137). 

Nach $. Böhme („Graph. Künste“ 1906, Heft 8, S. 243) wird 
der Soliendruck durchgeführt, indem man die Sorm in der 
Buchdruckpresse mit Goldfirnis einlaufen läßt, einen Abdruck 
mit genauer Markenstellung macht, ein Stück Solie dem Druck 
entsprechend groß an den Abdruck mit dem Singer leicht an- 
drückt, einen Bogen Slorpost darüber legt und nochmals blind 
(ohne $arbe) durch die Presse gehen läkt. Der überstehende 
Rest der Solie wird dann von dem Abdruck weggebürstet. 

Vergl. auch den Artikel von K. G. Junge über den Folien- 
druck in Klimschs „Jahrbuch“ 1906, S. 48. 

Der Staubfarbendruck wird nach dem D. R.-P. Nr. 169 121 
vom 26. August 1904, ausgegeben am 24. März 1906, von Karl 
Ludewig in Hamburg mittels Puderfarben durchgeführt, bei 
weichen die Sarben mit indifferenten Süllkörpern, z. B. Stärke, 
Gummiarabikum, Gips u. a., in Wasser, Alkohol, Aether und 
dergl. zu einer dicken Pasta verrührt und nach dem Trocknen 
fein pulverisiert werden. Der Vordruck erfolgt mit einer Mischung 
von Sirnis, Wachs, Kopallack, Glyzerin und werden die Staub- 
farben ähnlich wie beim Bronzedruck aufgetragen („Victoria“ 
1906, S. 61). 

Das D. R.-P. Nr. 171720 vom 6. April 1905 von Karl 
£Ludewig in Hamburg behandelt ein Verfahren zur Her- 
stellung von farbigen Bronzedrucken mit kornartigem 
Aussehen. Die Erfindung betrifft ein Verfahren, um farbige 
Bronzedrucke mit kornartigem Aussehen unmittelbar, d. h. gleich- 
zeitig mit dem Auftragen der Sarbe, herzustellen, ohne daß es 
einer besonderen Prägung bedarf. Zu dem Zwecke werden mit 
— gemischte Bronzepulver verwendet und auf die be- 
druckten Slächen aufgestreut. €s können alle pulverförmigen 
farben benußt werden, deren physikalische Beschaffenheit eine 
Durchmischung mit dem Bronzepulver zuläßt, also z. B. Mineral-, 
Anilin-, Erdfarben, auch solche, bei welchen Füllkörper, z. B. 
Stärkepulver, Gips, Gummiarabikum oder ein anderer, die 
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farbe aufnehmender indifferenter Stoff, der mit Sarbstoffen 
etränkt ist, benußt werden. Bei der Verwendung von Füll- 
örpern und anderen nicht trockenen Zusäßen wird so verfahren, 
daß die Sarben mit diesen, gegebenenfalls in der Wärme, zu 
einem dicken Teig verarbeitet und nach dem Erkalten scharf 
getrocknet und fein gemahlen werden. Dem auf diese Weise 
entstandenen Sarbpuiver wird dann erst Bronzepulver zugeseßt. 
Dieser nachträgliche Zusaß hat den Vorteil, daß dem Bronze- 
pulver der ursprüngliche Glanz erhalten bleibt. Je nadı dem 
Verhältnis zwischen Sarbe und Bronze kann die Sarbe oder die 
Bronze überwiegen, so daß man seidenartig schillernde Slächen 
in beliebigen Muancierungen erzeugen kann. Das Gemisch wird 
auf die noch feuchte Druckfläche (farbige oder Vordruckfläche) 
geblasen, gesiebt oder geschleudert und nach dem Trocknen 
abgebürstet. 

Bronzedruck, Vordruckfarben. I. Weiße oder hell- 
tonige glatte Papiere und gestrichene Kartons. Gold: Chrom- 
gelb mit Zinnober, etwas Kopallack. Silber: Miloriblau mit 
Weiß, etwas Wachs zum Sirnis. Kupfer: Echtrot allein oder 
mit Zinnober vermischt, etwas Kopallack. 

II. Mitteldunkle, glatte Papiere und Kartons. Gold: Ocker 
oder Terra di Siena, streng vordrucken, etwas Trockenstoff. 
Silber: Miloriblau, Weiß und bei rötlich- oder dunkelbraunen 
Papieren etwas Chromgelb. 

II. Dunkle, rauhe, genarbte oder gefaserte Papiere und. 
Kartons. Gold: Terra di Siena mit Ocker oder Chromgelb III, 
etwas Wachs, einige Tropfen Eisenlack und etwas Trockenstoff. 
che Weiß, Chromgelb, Miloriblau, zu gleichen Teilen etwas 

achs. 

Bei feineren Arbeiten und faserigem Papier ist ein Sarb- 
vordruck mittels Deckweiß und Transparine vor dem Bronze- 
druck nötig (P.Kuliha, „Deutscher Buch- und Steindrucker‘“ 
1906, 5. 432). 

Ueber den Blattmetall-, Bronze- und S$oliendruck 
auf kaltem und warmem Wege auf Papier, Karten, Lein- 
wand, Kaliko, Zwirnstoffe, Seide, Leder, Pergament, Celluloid, 
Hartgummi oder Holz auf Buchdruck - Schnellpressen schrieb 
K.G.Junge sehr eingehend in Klimschs „Jahrbuch “ 1906, $. 33. 


£fithographische Zinkdruckplatten werden nach dem 
D.R.-P. Nr. 171455 von Antonio Casanova dadurch hergestellt, 
daß direkt auf den Zinkplatten mittels Elektrolyse ein Nickelnieder- 
schlag in einem Bade von etwa 80 Teilen Nickelammoniumsulfat 
und 100 Teilen Wasser erzeugt wird. Die Platten werden, sobald. 
sie aus dem Bade genommen sind, sorgfältig gewaschen und 
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getrocknet. Dieselben sollen zu allen lithographischen und 
photolithographischen Arbeiten für Schwarz- und Sarbendruck 
unter derselben Behandlung wie Steine Verwendung finden können 
4, Victoria‘ 1906, $. 85). 


Die „Papyrographie“ wird von der Berliner Sirma 
fSriederwald & Srick in der Weise ausgeführt, daß eine 
Spezial - Papiersorte auf galvanischem Wege mit mehreren 
Schichten verschiedener Metalle überzogen wird, und dasselbe 
dann wie eine Zink- oder Aluminiumplatte zum Druck verwendet 
wird. Die Rückseite dieser Papiere wird mittels Zaponlacks 
wasserdicht gestaltet („Graph Rundschau“ und „Sreie Künste‘ 
1907, 5. 75). 

Der Kontra-Umdruck (seitenverkehrt) wird nach dem 
„Allgem. Anzeiger für Druckereien“ 1907, S. 209, auch statt 
mittels Umdruckpapiers durch den direkten Druck von einer 
Druckform auf dünnes Zink erreictt, von welcher Platte dann 
die Drucke zum Umdruck hergestellt werden. Dünne Aluminium- 
platten könnten zum mindesten ebenfalls gute Dienste leisten. 

Ueber das neue Zinkdruck-Verfahren von Dr. 0.C. 
Strecker schreibt H. Kühn in Breslau sehr instruktiv im 
„Deutschen Buch- und Steindrucker“ 1906, S. 949, ebenso 
C. Langhein in Karlsruhe im „Archiv für Buchgewerbe “ 1906, 
S. 42, welcher auch den Bleistiftdruck beschreibt. Derselbe wird 
mittels ungeäßter Zink- oder Aluminiumplatten mit beliebig 
gewählter Kornstärke durchgeführt, indem man mittels Bleistifts 
wie auf Papier zeichnet und Unrichfigkeiten ebenso wie am 
Papier mittels eines Radiergummis entfernt. Die fertige Zeichnung 
wird leicht geätt, die Platte nicht ausgewaschen, sondern direkt 
angewalzt und dann nochmals geäßt. Bei einem anderen Ver- 
suche wurde die Zeichnung zuerst gummiert, dann unter Gummi 
mit Lithofine ausgewaschen, angewalzt und dann geäßt. Die 
Anregung zu diesem Verfahren ging von L. Schweinfurth, 
Steindrucker in Karlsruhe aus, welcher dasselbe zum Patent 
anmeldete. (Vergl. „Archiv für Buchgewerbe“ 1906, S. 279.) 


Der lithographische Druck ohne fortlaufendes 
Seuchten oder Wischen soll durch folgende, den gewöhnlichen 
Slachdruckfarben beigemengte anna bewirkt werden. Die- 
selbe besteht aus 100 bis 160 Teilen Harz, insbesondere Dammar- 
harz, 25 bis 350 Teilen Mineralöl, insbesondere Petroleum, 290 bis 
430 Teilen Glyzerin und 120 bis 260 Teilen Sirnisprodukten, ins- 
besondere Leinöälfirnis. D. R.-P. Nr. 170983 vom 27. November 
1904, ausgegeben am 15. Mai 1906, der Charlottenburger 
Sarbwerke, A.-G. in Charlottenburg („Viktoria“ 1906, S. 84). 
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Das von derselben Sirma erhaltene D. R.-P. Nr. 169947 vom 
14. Oktober 1904, ausgegeben am 20. April 1906, auf ein Ver- 
fahren zur Herstellung von lithographischen Druck- 
farben aus firnis und Glyzerin, hat folgenden Wortlaut: 
Es gibt zur Zeit Farben für Stein-, Zink- und Aluminiumdruck, 
welche eine Verwendung während des lithographischen Druckes 
ermöglichen, ohne daß ein forflaufendes Seuchten und Wischen 
wie bei sonst für die gleichen Zwecke in Verwendung stehenden 
Sarben nötig ist (vergl. z. B. die Patentschrift Nr.128180). Bei der 
Herstellung dieser Sarben spielt eine beträchtliche Rolle der 
Zusa von Glyzerin zu den üblichen Bestandteilen, das die 
Neigung hat, sich nach kürzerer oder längerer Zeit ungleich 
abzusondern, namentlih dann, wenn längere Zeit gedruckt: 
wird. Das vorliegende Verfahren bezweckt nun, das Absondern 
des Glyzerins zu vermeiden. Um dieses günstige Verhalten der 
Sarben zu erreichen, wurde durch Versuche eine Herstellungsart 
für solche Sarben ermittelt, die an der Zusammenseßung nichts 
wesentlich ändert, aber eine ganz bestimmte Reihenfolge der 
einzelnen Operationen zur —— hat, und zwar wird 
folgendermaßen verfahren: Der Sirnis wird umgerührt oder 
geschlagen, um ihm reichlich Luft zuzuführen und hierdurch 
rascher die Oxydation herbeizuführen. Alsdann wird dem Simis 
Glyzerin, und zwar in kleinen Quantitäten allmählich zugeführt, 
wobei hervorzuheben ist, daß das Glyzerin vorher mit einem 
Balsam, weichem Harz oder natürlichem Terpentin und dergl., 
wie etwa z. B. mit Kopaivabalsam, zu vermengen ist. Mach 
gründlichem Vermengen des Sirnisses und Glyzerins wird schließ- 
lich noch eine geringe Dosis Ammoniak beigegeben, und sodann 
mit dem Sarbkörper vermengt. Die auf Grund des vorliegenden 
Verfahrens erzielten Sarben bleiben vollständig homogen und 
zeigen auch nach langem Stehen oder Gebraucdı keine Ab- 
sonderung von Glyzerin. Nachstehend sei ein Rezept für die 
in Srage kommende Dosierung angegeben: 


Glyzerin. . © 2» 2 2.0... 200 bis 360 Teile, 
Kopaivebalsam . . . » » . 80 „ 200 „ 
Sirnis, shwah . . : : 2» .80 „ 20 „ 
Sirnis, mittelstack . . . . . 20 „ MIO „ 
Ammonick . . oo. 2... Im 5 5 


Das Aufbewahren von lithographischen Steinen 
und Metallplatten auf längere oder lange Zeit für die 
Neuverwendung ist durch eine wasserdichte Schußschicht auch 
in einem feuchten Raume ermöglicht, welche aus einer Mischung 
von 5 Teilen Walrat, 1 Teil weißem Wachs, 3 Teilen Olivenöl, 
4, Teilen burgundischem Pech und I Teil venetianischem Terpentin 
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besteht und auf den gummierten und getrockneten Stein mit 
der Walze aufgetragen wird. 

Zinkplatten werden gegen Oxydation geschüßt, wenn man 
eine dünne Schicht Chromatgummi aufträgt, trocknet, belichtet 
und dann gummiert (Th. Reineck, „Deutscher Buch- und Stein- 
drucker‘ 1906, S. 775). 


Das Anreiben der Druckfarben in der Druckerei 
wird nach der „Graph. Rundschau‘ 1906, $. 40, vorgenommen, 
wenn man die Hütchen oder Stücke der Sarben zunächst pulveri- 
siert und durch Beimischen von Terpentin zu einem dicken 
Brei gestaltet. Dieser wird gerieben und, ehe derselbe fest 
wird, etwas Druckfirnis beigegeben, welcher auch während des 
Weiterreibens noch weiter zugesett wird. 


Autotypie. — Kopierungen auf Metall. — 
Hochäßprozeß und verwandte Verfahren. — Verzierung von 
Metallgegenständen. 


Die Herstellung von Kornplatten für die Autotypie 
erfolgt nach dem D. R.-P. Nr. 161957, von Paul Glaser 
in Leipzig, indem man z.B. feines Kolophoniumpulver in ein 
Blechgefäß schüttet und dieses in ein größeres Gefäß, vom Um- 
fange des herzustellenden Rasters, seßt. Ersteres deckt man 
zu und läßt so lange Hiße auf die Gefäße einwirken, bis das 
Kolophonium reichliche Harzöldämpfe entwickelt. Dann entfemt 
man den Deckel des kleineren Gefäßes und legt die zur Aufnahme 
des Kornes bestimmte Platte schnell über das geöffnete Gefäß, 
so daß die Dämpfe sich darauf niederschlagen. Das Verfahren 
kann wiederholt werden, bis die gewünschte Dichtigkeit des Kornes 
erreicht ist. Als derart kornbildende Stoffe sind Harze, Terpene, 
Oele, Fettsäuren, Paraffine, Kohlenwasserstoffe, außerdem auch 
Arsen, Jod, Schwefel u. s. w. geeignet („Victoria“ 1905, S. 103). 
[Vergl. den Originalartikel auf S. 78 u. 80 dieses „Jahrbuches‘®.] 

Das Reinigen von Autotypieen, welde im Druck 
schmußige, geschlossene Stellen aufweisen und welche durch 
Auswaschen mittels Benzin und Bürste nicht behoben werden, 
kann durch Abreiben mittels eines ziemlich harten, weißen 
Radiergummis erfolgreich vorgenommen werden, da man damit 
den am Clich& festsitienden Schmuß entfernen kann („Graph. 
Revue Oesterr.- Ungarns“ 1907, S. 46). 

Zur Vervielfältigung von Autotypie-Cliches mittels 
Stereotypie verwendet man Papiere, welche mit einer Paste, 
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der „Thebest-Emaillier-Ueberzug* von der „Thebest Sacing 
Paste Co.“, Leeds (England), 25 Queen Square, gleichmäßig 
überzogen sind. Diese Paste füllt die Poren des Papieres völlig 
aus und prägen sich alle Seinheiten des Originales in derselben 
ab, so daß das aufgegossene Letternmetall ein getreues Duplikat 
des Originales ergibt („The Proceß Monthiy* 1907, S. 87; „Phot. 
Ind.“ 1907, S. 503). 

- Zum Thema „Rautenraster“ hielt L. Tschörner einen 
Vortrag in der Plenar-Versammlung der k.k. Photographischen 
Gesellschaft in Wien. In der französischen Sachzeitschrift „Le 
Proc&de* 1906, S. 145, schreibt H. Calmels über den Rauten- 
raster von Schulze und bringt einige wertvolle und interessante 
Daten über diesen neuen Rastertypus. Calmels vergleicht den 
normalen Kreuzraster, dessen Punktreihen auf dem Positiv um 


eo... o909o9,® 
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eu... 2020202 
YYYYYY) o9g9g9,®9 
...u.u.so 90 9o°9,® 
...uuoso —242026002 
o..uu.u.o o9%0 99,9 
Sig. 269. fig. 270. 


90 Grad gewinkelt sind (Sig. 269), mit dem Rautenraster, welcher 
Bildpunkte ergibt, deren Richtungslinien sich dreifach im Winkel 
von 60 Grad durchschneiden (Sig. 270). Diese Punktstruktur, 
weiche der „Punktiermanier“ des Lithographen ähnlich ist, wirkt 
nicht so monoton wie beim Kreuzraster. Die Tonabstufungen 
einer Autotypie werden durch die verschiedene Größe der Bild- 
elemente (freistehende und zusammenhängende Punkte u. s. w.), 
deren Mittelpunkte gleich weit voneinander abstehen, erzeugt. 
Will man mehr Details des Originales in der Kreuzraster-Repro- 
duktion erzielen, so muß man die Anzahl der Bildpunkte auf 
einer bestimmten Släche vermehren; mit anderen Worten, man 
muß einen feineren Raster verwenden, wodurch die Bildpunkte, 
resp. Rasterelemente, näher aneinander zu liegen kommen, 
Damit wachsen aber auch die Schwierigkeiten bei der Cliche- 
herstellung und beim Druck. Läßt man jedoch die Richtungs- 
linien der Bildpunkte sich dreifach unter Winkeln von 60 Grad 
schneiden, so erlaubt diese Anordnung, die Zahl der Bildelemente 
auf dem gleichen Slächeninhalte um mehr als 15 Prozent zu 
vermehren und zugleich den vorherigen Abstand der Mittel- 
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punkte zu wahren (siehe Sig. 270). Ist daher bei beiden an- 
geführten Rastertypen der Abstand der Mittelpunkte zweier 
Rasteröffnungen der gleiche, so stehen sie bezüglich der Linien 
pro Centimeter in folgendem Verhältnis: 
Schulze - Raster 2 _ 
Kreuzraster ya 1,155. 

Wenn man also beim Rautenraster dieselbe Punktdistanz 
wie bei einem Kreuzraster mit 60 Linien pro Centimeter bei- 
behalten will, so muß man einen Schulze- Raster mit 70 Linien 
pro Centimeter wählen, welcher mit mehr Detailwiedergabe 
dieselbe Leichtigkeit der Aetung und des Pressendruckes wie 
beim angegebenen Kreuzraster erlaubt. Die nachstehende Tabelle 
einen ungefähren Vergleich der beiden Rastertypen 

ezüglich der Linienverhältnisse. 


Linien pro Centimeter: 


Kreuzraster mitt . . » 2: 2 2..2..20 26 30 34 2 
Entspricht einem Schulze-Raster mit 25 30 34 40 48 


Kreuzraster mt . . . 2 2 2...48 53 56 60 100 
Entspricht einem Schulze-Raster mit 56 60 65 70 120 


Die gegenseitige Lage der Autotypiepunkte ist von der An- 
ordnung der Rasteröffnungen abhängig, während die Sorm- und 
Größenverhältnisse der ersteren von der Sorm und Größe der 
angewandten Blende abhängen; vorausgeseßt, daß bei der in 
der Praxis üblichen Blendenanwendung die Rasteröffnungen 
nicht mehr als ein Sechstel der gesamten Rasterfläche betragen !). 
(Beim Kreuzraster beträgt die Rasteröffnung nur ein Viertel der 
ganzen Rasterfläche. D. Ref.) In diesem Salle erhält man die- 
selbe dreireihige Anordnung der Punkte, welche U. Ray 18973) 
durch einen Dreilinienraster, sowie Scharr 1894°) durch einen 
Raster mit runden Oeffnungen zu erreichen suchten. Während 
jedoch die leßteren Versuche an der Schwierigkeit der Herstellung 
solcher Raster scheiterten, läßt sich der Rautenraster mit der- 
selben Vollkommenheit und ohne größere Schwierigkeit als 
der Kreuzraster verfertigen. (In Sig. 271 ist der Rautenraster 
und in Sig. 272 der Kreuzraster vergrößert dargestellt.) Da der 
Transparenzkoäffizient des Schulze-Rasters ein Sechstel, der 
des Kreuzrasters ein Viertel beträgt, so müßte man bei gleichen 
Versuchsbedingungen mit ersterem Raster um die Hälfte länger 
exponieren; nachdem man jedoch beim Rautenraster größere 


1) Siehe auh Schulze, „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1904, S. 50. 
2) Tschörner, dieses „Jahrbuch“ f. 1905, S. 190. 
3) Schulze, „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1904, S. 50. 
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Blenden anwenden kann, so ist die Expositionszeit in beiden 
$ällen die gleiche. 
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Zur Einstellung des Rasters empfiehlt Calmels eine 
Versuchsblende, welche derjenigen ähnlich ist, die Graf Turati 
bei seiner Isotypie anwendet‘). Diese Blende besitt drei feine 
Oeffnungen, welche an den Ecken eines gleichseitigen Dreieckes 


1) Dieses „Jahrbuch“ f. 1896, S. 310, sowie Eders „Handbuch der Photo- 
graphie, 2. Teil, S. 354. 
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liegen, das in einen Kreis vom Durchmesser einer der größeren 
Blenden eingezeichnet ist (Sig. 273). Die Blende kommi so zu 
stehen, daß zwei Seiten des Dreieckes parallel den gedeckten 
finien des Rasters sind. Bei der Rastereinstellung wird das 
Original mit weißem Papier verdeckt und der Raster möglichst 
nahe an die Visierscheibe herangerückt. Unter der Lupe bemerkt 
man hinter jeder Rasteröffnung einen leuchtenden Sleck, welcher 
sich bei langsamer Entfernung des Rasters in drei einzelne 
Punkte auflöst, von denen jeder sich mit zwei Punkten der be- 
nachbarten Rasteröffnungen zu vereinigen sucht. Wenn dieser 
fall (Koinzidenz) eingetreten, ist die beste Rasterdistanz für die 





fig 273. Sig. 274. 


Aufnahme festgestellt. Die Aufnahme geschieht unter aufeinander- 
folgender Verwendung zweier, mit vielfachen Oeffnungen ver- 
sehenen Blenden. Genauere Angaben kann Calmels infolge 
Patentrücksichten nicht geben!). (Sig. 274 zeigt eine derartige, 
bereits in diesem „Jahrbuch“ f. 1905 abgebildete Blende.) Diese 
Blenden entsprechen einer kleineren Mittel- und einer Schluß- 
blende des Kreuzrasterverfahrens, wobei mit ersterer ungefähr 
ein Sechstel bis ein Siebentel, mit letterer die übrige Zeit der 
Gesamtexposition belichtet wird. Eventuelle Vorbelichtung wird 
mit kleinster Blende ausgeführt. Das Negativ wird wie ge- 
wöhnlich weiterbehandelt und auf Metall pe Das Clich€ 
kann — wenn das Original günstig in den Tonwerten ist — 
bis zur nötigen Drucktiefe in einer einzigen Aebung fertiggestellt 
werden, so daß das Abdecken und Nachäßen entfällt. ji un- 
günstigen Originalen ist die Zahl der Tonägungen auf mindestens 


1) Näheres darüber in diesem „Jahrbuch“ f. 1905, S. 480. 
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die Hälfte ein Saar Durch den gänzlichen Wegfall oder die 
geringe Zahl der Tonäßungen ist eine treuere Originalwiedergabe 
gewonnen. Die Abhandlung von Calmels ist mit zwei Probe- 
tafeln von Dr. Aarland, die eine mit einem Schulze-Raster, 
die andere mit einem Kreuzraster hergestellt, illustriert, bei 
welchen der Unterschied in der Wiedergabe der Halbtöne und 
Details deutlich sichtbar ist. Calmels empfiehlt diesen Rauten- 
raster besonders für Zeitungsarbeiten, für welche er infolge 
größerer Seinheit ohne Erhöhung der Druckschwierigkeiten dem 
Kreuzraster vorzuziehen ist. Für Duplex- und Dreifarben-Auto- 
typie ist der Schulze-Raster wegen der Wiedergabe der feinsten 
Details und der praktischen Winkelung ebenfalls gut geeignet. 
Hierbei dreht man bei der Herstellung des zweiten, gewinkeiten 
Teilnegativs den Raster um 90 Grad. Das dritte Teilnegativ 
kann man mit einem Kreuzraster, dessen Linien parallel zu den 
Kanten gezogen sind, oder mittels eines Kornrasters (Mezzo- 
graph) anfertigen („Phot. Korresp.“ 1907, S. 29). 

Ueber die Berechnung der Moir&-Erscheinungen bei 
der Sarbenautotypie erschien in der „Zeitschr. f. Reprod.- 
Techn.“ 1906, S. 189, ein hochinteressanter Artikel, aus welchem 
folgendes entnommen sei. Beim Uebereinanderdrucken von zwei 
oder mehreren autotypischen Punktnetzen entstehen sehr oft 
recht unliebsame Störungen, die unter dem französischen Namen 
„Moire*, bezw. „Dessin* zusammengefaßt werden. Sie bestehen 
darin, son das autotypische Bild außer der regelmäßigen Zer- 
legung in kleine Punkte noch eine andere Zerlegung in größere 
Quadrate, Rechtecke und Rauten aufweist, die sich ebenfalls 
regelmäßig über das ganze Bild verteilen. Die Größe dieser 
Quadrate oder Rauten hängt von dem Winkel ab, unter dem 
die betreffenden Raster zusammengedruckt werden. So ist es 
seit alters her bekannt, daß beim Zusammendruck von Punkt- 
netzen unter dem Winkel von 30 ° diese Moirdquadrate so klein 
werden, daß sie nicht mehr als störend empfunden werden, 
und daher benußt man audh beim Dreifarbendruck drei unter 
30 ° zueinander gewinkelte Raster. Salls aber die Winkel, unter 
weichen die Raster zueinander stehen, um 2 bis 3° über oder 
unter 30° sind, so tritt abermals die Moird-Erscheinung stark 
ein. In letterer Zeit wurden andere Winkelungen der Raster 
vorgeschlagen, so z.B. werden die Raster bei der roten und 
gelben Platte um 22'/),° gewinkelt und bei der blauen und 
gelben um 47°/,°. Bei dieser Winkelung soll das Moiré nicht 
so leicht eintreten, falls eine Winkelung um ein paar Grad von 
der vorgeschriebenen differiert. 

Zur Prüfung der Ergebnisse wurde folgende Vorrichtung 
(fig. 275) konstruiert. Ein gleichmäßig beleuchteter Bogen Papier 


552 Autotypie. — Kopierungen auf Metall u.s. w. 


wurde durch einen Zeitungsraster photographiert. Dadurch ent- 
stand auf dem Negativ ein gleichmäßiges Nieß aus Punkten, 





Sig. 273. 


deren Größe durch die angewandte Blende und Belichtungszeit 
bestimmt wurde. Das Negativ war in zwei Teile geschnitten 
und dieselben in die Vorrichtung nach fig. 275 eingespannt. 


Autotypie. — Kopierungen auf Metall u. s. w. 553 


Die Vorrichtung besteht aus einem Messingring a, der mit einer 
Winkelteilung versehen und drehbar befestigt ist. 

In den Ring wird das eine Punktneß 5 eingekittet, unter 
dem Ring befindet sicdı das zweite Punktnet c. Beim Drehen 
des Ringes verändert sich der Winkel zwischen den beiden 
Punktneßen, und die jeweilige Größe des Winkels wird an dem 
Zeiger-d abgelesen. Eins von den Lagern e und £ ist mit einer 
Schraube / versehen und wird bei der Auswechselung des 





fig. 276. 


a zur Seite geschoben, wobei der Messingring a frei 
wird. 

Bevor wir zu der rechnerischen Bestimmung der einzelnen 
Größen übergehen, wollen wir diejenigen Leser, die die Er- 
scheinung des Moirds noch nicht vor Augen gehabt haben, auf 
die Sig. 276 verweisen, auf der zwei gleiche Punktneße (150 Punkte 
pro Zoll) übereinandergedruckt sind unter einem Winkel von 
313° Viel besser kann man aber dieselbe Erscheinung auf 
der fig. 279 sehen, wo zwei ganz grobe Punktnete (32 Punkte 
pro Zoll) unter einem Winkel von 32° übereinandergedruckt 
sind. Schon mit dem bloßen Auge, aber weit besser mit einer 
£[upe, kann man die einzelnen Punkte sehen, die sich in große 
Quadrate gruppieren. Mit der Lupe kann man ebenfalls sich 
klar machen, wodurch die ganze Erscheinung des Moirds be- 
dingt wird. Man wähle nämlich auf der Sig. 279 eine Stelle, 
auf der die beiden Punktnege ganz genau aufeinanderpassen, 
und verfolge jet die weiteren Punkte nach einer beliebigen 
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Richtung; man ersieht sofort, daß schön die allernächsten Punkte 
nicht mehr genau aufeinanderpassen, die weiteren noch weniger 
genau; schließlich gehen die Punkte ganz auseinander, um in 
einer gewissen Entfernung mit anderen Punkten zusammen- 
zufallen. Bei weiterer Verfolgung der Punkte in derselben 





Fig. 277. 


Richtung sieht man, daß sich dasselbe Spiel genau wiederholt; 
die Punkte gehen wieder auseinander und fallen in derselben 
Entfernung wie früher mit anderen Punkten zusammen. Die 
genau aufeinanderpassenden Punkte wollen wir im weiteren 
„koinzidierend“ nennen. 

In Sig. 277 sind in der linken Hälfte zwei Raster unter dem 
Winkel 0° zusammengedruckt, auf der rechten Hälfte unter 
einem Winkel gleich 0! 45°. Während links kein Moird da ist, 
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da alle Punkte koinzidieren, tritt rechts ein starkes Moire auf. 
Die Moir&quadrate sind dort so groß, daß auf der Abbildung 
nur etwa ein Viertel eines Quadrates Plat findet. Um die Größe 
dieser Quadratseite zu berechnen, müssen wir die Entfernung 
zweier kolnzidierender Punkte kennen. Diese Entfernung be- 
stimmen wir mittels einer einfachen mathematischen Ueber- 
legung. 

z In Sig. 278 sind zwei Punktnebe eingezeichnet, die unter 
dem Winkel « zueinander stehen. In A und D befinden sich 





Sig. 278. 


zwei koinzidierende Punkte, die mit Doppelkreisen bezeichnet 
sind. Die Entfernung zwischen ihnen ist nun zu bestimmen. 
Diese Größe AD ist, wie die Gesete der Trigonometrie uns 


lehren: 

_ AB 

sin ꝙ 
wo mit 9 der Winkel zwischen den Linien AD und BD be- 
zeichnet ist. Dieser Winkel ist aber, wie aus den Dreiecken AFD 


und ABD zu ersehen ist, gleich dem Winkel zwischen den 
Linien AD und FD, und da beide zusammen den Winkel BDF 


ergeben, der gleich « ist, so ist y= 5: Die vorstehende Sormel 
nimmt also die Gestalt an: 
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Nach dieser Sormel kann man also aus dem Winkel, der 
zwischen den Rastern besteht, die Größe des Moir&quadrates 
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Sig. 279. 


berechnen. Die Linie 4 B ist gleich der Entfernung zwischen 
zwei benachbarten Oeffnungen im Raster, ist also immer bekannt. 

In der folgenden Tabelle (siehe S. 558) sind bei den einzelnen 
Winkeln die zugehörigen Moirdabstände vermerkt: Die Moire- 
abstände sind wie gewöhnlich in Punkten angegeben und sind 
nach der oben abgeleiteten Sormel 


BDe.ctg 5 bestimmt. 
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In den fig. 280, 281, 282 und 283 sind die gewinkelten 
Punktneße bei den Moirdabständen 7, 5, 4, 3 aufgetragen. Die 
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Sig. 280. 


Buchstabenbezeichnungen entsprechen denjenigen, die in den 
formeln enthalten sind, die Bedeutung der weißen, schwarzen 


338 Autotypie. — Koplerungen auf Metall u. s. w. 





r nn green ge — ————— 





Rasterwinkei a | o—a | molreabstand 

ee ae me Ir ne elle ne hen Ss le a Fe: 
0° 9° 90° o' 00 
o33— 890 52° | 1000 
2° 18° 879 42° 50 
4° 36’ 85 0 24° 25 
9° 38’ 83 0 22° 15 
119 26° 790 34° 10 
16 16° 730 45° | 7 
180 52° 71° 08° 6 
220 38‘ 679% 22' 5 
28° 04° 619 56° 4 
36° 52° 530 08° 3 
530 08° 360 52: 2 
90 9 00° 09° 0' | } 





und Doppelkreise ist auch dieselbe. Aus der Tabelle und den 
Siguren ist folgendes zu entnehmen: 
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1. Die Moirdquadrate werden bei der Vergrößerung des 
Winkels zwischen den Punktneßen immer kleiner. 

2. Bei denjenigen Winkeln, die in der Tabelle verzeichnet 
sind und bei welchen also eine regelmäßige Koinzidenz eintritt, 
ordnen sich alle Punkte in ein ganz bestimmtes System, das auf 
der ganzen Zeichnungsfläche absolut regelmäßig sich wiederholt. 
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| 
3. Die koinzidierenden Punkte bilden unter sich ein Punkt- 
net (Koinzidenznet), das vollkommen den einzelnen, zusammen 
gedruckten Rastern analog ist, mit dem Unterschiede, daß die 
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Punktentfernungen im Koinzidenzneße viel größer als im ur- 
sprünglichen Punktneße sind 
4. Die Entfernungen der Punkte in diesem Koinzidenzneße 


sind den Seiten der Moirdquadrate bei dem entsprechenden 
Winkel gleich. 
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5. Alle Gesetze, die für zwei gewöhnliche Punktnete ermittelt 
sind, gelten sodann auch für diese Koinzidenznehe. 

In der Sig. 284 ist ein Moird enthalten, das dem Winkel 
von 36° entspricht. 

In der Sig. 285 sind zwei Raster (32 Linien pro Zoll) unter 
dem Winkel etwa 30° übereinander gedruckt, es ist keine Spur 
von Moir& zu bemerken. 
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Carl Richter in Bremen erhielt ein D. R.-P. Nr. 167840 
vom 24. März 1904 auf ein Verfahren zur Herstellung 
autotypischer Negative durch Belichtung mit zwei ver- 
schiedenen Rastern, dadurch gekennzeichnet, daß zur Verminde- 
rung der Druckelemente in den Lichtern als erster Raster ein 
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Sig. 285. 


ewöhnlicher Kreuzraster mit dunklen Linien und als zweiter 
aster ein solcher benußt wird, der an den den Oeffnungen des 
ersten Rasters entsprechenden Stellen in regelmäßiger Ab- 
wechselung gedeckte und ungedeckte Elemente enthält („Phot. 
Chronik“ 1906, S. 305). 

‚Im Selbstverlage (Leipzig 1907) erschien $. B. Trommer, 
„Die moderne Herstellung von Autotypie auf Stein für 
lithographischen Druck“. 

36 
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Physikalische Charakteristik von Autotypieen. 
n.S. Amstuß studierte mit Hilfe mikroskopischer Messungen 
die physikalische Beschaffenheit der Auto- 
typieen u. s. w. Er bestimmt die Abhängig- 
keit der Punktgröße in Licht und Schatten 
von Rastercliches von der Aebdauer u. s. w. 
(„Brit. Journ. Phot.“ 1906, S. 609). 

Ueber Erzeugung von Korn und 
Nugbarmachung desselben für die 
photomechanischen Druckverfahren 
siehe den Bericht von Paul Glaser auf 
S. 78 dieses „Jahrbuches“. 

Spißertypie. €. Spißer in München 
erhielt zu seinem D. R.-P. Nr. 161911 das 
Zusaßpatent Nr. 178143, mit dem An- 
spruch, daß das Aebbad mit der darin 
befindlichen, mit einer Kopie versehenen 
Platte während des Aetjporganges erwärmt 
oder abgekühlt wird. Um dies zu ermög- 
lichen, wird das Aebßbad mit seinem Be- 
hälter in erhißten Sand oder heißes 
Wasser gestellt, wo es so lange verbleibt, 
| bis die im Aehbad befindliche Platte in 
ICE ihren Seinheiten ausgeäßt ist („Victoria“ 
— * 1907, S. 13; „Phot. Chronik“ 1907, S. 202). 
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Sehr interessante Studien über das 
Korn der Mezzographie publiziert 
Amstuß („Le Proc&de“ 1907, S. 4). 

Ueber Korn und Kornraster be- 
richtet Paul Glaser auf S. 80 dieses 
„Jahrbuches“. 


Der Aetstriegel von Dr. €. Albert in 
München gestattet ein glattes und schnelles 
Hochäßen unter Wegfall des Tief- oder Effekt- 
äßens mit den damit verbundenen Mani- 
pulationen. Der Aetstriegel besteht in der 
Hauptsache aus einer Aewanne, in welche 
der eigentliche Apparat eingesett und in 
Bewegung nach der Richtung und ” ge- 
bracht wird (fig. 286), dabei erfolgt eine 
wellenförmige Bewegung der Aetflüssigkeit. A B bezeichnet 
die zu äßende Platte. Der Apparat (fig. 287) wird mittels 
Vorgelege und Kurbel betrieben und hat die Bodenfläche 
der Aetzwanne 50x60 cm. Die Aebung z. B. einer Autotypie 
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kann in I bis 2 Minuten erfolgt sein, und zwar ohne Pinseln 
oder Schaukeln. Bei Schaffung des Aetstriegels ging Dr. Albert 
von dem Gedanken aus, daß die Aetung um so schneller und 
glatter verläuft, je mehr Säure-Elemente in der Zeiteinheit die 
zu ätende Släche berühren und hat demgemäß die Aekflüssig- 
keit aus 6 Liter Wasser, 400 bis 500 ccm Salpetersäure und 
etwa 50 g Aetjpulver zusammengesett. Lebteres hat den Zweck, 
der zu ätenden Platte die erforderliche Luft zuzuführen, was 
bei Bewegung des Ach- | 
striegels durch Entstehen — 
von Millionen Luftbläs- 
chen erreicht wird (vergl. 
„Archiv f. Buchgewerbe“ 
1906, S. 274, von Dr. 6. 
Aarland in Leipzig be- 
schrieben). . 

Dr. €. Alberts Act- 
maschine — patentiert 
in allen Kulturstaaten — 
im „Modell 1907“ be- 
rücksichtigt alle bisher 
in der Praxis gemachten 
Erfahrungen und ist 
gegenüber den früheren 
Modellen in allen Teilen 

wesentlich verstärkt. 
Außerdem hat Modell 
1907 eine Anzahl der 
wichtigsten Neueinrich- 
tungen erhalten, welche 
den Aeßstriegel durch 
die dadurch erreichte 
universelle Verwendbar- ee — 

keit für Aetzwecke jeder | Sig. 287. 

Art zu einem der unent- 

behrlichsten Hilfsmittel aller Aetanstalten macht. Die Maschine ätzt 
Zink - Autotypieen in | Minute, Kupfer -Autotypieen in 2'/, Minuten 
druckfertig; auf der gleichen Maschine Kupfer, Zink, Messing, 
Stahl, und erfordert kein Hineingreifen in die Säure mehr. 


Sig. 288 zeigt Axdis Aegmaschine „Diamant“, beziehbar 
von Felix Roßberger Nachf., Dresden-N. 12. 

Ueber Aetung mittels der Maschine siehe Jean 6. 
Stimmell auf S. 94 dieses „Jahrbuches“. 
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Ein neues Druckverfahren, das der Autotypie überlegen 
sein soll, hat nach „Photography“ 1906, S. 107, J. Swan aus- 
earbeitet; es kann als ein Mittelding zwischen Autotypie, 
hotogravüre und Lichtdruck bezeichnet werden. Während bei 
der Autotypie die Sarbe von den stehengebliebenen Erhöhungen 
der Platte festgehalten und ans Papier abgegeben wird, druckt 
das neue Verfahren, so wie die Photograpüre, mittels der Ver- 
tiefungen, welche die Sarbe aufnehmen und weitergeben; es ist 
jedoch nicht nötig, wie bei der Photogravüre, die erhöhten Teile 
der Platte vor jedem Abzuge von Sarbe durch Ueberwischen zu 
reinigen, sondern diese Erhöhungen stoßen, so wie die nicht 





Sig. 288. 


bildgebenden Punkte der Lichtdruckplatte, die Sarbe ab, nehmen 
sie gar nicht an. €s ist daher möglich, Druckplatten nach dem 
Swanschen Verfahren in der gewöhnlichen Presse zugleich mit 
Schriftsag zum Druck zu bringen, und zwar, was der Haupt- 
vorteil des Verfahrens sein soll, auf gewöhnlichem glatten Papier, 
ohne jede künstliche Glättung oder Barytierung, wie solches 
spezielles Papier für Drucksachen verwendet werden muß, die 
Autotypieen tadellos wiedergeben sollen; der Wegfall dieser 
verteuernden Anforderung der Autotypie würde eine nennens- 
werte Verbilligung bedeuten, zugleich würde aber auch das 
Aussehen solcher Druckwerke gewinnen, wenn sie nicht auf 
dem aufdringlich glänzenden „Kunstdruckpapier“ gedruckt werden 
müßten („Phot. Ind.“ 1906, S. 1071). 


Ueber Bau und Einrichtung moderner Druckereien 
ist ein interessanter Artikel in Klimschs „Jahrbuch“ 1906, 
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S. 224, von Baumeister 6. Wommer, Architekt in Leipzig, 
enthalten. 

Das Verfahren zur Herstellung von tiefgeäßten 
Verzierungen auf Metallgegenständen (österreichisches 
Patent Nr. 16195 vom 15. Januar 1904) von Rudolf Büchler in 
Wien besteht nach der Patentschrift wie folgt: Man überzieht 
in bekannter Weise eine gereinigte Metallplatte mit einer Chromat- 
leimlösung, verteilt diese gleichmäßig, belichtet sie unter einem 
Negativ und entwickelt das Bild. Die hierdurch entstandene 
Deckschicht wird nun zuerst einer Härtung unterzogen, indem 
man die Platte kurze Zeit in eine Lösung von 25 g Chromalaun, 
12 g Chromkali, 25 g Alkohol in 5 Liter Wasser taucht, hierauf 
trocknet, dann erhitt, wodurch die belichteten Stellen hart und 
—— werden. Die sodann erfolgende Hetzung be- 
steht aus der Tief- und der Mattätung. Erstere geschieht in 
einer Lösung von 50 g konzentriertem Eisenchlorid, 10 g Salpeter- 
säure, 10 g Chromalaun in 120 ccm Wasser und dauert etwa 
5 Minuten; ist sie vollendet, taucht man die Platte in ein Essig- 
säurebad von 30 g Essigsäure auf 100 9 Wasser und gibt sie 
schließlich zur Mattätung in eine Lösung von 75 Teilen Salpeter- 
säure, 75 Teilen Chromsäure in 1000 Teilen Wasser; hierdurch 
wird in etwa 2 Minuten ein gleichmäßiges feines Matt erreicht 
und gleichzeitig der Aetschlamm entfernt. Die fertig geätte 
Platte kann nun wie gewöhnlich behandelt und in verschiedenen 
Ausführungen fertiggestellt werden. 

Das Verfahren von Theodor Häusermann in Wien zur 
Verzierung von Metallgegenständen, welches unter 
Nr. 10112 ab 1. Oktober 1901 in Oesterreich patentiert wurde, 
besteht nach der Patentschrift im wesentlichen wie folgt: Eine 
reine Metallplatte wird mit der Chromatleimlösung überzogen, 
und nachdem die Lösung mit einer Zentrifuge gleichmäßig ver- 
teilt und getrocknet ist, in bekannter Weise unter einem Negativ 
belichtet, alsdann entwickelt und die Platte über einer intensiven 
Gasflamme so lange erhitt, bis das Chromatleimbild dunkel- 
braun erscheint. Hierauf wird die Platte in einer Lösung von 
ı Teil doppeltchromsaurem Kali in 1 Teil Schwefelsäure (66 Bé) 
und Wasser (von 14 Be) mattgeätt, unter einer Brause abgespült 
und mit einem Schwamme der auf der Platte lagernde NAeb- 
schlamm entfernt. Zur Erreichung einer schönen und gleich- 
mäßigen Mattierung müssen sowohl die Platten wie auch die 
Lösung selbst durch ununterbrochene Bewegungs-, resp. Mischungs- 
vorrichtungen in Zirkulation versetzt werden und vollzieht sich 
in etwa 5 Minuten eine äußerst gleichmäßige Mattähung von 
goldgelbem Aussehen, ohne daß die Deckschicht im geringsten 
angegriffen worden ist. Hierauf wird die Metallplatte, resp. 
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die mattgeätten Slächen im sauren Kupferbade verkupfert und 
vollzieht sich die Verkupferung bei einem halben Volt Spannung 
in etwa I Minute und einem der Metalläßung entsprechenden 
feinkörnigen Niederschlag, worauf in bekannter Art die galvanische 
Versilberung vorgenommen wird. Die versilberte Metallplatte, 
auf deren Oberfläche das Chromatleimbild auf mattem Silber- 
un oder umgekehrt erscheint, wird in erwärmter Natron- 
auge (1:5) von der angebrannten Kopie (Chromatieimschicht) 
befreit, so daß an diesen Stellen nunmehr die blanke Metall- 
farbe (Messing) zum Vorschein kommt. Die so bloßgelegte Ver- 
zierung wird nunmehr schwarz gebeizt und die Oberfläche mit 
einem farblosen Lacküberzuge versehen. 
Auf ein Verfahren zur Herstellung einer Pigment- 
masse für Kornhochdruck erhielt die firma Emanuel 
Reichold & €d. Sr. Selsing in München das D.R.-P. Tr. 181158 
vom 27. November 1904 („Phot. Ind.“ 1907, S. 275). Das Ver- 
fahren besteht in folgendem: Etwa 200 g harte Gelatine weicht 
man in etwa 1000 ccm 24 Stunden lang auf, drückt die Gelatine 
aus und ersett das abgeschüttete Wasser durch frisches. Dann 
schmilzt man die Gelatine in nicht über 38 Grad warmem Wasser, 
sebt der geschmolzenen Masse 30 g Kandiszucker, 10 g Am- 
moniak, 2 g Karbolsäure und 20 g Sarbstoff, etwa 5 g Alkohol 
und etwa 8 g Glyzerin zu. Die Mischung wird gut durchgerührt 
und durch Slanell filtriert. Man schwenkt nun möglichst wenig 
eleimtes Rohpapier zunächst etwa !/, Stunde in heißem Wasser 
etwa 38 Grad), bis sich keine Luftblasen mehr zeigen, nimmt 
den Bogen mit einer Spiegel- oder Glasplatte aus dem Bade 
heraus und glättet ihn durch einen Quetscher. Dann bördeit 
man die vier Bogenseiten etwa I cm hoch um, so daß eine 
Schale gebildet wird, und giekt von der Lösung auf je 10 qcm 
Papierfläche etwa 0,15 ccm auf, läßt auf dem Papier erstarren, 
hebt dasselbe von der Platte ab und bringt zum Trocknen auf 
einen Saugdeckel. 


Kopierung auf Metall. Zur Erzeugung von Bildern, Ver- 
zierungen oder Aufschriften auf Metall- oder Emailoberflächen 
durch Belichten von lichtempfindlichen Schichten verwendet die 
firma Emil Jos. Bornstein in Wien (D. R.-P. Nr. 176449 vom 
2. August 1904) eine lichtempfindliche Asphaltlösung, weiche mit 
Albumin zu einer Art Emulsion vermischt wird. Der Asphalt wird 
zwecks Reinigung in einer Mischung aus Chloroform und Schwefel- 
äther gelöst und das Lösungsmittel wird verdunstet. ı Teil des 
so gereinigten Asphaltes wird nun in etwa 10 Teilen Terpentinöl 
gelöst und I Teil dieser Lösung wiederum in 4 Teilen Benzol 
und 5 Teilen Chloroform. Zu ı Teil dieser leßteren Mischung 
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werden nun 4 Teile einer Chromatalbuminlösung hinzugefügt. 
Nach der Belichtung der mit solcher Emulsion überzogenen 
Slächen unter einem Negative wird das Bild durch einfaches 
Wässern unter einer Brause entwickelt, wobei sich die un- 
belichteten Stellen der Schicht entfernen. Nach dem Trocknen 
ist das Bild fertig und kann auch für jeden Aehprozeß ohne 
jede weitere Nachbehandlung verwendet werden. 

Aehnliche Schichten wurden z.B. von W. H. Hislop (vergl. 
dieses „Jahrbuch“ für 1896, S. 561) mittels einer Chromatgummi- 
lösung, welcher Harz- oder Asphaltpulver zugeseht wurde, oder 
von M. Anderson (vergl. dieses „Jahrbuch“ für 1896, S. 570), 
weicher Kolophonium oder andere Harze mittels Aettlauge ver- 
seifte und diese Harzseife einer Chromatgummi- oder Sischleim- 
lösung zuseßte, oder von Dr. €. Albert in München (D. R.-P. 
Nr. 43098 ab 28. September 1887, erloschen 1892, vergl. dieses 
„Jahrbuch“ für 1889, S. 215), welcher einer Chromatgelatine ein 
Harzpulver beimengte, und von anderen für Kopier- und Aet- 
zwecke angewendet. 


Druckplatten und Prägeformen aus gehärtetem 
Kasein oder Albumin werden nach dem D.R.-P. Nr. 169178 
ab 23. Januar 1903, ausgegeben den 27. März 1906, von Louis 
Collardon in Leipzig hergestellt. Die Härtung des Kaseins oder 
Albumins geschieht in der bekannten Weise, z. B. durch Gerb- 
stoffe, Sormaldehyd oder dergl. Man kann sowohl Platten aus 
Kasein zur Herstellung der Druckformen verwenden, als auch 
eine Mischung von Blut mit Sägespänen in bekannter Weise in 
Plattenform bringen und härten oder irgend ein anderes eiweiß- 
haltiges Material in Platten und dergl. bringen und dann härten. 
für manche Verwendungszwecke ist gehärtetes Kasein oder 
Albumin für sich nicht genügend haltbar, vielmehr ist es vor- 
teilhaft, eine größere Härtung herbeizuführen. Jn anderen Fällen 
ist es wieder notwendig, die Platten weicher zu machen. Um 
den Platten mehr Körper zu geben und sie hierdurch härter zu 
machen, empfiehlt es sich, Süllmaterialien, wie geeignete Metall- 
oxyde (z. B. Zinkoxyd), Erdfarben (z. B. Ocker), Silikate, Kiesel- 
säure u. s. w., zu verwenden. Um eine größere Weichheit zu 
erreichen, versetzt man die Platten mit einem geeigneten Oele, 
z.B. Rizinusöl, Canadabalsam, Türkischrotöl, Holzöl und dergl. 
Man kann auch weiche Süllmaterialien, wie z. B. Barytweiß, 
Magnesia, Kreide, Lithopone, Bleiweiß, Kaolin u.s. w. verwenden. 
Der Zusat der weichen Süllstoffe hat den Zweck, die Patrizen- 
masse weicher zu machen, während für die Matrizenmasse 
vorteilhaft härtere Platten verwendet werden. Es gelingt in 
dieser Weise, mit der Patrize ein Einpressen in die Matrize zu 
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erzielen, ohne daß lettere beschädigt wird. Die Herstellung von 
Matrizen geschieht beispielsweise folgendermaßen: Man bringt 
eine auf einer Seite polierte Kasein- oder Albuminplafte aus 
verhältnismäßig harter Masse auf eine Wärmeplatte oder er- 
wärmt sie in einem Paraffinbade oder dergl. auf etwa 80 bis 
90 Grad C. Auf die hierdurch plastisch gemachten Platten bringt 
man, wie dies auch bei der Herstellung von Celluloiddruckformen 
geschieht, eine gravierte oder geätte Druckform, welche vor- 
teilhaft auch erwärmt ist, auf, preßt in der Wärme unter einem 
entsprechenden Drucke und läßt unter Druck erkalten. Zur An- 
fertigung einer Druckform verfährt man, wie es auch bei der 
Abformung von Celluloiddruckformen geschieht, indem man die 
etwas weichere Kasein- oder Albuminplatte durch Hiße oder 
Dampf plastisch macht, schnellstens auf die kalte Matrize legt 
und unter scharfem Druck einprägt und erkalten läßt. 

Komplizierte reguläre Zeichnungen und verschlungene Linea- 
turen nach Art von Guillochen lassen sich auf photographi- 
schem Wege herstellen, wie in dem englischen Patent Nr. 7250 
(1906) der Neuen Graphischen Aktiengesellschaft Oerlikon, Schweiz, 
näher ausgeführt ist („Brit. Journ. of Phot.“ 1906, S. 734). 

Das Glasradierverfahren zur Herstellung von Strich- 
negativen kann nach Joh. Mai („Phot. Kunst“ 1906, S. 69) mit 
folgenden grundierten Platten durchgeführt werden. Man be- 
streicht die mäßig erwärmten Glasplatten mit einem Lack aus 
50 9 echt syrischem Asphaltpulver, 10 g venezianischem Terpentin, 
10 9 Leinölfirnis und 40 g Terpentinöi. Nachdem dieser Grund 
trocken geworden ist, wird mit einem in Gummilösung getauchten 
Schwamm nach allen Seiten überwischt, mit Wasser abgespült 
und dann mit feinstem Lampenruß, der mit etwas Gummilösung 
verseht ist, grundiert. 


Ueber das Aetken von Mäser-Tonplatten schreibt 
Sranz Bauer in Wien („Typogr. Jahrb.“*, Mai 1907, S. 35), 
welchem interessanten Artikel folgendes entnommen ist. Will 
man z.B. die dem Drucke einer Duplexautotypie eigenen Effekte 
mit einer einfachen Autotypie unter Zuhilfenahme einer Tonplatte 
erzielen, so kann lettere in folgender Weise hergestellt werden. 
Man druckt auf einer Tiegeldruckpresse mit fetthaltiger Sarbe 
mehreremal auf den Aufzug, so daß hier ein reichlich gesättigter 
Druck erhalten wird, macht eine Anlage, stellt den Druck ent- 
sprechend schwächer, legt ein Stück Mäser-Tonplatte auf den 
Tiegel und druckt nochmals durch. €s sei hier noch bemerkt, 
daß das Aufzugpapier gut geleimt und stark satiniert sein soll, 
damit es die Sarbe leichter wieder abgibt. €s wird dadurch 
ein farbesatter Abklatsch auf dem Tonplattenkarton erreicht und 
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damit eine genügende Aehdeckung geschaffen. Um ein Ver- 
schmieren der Sarbe zu vermeiden, schüßt man diese durch Ein- 
pudern mit Sederweiß. Jene Partieen, welche in der Tonplatte 
nicht — werden, kann man entweder im Abdruck 
schwächer halten oder auch auf der Tonplatte durch Schaben 
mit einem scharfen Messer von ihrer Deckung befreien. Schließ- 
lich erzielt man, wenn kein sehr ungünstiges Sujet gewählt 
wurde, auch ohne diese Nachhilfe eine reichhaltig detaillierte 
Tonplatte, da die Deckung in den stärkeren Partieen vermöge 
der mehr angehäuften Sarbe dem Aebbade widersteht, die 
offeneren Sarbschichten an den lichteren Stellen bald nach dem 
Beginne der Aetung sich jedoch loslösen. Handelt es sich in 
einem anderen Salle darum, irgend ein Accidenzmaterial beim 
Drucke mittels Tonplatten zu kolorieren, so wird dies einfacher 
und besser gemacht, indem man von dem betreffenden Stück 
einen Abzug macht und denselben auf eine Mäser-Tonplatte 
unter Pressung abklatscht oder umdruckt. Der Umdruck dient 
nur als Anhalt, braucht also nur schwach zu sein, und danach 
werden jene Partieen, welche die Tonplatte enthalten soll, mit 
in Spiritus aufgelöstem Schellack oder Asphaltlack gedeckt. In 
gleicher Weise kann man Silhouetten, Ornamente und andere 
Zeichnungen mit Bleistift auf die Tonplatte skizzieren und dann 
durch Uebermalen mit Schellack zur Aetung vorbereiten. Um 
die auf der Rückseite der Tonplatte befindliche Papierschicht vor 
dem Angriffe der Aetflüssigkeit zu sichern, überstreicht man sie 
vollständig mit dem Deckungsmittel; dasselbe geschieht auch an 
den Seitenrändern. €s ist zu empfehlen, den Karton um 
mindestens Daumenbreite an jeder Seite größer zu halten, und 
man deckt auch dieses Stück mit Schellack bis etwa 2 Cicero 
Abstand von der Zeichnung. Als Aetflüssigkeit ist am ge- 
eignetsten verdünnte Chlorlauge. €s darf nicht zu viel Wasser 
genommen werden, da dadurch der Aetporgang zu sehr ver- 
zögert und dem Wasser mehr Gelegenheit gegeben wird, auf 
die ganze Kreideschicht auflösend zu wirken. Ist die Aeb- 
flüssigkeit jedoch zu stark, so ist bei leichter Deckung vielleicht 
ein Anfressen der Zeichnung zu befürchten. Als bestes Ver- 
hältnis habe ich 25 Teile Chlorlauge zu 75 Teilen Wasser ge- 
funden. Dieses Verhältnis kann aber nicht als maßgebend be- 
trachtet werden, die Mischung richtet sich vielmehr nach der 
Stärke der Chlorlauge, doch hat man nach wenigen Versuchen 
bald das Richtige herausgefunden. Man ätzt nun unter leichtem 
Wiegen der Pfanne so lange, bis die erste Papierschicht zum 
Vorschein kommt, dann muß sofort ausgewässert und die Ton- 
platte im Wasserbade mit einer nicht zu harten Bürste von 
allem Schlamm gut gesäubert werden. Nach einem nochmaligen 
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Abspülen wird die Tonplatte durch Aufdrücken eines trockenen 
Tuches oder auch Saugpapieres von der überschüssigen Seuchtig- 
keit befreit und dann am besten auf einem Sarbstein zum 
Trocknen gebracht. Um ein Rollen oder Verziehen der Tonplatte 
beim Trocknen zu vermeiden, beschwert man die, wie schon 
früher angegeben, mindestens daumenbreit gehaltenen Ränder 
mit Bleistegen. Das Trocknen kann natürlih beschleunigt 
werden, indem man es in der Nähe eines Ofens vornimmt oder 
auch mittels einer Windfahne reichlich Luft zuführt. Nach dem 
Trocknen wird die Tonplatte beschnitten, mit Spiritus der Schel- 
lack oder mit Benzol der Asphaltlack entfernt und die Platte 
dann, wie bekannt, durch Ankleben am Holzstocke befestigt. 
Das Verfahren ist um so erfolgreicher, wenn die Partieen in 
nicht zu großen Zwischenräumen voneinander abstehen. Da ja 
nur bis zur ersten Papierschicht geätt werden kann, so ist die 
Tiefe keine zu große und können Vertiefungen in größerer Raum- 
ausdehnung dann leichter beim Drucke Sarbe fangen. Man 
kann sich aber immer noch helfen, indem man diese Stellen mit 
dem Stichel vertieft. Im anderen Salle überpinselt man die 
Platte im ganzen nochmals mit sehr dünnem Schellack, mit 
Ausnahme der fraglichen Partieen, schabt an diesen das Papier 
weg und dätt zum zweiten Male, bis die gewünschte Tiefe er- 
zielt ist. Um die Platte für den Druck haltbarer zu machen, ist 
es zu empfehlen, sie vor dem Einheben mit Schußmasse, stark 
verdünntem Schellack, Wasserglas, Trockenfirnis oder einem 
anderen Präservativmittel zu imprägnieren. 

Ein Photo-Druckstock, durch Abguß von lichtbild- 
lich gerasterter Leimform hergestellt, wurde Hermann 
Borschel in Dresden durch G6.-M. Nr. 277789 geschütt. Das 
Muster unterscheidet sid von allen bisherigen Photo -Druck- 
stöcken, bezw. Cliches namentlich dadurch, daß dieses Muster 
nicht von geätten oder mechanisch bearbeiteten Platten, Stöcken 
u. s. w., sondern dur Abguß von lichtbildlich gerasterten 
LCeimformen erhalten wird, wobei besonders berücksichtigt ist, 
daß das Druckkorn unvergleichlidi höher und verhältnismäßig 
spiger in den Lichtern, dagegen im Grunde viel stabiler gehalten 
ist, wodurch auch nur allein ein druckstandhafter Abklatsch, 
bezw. Galvano für den Rotationsdruck oder in elastischem 
— für den Handdruck ermöglicht wird („Phot. Ind.” 1906, 

. 992). 

Hermann Schimansky in Zoppot, Westpr., erhielt ein 
D. R.-P. Nr. 170908 vom 29. März 1905 auf ein Verfahren zur 
Herstellung von Bleimatrizen für die galvanoplastische 
Nachbildung von Hochdruckformen durch Abpressen des Originals 
in eine Bleifolie, die mit einer weichen Unterlage hinterlegt ist. 
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Die Erfindung besteht darin, daß die Bleifolie aus mehreren 
ganz dünnen, durch eine plastische Masse miteinander ver- 
kitteten Bleiblättchen zusammengesebt wird. Es soll dadurch 
erreicht werden, daß die Hauptabformung durch die plastische 
Masse bewirkt wird, die zwischen den einzelnen Bleiblättchen 
in der Richtung senkrecht zum Druck leichter ausweicht, als 
dies Blei tun würde, in der dem Druck entgegengesebten 
Richtung aber doch einen so starken Gegendruck ausübt, daß 
die vorderste Bleischicht gut in das Original hineingepreßt wird, 
während die zweite schon ein — Relief annimmt, die 
dritte ein noch geringeres u. s.f. Die so hergestellte Solie ist 
also in der Richtung senkrecht zum Druck nadhgiebiger als eine 
folie, die nur aus den Bleiblätichen bestehen würde, so daß an 
Druck gespart wird. Zur Ausübung des Verfahrens nimmt man 
etwa drei seidenpapierstarke Bleiblätter, von denen das auf 
das Original zu legende auf seiner Bildseite von Oxydationen 
und Verunreinigungen durch Sette frei sein muß. Das zweite 
Blatt wird mittels einer säurefesten, klebrigen, weichen Masse, 
beispielsweise 60 Teilen Bienenwachses, 20 Teilen in Terpentin 
gelösten Asphalts und 20 Teilen venezianischen Terpentins, auf 
die Rückseite des ersten Blattes aufgeklebt und in gleicher 
Weise das dritte Blatt auf das zweite. Die so gebildete Platte 
besteht also aus fünf Lagen, aus drei Bleiblättern und da- 
zwischen zwei weichen Wachsblättern. Diese Platte legt man 
mit der sauber gehaltenen Bildseite auf das gereinigte Original 
und auf diese dann eine gleichmäßige Schicht weiches Papier, 
einen im Gewebe festen, aber weichen Silz oder einen sonst 
passenden weichen Stoff. Mit diesen Auflagen versehen, wird 
das Original in der Presse oder sonst in passender Weise unter 
Druck gebracht. Hierbei werden die drei übereinander liegenden 
Bleiblätter so fest aufeinander gedrückt, daß die dazwischen 
liegenden weichen Wachsschichten seitlich ausweichen und in die 
Vertiefungen gedrückt werden, wo sie den Druck der Presse 
unterstüßten und die Bleilagen bis in die feinsten Teile des 
Originals hineindrücken. 


Ueber die galvanische Sällung des Eisens findet sich 
eine beachtenswerte Abhandlung von A. Skrabal in „Phot. 
Korresp.‘‘ 1906, 5. 320. 


Arthur W. Unger berichtet auf S. 56 dieses „Jahrbuches“ 
über ——— Kreidezurichtung für —Hliustrations- 
druck. 

Auf ein Verfahren zur Herstellung von Zurichtungen, 
welche durch Aufdruck der Druckform auf eine lösliche Schicht 
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und Weglösen der nicht bedruckten Stellen entstehen, erhielten 
Dr. Julius Precht in Hannover und Carl Piepenbrinck in 
Rüttenscheid bei Essen (Ruhr) das D. R.-P. Nr. 167365 vom 
12. August 1903, ausgegeben am 25. Januar 1906. Zur Her- 
stellung der Schicht wird ein Spirituslack und zum Auflösen 
der unbedruckten Stellen Alkohol verwendet. Die so entstehen- 
den, im wesentlichen aus [Lack bestehenden Zurichtungen ver- 
einigen eine ausreichende Widerstandskraft mit einer gewissen 
Zähigkeit, die sie vor dem Abbröckeln bewahrt. Die praktische 
Ausführung gestaltet sich so, daß kräftiges Papier maschinen- 
mäßig mit einer gleichmäßigen dicken Schicht Spirituslack über- 
zogen wird, dem kleine Oelmengen zur Erzielung größerer Ge- 
schmeidigkeit zugese&t sind, Nach dem Trocknen bildet dieses 
Papier die Grundlage der Zurichtungsform. Das Papier wird 
in Fa Weise nach dem Original oder Galvano bedruckt 
und der Druckabzug mit einem in Alkohol unlöslichen Pulver 
eingestäubt. Als solches verwendet man zweckmäßig Asphalt 
oder, wenn das Relief sehr große Härte haben soll, Quarzpulver 
oder auch Mischungen von beiden. Asphalt oder ähnliche 
alkoholunlösliche Stoffe werden durch schwaches Erwärmen 
des Druckabzuges angeschmolzen. Darauf wird das Lackpapier 
mit Spiritus übergossen. Die Lackschicht löst sich an allen nicht 
bedruckten Stellen, und das Relief bleibt auf dem Papiergrund 
stehen. Das Ganze wird zur besseren Bindung mit zwei- 
prozentiger Gelatinelösung oder auch mit einer schwachen Lösung 
von Mastix, Schellack oder Sandarak in Alkohol übergossen. 
Das nunmehr fertige Relief wird auf dem Druckzylinder be- 
festigt und bildet die Kraftzurichtung unter dem Druckbogen. 


Ein Handdruckverfahren für Künstler beschreibt Sri 
Scholl in Dachau bei München (D. R.-P. Nr. 161416) in „Graph. 
Künste“ München 1906, S. 305. Eine Platte wird mit einem 
wasserlöslichen Grund überzogen, die Zeichnung mit Asphalt- 
(Eisen-) Lack hergestellt, getrocknet, der weiße Grund dadurch 
vertieft, daß man ein nasses Stück Löschpapier auflegt, nach 
einigen Minuten wieder abhebt und damit den gelösten Grund 
entfent. Dann drückt man ein trockenes Löschpapier oder 
einen trockenen Leinwandlappen an, wodurch man den auf- 
on Grund entfernt. An den Stellen jedoch, wo der 

lattengrund durch die Asphaltzeichnung geschüßt war, bleibt 
der Grund unberührt, so daß die Zeichnung nun erhaben auf 
der Platte steht und nach dem Trocknen gedrückt werden kaun. 
Größere weiße Stellen werden tiefer gestaltet, indem man die 
Zeichnung noch einmal mit [Lack übergeht über die Konturen 
hinaus, so daß ein Unterwaschen unmöglich wird, wenn man 
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das Verfahren mit dem nassen Löschpapier wiederholt. Bei 
kleineren Arbeiten werden die zu flachen Stellen mit dem Stichel 
oder Schabemesser vertieft. Rastertöne können in. den Grund 
eingetragen werden, indem man ein befeuchtetes „Rippsband* 
und dergl. an den Grund andrückt und dadurch das betreffende 
Muster einträgt, wie an einer Probearbeit dargestellt ist. 


„Ueber Buchdruckpressen“ befitelt sich ein interessanter 
Artikel von Arthur W. Unger im „Jahrbuch des Reichsverbandes 
österreichischer Buchdruckereibesiger“ 1906, S. 49. 


Ein D. R.-P. Nr. 166837 vom 21. November 1902, ausgegeben 
am 2. Januar 1906, erhielt Dr. Julius Ephraim in Berlin auf 
ein Verfahren zur Vervielfältigung von Mustern, Bildern, 
Schriften und dergl. Das vorliegende Verfahren benußt die’ 
Anwendung von Schablonen von verschiedener Durchlässigkeit. 
Das Verfahren besteht darin, daß ein Stoff freiwillig durch eine 
derartige Schablone infolge der verschiedenen Durchlässigkeit 
derselben dringt und dadurch auf die empfangende S$läche geführt 
wird, um hier mit einem in derselben vorhandenen Stoffe in 
Reaktion zu treten, wobei dann Särbungen entstehen. Hierzu 
ist erforderlich, daß der durchdringende Stoff in der empfangenden 
Släche einen anderen Stoff vorfindet, mit weichem er eine farbige 
Reaktion gibt. Die Schablone zur Ausführung des vorliegenden 
Verfahrens kann beispielsweise hergestellt werden, indem man 
auf Papier, welches an sich ein Hindurchtreten von Slüssigkeiten, 
Gas oder dergl. gestattet, Zeichnungen mittels einer Tinte her- 
stellt, welche dieses Hindurchtreten ganz oder teilweise hindert. 
Bringt man dieses Hindernis in wechselnder Stärke an, so kann 
man Halbtonbilder erzeugen; handelt es sidı aber um die Ver- 
vielfältigung von Strichoriginalen, so genügt eine einheitliche 
Stärke oder Beschaffenheit des Hindernisses. Bei der Herstellung, 
der Schablone kommt zunächst die frage in Betracht, ob die 
zu benußende Reaktion posifiv oder negativ arbeitet. Ersteres. 
ist der Sall, wenn ein gefärbter Grund entfärbt wird, das zweite, 
wenn auf einem helleren Grund eine dunklere Sarbe entsteht. 
Eine Schablone, welche durch undurchlässige Züge auf durch- 
lässigem Träger gebildet ist, gibt mit einer positiven Reaktion 
diese Züge dunkel wieder, mit einer negativen hell auf dunklem 
Grunde. Eine derartige Schablone soll positiv genannt werden. 
Ist dagegen der Grund der Schablone undurchlässig, so gibt sie 
mit einer positiven Reaktion helle Züge auf dunklem Grunde 
und mit einer negativen Reaktion das Umgekehrte. Diese 
Schablone soll als negativ bezeichnet werden. Eine positive 
Schablone wird hergestellt, indem man auf durchlässiger Unter- 
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lage mit einem undurchlässig machenden Stoffe zeichnet oder 
eibt. Beispielsweise kann man mit verdünntem Asphaltlack 
auf Papier schreiben und erhält dadurch Züge, welche für die 
meisten hindurchwandernden Stoffe viel weniger durchdringlich 
sind als das Papier. Dient als dur die Schablone hindurch- 
— Stoff eine Säure, so kann man die Züge auf der 

chablone in einer Lösung von Sett- oder Harzseife herstellen, 
aus welcher durch die Säure ein durchlässig machender Stoff 
ausgeschieden wird. Man kann auch der Tinte, mit der die 
Züge hergestellt werden, einen Stoff zufügen, der den durch die 
Schablone hindurchtretenden Stoff chemisch bindet, etwa Mag- 
nesia für Essigsäure. Zur Herstellung einer negativen Schablone 
verfährt man beispielsweise so, daß man auf einer undurch- 
lässigen Unterlage mit einer Tinte schreibt, welche Durchlässig- 
keit bewirkt. So kann man Papier mit einem Ueberzug von 
Sandarakharz versehen und hierauf mit (gefärbter) Natronlauge 
schreiben; beim Abwaschen mit Wasser geht dann der Ueber- 
zug an den beschriebenen Stellen fort und die Züge werden 
durchlässig. Ein anderes Verfahren besteht darin, daß man 
beispielsweise mit einer (gefärbten) Lösung von Dextrin schreibt 
und die Släche nach dem Trocknen mit Asphaltlack gleichförmig 
einwalzt. [Legt man nach dem Trocknen das Blatt in Wasser, 
so geht das Dextrin in Lösung und nimmt den darauf sigenden 
Asphaltlack fort, was man durch Reiben mit einem weichen 
Pinsel befördern kann. Nach dem gleichen Prinzip lassen sich 
zahlreiche Paare verschiedener Stoffe kombinieren, wenn man 
für den einen ein Lösungsmittel hat, weiches den anderen nicht 
löst. Serner ist es oft wichtig, daß man das erzeugte Bild im 
richtigen Verhältnis zwischen rechts und links, also nicht spiegel- 
verkehrt gewinnt, z.B. wenn es sich um Kopieen von Schrift- 
stücken handelt. Um dies zu erreichen, hat man nur die Schablone 
so anzuwenden, daß die Beschreibseite dem reagierenden 
Stoffe, die Rückseite der empfangenden Släche zugewendet ist. 
Eine aus dünnem Papier mit Asphaltlack hergestellte Schablone 
gestattet z.B. auf solche Weise die Herstellung von Abzügen, 
deren Schärfe vollkommen genügend ist. Man kann derart so- 
wohl bei posifiven, wie bei negativen Schablonen verfahren. 
Man kann auch umgekehrt an bestimmten Stellen den Hindurch- 
tritt der die Vervielfältigungen hervorrufenden Stoffe erleichtern. 
Dies kann durch mechanisches Dünnermachen der Schablone 
geschehen. Man kann aber auch auf der Unterlage mittels 
solcher Stoffe zeichnen, welche durch eine chemische Veränderung 
der Unterlage den Hindurchtritt erleichtern. Wenn man z. B. 
Solien von Cellulofid verwendet, so kann man mit Schwefel- 
natrium, Eisenchlorür oder anderen reduzierenden Stoffen 
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schreiben, wodurch die den Hindurchtritt erscdhwerende Nitro- 
cellulose des Celluloids in Cellulose übergeführt wird, welche 
den Hindurchtritt in leichter Weise erlaubt. Man kann auch 
Papier mit Gelatine überziehen oder Gelatinefolien nehmen und 
auf dieser Släche mit Gerbmitteln (Tannin, Aluminium, Serri- 
oder Chromsalze, Sormaldehyd) einwirken. Um eine Anschauung 
von der Mannigfaltigkeit der Anwendungsform von dem vor- 
liegenden Verfahren zu geben, seien im folgenden einige Bei- 
spiele angegeben, die naturgemäß nur die vorhandenen Möglich- 
keiten veranschaulichen, nicht aber erschöpfen sollen. 

A) Als hindurchtretender Stoff diene Ammoniak, das die 
Eigenschaft außerordentlich großer Beweglichkeit und daher 
schnellen Durchtritts hat. Die empfangende Släche kann zunächst 
mit solchen Sarbstoffen, wie Cackmus, Curcuma, Congorot, in an- 
gesäuertem Zustande vorpräpariert sein, welche durch die 
basischen Eigenschaften des Ammoniaks eine andere Sarbe an- 
nehmen. ferner kann die empfangende Släche mit solchen 
Salzen präpariert sein, welche durch Ammoniak einen Nieder- 
schlag geben, der entweder einerseits gefärbt ist oder durch 
weitere Behandlung in eine gefärbte Verbindung übergeführt 
wird. So würde aus einem Papier, das mit einem Mangansalz 
präpariert ist, durch Ammoniak Manganhydroxyd gefällt werden, 
das sich an der Luft in ein braunes, höheres Oxyd verwandelt. 
Das unveränderte Mangansalz kann man entweder darin lassen 
oder es auch durch Waschen mit Wasser entfernen. Ein auf 
solche Weise hergestelltes Manganbild kann wieder dadurch, 
daß man es mit einem Gemenge aus einer langsam oxydierenden 
Substanz und einem Stoffe, der ein gefärbtes Oxydationsprodukt 
gibt (z. B. salzsaures Anilin und Natriumchlorat), behandelt, 
vermöge seiner katalytischen Wirkung andere Sarbstoffe auf 
sich bilden und dadurch umgefärbt und verstärkt werden. Ist 
das Papier mit einem Mercurosalz präpariert, so entsteht durch 
Ammoniak eine scdhwarzbraune Amidverbindung. Läßt man 
das Ammoniak auf ein Gewebe wirken, welches ein lösliches 
Aluminium-, Serri- oder Chromsalz enthält, so wird das ent- 
sprechende Hydroxyd in der Saser gefällt und kann als Beize 
zum Sesthalten beliebiger beizenfärbender Farbstoffe, wie Ali- 
zarin, dienen. Befindet sich in der empfangenden Schicht eine 
saure Lösung der genannten Salze in Vermischung mit Leim, 
so wird. .dieser durch die Ausscheidung der Hydroxyle nach 
Einwirkung des Ammoniaks unlöslich; diese Erscheinung kann 
man wieder teils benußen, um solche gelösten Sarbstoffe zu 
binden, die wie die meisten wasserlöslichen, nicht substanfiven 
Teerfarben, z. B. Anilinviolett, Malachitgrün, zwar vom Leim, 
nicht aber vom Gewebe festgehalten werden, teils dazu, um 
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durch das Gerinnen des Leims gleichzeitig vorhandene mechanisch 
beigemengte Sarbstoffe (Ruß, Ocker, Indigo) festzuhalten. 

B) Als hindurchtretender Stoff diene Essigsäure. Hier können 
zunächst wieder solche Sarbstoffe angewendet werden, die in 
saurem Zustande andere Sarben haben als im basischen. Ein 
mit einer alkalischen Lösung von Phenolphtalein violettrot ge- 
färbtes Papier wird entfärbt, durch Alkali gebräuntes Curcuma- 
papier wird blaßgelb u. s.w. ferner kann die empfangende 
Släche mit einem Gemenge von Kaliumjodid und Kaliumjodat 
präpariert sein. Daraus wird durch die Einwirkung der Essig- 
säure Jod frei gemacht, welches durch Einwirkung auf vor- 
handene Stärke, durch seine oxydierende Wirkung oder sonst 
eine passende Sarbreaktion ein Bild von der gewünschten Be- 
schaffenheit gibt. Serner können in der empfangenden Släche 
Salze schwacher Säuren vorhanden sein, die durch die Essig- 
säure freigemacht werden und dann ihre besondere Reaktion 
entfalten können. Beispielsweise kann die empfangende Släche 
Natriumnitrit und einen Stoff enthalten, der nicht durch dieses 
Salz, wohl aber durch salpetrige freie Säure verändert wird, 
wie Phenol. Umgekehrt kann ein unlösliches Karbonat oder 
Oxyd, bezw. Hydroxyd, z. B. Bleihydroxyd oder Karbonat, das 
in der empfangenden Släche vorhanden ist, durch Essigsäure in 
ein lösliches Salz übergeführt werden, das durch Auswaschen 
entfernt wird, worauf der Rückstand nach Bedarf durch eine 
chemische Reaktion, z. B. durch Schwefelalkali, in eine gefärbte 
Verbindung übergeführt werden kann. Solite für irgendwelche 
derartige Zwecke die Essigsäure eine zu schwache Säure sein, 
so kann sie durch Ameisensdure, Salzsäure u. s. w. ersett 
werden. 

C) Als hindurchtretender Stoff diene Chlor, Brom oder Jod. 
Hier kann die empfangende Släche mit solchen Sarbstoffen vor- 
präpariert werden, welche durch die Halogene gebleicht werden, 
oder sie enthält solche Stoffe, welche durch die oxydierende 
Wirkung der Halogene Sarbstoffe ergeben, wie die Leukofarb- 
stoffe aller Art. 

D) Als hindurchtretender Stoff diene salpetrige Säure, bezw. 
höhere Oxyde des Stickstoffes. Hier können alle die zahlreichen 
Sarbreaktionen organischer Stoffe benugt werden, welche die 
salpetrige Säure bewirkt. 

€) Als hindurchtretender Stoff diene schweflige Säure, bezw. 
Schwefeldioxyd.. Man kann diese entweder zur Bleichung von 
Sarbstoffen verwenden oder sich ihrer reduzierenden €igen- 
schaften bedienen. 

$) Als hindurchtretender Stoff diene Alkohol, Die empfangende 
Släche ist schwach mit dem Pulver eines Sarbstoffes eingestäubt, 
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welcher in Alkohol leicht wie die phenylierten Rosaniline löslich 
ist. Dann verdichtet sich der diffundierende Alkohol an den 
Stäubchen, löst diese auf und erzeugt eine entsprechende starke 
Särbung. Oder die empfangende Släche trägt einen Ueberzug 
von Harzpulver. Dann wird dieses durch den Alkoholdampf 
erweicht und klebrig; dadurch verbindet es sich mit der Unter- 
lage und kann eventuell beigemischte Sarbstoffe festhalten. 

6) Als hindurchtretender Stoff diene Sormaldehyd. Die 
empfangende Släche kann entweder einen Stoff, wie Goldchlorid, 
enthalten, der durch das Sormaldehyd reduziert wird, oder das 
Sormaldehyd wirkt auf eine [Leim enthaltende Släche, macht 
diesen unlöslich und ermöglicht so alle Vervielfälfigungsverfahren, 
welche auf der Anwendung der Unterschiede zwischen löslichem 
und unlöslichem Leim beruhen. 


Hellogravure. — Walzendrud. — Woodburydrud. 


€. Lehmann schreibt über die Theorie und Praxis der 
Neliogravure-Aetung („Zeitschr. f. Rep.-Techn.“ 1907, S. 55). 
Eder habe die Wirkung der Chromatgelatine beim Heliogravure- 
Prozeß mit dem Hetzgrund beim Aeben von Buchdruckclichds 
verglichen („Handbuch d. Phot.“, Bd. 4); Lehmann meint, daß 
dies nicht zutreffend sei (?), weil bei Heliogravure -Halbtonbildern 
das Kupfer nirgends völlig blank liege, sondern audı in den 
Schatten ein Hauch von Gelatine vorhanden sein solle. [Die 
Pigmentschicht wirkt deshalb doch wie ein Aebgrund, wenn er 
auch der Schichtdicke entsprechend verschieden rasch vom Aech- 
mittel durchdrungen wird. €] Lehmann stellte dann Versuche 
mit wässeriger, erstarrter Gelatinegallerte an, bei welcher 
konzentrierte Eisenchloridlösung rascher als verdünnte durch 
Diffusion eindrang, was eine den Diffusionsgesegen entsprechende 
Sache ist. - 

Blecher hatte auf Grund seiner Arbeiten am Photochemi- 
schen Laboratorium der Technischen Hochschule in Berlin die 
verschiedene Aebwirkung der verschieden konzentrierten Eisen- 
chloridbäder bei der Heliogravure lediglich als Diffusions- 
vorgang erklärt, welcher mit Temperatur und Konzentration der 
Eisenlösung sich ändert, und meint, die Diffusionszeit sei pro- 
portional der Schichtendicke der Gelatinereliefs („Zeitschr. f. 
Reprod.-Techn.“ 1905, S. 184). 

€. Lehmann, der am selben Laboratorium Versuche über 
denselben Gegenstand anstellte, erklärt das Eindringen der 
Eisenchloridlösung in die Pigmentschicht als gewöhnlicden 
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Quellungsprozeß („molekulare Jmbibation* nach Hof- 
meister); dieser Prozeß spielt sich primär ab, während in die 
gequollene Gelatineschicht sekundär Diffusion der Eisenlösung 
und Aebung erfolgt. Das Quellen einer solchen Schicht schreitet 
nun nicht gleichmäßig proportional der Zeit fort, sondern ver- 
langsamt sich, je näher es dem Fr — kommt; es 
ist proportional der Differenz zwischen der maximalen und der 
bereits aufgenommenen Wassermenge. Daraus folgt, daß, je 
dünner eine Schicht ist, desto schneller das Maximum, resp. 
für uns der Beginn der Aebung erreicht sein wird, und diese 
Zeiten werden sich nicht, wie Blecher angibt, wie die Schicht- 
dicken verhalten, sondern mit wachsender Schichtdicke unver- 
hältnismäßig schnell zunehmen. So fand z. B. Hofmeister, 
daß eine Schicht von 0,2 mm Dicke nach fünf, eine solche von 
0,7 mm Dicke nach 60 Minuten ihr Quellungsmaximum erreicht 
hatte. Je geringer die absoluten Dicken sind, desto* stärker 
müssen sich natürlich auch diese Unterschiede geltend machen. 
Bei den Gelatinereliefs für die Heliogravureäkung hat man es 
nach Lehmanns Messungen mit Dicken zwischen 0,015 mm 
an den dicksten und 0,005 mm an den dünnsten Stellen zu fun. 
Nur aus der verschiedenen Quellungsgeschwindigkeit, die hier 
nach dem vorhin Gesagten besonders stark hervortreten muß, 
läßt es sich erklären, daß Unterschiede von maximal 0,01 mm 
überhaupt eine Stufenäßung ermöglichen, die ja auch beim Aetzen 
in nur einem Bade eintritt. Eine Verschiedenheit der Diffusions- 
zeit kann bei so dünnen Schichten kaum in Betracht kommen. 
Die geschilderten Vorgänge erleiden eine Komplikation dadurch, 
daß sie sich nicht in reinem Wasser abspielen, sondern in einer 
Salzlösung, dem in Wasser gelösten Eisenchlorid. Die Aufnahme 
von Salz und Wasser aus der Salzlösung findet unabhängig 
voneinander statt. Hofmeister fand, daß die Salzaufnahme 
mit steigender Konzentration wächst, so daß die innere Konzen- 
tration annähernd der äußeren gleich wird, während die Wasser- 
aufnahme bei den meisten -Salzen bis zu einer gewissen ge- 
ringen Konzentration wächst und darüber hinaus wieder abnimmt. 
Besonders bei stärker wasserentziehenden Salzen tritt nach ihm 
die Steigerung dieser Wirkung entgegen der Quellung mit der 
Konzentration auffällig in Erscheinung. Diese Verhältnisse treffen 
nun bei der Heliogravure in stärkstem Maße zu. Eisenchlorid 
ist ein außerordentlich hygroskopisches Salz, und konzentrierte 
Lösungen, wie sie zur Aeßung benutt werden, wirken auf voll- 
kommen gequollene Gelatine stark wasserentziehend, wie sich 
bei den früher erwähnten Versuchen über Diffusion von Eisen- 
chlorid in gequollener Gelatine gezeigt hatte. Diese wasser- 
entziehende Wirkung wächst natürlich mit der Konzentration 
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und mit ihr — für trockene Schichten — die Verlangsamung 
der Quellung. Deshalb beginnen konzentrierte Eisenchlorid- 
lösungen langsamer zu äten, als verdünnte Lösungen, während 
nach den Diffusionsgeseßen das Gegenteil eintreten müßte. 

Die eigentliche Quellung oder Slüssigkeitsaufnahme gegerbter 
Gelafineschichten erfolgt in konzentrierten Eisenchloridlösungen 
langsamer als in verdünnten. Lehmann folgert, daß die Helio- 
gravure weder auf Gerbungs-, noch auf Diffusionserscheinungen 
beruht, wenn auch beide zur Wirkung kommen; die Gerbung 
bei der Belichtung, die Diffusion einerseits als solche beim 
Eindringen des Eisenchloridsalzes in die quellende, bezw. ge- 
quollene Gelatine, anderseits als Osmose beim Hindurchdiffun- 
dieren der Eisenchloridlösung durch die gequollene Schicht. 
Die maßgebende Rolle jedoch spielen die Quellungsvorgänge; 
sie sind es, die eine Stufenäßung ermöglichen und die ungleiche 
Wirksamkeit verschieden konzentrierter Eisenchloridlösungen 
verursachen. 


Anschließend an die im Vorjahre dieses „Jahrbuches“, S. 580, 
gebrachten Berichte über den heliographischen Walzen- 
druck und dergl. können wieder einige Verfahren angereiht 
werden. 

Ueber das patentierte Verfahren von Wilson Swan 
& Sohn, einen maschinellen END LOgELDUN Luc be- 
treffend, berichtet die „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1906, S. 98; 
nach „The Proceß Engr. Monthly“. Auf lithographisches Zink 
wird ein Rasternegativ kopiert, mit Sarbe eingewalzt, entwickelt, 
geätt und die ganze Oberfläche gereinigt. Die Vertiefungen 
sind blankgelegtes Zink, während die Oberfläche noch den 
schüßenden Albuminüberzug trägt. Dig Vertiefungen werden 
mit Asphalt- oder einem anderen Harzpulver ausgefüllt, an- 
geschmolzen, das Albumin mittels Lauge entfernt, gummiert und 
getrocknet. Durch diese‘ Gummischicht ist das Reinhalten der 
Oberfläche bei dem nun erfolgenden Eintamponieren mit Sarbe 
für den Druck erleichtert, und wird während des Druckens mit 
Gummiwasser gewischt. Der Raster soll an den Drucken bei 
normalem Augenabstand nicht mehr erkennbar sein. 

„Altograpure“ nennt Alois Schäfer, Photochemi- 
graphische Kunstanstalt in Wien, seine Tiefdruckplatten für 
Schnellpressendruck, nach Art der „Rembrandt-Heliogravure“. 

Auf ein Verfahren zur Herstellung von Druckwalzen 
oder Druckplatten erhielt Joanny Agarithe Dejey in 
[yon ein D. R.-P. Nr. 166891 vom 23. Juni 1904, ausgegeben 
am 2. Januar 1906. Die Ausführung des Verfahrens geschieht 
derart, daß man zunächst die Zeichnung in der ülichen Weise 
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mittels einer fetten Tinte z. B. auf die Walze oder Platte über- 
trägt und alsdann den Zinnüberzug auf galvanischem Wege 
dadurch erzeugt, dak man die Walze oder Platte in eine heiße 
Lösung, die. z. B. aus 2 Teilen gescdhmolzenem Tlatriumpyro- 
hosphat und ı Teil Zinndhlorür besteht, taudht. Der auf diese 
eise erhaltene Metallüberzug bildet eine zusammenhängende 
Schußscdhicht, die außerordentlich beständig ist. Nach dem Ab- 
waschen mit Benzin oder Terpentinöl wird das auf den [inien 
der Zeichnung bloßgelegte Metall der aus Kupfer, Zink oder 
einem anderen geeigneten Metall bestehenden Walze durch ent- 
sprechende Chemikalien angeäßt. Die Art der angewendeten 
Aetmittel richtet sich natürlich nach dem für die Walze ver- 
wendeten Metall. Hierzu geeignet sind z. B. Chromsäure oder 
Kalium-Kupfercyanür oder dergl. Sür Aettungen von sehr großer 
Tiefe kann man die Aetung mehrere Male wiederholen, was 
zweckmäßig auf folgende Weise geschieht: Wenn man glaubt, 
daß die Zinnschicht nicht genügend Widerstand bietet, reinigt 
man die Platte und füllt darauf die geäßten Stellen mit einer 
Auflösung von Erdasphalt in Benzin oder in einem anderen 
Lösungsmittel; darauf beginnt man den Zinn-Niedersdtlag zu 
verstärken. Endlich wird die Druckplatte gereinigt, um den 
Asphalt, welchen man aufgetragen hat, zu entfernen. Hierauf 
kann die Aetzung nach Wunsch vertieft werden. 

Julius Sischer in Nordhausen erhielt auf eine Walzen- 
druckmaschine für Oelfarben-, Tapeten-, Buntpapier-, 
Glasimitationsdruck und dergl. ein D. R.-P. Nr. 166 186 vom 
13. November 1902, ausgegeben am 12. Dezember 1905. Aus 
der Patentschrift ist folgendes entnommen: Den Gegenstand vor- 
liegender Erfindung bildet eine Walzendruckmaschine, bei welcher 
die leichte Einstellung der Musterwalze samt Sarbwerk, bezw. 
die Entfernung desselben von der Musterwalze und die Ent- 
fernung der Sarbwalze von der Sarbübertragungswalze, bezw. 
die Einstellung der genannten Walzen ermöglicht ist. Bei den 
bisherigen Walzendruckmaschinen zur Herstellung von Oeldrucken, 
Tapeten, Buntpapieren, Buntglasimitationen u. s. w. fehlten Vor- 
richtungen, durch welche die Walzen mittels einfacher Handgriffe 
sowohl voneinander, als auch von dem Druckzylinder abgestellt, 
bezw. angestellt werden konnten; es entstanden deshalb im 
Druck leicht Ungleichheiten, wenn die Walzen bei dem Stillstande 
der Maschine gegeneinander liegen blieben, und die Einstellung 
war überhaupt sehr erschwert. Diese Uebelstände sollen dur 
den Erfindungsgegenstand dadurch beseitigt werden, daß die 
Lager der Sarbwalze und Sarbübertragungswalze auf Schlitten 
angeordnet sind, welche verschoben werden können. Zum 
Zwecke, die Musterwalze samt den Sarb- und Sarbübertragungs- 
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walzen von dem Druckzylinder zu entfernen, ist das Lager für 
die Musterwalze auf einem Schlitten angeordnet, auf einem 
weiteren Schlitten ist die Sarbübertragungswalze gelagert und 
auf einem Gleitstück die Sarbwalze. Lebtere wird mit Hilfe 
eines Exzenters von der Weichwalze abgehoben, während die 
Sarbübertragungswalze mittels Schlitten von der Musterwalze 
entfernt wird. Das Einstellen ist durch die neue Anordnung 
ebenfalls wesentlich erleichtert, indem Sarbwalze und Sarbüber- 
tragungswalze zuerst gegeneinander und leftere gegen die 
Musterwalze eingestellt werden kann, und schließlich die Muster- 
walze samt den Sarbwerken gegen den Druckzylinder. Der 
Arbeitsgang beim Aus- und Einlösen, bezw. beim Unterdruck- 
und Außerdrucksegen ist nun folgender: Die Walzen werden 
mittels der verschiebbaren Schlitten und Lager genau zueinander 
eingestellt, und dann wird mittels der Handräder das ganze 
Sarbwerk an den Druckzylinder herangedrückt. 


Der Druck von Steinwalzen für Tapeten u. s. w. 
(vergl. dieses „Jahrbuch“ f. 1905, 8. 482) erfolgt auf eigenen 
Rotationsmaschinen, welche unter dem Namen „Rotograph“ auf 
den Markt gebracht werden; den Alleinvertrieb hat die Sirma 
CharlottenburgerS$arbwerke, Akt.-Ges. in Charlottenburg, 
übernommen, bei welcher Sirma eine vollständig eingerichtete 
Druckerei gegen vorheriger Anmeldung im Betriebe vorgeführt 
wird. Das Abschleifen der Steinwalzen wird durch die Schleif- 
maschine vorgenommen und der Umdruck mittels einer eigens 
konstruierten Umdruckmaschiine. Der Druck erfolgt auf Rollen- 
apier in endloser Bahn, zwischen der Steinwalze und dem 

ruckzylinder durchgeführt, und schwankt die Leistung zwischen 
1000 bis 1500 m in einer Stunde. Der Dreifarbendruck wird z.B. 
mittels dreier Maschinen, welche zu gleicher Zeit laufen, aus- 
Baum) („Graph. Revue Oesterr.-Ung.“* 1906, S. 90, mit Ab- 
idungen der hier erwähnten Maschinen). 


Aufbringen gleichmäßiger Schichten auf Walzen- 
oberflächen für photographische Aetung. Die betreffende 
Schicht wird zunächst in flüssiger Sorm auf horizontale und 
glatte Unterlage unter Anwendung eines in Wasser unlöslichen 
Untergusses ausgebreitet, nach dem Erstarren oder Eintrocknen 
zusammen mit der Untergrundschicht abgehoben und derart mit 
der Oberfläche der Walze verbunden, daß die Untergrundschicht 
obenauf liegt. Vor der photochemischen Weiterbehandlung wird 
die Untergrundschicht durch Lösungsmittel entfernt, welche die 
eigentliche Schicht nicht angreifen [D. R.-P. Nr. 175621 vom 
23. April 1904 für Dr. €&. Mertens, Groß - Lichterfelde - Ost] 
(„Chem. Ztg.“ 1905, 5. 348; „Phot. Chronik“ 1907, S. 7). 
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Ein weiteres Verfahren zur Herstellung von Druck- 
walzen für den photomechanischen Druck durc €in- 
äten eines rastrierten Bildes ist in dem D. R.-P. 
Nr. 170964 vom 2. März 1904, ausgegeben am 15. Mai 1906, 
von Dr. €. Mertens enthalten. Nach der vorliegenden Erfindung 
soll statt der direkten Kopie auf die Walze die Belichtung unter 
dem Rasternegativ oder -diapositiv auf einer temporären Unter- 
lage erfolgen und die belichtete Kopie vor der Entwicklung auf 
die Walzenoberfläche übertragen werden. Diese Methode ist 
zwar für Kopieen von Strichzeichnungen schon bekannt, nicht 
aber für Rasterkopieen, für welche sie den besonderen Vorteil 
bietet, daß die auf diese Art entwickelten Druckelemente dem 
Aetmittel einen sehr viel größeren Widerstand entgegenseken, 
als beim direkten Kopieren auf die Walze, da ja die durch das 
Licht am widerstandsfähigsten gemachten Stellen direkt auf der 
Walzenoberfläche aufliegen. Wenn man berücksichtigt, daß bei 
der autotypischen Zerlegung der Punkte, bezw. Linien ein um 
so besseres Bild erzielt wird, in je feinere Punkte die Zerlegung 
an den helleren, bezw. dunkleren Stellen sein wird, so leuchtet 
es ein, daß die feinen Punkte haarscharf übertragen werden 
müssen, um auf der Walze eine scharfe Aetung zu ermöglichen. 
Eine Uebertragung so haarscharfer Punkte und Linien, wie sie 
die Rasterphotographie herstellt, kommt bei Uebertragung von 
handgezeichneten Linien und Punkten nicht in Betracht. Zur 
Ausführung des Verfahrens kann man z.B. auf Pigmentpapier 
(Chromatgelatinepapier) mit abziehbarer Schicht kopieren. Die 
am stärksten veränderten Stellen liegen dann an der Oberfläche 
der belichteten Pigmentgelatineschicht und ergeben nach dem 
Aufquetschen auf die Walze und dem Entwickeln eine sichere, 
unmittelbar fest am Metall anliegende Schidıt, welche gegen 
das Unterfressen bei der Aetung schüßt. 

Serner erhielt Dr. €. Mertens das Zusabpatent Nr. 181 228 
vom 20. August 1905 zum D. R.-P. Nr. 166409 vom 11. Mai 
1904 mit folgendem Beispiel des Anspruches: Man stellt auf 
Abziehpapier auf mechanischem Wege eine feine Kornrastrierung 
durch Einstauben mit Asphaltpulver her, überträgt diese 
Rastrierung auf die Oberfläche einer Druckwalze und brennt 
ein. Dann wird ein mit feinen Stegen versehenes phato- 
graphisches oder nichtphotographisches Halbtonbild auf die als 
lichtempfindlich vorausgesette Walze kopiert und zusammen 
mit dem vorderen aufgebrachten Staubkorn eingeäßt. Durch 
dieses Verfahren findet eine Kombination von Linien, die 
vom Bilde ganz unabhängig sind und auf der dußersten 
Peripherie der Walze liegend nur dem Rackel zur Auflage 
dienen sollen, mit einer feineren Kornrastrierung statt, aus 


Heliogravure. — Walzendruck. — Woodburydruck. 583 


a * das Bild selbst zusammensett („Phot. Ind.“ 1907, 
. 277). 

Anschließend verdient das D. R.-P. Nr. 175963 vom 27. No- 
vember 1904 von der International Roller Co. in Comden, 
V. St. A., erwähnt zu werden. Dasselbe betrifft eine Vorrichtung 
(Sig. 289) zum Kopieren von einer ebenen Bildplatte auf eine 
zylindrische, lichtempfindliche Släche durch Abrollen der Platte an 
der zylindrischen Släche und Belichtung an der Berührungsstelle der 
Slächen, gekennzeichnet durch einen die Bildplatte (7) tragenden 
Schlitten (D), welcher mit einer oder mehreren in seiner Be- 
wegungsrichtung verlaufenden gerauhten Angriffsflächen (d’') 











—8 
ru 
— A 

sl 


> 
Br 
4 


= f 19 
Ze 


f 
s 





a2 


nie ' 
— 





3 
Fig. 289. 


mit entsprechend gerauhten Randflächen eines oder mehrerer 
Räder (e!), welche auf der Walzenwelle (c) sigen, in Berührung 
steht, um die Geschwindigkeit der Platte mit der Umfangs- 
geschwindigkeit der Walze in Uebereinstimmung zu halten 
(„Phot. Chronik“ 1907, S. 215). 

Jppertypie, Verfahren zur Ueberfragung von Bildern 
auf Metallplatten. John William Jppers in New-York über- 
trägt Bilder auf Metallplatten zu Rotationsdruckzwecken in 
folgender Weise: Er stellt eine empfindliche Gelatineplatte auf 
einer biegsamen Celluloidfolie in gleichmäßiger Dicke her, be- 
lichtet diese Platte unter einem Negativ und entwickelt sie in 
Wasser, worauf dieselbe ein Lichtdruckkorn aufweist. Die Platte 
wird in freier Luft getrocknet und eine Glyzerinlösung auf- 
getragen, dann wird mit Sarbe eingewalzt und das Bild auf 
en ze übertragen („The Brit. Journ. of Phot.“ 1907, 

. 104). 
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Woodburydruck. 


Das D. R.-P. Nr. 162929 von Arthur Kolbe in Dresden 
enthält folgende Ansprücde: 

l. Verfahren zur Herstellung von Woodburydrucken auf 
Unterlagen von ungleichmäßigem Gefüge, wie Papier, dadurch 

ekennzeichnet, daß die Sarbgelatine aus der vertieften Druck- 
orm zunächst mittels eines vorläufigen Bildträgers von gleich- 
mäßigem Öefüge, wie Glas, aufgenommen wird, von welchem 
alsdann das Bild in der beim Kohledruck gebräuchlichen Weise 
auf den endgültigen Träger übertragen wird. 

2. Mehrfarbendruck nad Anspruch 1, dadurdı gekenn- 
zeichnet, daß mit dem vorläufigen Bildträger, welcher undehnbar 
sein muß, nacheinander die verschiedenen Einzeldrucke von den 
entsprechenden Druckformen aufgenommen werden, worauf dann 
das mehrfarbige Bild mit einem Male auf den endgültigen Bild- 
träger übertragen wird („Victoria“ 1905, S. 132). 

Um das Abstoßen der Gelatinefarben von der fettigen 
Druckform beim Woodburydruck zu verhindern, wird nach dem 
D. R.-P. Nr. 174386 und 174387 von Stephan Sfaujat und 
Paul Charles in frankfurt a. M. mit folgenden Patent- 
ansprüchen vorgegangen: 

Nr. 174387. Verfahren zur Herstellung von Tiefdruckbildern 
in Gelatinefarben mit gefetteten Druckformen, dadurch gekenn- 
zeichnet, daß den Gelatinefarblösungen Pflanzengummi, wie 
Traganth, oder Pflanzenschleim, wie Carraghenschleim, hinzu- 
gesett wird. 

Nach dem zweiten Verfahren (Nr. 174386) werden den 
Gelatinefarblösungen emulgierte oder verseifte Settstoffe und 
dergl. (trocknende Oele, Wachs, Walrat) zugesett („Victoria“ 
1906, S. 137). 

Ein D. R.-P. Nr. 165970 vom 10. Januar 1905 erhielt Joe 
Livingston in Srankfurt a. M. auf ein Verfahren zur Her- 
stellung von Gelatinebildern (Woodburydrucken), da- 
durch gekennzeichnet, daß als Druckform ein photographisches 
Relief dient, das durch einen elektrolytischen Mletallniederschlag 
verstärkt ist („Phot. Chronik“ 1906, S. 317). 


farbendrudk. 


Ueber verschiedene Verfahren der Photographie in natür- 
lichen Sarben siehe S. 138, 406 und 436. 

Eine ausführliche Abhandlung über Dreifarbendruck er- 
schien von A. W. Unger im „Archiv für Buchgewerbe“ (1906, 
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Juli- bis Oktober-Heft). Sie gliedert sich in einen geschichtlichen, 
photographischen und drucktechnischen Teil und enthält zahl- 
reiche Angaben über die einschlägige Sachliteratur. 


Ch. ſ. Brasseur in Berlin erhielt das D. R.-P. Nr. 174964 
vom 9. August 1905 auf ein Verfahren zur Herstellung von 
A TEEN, Schwarz-Weiß- oder Mehrfarben- 

egativen und -Positiven. Die Herstellung dieser Negative 
und Positive mit —— — Helligkeitsverhältnis 
ihrer den verschiedenen Sarben entsprechenden Teile erfolgt aus 
einem hinter einem Dreifarben-Linienraster gewonnenen Negativ 
oder Positiv durch Kopieren jedes einzelnen Teilbildes unter 
Ausschaltung der übrigen mittels eines Deckrasters. Wesentlich 
ist, daß man für jedes derselben die Belichtungsdauer dem be- 
absichtigten Helligkeitsverhältnis entsprechend abändert. Man 
verschiebt die Negativplatte während jeder Belichtung um die 
Breite zweier Sarbenlinien. Bestimmte Sarbbilder werden unter- 
drückt und die übrigen in gewollter Weise gruppiert. Beim 
Mehrfarbendruck kann man als vierte Platte ein auf angegebene 
Weise erhaltenes Monochrombild verwenden („Chemiker -Ztg.” 
1906, S. 348; „Phot. Chronik“ 1907, S. 147). 

Serner erhielt Brasseur das D.R.-P. Nr. 177343 vom 
11. Januar 1906 auf ein Kopierverfahren zur Herstellung 
von einzelnen, nur einer Sarbe entsprechenden Bildern 
in geschlossenen Tönen aus mittels eines Dreifarben- 
rasters hergestellten Negativen oder Diapositiven, 
dadurch gekennzeichnet, daß man die lichtempfindliche Schicht 
zusammen mit dem Rasternegativ und zwischengelegtem Schwarz- 
Weiß-Raster bei der Belichtung um eine zur Rasterliniatur 
parallele Achse nach der einen und dann nach der anderen 
Seite dreht („Phot. Chronik“ 1907, S. 238). 

Ueber farbigen Kombinationsdruck schreibt A. Albert 
im „Jahrbuch des Reichsverbandes österr. Buchdruckereibesißer* 
1906, S. 59, in sehr instruktiver Weise und erwähnt dabei die 
meisten der in Anwendung stehenden Verfahren (vergl. auch 
„Phot. Korresp.“ 1907, S. 137). 

Der Sirma H. Grünbaum in Cassel wurde ein Verfahren 
zur Herstellung von rastrierten Bildern für die Sarb- 
formen eines Mehrfarbenrasterdruckes unter Nr. 166 155 
ab 23. August 1904 im Deutschen Reiche patentiert. Die Erfindung 
hat ein Verfahren zum Gegenstand, weiches den photographi- 
schen Drei- und Vierfarbendruck verbessern soll. Während bei 
den bisher bekannten Verfahren die drei oder vier photo- 
graphischen Aufnahmen, mittels welcher die Druckplatten der 
drei, bezw. vier Sarben hergestellt werden, nacheinander — also 
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jede Sarbe für sich — erfolgten, geschieht hier die Aufnahme 
aller drei, bezw. vier Farben auf einmal in einem einzigen 
Prozesse. Zu diesem Zwecke werden nach einem in den Haupt- 
punkten bereits bekannten Verfahren von dem zu reproduzieren- 
den Bilde Konturabzüge gemacht und in diesen drei, bezw. 
vier Tuschzeichnungen für die blaue, rote, gelbe und bezw. 
graue Platte angelegt. Diese drei, bezw. vier Tuschzeichnungen 
werden in einer bestimmten — weiter unten beschriebenen — 





Fig. 290. 


Stellung zueinander auf einer Platte vereinigt und zusammen 
durch den Raster photographiert. Durch diese gemeinsame Auf- 
nahme wird — unter der Vorausseßung eines verzeichnungs- 
freien Objektivs — ein unbedingtes Registerhalten gewährleistet, 
eine Verkürzung und Vereinfachung des Arbeitsprozesses und 
damit eine Verbilligung erzielt. Wichtig ist die Stellung der 
Tuschzeichnungen auf der Platte. Dieselben werden wie fol 

angeordnet (Sig. 290): In ein er Tableau ABC 

werden durch den Mittelpunkt E Linien gelegt, welche parallel 
zu den Seiten des Quadrates laufen und / (die Mitte der 
Seite CD) mit G (der Mitte der Seite A B), bezw. H (die Mitte 
der Seite AD) mit J (der Mitte der Seite 3C) verbinden. So- 
dann werden die beiden Diagonalen AC und BD gezogen. Auf 
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diesem Tableau ist nun in das erhaltene Seld ZE/GF die Tusch- 
zeichnung für die rote Druckform so zu befestigen, daß ihre 
Längsachse genau in der Richtung der Linie Z / verläuft. In 
dem benachbarten Seld ZEFD wird die Tuschzeichnung für 
die blaue Druckform so befestigt, daß ihre Längsachse mit der 
Diagonale DZ parallel läuft. Die Tuschzeichnung für Gelb und 
dezw. diejenige für Grau werden, erstere im Selde AGEAH, 
lettere im Selde ZGB), einander gegennber nen. und mit 
ihrer Längsachse zur Linie EG einen Winkel von 20 Grad bildend, 
befestigt. Dabei sollen beide Winkel den gemeinschaftlichen 
Scheitelpunkt X haben. Durch diese Stellung vermeidet man 
die sonst beim Drei-, bezw. Vierfarbendruck leicht auftretenden 
Moirebildungen, welche durch das Ueberschneiden der Raster- 
linien entstehen; es werden dadurch gleichsam die vier Stellungen 
der Platten zueinander festgelegt, welche man bisher bei den 
drei, bezw. vier aufeinander folgenden Aufnahmen durch Nrehen 
zu erreichen suchte. 

Das D. R.-P. Nr. 174144 vom 14. Sebruar 1905 erhielt 
Johann Karl Heuberger in Ins (Schweiz) auf folgendes 
photographisches Verfahren für die Reproduktion von 
nach dem Zweifarbenprozeß erzeugten Aufnahmen. 
Dasselbe ist dadurch gekennzeichnet, daß die Gelbfärbung der 
nach dem betreffenden Negativ erzeugten Kopie von der Rück- 
seite des Bildes aus und hierauf die Lichtempfindlichmachung 
einer auf die untere Bildschicht aufgetragenen Gelatineschicht 
für die Blaukopie erfolgt, wobei durch eine die Gelatineschicht 
von der Gelbschicht trennende Schicht, welche aus einer licht- 
durchlässigen, der chemischen Einwirkung der im Prozeß zur 
Verwendung gelangenden Substanzen widerstehenden Masse 
besteht, eine Zerstörung des Gelbbildes durch die für die Her- 
stellung des Blaubildes aufzutragenden Substanzen verhindert 
wird („Phot. Chronik“ 1907, S. 20). 

Ueber den Vierfarbendruck Citochromie in der Praxis 
schreibt S. Böhme in „Öraphische Künste“ 1906, S. 134 u. 171, 
sehr instruktiv in Betreff der Druckbehandlung der Sormen. 


Ueber die photographischen Vervielfältigungsverfahren 
im Jahre 1906 brachte G. Aarland in Leipzig einen längeren 
interessanten Artikel im „Archiv für Buchgewerbe“ 1906, S,. 433. 


In der „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1907, S. 7, behandelt 
A. W. Unger „Verschiedenes vom Nllustrations- und Sarben- 
buchdruck“ und gibt darin zahlreiche, für die Praxis wertvolle 
Winke. 


588 Sarbendruck. 


Das Verfahren von Mehrfarbendrucken von einer 
NHochdruckform von Erwin Rottmann in Dresden (D. R.-P. 
Nr. 163626 vom 27. Oktober 1903) enthält folgenden Wortlaut: 
Die vorliegende Erfindung bezieht sich auf das bekannte Ver- 
fahren zur Herstellung von Mehrfarbendrucken von einer Hoch 
druckform, z. B. einer autotypischen, bei dem nicht gesonderte 
Sarbformen hergestellt werden, sondern ein und dieselbe Hoch- 
druckform den einzelnen Sarben entsprechend verschieden zu- 
gerichtet und dann in den verschiedenen Sarben abgedruckt 
wird. Die Aufgabe der Erfindung ist, einzeine Stellen, die bei 
- diesem Verfahren zu flau kommen, z. B. bei Autotypieen die 
farbigen Lichter, in denen der Raster nur ganz dünn druckt, so 
daß man viel mehr Weiß als Sarbe sieht, aber eventuell auc 
die Tiefen zu verstärken, und zwar geschieht dies dadurch, daß 
die Vertiefungen aller derjenigen Stellen der Druckform, die als 
Släche drucken sollen, mit einer geeigneten Masse ausgedeckt 
werden, so daß sie mindestens bis auf Druckhöhe ausgefüllt 
sind und mit dem ursprünglichen Druckplanum eine stetige 
Släche bilden. €s ist jedoch auch nicht nachteilig, falls eine 
kleine Erhöhung darüber hinaus entsteht, da diese während 
des Druckes so weit nachgibt, daß auch die anderen erwünschten 
Druckstockteile auf dem zu bedruckenden Gegenstand mit zum 
Vorschein kommen. Tach dem Druck einer Sarbauflage entfernt 
man die Masse, sofern sie für die nächste Sarbe nicht benötigt 
wird, und deckt nun ebenso die eventuell weiter benötigten 
vertieften Stellen aus. Zur Ausdeckung eignen sich Wasserglas, 
Kollodium u. s. w., vorzugsweise aber eine Lösung von Sandarak 
in Aether, vermischt mit Alkohol und Essigäther. Die Reihen- 
folge der einzelnen Sarbendrucke kann beliebig sein, doch 
empfiehlt es sih, um scharfe Konturen zu erhalten, den 
schwarzen Sarbdruck zuerst oder zulett zu drucken, wobei der 
Druckstock natürlich vollkommen von jeder Ausdeckmasse frei 
sein muß. 

Auf eine Mehrfarben-Schablonendruckvorrichtung 
erhielt das D. R.-P. Nr. 171718 vom 23. Juli 1904 Philippe 
Orsoni in Paris mit folgenden Ansprüchen: I. Mehrfarben- 
Schablonendruckvorrichtung nach Patent 126460, dadurch ge- 
kennzeichnet, daß die Sarbbürsten an dem Bürstentragschlitten 
drehbar gelagert sind und während der Hin- und Herbewegung 
jenes Schlittens über die Schablone sich drehen, um eine gleich- 
mäßigere, streifenfreie Verteilung der Sarbe zu bewirken. 2. Eine 
Ausführungsform der Vorrichtung nach Anspruch I, dadurch ge- 
kennzeichnet, daß während der geradlinigen Hin- und Her- 
bewegung des Bürstentragschlittens eine an diesem gelagerte 
Welle gedreht wird, mit welcher die Drehachsen der Bürsten 
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unter Vermittelung von Kegelrädern in Verbindung stehen, wo- 
bei eine Vorrichtung vorgesehen ist, um die Bürsten gegen Ende 
des Hubes des Tragschlittens in ihrer Drehung von derjenigen 
des Antriebs unabhängig zu machen. 

Die Autogravure, ein photomechanisches Sarben-Repro- 
duktionsverfahren zur Saksimile-Wiedergabe von Oelgemälden 
von C. Angerer & Göschl in Wien, wird nach einem Vortrage 
von A. Angerer („Phot. Korresp.“ 1906, 8. 552) mittels 15 Sarb- 
platten, je drei Gelb-, Rot- und Blaudruckplatten und einer 
Tiefdruckplatte, welche zum Teil eingefärbt zum Aufdruck, in 
der Hauptsache aber für die Prägung dient, durchgeführt. Ueber 
die technischen Einzelheiten berichtete Jos. Diet („Oesterr.- 
Ungar. Buchdrucker-Zeitung“ 1906, S. 649), daß nach dem 
Original vier Aufnahmen für Gelb, Rot, Blau und Grau gemacht 
werden, nach den Dreifarben-Negativen verschieden kopierte 
Diapositive, welche zur Herstellung der Negative für den Druck 
dienen, so daß es auf diese Art ermöglicht ist, von ein und 
derselben Sarbe verschieden abgestufte Teilbilder zu erzeugen, 
die dann, übereinander gedruckt, ähnlich wie beim Gummidruck, 
ein kräftiges und dabei fein abgestuftes Endresultat ergeben. 
Zum Zerlegen der geschlossenen Töne dienen die Patentraster 
von Angerer & Göschl in Verbindung mit Wheelers Mezzo- 
graph-Glaskornraster und wird direkt auf Stein, Aluminium 
oder Zink kopiert. Die vierte photographische Aufnahme dient 
zur Herstellung der Stahl-Tiefdruckplatte. — Die in Berlin und 
Wien ausgestellten Proben dieses Verfahrens zeigten ganz vor- 
zügliche Wirkung. 

Ueber Autogravure siehe übrigens auch den Bericht von 
A. C. Angerer auf S. 3 dieses „Jahrbuches“. 


Mliszeilen. 


Ueber ein neues Verfahren, Medaillen zu photo- 
raphieren, schreibt € Demole („Bull. de la Soc. franc. de 
hot.“; „Zeitschr. f. Reprod.-Techn.“ 1906, S. 130). Man legt 

die abzubildende Münze zwischen zwei Blatt dünnes, feuchtes, 
glattes Papier; das Ganze wird von beiden Seiten mit einem 
Stück dicken Silzes bedeckt und unter der Kopierpresse kräftig 
gepreßt. Nach einiger Zeit werden wir einen vertieften Abdruck 
der Münze auf dem Papier vorfinden. Nach erfolgter Trocknung 
kleben wir ihn so. auf eine Unterlage auf, daß die mit der 
Münze in Kontakt gewesene Papierseite nach außen zu liegen 
kommt. Wenn wir jett diesen Papierabdruck photographieren, 
und zwar auf ein Blatt Bromsilberpapier (nicht Platte), darauf 
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vorsichtig entwickeln, so werden wir natürlich ein Negativ er- 
halten. Augenblicklih wird der Münzenkatalog des Genfer 
numismatischen Kabinetts, der mehr als 1000 Abbildungen ent- 
halten wird, mittels dieses neuen Verfahrens illustriert. 


Die Reliefphotographie nach dem englischen Patent 
Nr. 5559 vom Jahre 1905 von Pio Baruffi in Bologna wird 
ausgeführt, indem man nach demselben Gegenstande ein gleich 
Grohe Negativ und ein Diapositiv herstellt, die beiden mit der 
Schichtseite so aufeinander legt, daß die eine Platte gegen die 
andere in der Durchsicht verschoben erscheint. Wird nun in 
der Durchsicht dieses Bild reproduziert und das neue Negativ 
kopiert, so erhält man Effekte, die Intaglios oder Medaillen 
täuschend ähnlich sehen. Profilköpfe in Rembrandt- Beleuchtung 
geben — schönsten Resultate („Deutsche Phot.-Ztg.“ 1906, 

. 385). 

Zur Briefmarkenkunde. Die Verwendung der Photo- 
graphie als Grundlage für die Herstellung neuer Post-Sreimarken 
nimmt, meist nicht zum Vorteile des Markenbildes, immer mehr 
zu; so zeigen z. B. die meisten Werte der neuen Bosnischen 
Marken Landschaftsbilder von so unverfälscht photographischem 
Charakter (z. B. die Werte von 2, 10, 25 und 35 Hellern), daß 
man sie leicht für Pigmentdrucke nach unterexponierten Negativen 
halten könnte; sicher sind sie technisch nicht ganz einwand- 
freien Photographieen sklavisch nachgraviert. — Der erste Sall, 
daß eine Postbehörde sich ihre Arbeit so weit erleichterte, daß 
sie ohne jede Verhüllung direkt Photographieen in Autotypie- 
druck auf einer Markenserie anbrachte, dürfte eben vorliegen: 
es ist dies die dritte Reihe der diesjährigen Gedenkmarken, die 
Rumänien emittiert, Ausstellungsmarken, von denen das Mittel- 
stück der Werte von 15 Bani bis 75 Bani Photographieen von 
Ausstellungsgebäuden in ziemlich mangelhaftem Autotypiedruck 
zeigt („Prager Tagbl.*). 

Ein in Wasser unlöslicher Kleister zum Aufkleben von 
Papierbildern auf Metall wird hergestellt, wenn man 100 g 
Orangeschellack in 200 ccm Alkohol löst und 25 g Leinölfirnis 
zufügt. Die Metallfläche wird bestrichen und das Bild auf- 
gequetscht („Der Photograph“ 1906, Nr. 39, S. 161). 

Ein Körnchen Thymol zu Gummiarabikum oder $ischleim 
zugesett, bewahrt den Klebestoff vor Schimmel oder Säulnis. 
Nach Dr. Suchs, „Der Photograph“ 1907, Nr. 10, S. 36. In Nr. 9 
derselben Zeitschrift (S. 32) wird angegeben, daß Sischleim durch 
den Zusat einiger Tropfen chemisch reiner Karbolsäure oder 
ua 30 bis 50 ccm Kresol pro Liter haltbar gemacht werden 

ann. 
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Auf ein Verfahren zur Herstellung von Schrift oder 
Zeichen auf photographischen Negativen durch Uebertragen 
mit Umdruckpapier, dadurch gekennzeichnet, daß die Schrift 
durch Einpudern mit Harzpulver und nachheriges Schmelzen des 
Pulvers auf dem Umdruckpapier vor der Uebertragung verstärkt 
wird, erhielt die Aktiengesellschaft Aristophot in Taucha bei 
Leipzig das D. R.-P. Nr. 180319 vom 23. September 1905 („Phot. 
Chronik“ 1907, S. 275). 

Eine Tinte zum Aeten von Glas wird nach „Diamant“ 
1906, S. 1088, hergestellt, indem man I Gewichtsteil Ammonium- 
fluorid und 3 Gewichtsteile schwefelsaures Baryum in einem 
Blei-, Platfin- oder Graphitfiegel gut verrührt, 10 Gewichtsteile 
Schwefelsäure hinzufügt, so daß eine cremeartige Paste entsteht, 
welche mittels eines Pinsels aufgetragen wird. Oder es werden 
gleiche Gewichtsteile von Sluorammonium und schwefelsaurem 
Baryum in einem Porzellanmörser innig gemengt, dann in 
einem Blei- oder Platintiegel unter allmählicher Hinzufügung 
von kleinen Quantitäten rauchender Slußsäure mit einem Platin- 
stäbchen kräftig umgerührt, bis das Ganze schreibflüssig ist. 
Das mit einer Stahlfeder auf Glas Geschriebene beläßt man 
eine halbe Stunde und wäscht dann den Ueberschuß mit 
Wasser ab. 

Kitt für Messing und Glas. Eine Harzseife, welche 
man durch Kochen von Aebnatron und 3 Teilen Kolophonium in 
5 Teilen Wasser erhält, wird mit der halben Menge Gips zu- 
sammengeknetet („Diamant“ 1906, S. 726). 

Ein heller Etikettenlack wird nach „Sreie Künste“ 1907, 
S. 59, hergestellt, indem man 1,65 kg Sandarak pulverisiert, 
15 g Kampfer, 35 g venezianischen Terpentin in 3!/, Liter Spiritus 
löst; der Lack trocknet sehr rasch. 
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Patente, betreffend Photographie und 
Reproduktionsverfahren. 


A) Verzeichnis der im Jahre 1906 in Deutschland erteilten 
Patente. 


m beigefügte Datum bezeichnet den Beginn der Dauer des Patentes. Die 
ummern der vor dem I. Januar 1907 gelöschten Patente sind eingeklammert.) 


Klasse 42h. 


Optik (Linsen und Linsensysteme, 
photographische Objektive, Sernrohre, Projektions- 
apparate, Stereoskope, optische Hilfsinstrumente für 

die Photographie). 


167942. Emil Bondy, Wien. Binokularer Seldstecher. 9. Juni 
1905. 

168976. Carl Zeiß, Jena. Prismendoppelfernrohrgehäuse, das 
die Gelenkarme trägt. 2. Sebruar 1905. 

168 977. Oskar Simon, Dresden-Striesen, Glasewaldtstraße 26. 
Sphärisch, chromatisch und astigmatisch korrigiertes photo- 
graphisches Objektiv. 29, April 1902. 

171032. Societe Romanet & Guilbert, Paris. Linsenfassung 
für Projektions- und Vergrößerungsapparate, bei der die 
Einzellinsen von vorspringenden Klauen einer Hülse getragen 
werden. 19. März 1905. 

171158. John Louis Borsch jun., Philadelphia. Glaslinse 
und Verfahren zur Herstellung. 1. September 1904. 

171369. Optische Anstalt C. P. Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
b. Berlin. Sphärisch, chromatisch, astigmatisch und komatisch 
korrigiertes Objektiv aus vier verkittetenLinsen. 11. Mai 1904. 


38* 


596 Deutsche Reichs- Patente. 


171493. Max Mannesmann, Remscheid - Bliedinghausen. 
Sernrohr, Opernglas oder dergi. mit Wechselokular und 
selbsttätiger Einstellung desselben durch Druck auf einen 
Knopf oder dergl. }. Oktober 1904. 

(171813). Justus Cornelius Zubli, Paris. Unterseefernrohr 
mit einem oder mehreren am Ende des Rohres angeordneten 
drehbaren Spiegeln und Beleuchtung der beobachteten Gegen- 
stände durch Scheinwerfer. 28. April 1905. 

172131. Societe Picard et Cie., Paris. Sern- oder Opern- 
gläser mit Papprohren und metallenen Sassungsringen. 
27. Juni 1905. 

172624. Rathenower optische Industrie-Anstalt vorm. 
Emil Busch, Akt.-Oes., Rathenow. Panorama - Doppel- 
fernrohr. 16. März 1905. 

172914. Hermann Kloppe, Berlin, Planufer 95a. Vorrichtung 
zur farbigen Beleuchtung von Stereoskopbildern bei der 
Betrachtung derselben durch ein Stereoskop. 5. Februar 1905. 

173022. Wilhelm Schönewolf, Sriedenau bei Berlin, Rhein- 
straße 10. Aus Blech gezogene Prismenstühle für Prismen- 
fernrohre. 11. Sebruar 1905. 

(173109). Constant Huysinga, München, Schnorrstraße 10. 
Bilderwechselvorrichtung für Projekfionsapparate und dergl. 
mit —— Einschaltung des einen und Ausschaltung 
des anderen Bildhalters. 3. April 1904. 

173263. Dr. Georg Arndt, Erlangen. Vorrichtung zur Fixierung 
und Einbettung von Objekten zwecks Herstellung mikro- 
skopischer Präparate. 23. Juli 1905, 

173440. Carl Zeiß, Jena. Gelenkdoppelfernrohr mit recht- 
winklig zur Durchsichtsrichtung liegenden Rohren. 26. Mai 
1905. 

173551. Srig Rehm, Lichtenfels, Bayern. Panoramafernrohr 
für Unterseeboote mit mehreren den Horizont sektorenweise 
aufnehmenden Objektiven. 6. November 1904. 

174720. A.Schweizer, Sürth i. B. Zusammenlegbares Opern- 
glas mit übereinanderklappbaren, durch Kreuzgelenke mit 
dem Sührungsrahmen verbundenen Objektiven und Okularen. 
1. November 1905. 

175911. Optische Werke „Cassel“* Carl Shüße & Co., 
Cassel. Doppelfernrohr. 2. Dezember 1904 

176067. Neue Photographische Geselllschaft, Akt.-Ges., 
Steylit bei Berlin. In Buchform zusammenlegbares Stereo- 
skop mit aufrichtbarer, durch einen ausziehbaren Teil zu 
verlängernder Scheidewand. 2. April 1905. 

177266. G. Rodenstock, Optische Anstalt, München. 
Sphärisch, chromatisch und komatisch korrigiertes photo- 
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er PB ea mit anastigmatischer Bildfeld- 
a Mai 1904. 

177 630 ri Niemeyer, Braunschweig, Gaußstraße 22. 
Doppeifernrohr mit Vorrichtung zum Wechseln der Okulare 
und der Auszugslängen durch Verschiebung der Objektive 
gegen die feststehenden Okulare. 6. August 1905. 

178709. Carl Zeiß, Jena. Gelenkdoppelfernrohr mit Halter. 
6. Februar 1906. 

178988. Dr. Walther Thorner, Berlin, Wilhelmstraße 118. 
Einstellverfahren für photographische Apparate mit Hilfe 
eines Entfernungsmessers, bei welchem zwei Bilder des an- 
visierten Gegenstandes zur Deckung gebracht werden. 
11. Oktober 1905. 

179473. Carl Zeiß, Jena. Ramsdensches Okular mit einem 
zusammengeseten Augenlinsensystem, in dem eine chro- 
matisch korrigierende Kittfläche ihre konkave Seite der 
Seldlinse zukehrt. 20. Februar 1906. 

180 644. Eee Optische Werke M. Hensoldt & Söhne, 
6. b. H., Weblar. Bildumkehrendes Prismensystem. 
14. April 1905. 

181029. Otto Waldstein, Wien. Dämmerungsfernrohr. 
10. Februar 1906. 

181137. Optische Anstalt C.P. Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
bei Berlin. Objektivreflektorlagerung; Zus. z. Pat. 165 345. 
8. November 1905. 


Klasse 57. Photographie. 


57a. 


Kamera mit Zubehör, Objektivverschlüsse, Automaten, 
Apparate für lebende Photographieen. 


168480. Gustav ge München, Maximilianplag 16. Aus 
niederklappbarem Visierkreuz und unter dieses klappbarem 
Korn bestehender Sucher. 18. Juli 1905. 

16889. Hoh & Hahne, Leipzig. Verfahren und Vorrichtung 
zur Bestimmung der Belichtungszeit bei photographischen 
Vergrößerungen mittels eines in der Kamera befindlichen 
Photometers. 28. Oktober 1904. 

169017. Heinrih Ernemann, Aktiengesellschaft für 
Kamerafabrikation, Dresden-A.; Zweigniederlassung 
in Bade vorm. Ernst Herbst & Sir, Görlig. Photo- 
graphische Kassette mit starrem Schieber. 7. Oktober 1904. 

169018. Joseph Thacher, Clarke, Engl. Silmpaket für Drei- 
farbenphotographie. 11. März 1905. (Sür diese Anmeldung 
ist bei der Prüfung gemäß dem. Unionsvertrage vom 
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20. März 1883, bezw. 14. Dezember 1900 die Priorität auf 
Grund der Anmeldung in Großbritannien vom 12. Mai 1904 
anerkannt.) 

169068. Dr. Max Dittrich, Heidelberg, Brunnengasse 14. 
Vorrichtung zum Entnehmen einzeiner, bereits belichteter 
Silms aus Premo-Silm-Packs. 6. Juni 1905. 

169167. John Stratton Wright, — und Charles 
Summer, Gooding, Boston, V.St.A. Nach beiden Ridh- 
tungen wirkender Rouleau-Verschluß. 28. April 1903. 

169168. Carl Zeiß, Jena. Photographische Kassette mit her- 
vorstehendem Schieber. 21. April 1905. 

169219. Carl Zeiß, Jena. Photographische Kassette mit aus 
einfachen Platten bestehenden Schiebern, welche im ge- 
schlossenen Zustande den Kassettenrahmen nicht überragen. 
31. Januar 1905. 

169430. Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges,, Sriedenau 
bei Berlin. Verfahren, zu einem Stapel vereinigte licht- 
empfindliche Schichtträger mit Zugbändern nacheinander zur 
Belichtung zu bringen, indem man die belichteten Schicht- 
träger aus einer Kassette in ein mit derselben verbundenes 
lichtdichtes Gehäuse zieht. 28. März 1905. 

169532. L&on Disclyn, Paris. Magazin- Wechselkassette mit 
ausziehbarer Lade, welche bei Tageslicht mit einem durch 
Schieber verschlossenen Plattenpaket beschickt werden kann. 
24. Januar 1904. 

169533. Sabrik photographischer Apparate aufAktien 
vorm. R. Hüttig & Sohn, Dresden-A. Anordnung von 
in die Kamera hineinragenden Objektiven an Stereoskop- 
kameras, durch welche eine Seitenverschiebung des Objektiv- 
brettes für Einzelbilder oder Panoramenaufnahmen ermög- 
licht ist. 23. November 1904. 

169554. Fabrik photographischer Apparate auf Aktien 
vorm. R. Hüttig & Sohn, Dresden-A. Reflexkamera. 
12. Mai 1905. 

169535. Ernst Jacobi, Darmstadt. Selbsttätige Kassetten- 
schieber-Verriegelung. 18. August 1903. 

169652. Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
bei Berlin. Rouleauverschluß mit zwei Rouleauhälften und 
Vorrichtung zum Entkuppeln der Rouleauhälften und zum 
Einstellen der Schlißbreite. 11. September 1904. 

(169912). Washington Camera Company, New York. Zu- 
sammenlegbare Reflexkamera, bei welcher der Spiegel 
außerhalb des nur zum Zwecke der Aufnahme an das 
Objektiv angeschlossenen Balgens angeordnet ist. 13. De- 
zember 1904. 
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170246. Sabrik photographischer Apparate auf Aktien 
vorm. R. Hüttig & Sohn, Dresden-A. Photographische 
Slachkamera mit auffedernden Gelenkspreizen. 17. Sep- 
tember 1905. 

170451. Internationale Kinematographen- und Licht- 
effekt-Gesellschaft m. b.H., Berlin. Verfahren zur Vor- 
führung von kinematographischen Bildern in einer durch 
einen einfachen Projektionsapparat dargestellten Umgebung. 
9. Mai 1905. 

171331. Kodak, 6. m. b. H., Berlin. Sür Augenblicks-, Ball- 
und Zeitaufnahmen einstellbarer Objektioverschluß. 24. Sep- 
tember 1904. 

171332. Walter Sauer, Barmen. Aus Papier oder ähnlichem 
dünnen Stoff herzustellende, durch Zusammenfalten zu 
schließende Packung für einzelne photographische Platten. 
11. Oktober 1904. 

172049. Arthur Kolbe, Dresden-A., Blochmannstraße 13, 
und Eugen Tiedemann, Leipzig, Auenstraße 3. Wechsel- 
kassette mit drehbarem Plattenträger für Sarbfilteraufnahmen. 
9, September 1904. 

(172050). ArthurKolbe, Dresden-A., Blochmannstraße 13, und 
Eugen Tiedemann, Leipzig, Auenstraße 3. Vorrichtung 
zum selbsttätigen Auslösen des Objektivverschlusses und 
Wechseln der Platten in photographischen Kameras, bei 
welchen ein drehbarer Plattenträger von einer Kraftquelle 
aus bewegt wird. 9. September 1904. 

172051. Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
bei Berlin. Verfahren zum Wechseln lichtempfindlicher 
Schichtträger; Zus. z. Pat. 169430. 13. Oktober 1905. 

172238. Arthur Kolbe, Dresden, und Eugen Tiedemann, 
Leipzig. Objektivverschluß für Dreifarbenaufnahmen mit 
einem die Verschlußschieber öffnenden und schließenden, 

egebenenfalls auch das Wechseln der Platten und Sarb- 
ilter bewirkenden Sedertriebwerk. 9. September 1904. 

172239. Internationale Kinematographen- und Lidt- 
effekt-Gesellschaft m. b. H., Berlin. Verfahren zur Vor- 
führung von Kinematographenbildern, bei welchem vor den 
Bewegungsbildern ein unbewegtes Bild des Objektes gezeigt 
wird. 13. Mai 1905. 

172324. Sabrik photographischer Apparate auf Aktien 
vorm. R. Hüttig & Sohn, Dresden-A. Sür Einzelauf- 
nahmen in ganzer Breite benußbare Stereoskop- Rollkamera 
mit seitwärts beweglicher Zwischenwand, bei welcher der 
Hinterrand der Zwischenwand mit einem von außen seitwärts 
verschiebbaren Teil verbunden ist. 21. September 1904. 


600 Deutsche Reichs - Patente. 


172850. Willi Battke, Berlin, Stegliger Straße 94. Im 
Innern eines Stockgriffes unterzubringende Kamera. 28. Ja- 
nuar 1905. 

173027. Ch. L. A. Brasseur, Berlin, Potsdamer Straße 121b. 
Kamera mit in die Kassette eintretendem und sich un- 
mittelbar an die Aufnahmeplatte anlegendem Sarbenraster. 
20. September 1904. 

173181. Optische Anstalt C.P.Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
bei Berlin. Rouleauverschluß mit veränderlicher Schlitgbreite 
mit zwei hintereinander an zwei Walzenpaaren angeord- 
neten, mit Lichtausschnitt versehenen KRouleaus, deren 
eines kuppelbar mit der Spannvorrichtung verbunden ist. 
19. Januar 1904. 

173358. A.Hcd. Rietscel, G6.m.b.H, München. Vorrichtung 
zum Einstellen des Objektios von Klappkameras mittels 
eines der Gegenstandsweite entsprechend seitwärts zur 
Längsachse der Kamera zu verstellenden Anschlagstückes 
für den Objektivträger. 23. September 1905. 

173567. Magnus Nidll, New York. Rollkamera, deren Ge- 
häuse die Sorm einer Taschenuhr hat. 14. Oktober 1904. 
(Sür diese Anmeldung ist bei der Prüfung gemäß dem 
Unionspertrage vom 20. März 1883, bezw. 14. Dezember 1900 
die Priorität auf Grund der Anmeldung in den Vereinigten 
Staaten von Amerika vom 14, Oktober 1903 anerkannt.) 

173707. Heinrich Bläulich, Dresden-Trachau. Ankerauslösung 
für Objektioverschlüsse mit sektorförmiger Verschlußscheibe, 
weiche mit Einkerbungen für den Eingriff des Akers bei 
Bereitstellung und bei Offenstellung des Verschlusses ver- 
sehen ist. 3. Juni 1905. 

173708. Dr. Rudolf Krügener, Srankfurt a. M. Haltevor- 
richtung für die Kassette an einer photographischen Kamera. 
20. Juni 1905. 

173709. Dr. A.Hirschi, Zürich. Stativkopf für photographische 
Kameras. 15. August 1905. 

173710. Heinrich €Ernemann, Aktiengesellschaft für 
Kamerafabrikation, Dresden-A. Rouleauverschluß mit 
einer behufs Schligverstellung von der Bandscheibenachse zu 
entkuppelnden und durch einen Sperrstift festzustellenden 
Rouleauwalze; Zus. z. Pat. 155 212. 13. September 1905. 

173711. Heinrih Ernemann, Aktiengesellschaft für 
Kamerafabrikation, Dresden-A. Zusammensciebbare 
photographische Kamera mit beim Oeffnen selbsttätig in die 
Gebrauchsstellung gehendem Bildsucher. 26. September 1905. 

(173809). Max Hansen, Berlin. In eine einfache Kamera zu 
verwandelnde kinematographische Kamera. 11. Juli 1903. 
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174618. Jules Carpentier, Paris. Als Plattenpackung ver- 
wendbare Magazin-Wechselkassette mit ausziehbarer Lade, 
bei welcher durch das Ausziehen der [ade die jeweilig 
vorderste Platte mitgenommen und beim Zurückschieben 
hinter den Plattenstapel gebracht wird. 5. März 1904. 
(Sür diese Anmeldung ist bei der Prüfung gemäß dem 
Unionsvertrage vom 20. März 1883, bezw. 14. Dezember 1900 
die Priorität auf Grund der Anmeldung in Srankreich vom 
4. Juli 1903 anerkannt.) 

174619. Carl Zeiß, Jena. Packung oder Kassette mit Sutteral 
für den um den Schichtträger greifenden steifen Schieber. 
9. November 1904. 

(174620). Paul Martin, München, Barerstraße 24. Vorrichtung 
zum Verstellen des Objektios an Slachkameras, bei welchen 
der Objektivträger in der Aufnahmestellung in Rasten der 
nach innen federnden Spreizen ruht. 23. Sebruar 1905. 

174819. Gustav Sischer, Dresden-N., Prießnitstraße 54. 
Vorrichtung zum selbsttätigen Schließen solcher photographi- 
schen Verschlüsse nach einer bestimmten Belichtungsdauer, 
welche mittels eines aus zwei übereinander geführten 
Gliedern bestehenden Drucküberträgers geöffnet werden. 
13. August 1905. 

175169. Nicolaus Wladimiroff, Berlin, Prinz Louis Serdinand- 
Straße 2. Photographische Kassetten für Rollfilms und Platten. 
2. Dezember 1904. 

175170. Norbert Henze, Salzkotten i. W. Objektivanordnung 
für a ee Apparate, bei welchen das Objektivbrett 
mit dem Balgen in Höhen- oder Seitenrichtung verschieblich 
ist. 1. Juni 1905. 

175259. Alfred Maul, Dresden, Gohliser Straße 29. Verfahren 
zum Photographieren vorher bestimmter Geländeabschnitte 
in schräger Richtung aus der Luft mittels eines photo- 
graphischen Apparates, dessen Objekfivachse in der Achse 
der Bewegungsbahn der Vorrichtung liegt. 30. März 1905. 

(176302). Joseph Bianchi und Theodor Jones Harbach, 
Philadelphia. Projektionsapparat zur Erzeugung sogen. 
lebender Bilder mit hinter einem drehbaren durchsichtigen 
massiven Prisma sich bewegendem Bildband. 2. Sep- 
tember 1902. 

176303. Jean Srachebourg, Paris. Magazinkassette mit 
drei Plattten für Sarbenphotographie. 29. September 1904. 
(Sür diese Anmeldung ist bei der Prüfung gemäß dem 
Unionsvertrage vom 20. März 1883, bezw. 14. Dezember 1900 
die Priorität auf Grund der Anmeldung in Srankreih vom 
11. April 1904 anerkannt.) 
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176304. Optische Anstalt C.P. Goerz, Akt.-Ges., Sriedenau 
bei Berlin. Aus zwei Teilen bestehende Wechselkassette 
für Platten oder geschnittene Silms mit Zugbändern. 5. März 
1905. 

176305. Jean Srachebourg, Paris. Magazinkamera mit sich 
unter gleichzeitigem Plattenwechsel absagweise drehender, 
die Sarbfilter tragenden Verschlußscheibe; Zus. zum Pat. 
Nr. 155171. 15. März 1905. 

176306. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., 
Steglig bei Berlin. Silmpack, welches aus mit nach hinten 
umgeschlagenen Zugstreifen versehenen Blattfilms gebildet 
ist. 1. April 1905. 

176307. Süddeutsches Kamerawerk, Koerner & Mayer, 
6. m. b. H., Sontheim. Vorrichtung zur Regelung der Ab- 
laufgeschwindigkeit von Roleauverschlüssen mittels eines 
Windflügels. 14. Mai 1905. 

176308. Eduard Knoke, Hannover, Stolzestraße 38. Film- 
kassette für einzelne, von einer lichtdichten Hülle um- 
schlossenen Silms, bei welcher der Silm durch Abziehen 
der Hülle zur Belichtung freigelegt und nach dem Ausziehen 
eines Schiebers von einem Spannrahmen in einen durch den 
Schieber lichtdicht verschlossenen Sammelraum gedrückt 
wird. 25. Mai 1905. 

176309. Benjamin Joseph Edwards, Wistowe-Hayes, Engl. 
Wechselkassette für Pakete von Silms, die mit aus der 
Kassette herausragenden Zugstreifen zum Herumführen um 
eine Zwischenwand versehen sind. 9. Juni 1905. 

176310. Kodak 6. m. b. H., Berlin. Vorrichtung zum Aus- 
ziehen des Objektivträgers in die Arbeitslage durch das 
Herunterklappen des Deckels einer Klappkamera, bei welcher 
der Objektioträger durch eine Geradführung mit der Kamera 
derart verbunden ist, daß er durch eine Seder sowohl in 
der Ruhelage, wie in der Arbeitslage festgehalten wird. 
24. Juni 1905. 

176311. Gustav Fischer, Dresden-N., Prießnitstraße 54. 
Vorrichtung zum Verstellen des Objektives an Slachkameros, 
an deren Hinterrahmen nach innen federnde Spreizen an- 
gelenkt sind, welche mit einer Einkerbung über Stifte des 
Objektiobrettes greifen. 5. August 1905. 

176312. Wilhelm Salow, Elberfeld. Vorrichtung zur Her- 
stellung von Stereoskopbildern mittels einer einfachen 
photographischen Kamera in zwei hintereinander folgenden 
Aufnahmen. 18. Oktober 1905. 

176313. Sächsische Bankgesellschaft, Quellmalz & Co., 
Dresden. Vorrichtung zum selbsitätigen Belichten und Sort- 
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schalten der nacheinander an der Belichtungsstelle schritt- 
weise vorbeizuführenden photographischen Platten in Appa- 
raten zur Herstellung von Bilderserien. 25. November 1905... 

176314. Nicholas Power und Bacter Morton, New York. 
Seuerschußvorrichtung für die Silmspulen von Apparaten. 
zur Vorführung lebender Photographieen. 26. November 1905. 

176315. Süddeutsches Kamerawerk, Koerner & Mayer, 
6. m. b. H., Sontheim. Vorrichtung zur Regelung der Ab- 
laufsgeschwindigkeit von Roleauverschlüssen mittels eines. 
Windflügels; Zus. z. Pat. 176307. 31. Dezember 1905. 

176316. Paul Künzel, Hannover, Uhlandstraße 11. Seststell- 
vorrichtung für den Trieb an Balgkameras. 17. Januar 1906, . 

176317. Nürnberger Metall- und Lackierwarenfabrik, 
vorm. Gebrüder Bing, Akt.-Ges., Nürnberg. Mit aus. 
dem Trommelmantel hervorragenden Stiften ausgestattete 
Schalltrommel für Silmbänder oder dergl. 15. Sebruar 1906. 

176809. Max Goergen, München, Adireiter Straße 15 u. 28. 
Antriebsvorrichtung für photographische Objektivverschlüsse, 
welche durch eine hin und her gehende Bewegung eines 
Gliedes geöffnet und geschlossen werden. 16. September 
1905. 

176810. Sabrik photographischer Apparate auf Aktien, 
vorm. R.Hüttig & Sohn, Dresden-A. Anzeigevorrichtung 
für Sederspannung, Schlibreite und Geschwindigkeit von 
Rouleauverschlüssen, bei welchen Schligbreite und Seder- 
spannung unabhängig voneinander einstellbar sind. 10. Okt. 
1905. 

176894. Müller & Klein, Rhöndorf a. Rh. Panoramakamera. 
9. Juni 1905. 

177372. Optische Anstalt C.P. Goerz, Akt.-Ges., Berlin- 
Sriedenau. Klappkamera, bei welcher der Objektivteil unter 
dem Einfluß von Zugorganen steht, welches ihn nach dem 
Aufklappen des Kameradeckels selbsttätig in die für „un- 
endlich“ nötige Stellung herausziehen. 23. Juni 1905. 

177373. Gustav Sischer, Dresden, Prießnitstraße 54. Photo- 
graphischer Objektivverschluß, dessen Lamellen durch einen 
federnd in seine Anfangslage zurückschnellenden Hebel 
bewegt werden. 30. September 1905. 

177424. Gustav Sischer, Dresden, Prießnißstraße 54. Vor- 
richtung an photographischen Klappkameras zum selbst- 
tätigen Vorbewegen in die Aufnahmestellung. 30. September 
1905. 

177883. Henry William Hales, Ridgewood, Nlew-Jersey, 
V. St. A. Photographische Kamera, bei welcher das Ein- 
stellen auf einer vor der lichtempfindlichen Platte befind- 
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lichen und zum Zwecke der Belichtung zu entfernenden 
Einstellfläche erfolgt. 8. Dezember 1903. 

177884. Alfred Maul, Dresden, Gohliser Straße 29. Vor- 
richtung zur Auslösung einer Sperrung bei drehbar ge- 
lagerten Instrumenten, insbesondere zur Auslösung des 
Verschlusses einer drehbar in einem Gestell gelagerten 
photographischen Kamera. 23. September 1905. 

177885. Süddeutsches Kamerawerk, Koerner & Mayer, 
6. m. b. H., Sontheim. Slachkamera, bei welcher Vorder- 
und Hinterrahmen durch vier in der Mitte abknickbare 
Spreizen verbunden sind. 28. November 1905. 

177886. Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographisce 
Industrie, Reick bei Dresden. Vorrichtung zur gleich- 
mäßigen Aenderung des Achsenbestandes der Objektive an 
photographischen Stereoskopkameras und sStereoskopen. 
21. Sebruar 1906. 

178272. Paul Hoffmann, Berlin, Havelberger Straße 3. Vor- 
richtung an photographischen Kassetten zur Verhütung von 
Doppelbelichtungen. 6. September 1905. 

178318. Anton Krumm, Mindelheim. Tageslicht - Einzel- 
packung für lichtempfindliche Platten, Papiere, Silms und 
dergl. 29. Juli 1904. 

178784. Erich Neumann, Wien. Regelungsporrichtung für 
die Belichtungsdauer selbsttätiger photographischer Ver- 
schlüsse, bei denen die Offenhaltung des Verschlusses ab- 
hängig ist von der Abgleitungsdauer eines vom Laufwerk 
bewegten Stiftes von einem mit dem Ausläsungsteil des 
Verschlusses verbundenen Dorn. 28. April 1905. 

178785. Otto Bauer, Magdeburg, Ouerickestraße 2. Kamera 
für Dreifarbenphotographie, bei welcher die an den Seiten 
der Kamera angeordneten Schichtträger mittels eines hinter 
dem Objektiv befindlichen, geneigten drehbaren Spiegels 
nacheinander belichtet werden. 6. Dezember 1905. 

178786. Victor Laverrenz, Schöneberg, Vorbergstraße 10. 

es Einstelltuch. 11. Sebruar 1906. 

178 997. einrih Ernemann, Akt.-Ges. für Kamera- 
fabrikation in Dresden, Dresden-A. Reihenbilder- 
apparat mit Silmbandkassette, welche in beschicktem Zu- 
stande bei Tageslicht ohne erheblichen Silmbandverlust 
mit dem Werk in Verbindung gebracht werden kann. 
2. Juli 1905. 

178998. Dr. Lüttke & Arndt, Wandsbek. Roll- und Piatten- 
kamera, bei welcher die Lage des Silms in der Belichtungs- 
saund durch ein entfernbares Auflager bestimmt wird. 
21. Juli 1905. 
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178999. Camille Nacdet, Paris. Kamera für Dreifarben- 
photographie, bei welcher die drei Monochromnegative 
gleichzeitig mittels eines Objektives unter Teilung des 
Strahlenkegels durch hintereinander, gegen die Objektiv- 
achse geneigt angeordnete Spiegel gewonnnen werden. 
21. Oktober 1905. 

179163. Louis ee Stelle (Lüneburg). Kassette mit Einlege- 
kassette, deren beide Schieber durch einen Stift miteinander 
gekuppelt werden. 28. Juli 1905. 

179262. Selicien Blanplain, Brüssel. Zusammenklappbare 
Reflexkamera, bei welcher Spiegel und Mattscheibe um 
dieselbe Achse drehbar sind und sich gegen den Rouleau- 
verschiuß legen. 23. Februar 1904. 

179375. Herbert Edward Hickox, Wimbledon, und Herbert 
Dawson, London. Vorrichtung zum [Laden von Magazin- 
kameras, bei denen die Platten einem neben der Kamera 
liegenden Magazin entnommen und nach der Belichtung 
in einen Ablegeraum gebracht werden. 26. Juli 1905. 

179376. Samuel Henry Croker, London. Vorrichtung zum 
schrittweisen Drehen von Bilderscheiben bei Apparaten zur 
Aufnahme oder Wiedergabe von lebenden Photographieen, 
‘bei denen die Bilder einzeln vor eine Schau- oder Be- 
lichtungsöffnung gebracht werden. 6. August 1905. 

179377. Sabrik photographischer Apparate aufAktien, 
vorm. R.Hüttig & Sohn, Dresden-A. Klappkamera mit 
beim Aufklappen des Bodenbrettes sich selbsttätig auf- 
richtendem Objektivträger, der aus dem Bodenbrett dreh- 
baren, durh im Innern der Kamera exzentrish zum 
Scharnier des Bodenbrettes gelenkig befestigte Zugstangen 
beim Aufklappen der Kamera aufgerichteten Hebeln besteht. 
27. Januar 1906. 

179410. Sriederike Schneider, geb. Hofmann, München- 
Mittersendling. Photographischer Reproduktionsapparat. 
30. Mai 1907. 

179488. Carl Zeiß, Jena. Einrichtung, um bei Kassetten mit 
tütenförmigem Schieber und Dichtungsstulpe das Einführen 
des Schiebers in die Stulpe zu erleichtern. 29. Juli 1905. 

179489. Stanislaus Kucharski, Berlin, Unter den Linden 58. 
Vorrichtung zum schrittweisen Sortschalten des Silms in 
Kinematographen. 27. April 1906. 

179505. Karl Sasse, Heilbronn a. N. Parallelführung für den 
Kassettenrahmen und das Objektivbrett von photographischen 
$lachkameras, bei denen diese Teile durch Nürnberger 
Scheren miteinander verbunden sind. 20. Juli 1905. 
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179675. Optische Anstalt C. P. Goerz, Akt.-Ges., Berlin- 
Sriedenau. Bei Tageslicht mit einem Plattenstapel füllbare 
Wechselkassette mit ausziehbarer Lade. 11. Juni 1905. 

1729676. Georg Hohmann, Barmen, Rudolfstraße 145. Photo- 
graphische Kassette mit drehbarer Halteleiste für die Platten. 
18. Oktober 1905. 

179677”. Max Koerner, Heilbronn. Klappkamera mit 
Scherenspreizen, deren bewegliche Sußpunkte durch unter 

sich gekuppelte Schraubenspindeln unmittelbar beeinflußter 
Gleitstücke bewegt werden, von denen sie zwecks Zu- 
sammenklappens der Kamera entkuppelt werden können. 
2. November 1905. 

179678. Emil Wünsce, Akt.-Ges. für photographisce 
Industrie, Reick bei Dresden. Rouleauverschluß mit ver- 
stellbarer Schligweite und beim Spannen des Haupfrouleaus 
durch ein Hilfsrouleau geschlossen gehaltenem Schliß, der 
nach dem Ablaufen des Verschlusses infolge selbsttätiger Ent- 
kuppelung der beiden Rouleaus geschlossen wird. 7. Sebruar 


1906. 

179731. Paul Porschke, Berlin, Urbanstraße 79. Seuerschuß- 
einrichtung an Projektionsapparaten zur Wiedergabe leben- 
der Bilder mit bei unnormalem Gange des Silms zwischen 
Silm und Beleuchtungsoorrichtung tretender Verschlußklappe. 
9. November 1905. 

179929. Gustav Geiger, München, Maximalians-Plaß 16. 
Durch die Belichtungsöffnung zu beschickende photographische 
Kassette mit Gegendruckfeder und mit einem Singerausschniti 
in der die Platte übergreifenden Rahmenleiste. 10. Sebruar 
1906. 

180192. Süddeutsches Kamerawerk, Koerner & Mayer, 
6. m. b. H., Sontheim. Vorrichtung zum Verstellen der 
beiden Rouleauhälften behufs Veränderung der Spaltbreite 
an solchen Rouleauverschlüssen, bei denen die Walze für 
die Tragbänder des einen Rouleaus von der Walze des 
anderen Rouleaus umschlossen ist. 13. Mai 1905. 

180318. Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographische 
Industrie, Reick bei Dresden. Vorrichtung zur relativen 
parallelen Verschiebung des Objektives und des Kassetten- 
rahmens bei photographischen Kameras. 25. Februar 
1906. 

180390. W. Kenngott, Paris. Antriebsvorrichtung für Objektiv- 
verschlüsse. 23. Januar 1904. 

180509. Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographisce 
Industrie, Reick bei Dresden. Objektivbrettschlitten für 
Klappkameras. 21. März 1906. 
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180721. A. Hcı. Riegschel, G6.m.b.H., München. Gehäuse 
für Rollfilm- oder Rouleau-Klappkameras aus gedrücktem, 
gezogenem oder gestanztem Metallbleh. 28. Mai 1905. 

180722. Süddeutsches Kamerawerk, Koerner &Mayer, 
6. m. b. H., Sontheim. Rouleauverschluss, bei welchem das 
eine Rouleau an den Tragschnüren des anderen fest- 
geklemmt wird. 13. Februar 1906. 

180907. Gustav Fischer, Dresden-N., Prießnistraße 64. Vor- 

richtung an photographischen Klappkameras zum selbst- 
tätigen Vorbewegen des Objektives in die Aufnahmestellung; 
Zus. zZ. Pat. 177424. 19. Juni 1906. 

180943. William Taylor, Leicester, England. Sür Moment- 
aufnahmen mit einstellbarer Belichtungsdauer, sowie für 
Zeitaufnahmen verwendbare Antriebsporrichtung für Objektiv- 
verschlüsse, bei welcher sowohl das Oeffnen, als auch das 
Schließen durch Sedern erfolgt. 7. Mai 1904. 

180944. August Musger, Graz. Serienapparat mit stetig be- 
wegtem Bildband, bei dem der optische Ausgleich der 
Bildwanderung durch gleichmäßig bewegte Spiegel erfolgt. 
8. Dezember 1905. 

1809455. Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographische 
Industrie, Reick bei Dresden. Newton-Sucher für photo- 
graphische Kameras mit zweifacher Reflexion der Strahlen 
zur Erzielung eines aufrechten und seitenrichligen Sucher- 
bildes. 29. April 1906. 


Klasse 57b. 


Photographische Prozesse, Lichtpausen, lichtempfind- 
liche Platten und Papiere, Sarbenphotographie, 
Röntgenstrahlen-Photographie, Photoskulptur. 


168397. Dr. John H. Smith, Zürich. Verfahren zur Herstellung 
von beiderseitig mit aus dem festen Rückstand einer Nitro- 
celluloselösung bestehenden Schichten überzogenen Gelatine- 
häutchen für photographische und andere Zwecke. 19. Mai 
1904. 

168500. Emil Jabulowsky und Arman Bourquin, Pforz- 
heim. Verfahren zum Verzieren von Metallgegenständen, 
insbesondere aus oxydiertem Stahl, mit photographischen 
Metallbildern. 13. März 1904. 

1693135. Chemische Sabrik auf Aktien (vorm. €, Schering), 
Berlin. Verfahren zur Herstellung von Sarbenphotographieen 
nach dem Mehrfarbenverfahren unter Uebereinanderschichten 
der einzelnen, in abziehbaren Silberemulsionsschichten er- 
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zeugten und in der entsprechenden Sarbe getonten Mono- 
chrombilder. 4. Mai 1905. 

169564. Sarbenfabriken vorm. Sriedrich Bayer & Co., 
Elberfeld. Acetyl- Cellulose- Emulsionen für photographische 
Zwecke. 15. November 1902. 

(170963). Edwin Sorrest Beckwits und Thomas Albert 
Carten, Jonia, Micha, V. St. A. Lichtempfindliche Schichten 
und Verfahren zur Herstellung derselben. 15. Juni 1905. 

171333. Charles Brasseur, Berlin. Mehrfarbenraster. 
9. Juni 1905. 

171610. JgnazHoffsümmer, Düren, Rheinl. Photographisches 
Papier mit Schugschicht. 22. August 1905. 

171671. Sarbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, 
Höchst a. M. Verfahren zur Herstellung lichtempfindlicher 
photographischer Schichten mit Leukokörpern organischer 
Sarbstoffe. 27. Februar 1904. 

172640. Sriedridh Julius Dischner, Zürich. Verfahren und 
Vorrichtung zur Herstellung von photographischen Bildnissen 
mit beliebigem Hintergrund, unter Benußung von Hinter- 
grunddiapositiven, die bei der Aufnahme der Sigur vor der 
lichtempfindlichen Schicht angeordnet sind. 30.Dezember 1904. 

(172706). SocietE Anonyme des Plaques et Papiers photo- 
graphiques A. Lumi?re et ses fils, Lyon - Monplaisir. 
Verfahren zum Hervorrufen einer die aktinischen Strahlen 
ausschließenden Särbung des Entwicklerbades für photo- 
graphische Aufnahmen. 13. September 1903. 

172851. SocietE Anonyme des Plaques et Papiers photo- 
graphiques A. Lumiödre et ses fils, [yon. Mit aus 
Elementarfiltern der verschiedenen Grundfarben zusammen- 
gesettem Mehrfarbenfilter versehene lichtempfindliche Platte 
zur Herstellung von Photographieen in natürlichen $arben. 
26. Oktober 1904. (Sür diese Anmeldung ist bei der Prüfung 
gemäß dem Unionsvertrage vom 20. März 1883, bezw. 
14. Dezember 1900 die Priorität auf Grund der Anmeldung 
in Srankreich vom 17. Dezember 1903 anerkannt.) 

173028. Jves Proceß Company, New York. Verfahren zur 
Herstellung von Parallax - Stereogrammen. 10. September 
1904. (Für diese Anmeldung ist bei der Prüfung gemäß 
dem Unionsvertrage vom 20. fharz 1883, bezw. 14. Dezember 
1900 die Priorität auf Grund der Anmeldung in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika vom 17. September 1903 
anerkannt.) 

174144. Johann Karl Heuberger, Ins, Schweiz. Photo- 
graphisches Verfahren für die Reproduktion non nach dem 
Zweifarbenprozeß erzeugten Aufnahmen. 14. Sebruar 1905. 
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174621. Dr. Eduard Mertens, Groß-Lichterfelde-Ost, Jäger- 
straße 36. Verfahren zum Aufbringen gleichmäßiger Schichten 
auf Walzenoberflächen für photochemische Aefung. 23. April 
1904. 

17469. Charles Louis Brasseur, Berlin, Potsdamer 
Straße 121b. Verfahren zur Herstellung von photographi- 
schen Schwarz -Weiß- oder Mehrfarben-Tlegativen und - Posi- 
tiven mit gewolltem gegenseitigen Helligkeitsperhältnis ihrer 
den verschiedenen Sarben entsprechenden Teile. 9. August 
1905. 

175459. Sarbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, 
Höchst a. M. Verfahren zur Herstellung lichtempfindlicher 
photographischer Schichten mit Leukokörpern organischer 
Sarbstoffe; Zus. z. Pat. 171671. 8. Juni 1904. 

(176318). Dr. Eduard Mertens, Groß-Lichterfelde-Ost, Jäger- 
straße 36. Verfahren zum Aufbringen von Emulsionen auf 
photographische Rohpapiere, welche mit Setten, Wachs und 
dergl. getränkt oder überzogen sind. 16. Januar 1903. 

176319. Dr. Eduard Mertens, Groß-Lichterfelde-Ost, Jäger- 
straße 36. Photometrisches Verfahren, bei dem die Licht- 
messung durch Vergleichung von durch Einwirkung von 
£ficht und von Entwicklern auf stark lichtempfindlichen 
Schichten entstehenden Särbungen mit festgelegten Sarben 
geschieht. 3. TIovember 1903. 

176 320. Charles Louis Adrien Brasseur, Berlin. Vor- 
richtung an photographischen Objektiven zum Ausschalten 
von Lichtstrahlen durch Silter von ungleichmäßiger, stetig 
oder unstetig sich ändernder Absorptionsfähigkeit. 9. Juni 
1905. 

176321. Dr. J. H. Smith, Zürich. Verfahren zur Herstellun 
von beiderseitig mit aus dem festen Rückstand einer auf- 
getragenen Lösung bestehenden Schichten überzogenen 
Gelatinehäuftchen für photographische und andere Zwecke; 
Zus. z. Pat. 168397. 17. Januar 1906. 

176322. Dr. J. H. Smith, Zürich. Verfahren zur Herstellun 
von beiderseitig mit aus dem festen Rückstand einer auf- 
getragenen Lösung bestehenden Schichten überzogenen 
Gelatinehäutchen für photographische und andere Zwecke; 
Zus. zZ. Pat. 168397. 20. Januar 1906. 

176325. Kraft & Steudel, Sabrik photographischer 
Papiere, G. m. b. H., Dresden-A. Verfahren zur Herstellung 
selbsttonender Chlorsilber-Auskopierpapiere mit chlorgold- 
haltiger Emulsion. 6. Sebruar 1906. 

177243. Charles Louis Adrien Brasseur, Berlin, Pots- 
damer Straße 1216. Kopierverfahren zur Herstellung von 
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einzelnen, nur einer Sarbe entsprechenden Bildern in ge- 
schlossenen Tönen aus mittels eines Dreifarbenrasters her- 
gestellten Negativen oder Diapositiven. 11. Januar 1906. 

179378. Charles Louis Adrien Brasseur, Berlin, Pots- 
damer Straße 121b. Verfahren zum Uebereinanderschichten 
von Sarbgelatineschichten zwecks Herstellung von Mehr- 
farbenphotographieen oder WMehrfarbenrastern. 20. Sep- 
tember 1904. 

179490. Dr. Bela Szilard und Marcell Paszor, Budapest. 
Zusaß für alkalische Entwickler, um mit diesen Entwick- 
lungen bei vollem Tageslichte ausführen zu können. 12. Sebr. 
1905. 

179679. Jgnaz Hoffsümmer, Düren, Rhid. Photographisches 
Papier mit Schußschicht; Zus. z. Pat. 171610. 28. Oktober 1905. 

179692. Akt.- Ges. für Anilin-Sabrikation, Berlin. Ver- 
fahren zum Entwickeln des photographischen Bildes unter 
gleichzeitiger Härtung der Gelatineschicht. 23. April 1904. 

179743. Dr. franz Stolze, Charlottenburg, Uhlandstraße 188. 
Uebereinanderliegende Negativschichten für gleichzeitige Drei- 
farbenphotographie vermittelst eines Objektivos. 31. August 
1905 


180319. Akt.-Ges. Aristophot, Taucha, Bez. Leipzig. Ver- 
fahren zur Herstellung von Schrift oder Zeichen auf photo- 
graphischen Negativen durch Uebertragen mit Umdruck- 
papier. 23. September 1905. 

180438. Richard Otto Kahler, Wien. Verfahren zur Her- 
stellung von ohne Betrachtungsapparat plastisch wirkenden 
Bildern (Parallaxstereogrammen). 11. Juni 1905. 

180626. Robert Uelten, Charlottenburg, Mommsenstraße 11. 
Verfahren zur Herstellung eines für Projektionskopieen ge- 
eigneten photographischen Papiers oder anderen Bildträgers. 
1. November 1905. 

180650. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., 
Stegliß b. Berlin. Phofographisches Pigmentpapier mit in 
warmem Wasser löslich bleibender Zwischenschicht. 8. Sep- 
tember 1905. 

180651. Siegfried Herzberg, Charlottenburg, Kantstraße 70. 
Verfahren zur Herstellung von photographischen Silberbildern 
auf Leder. 14. Februar 1906. 

180946. CarlSorster & Graf, Schwäbisch-Gmünd. Verfahren 
zur Herstellung von Metallreliefbildern durch galvanische 
Abformung von photographisch erzeugten Gelatinereliefs. 
7. September 1905. 

180947. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges,, 
Steglig b. Berlin. Verfahren zur Ueberführung von Bildern 
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aus Kobaltoxydverbindungen in Bilder aus Manganoxyd- 
verbindungen. 26. September 1905. 

180948. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges,, 
Steglig b. Berlin. Verfahren zum Ueberführen von Silber- 
bildern in Bilder aus höheren Oxyden des Mangans, sowie 
zum Tonen von Silberbildern; Zusat zum Patent 157411. 
13. Oktober 1905. 


Klasse 57c. 
Geräte und Maschinen, Dunkelkammern, 


(168429). Sri Martin Lunow, Leipzig-Neustadt, Eisenbahn- 
straße 73/75. Kopierrahmen, insbesondere für Autotypie- 
Kopieen. 14. Oktober 1904. 

168481. Edmund Schneider, München, Tölzer Straße 9212. 
Kastenförmiger photographischer Kopierapparat mit im In- 
nern angeordneter Lichtquelle und in der Kastenwand an- 
geordnetem Kopierrahmen, der während des Beschickens vor 
einem roten Senster steht. 13. Dezember 1904. 

168482. Kodak, 6. m. b. H., Berlin. Vorrichtung zum Ent- 
wickeln von Films, die in trockenem Zustande und außer- 
halb der Entwicklerflüssigkeit so unter Belassung von 
Zwischenräumen zwischen den einzelnen Windungen auf- 
gewickelt werden, daß der Silm gegen den Zutritt von Licht 

. geschüßt ist, aber beim Eintauchen in eine Slüssigkeit überall 
von dieser bespült werden kann. 27. April 1905. 

169019. Gebr. Pabst, Ludwigshafen a. Rh. Spannvorrichtung 
für das Drucktuch von Lichtpausapparaten mit gekrümmten 
Glasscheiben, die mit der konkaven Seite der Lichtquelle 
zugekehrt werden; Zus. z. Pat. 165468. 31. August 1904. 

(169314). Gaßner Seltus Sraley, New York. Vorrichtung zur 
Verhütung größerer Verschiebungen von photographischen 
Platten in solchen Entwicklungsschalen, in denen die Platten 
auf gekrümmten Auflageflächen ruhen. 22. Juli 1903. 

169315. Jean Schmidt, frankfurt a. M., Kaiserstraße 10. 
Dunkelkammer- und Gerätewagen für photographische Auf- 
nahmen außerhalb des Ateliers. 18. August 1905. 

170420. Leonard Shaw, Westminster, Engl. Vorrichtung zum 
Herstellen von Lichtpausen. 23. August 1903. 

170452. Dr. Sri Huth, Berlin, Jagowstraße 28. Vorrichtung 
zum Durchführen langer Streifen durch Bäder, insbesondere 
für photographische Zwecke. 17. März 1904. 

171651. Siemens-Schuckert-Werke, G. m. b. H., Berlin. 
£ichtkopierapparat, bei dem das Aufeinanderpressen des 
lichtempfindlichen Papiers und des Originals durch Absaugung 
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der Luft unter einer luftdichten Decke erfolgt, deren Ab- 
dichtung am äußeren Rande ohne besondere Preßleisten 
bewirkt wird. 29. März 1905. 

(172541). Alexander Rothenbücter, Ansbach. Expositions- 
messer für photographische Aufnahmen. 18. Juni 1905. 
172542. Dr. A. Hirschi, Züri. Schale für photographische 
Zwecke, in der die Slüssigkeit während der Behandlung 
der photographischen Platte völlig von dieser abgesondert 

werden kann. 4. August 1905. 

173059. Gebr. Pabst, Ludwigshafen a. Rh. Spannpvorrichtung 
für das Drucktuch von Lichtpausapparaten mit gekrümmten 
Glasscheiben, die mit der konkaven Seite der Lichtquelle 
zugekehrt werden; Zus. z. Pat. 169019. 8. April 1905. 

(173359). Barczewski, [Langfuhr b. Danzig. Aus zwei inein- 
ander gesetten zylindrischen Behältern gebildetes durch- 

ng Entwicklungsgefäß für Silms. 19. Juli 1905. 

173454. ans und Hugo Tirmann, Pielach b. Melk, N.- 
Oesterr. Vorrichtung zum Einlegen, Entwickeln, Waschen und 
fixieren von photographischen Platten oder Silms bei natür- 
lichem oder künstlichem Lichte. 6. September 1904. 

174267. Annet Meunier, on Tragbare photographische 
Dunkelkammer; Zus. z. Pat. 164024. 11. Oktober 1905. 
(sür diese Anmeldung ist bei der Prüfung gemäß dem 
Unionsvertrage vom 20. März 1883, bezw. 14. Dezember 
1900 die Priorität auf Grund der Anmeldung in Srankreich 
vom 14. Oktober 1904 anerkannt.) 

175171. Gustav Richard Poetscd, Oberleschen, Bez. Liegniß. 
£Lichtpausrahmen mit in seitlich anschließenden Kästen be- 
findlichen Rollen zum Kopieren von Zeichnungen von be- 
liebiger Länge. 8. Juni 1905. 

175961. Nicolaus Wladimiroff, Berlin, Prinz Louis Serdinand- 
Straße 2. Tageslicht - Entwicklungs - Apparat für photo- 
graphische Platten, in welchen diese von den Belichtungs- 
kassetten aus mittels eines Ueberführungskastens eingeführt 
werden, der mit Vorrichtungen versehen ist, die das Einlegen 
der Platten in die Bäder und das Herausheben und Wieder- 
einbringen derselben in den Ueberführungskasten ermög- 
lichen. 6. Mai 1904. 

175962. J. Halden & Co., Berlin. Lichtpausapparat, bei 
welchem die zu kopierenden Zeichnungen und das Kopier- 
papier an der Lichtquelle vorbeigeführt werden. 18. No- 
vember 1904. 

175965. International Roller Co., Camden, V. St. A. Vor- 
richtung zum Kopieren von einer ebenen Bildplatte auf eine 
zylindrische lichtempfindliche Släche durch Abrollen der Platte 


Deutsche Reichs - Patente. 613 


an der zylindrischen Släche und Belichtung an der Berüh- 
rungsstelle der Slächen. 27. November 1904. 

175964. Hans Viggo Siim-Jensen, Kopenhagen. Lichtpaus- 
apparat mit durchsichtigem, von innen beleuchtetem rotie- 
renden Zylinder, gegen welchen das zu vervielfältigende 
Original und das Hichtempfindlihe Papier mittels eines 
endlosen Tuches gedrückt wird. 29. Januar 1905. 

(175965). Max Blumgart, Berlin, Golzstraße 11. Vorrichtung 
zum Änpressen von Zeichnungen und Lidifpauspapieren an 
Sensterscheiben und dergl. 27. Juni 1905. 

175966. Karl Schairer, Berlin, Lichtenberger San 7. 
Kassette zum Entwickeln, Sixieren und Waschen von photo- 
graphischen Platten bei Tageslicht, welche beim Gebrauch 
in die entsprechende Slüssigkeit untergetaucht wird. 9. August 
1905. 

175967. Hans Hilsdorf, Bingen a. Rh. Photometer, bei dem 
der lichtempfindliche Streifen auf der Grundplatte gehalten 
und der die Skala tragende Deckel an der Grundplatte an- 
gelenkt ist. 26. September 1905. 

175968. von Unruh, Detmold. Halter für photographische 
Platten, bestehend aus einem an einer Seite offenen, an 
den anderen Seiten mit Haken oder Nuten versehenen 
Rahmen mit Handgriff. 10. Oktober 1905. 

177887. Emil Wiese, Sarnsheim bei Bingerbrück. Kopier- 
rahmen mit ebener Glasplatte, gegen welche das Original 
mit dem Kopierpapier unter Vermittelung einer Druckver- 
teilungsplatte durch eine über diese gespannte Decke gepreßt 
wird. 24. Januar 1905. 

178142. Ludwig Renkel, Stuttgart. Lichtpausrahmen mit 
einem nach Art eines Holzrouleaus gebildeten Preßdeckel, 
welcher durch quer zu den Rouleaustäben verlaufende 
Spannschienen angedrückt wird. 11. Oktober 1904. 

178730. Charles Harris Shaw, Brooklyn. Entwicklungs- 
vorrichtung für photographische Silmbänder, bestehend aus 
einer Trommel, die zum Aufwickeln eines das Silmband 
zwischen Randwulsten aufnehmenden, aufrollbaren Streifens 
dient. 3. Januar 1905. 

178731. Friederike Schneider, geb. Hofmann, München, 
Cindwurmstraße 179. Photographischer Kopierapparat, bei 
welchem das Negativ mit dem Kopierpapier in der Wand 
eines die Lichtquelle enthaltenden Kastens untergebracdt ist. 
25. Oktober 1905. 

178732. Sranz Zuschrott, Budweis. Aus einem Möbel durch 
—— eines mit einem Balgen verbundenen Rahmens 
gebildete Dunkelkammer. 22. April 1906. 
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178787. $.Slanc, Chantilly, Oise, Srankr. Verfahren und Vor- 
richtung zur Bestimmung der Belichtungsdauer bei photo- 
graphischen Aufnahmen. 7. März 1906. 

178917. Charles Srancis Pease, Chicago, Henry S. 
Williams, N. Howland Brown und Morris Earle, 
i.$. Williams, Brown & Earle, Philadelphia. Maschine 
zum Waschen und Trocknen von Blaupausen und dergl. 
23. August 1905. 

179106. Sriedrich Heinrich Lange, Berlin, Steinmetstr. 52b. 
cable Kopiermascdine, bei der das lichtempfind- 
liche Papier in einem lichtdichten Gehäuse geführt ist und 
die Ab- und Aufwickelwalzen für das Papier in lichtdichte 
Kapseln eingeschlossen sind. 50. April 1905. 

179619. Carl Selberg, Berlin, Alexanderstraße 44. Vorrichtung 
zur Herstellung abgetönter photographischer Kopieen, bei 
welcher die mit Vignetten versehenen Kopierrahmen auf 
einer künstlichen Lichtquelle sich drehenden Scheibe an- 
geordnet sind. 6. Dezember 1905. 

179713. Jakob Matkovic, Pola. Kopierrahmen ohne Glas- 
scheibe für verschiedene Plattengrößen. 11. Oktober 1905. 

180372. Hans Viggo Siim-Jensen, Kopenhagen. Lichtpaus- 
apparat mit durchsichtigem, von innen beleuchtetem, rotie- 
rendem Zylinder, gegen welchen das zu verovielfältigende 
Original und das lichtempfindliche Papier mittels eines end- 
losen Tuches gedrückt wird. 29. Januar 1905. 

180908. Patent- und Technisches Bureau Buchmüller, 
frankfurt a. M. Vorrichtung zum Anpressen und Oeffnen 
angelenkter Preßdeckel von photographischen Kopierrahmen. 


Klasse 57d. 
Photomechanische Reproduktion. 


1683935. Klimsch & Co., Srankfurt a. M. Verfahren zur Her- 
stellung von photomechanischen Druckformen, bei denen die 
durch Entwicklung ausgewaschenen Stellen einer belichteten 
Chromatschicht drucken. 11. Januar 1902. 

168926. Robert Sands, Sydney. Verfahren zur Herstellun 
von gekörnten photomechanischen Umdruckblättern dur 
Einwalzen ihrer Oberfläche mit einem Druckkorn. 19. August 
1904. 

169507. Sriß Calons, Köln-Lindenthal, und Graff & Co, 
G.m.b.H,, Berlin. Verfahren zur Herstellung von Druck- 
formen. 8. Januar 1904. 

170964. Dr. Eduard Mertens, Groß-Lichterfelde-Ost, Jäger- 
straße 36. Verfahren zur Herstellung von Druckwalzen 
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für den photomechanischen Druck durch Einäßung eines 
rastrierten Bildes. 2. März 1904. 

(171072). Otto Berger, Dresden, Gluckstraße 13. Mit licht- 
empfindlicher Schicht versehene Slachdruckplatten. 4. März 
1905. 

171135. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., 
Steglig b. Berlin. Verfahren zur Herstellung zur indirekten 
Katatypie geeigneter Pigmentbilder. 13. Oktober 1903. 

172052. Wilhelm Wachter, Berlin, Hasenheide 52/53. Ver- 
fahren zur Vorbereitung von Metallplatten für den photo- 
mechanischen Druck, insbesondere den Halbtondruck. 11. Juli 
1905. 

174820. Adolf Lehmann, Moskau. Verfahren zum Umdruck 
von Lichtdruckformen auf Walzen, insbesondere Moletten. 
30. März 1904. 

175649. Bogdan Gisevius, Berlin, Linkstraße 29. Verfahren 
zur Herstellung von photomechanischen Druckformen, bei 
denen die durch Entwicklung freigelegten Stellen drucken. 
14. Mai 1905. 

175969. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., 
Steglig b. Berlin. Verfahren zur Ausführung katatypischer, 
auf der Verwendung von Wasserstoffsuperoxyd beruhender 
Arbeiten. 6. Mai 1905. 

176693. Sarbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, 
Höchst a. M. Verfahren zur Herstellung von Dreifarben- 
photographieen. 20. Dezember 1905. 

177425. Neue Photographische Gesellschaft, Akt.-Ges., 
Steglig b. Berlin. Verfahren zur Herstellung von Druck- 
formen und Bildern in durch zerseßtes Chromat härtbaren 
Schichten, durch Kontakt mit aus Metallen bestehenden, 
durch Belichtung entstandenen Bildern; Zus. z. Pat. 161 386. 
27. Januar 1905. 

178145. Emanuel Spifer, München, Gabelsbergerstraße 10. 
Verfahren zur Herstellung geäßter photomechanischer Druck- 
formen; Zus. z. Pat. 161911. 7. November 1903. 

178918. Klimsch & Co., Srankfurt a. M. Verfahren zur Her- 
stellung gekörnter photographischer Schichten für photo- 
mechanische Drucke aller Art. 13. Januar 1905. 

179732. Klimsch & Co., Srankfurt a. M. Verfahren zur Her- 
stellung gekörnter photographischer Schichten für photo- 
mechanische Drucke aller Art; Zus. z. Pat. 178918. 16. Juli 
1905. 

181158. Emanuel Reichold, München, Reichenbachstraße 41 
und Eduard Sr. Selsing, München, Gabelsbergerstraße 28 
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Verfahren zur Herstellung von Pigmentmasse für Kornhoch- 
druck. 27. November 1904. 

181238. Dr. Eduard Mertens, Groß-Lichterfelde-Ost, Jäger- 
straße 36. Autotypische Tiefdruckformen; Zusag zum Patent 
166499. 20. August 1905. 


B) Aufstellung sämtliher österreihischer Patente 
aus den Patentblättern vom 1. Juni 1906 bis 1. Juni 1907, 
betreffend „Photographie“. 


(Mitgeteilt durch Ingenieur J. Fischer, Patentanwalt, Wien I, 
Maximilianstraße 5.) 


(Das beigefügte Datum bezeichnet den Beginn der Dauer des Patentes.) 


24952. Akt.-Ges. für Anilin-Sabrikation in Berlin. Ver- 
fahren zur Darstellung undurchsichtiger Kollodium- oder 
Celluloidschichten. 15. Sebruar 1906. 

25433. Jules Carpentier, Ingenieur in Paris. Zwillings- 
kassette zum Verpacken, Auswechseln und Aufbewahren 
von photographischen Silms. 1. März 1906. 

25434. Oskar Becker, Kaufmann in Berlin. Verpackung für 
einzelne Slachfilms oder dergl. aus lichtdichten, übereinander- 
schiebbaren Taschen von Papier oder dergl. 1. März 1906. 

25436. Philipp Georg von der Lippe, Photograph in Wien. 
Beleuchtungsanlage für Ateliers. 1. März 1906. 

25470. Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographisce 
Industrie in Reick bei Dresden. Rouleauverschluß mit 
verstellbarer Schligbreite. 1. März 1906. 

25475. Gustav Geiger, Photochemiker in München. Photo- 
graphische Kassette. 1. März 1906. 

25476. Compagnie Générale de Phonographes, Cind- 
matographes et Appareils de Pre&cision in Paris. 
Silm für Kinematographen. 1. März 1906. 

25479. Optische Anstalt C.P. Goerz, Akt.-Ges. in Sriedenau 
b. Berlin. Rouleauverschluß mit verstellbarer Schlißbreite. 
\. März 1906. 

25480. Geka-Werke, Akt.-Ges. in Hanau. Kopierapparat 
für photographische Zwecke. 1. März 1906. 

25482. Alois Ziegler, Photograph in Kimpolung (Bukowina). 
Vignettierapparat. 1. März 1906. 

25483. Raimund Wincor, Lehrer in Hausbrunn (Nieder- 
Oesterr) Apparat zur gleichzeitigen Behandlung einer 
größeren Anzahl photographischer Bilder mit Slüssigkeiten. 
1. März 1906. 
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25484. Selix Kirschner, technischer Direktor in Wien. Zeit- 
und Momentverschluß. 1. März 1906. 

25707. Sriedrich Julius Dischner, Photograph in Zürich. 
Verfahren zur Herstellung von photographischen Bildnissen 
mit beliebigem Hintergrund. 15. April 1906. 

25714. Kodak Limited, Repräsentanz für Oesterreich in 
Wien. Entwicklungs-Apparat für photographische Silms. 
15. April 1906. 

25720. La „Vega“ Societe Anonyme de Photographie 
et d’Optique in Genf. Buchartig zusammenlegbare Slach- 
kamera mit frei schwingendem, auswechselbarem Magazin. 
15. April 1906. 

25723. Samuel Löw, Kaufmann, und Heinrich Koller, 
Photograph, beide in Wien. Vorrichtung zum ununter- 
brochenen Kopieren von Photographieen. 15. April 1896. 

25724. Hans Tirmann und Hugo Tirmann, beide Sabri- 
kanten in Pielach bei Melk (Nieder-Oesterr.). Transportable 
Dunkelkammer; Zus. z. Pat. 21233. 15. April 1906. 

25726. Charles Edmund Peczenik, Ingenieur in London. 
Zusammenlegbare Reflexkamera. 1. Mai 1906. 

26727. William James Johnston, Photograph in Rock 
Springs, Wyoming (V. St. A... Panoramakamera. 15. April 
1906 


26678. Protalbin-Werke, Akt.-Ges. in Dresden. Verfahren 
zur Herstellung photographischer Platten; Umw. d. Priv. 
vom 31. Dezember 1896, Bd. 46, S. 5330. 31. Dezember 1906. 

26679. August Leuchter, Photograph in Brooklyn, V. St. A. 
Retouchierverfahren für photographische Positiobilder, die 
zur Herstellung von Negativen für die Erzielung richtiger 
Reliefs nach dem Quellverfahren dienen. 1. April 1906. 

26728. Sarbenfabriken vorm. Sriedr. Bayer & Co. in 
Elberfeld. Verfahren zur Herstellung photographischer 
Pigmentbilder durch Kontakt von Pigmentpapier mit solchen 
durch Lichtkopie erhaltenen primären Bildern, deren Bild- 
substanz Gelatine in Wasser unlöslich macht. 15. März 1906. 

26761. Dr. Julius Kopetky, k. k. Auskultant in Brünn. 
Apparat zur Verhinderung des Slimmerns kinematographi- 
scher Projektionsbilder. 15. Juni 1906. 

26768. Oskar Zerkowiß, Ingenieur in Wien. Rohr-Stativ. 
1. Mai 1906. 

26774. Richard Büttner, Mechaniker, und Gustav Sischer, 
Oberlehrer, beide in Dresden. Biegsamer Drucküberträger. 
I. Juli 1906. 

26831. Serdinand Kammerer, [Lehrer in Wien. Bildertele- 
graph. 1. Juli 1906. 
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27137. R. Lechner (Wilh. Müller) in Wien. Aufzieh- und 
Regelungsvorrichtung für Doppelrouleauverschlüsse mit regel- 
barer Schligbreite. 1. September 1906. 

27141. Benjamin Day, Kaufmann in West-Hoboken, V. St. A. 
Haltevorichtung für Druck- und Kopierfilms. 1. September 
1906 


27194. Chemische Sabrik auf Aktien (vorm. €. Schering) 
in Berlin. Verfahren zur Herstellung von Farbenphoto- 
graphieen. 1. September 1906. 

27195. franz Zuschrott, Lehramtskandidat in Budweis. Mit 
einem Möbel kombinierte Dunkelkammer. 1. September 1906. 

27196. La Société anonyme des Plaques et Papiers 
En otographiques A. Lumi?re et ses fils in Lyon- 

onplaisir. Empfindliche Platte für das Photographieren in 
natürlichen $Sarben; Zus. z. Pat. 21833. 1. September 1906. 

27472. Robert Thorn Haines, Agent in Melbourne. Reihen- 
bilderapparat. 1. September 1906. 

27487. Wilhelm Venier, Chemiker in Wien. Gleichzeitig mit 
dem Momentverschluß von photographischen Apparaten be- 
tätigte Zündvorrichtung für Blitlichtlampen. 1. Oktober 1906. 

27491. Karl Pietner, Photograph in Wien. Verfahren zur 
Herstellung von Photographieen mit beliebigem Vorder- und 
Hintergrund. 1. Oktober 1906. 

27913. Photochemie Wiesloch-Heidelberg in Wiesloch, 
Baden, und August Hermann Mies, Direktor in Büdes- 
heim, Rheinhessen. Verfahren zur Herstellung von Brom- 
silbergelatine. 1. März 1905. 

28624. Samuel Henry Crocker, Ingenieur in London. Appa- 
rat zur Aufnahme und Wiedergabe von lebenden Bildern. 
l. Januar 1907. 

28628. Neue Photographisce Gesellschaft, Akt.- Ges. in 
Berlin-Steglig. Verwandlungsbilder, bei welchen die Um- 
wandlung des Bildes durch Lichtwirkung hervorgerufen wird. 
15. Dezember 1906. 

28665. Johann Nepomuk Schram, Sirma-Inhaber in Wien. 
Schale für photographische Zwecke. 1. November 1906. 


C) Aufstellung der In letter Zeit bekannt gemadıten 
(ausgelegten) Patentanmeldungen betreffend „Photographie“. 


Charles Louis Adrien Brasseur, Rentner in Berlin. Kamera 
mit in die Kassette eintretendem und sich unmittelbar an 
die Aufnahmeplatte anlegendem Sarbenraster. Angemeldet 
19. Juli 1906. Ausgelegt am 15. Sebruar 1907. 


Oesterreichische Patente. 619 


Karl von Unruh, Generalleutnant z. D. in Detmold. Rahmen 
mit Handgriff zum Entwickeln photographischer Platten. 
Angemeldet 2. August 1906. Ausgelegt am 15. Sebruar 
1907. 


Phil&Emon Makeef, Photograph in Le Locle, Schweiz. Apparat 
zur Herstellung abgetönter Photographieen. Angemeldet 
28. April 1906. Ausgelegt am 1. März 1907. 


Alfred Maul, Techniker in Dresden. Vorrichtung zum gefahr- 
losen Landen in die Luft getriebener Instrumente oder dergl. 
Angemeldet 7. Mai 1906. Ausgelegt am I. März 1907. 


John Hutchinson Powrie, Photograph in Chicago. Verfahren 
zur Herstellung heliochromischer Platten. Angemeldet 23. Ok- 
tober 1905. Nusgelegt am ı. März 1907. 


John Hutchinson Powrie, Photograph in Chicago. Helio- 
chromische Platte. Angemeldet 23. Oktober 1905. Ausgelegt 
am 1. März 1907. 

Nikolaus Wladimiroff, Stabskapitän a. D. in St. Petersburg. 
Tageslichtentwicklungsapparat. Angemeldet 3. Dezember 
1904 als Zusag zu dem Patente Nr. 23479. Ausgelegt am 
1. März 1907. 

Nikolaus Wladimiroff, Stabskapitän a. D. in St. Petersburg, 
Tageslichtentwicklungsapparat für Platten und Silms. An- 
gemeldet 10. November 1905 als zweiter Zusat zu dem 
Patente Nr. 23479. Ausgelegt am 1. März 1907. 

Charles Louis Adrien Brasseur, Rentner in Berlin. Ver- 
änderlicher Silter für Photographie. Angemeldet 31. Mai 
1906. Ausgelegt am 15. März 1907. 

Karl Julius Drac, Ingenieur in Warschau. Verfahren und 
Kamera zur Aufnahme farbiger Photographieen. Angemeldet 
7. Januar 1904. Ausgelegt am 15. März 1907. 

Oskar Robert Sischer, Sabrikant in Barmen. Photographi- 
sches Stativ. Angemeldet 14. Oktober 1905. Ausgelegt am 
15. März 1907. 

Serdinand Hrdlitzka-Csiszär, Sabrikant in Wien. Decken- 
und Sußbodenstativ für Blißlichtlampen und dergl. An- 
gemeldet 26. April 1906. Ausgelegt am 15. März 1907. 

Wilhelm Venier, Chemiker, und Leopold Ullrich, Waffen- 
fabrikant in Wien. Blißlichtlampe mit elektrischer Zünd- 
vorrichtung. Angemeldet 15. März 1906. Ausgelegt am 
15. März 1907. 

Emil Wünsche, Akt.-Ges. für photographische Industrie 
in Reick bei Dresden. Tageslichtpackung für lichtempfind- 
liche Platten, Silms, Papiere oder dergl. Angemeldet 22. Mai 
1906. Ausgelegt am 15. März 1907. 
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£mil Birnbaum, Inhaber einer photographischen Manufaktur 

2 Unter - Maxdorf, Böhmen. Photographischer Apparat. 
Anne 12. März 1906. Ausgelegt am 1. Juni 1907. 

Jgnaz Hoffsümmer, Sabrikant in Düren, Rheinland. Photo- 
graphisches Papier mit Schußschicht. Angemeldet 4. Sep- 
tember 1905. Ausgelegt am 15. April 1907. 

Richard Otto Kahler, Kunstmaler in Wien. Verfahren zur 
Herstellung von ohne Betrachtungsapparat plastisch, bezw. 
stereoskopisch wirkenden Bildern. fingemeldet 8. Juni 1905. 
Ausgelegt am 1. Mai 1907. 

Alfred Maul, Techniker in Dresden. Vorrichtung zur Aufredtt- 
erhaltung der Einstellung eines in die Höhe getriebenen 
A Apparates. Angemeldet 7. Mai 1906. 
Ausgelegt am 1. Mai 1907. 

Societ& industrielle de photographie in Rueil, Srankreich. 
Verfahren zum Entwickeln, Sixieren, Waschen und sonstigen 
chemischen Behandeln photographischer Papiere oder Kartons 
in Bandform. Angemeldet 14. September 1906. Ausgelegt 
am 1. Mai 1907. 

€duard Streiff, Ingenieur in Paris. Repetierkassette. An- 
gemeldet 12. Sebruar 1906, Ausgelegt am I. Mai 1907. 

Hiram Cadd Joseph Leeks, Musterzeichner in Paterson, und 
William Milner Richardson, Bergmann in New York. 
Photographisches Popier. Angemeldet 4. Januar 1906. Aus- 
gelegt am 15. Mai 1907. 

Charles Louis Adrien Brasseur, Photograph in Berlin. 
Verfahren zur Herstellung mehrfarbiger Photographieen 
mittels eines Megatives. Angemeldet 26. November 1906. 

Ausgelegt am 1. Juni 1907. 

Karl Schalter, Bautechniker in Berlin. Schadtel zum Ent- 
wickeln und fixieren photographischer Platten ohne Dunkel- 
kammer. Angemeldet 7. August 1906. Ausgelegt am 1. Juni 


1907 
Kraft & Steudel, Sabrik photographischer Papiere, G.m.b. N. 
in Dresden. Verfahren zur Herstellung selbsttonender Chlor- 
silber- Auskopierpapiere mit chlorgoldhaltiger Emulsion. An- 
gemeldet 10. Februar 1906. Ausgelegt am 1. Juni 1907. 
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Kohl 159, 
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277. 278. 602. 603. 604. 606. 
607. 
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König, B. 350. 351. 

König, €. 52. 309. 316. 435. 
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Kuch 341. 397. 
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Kuchinka 97. 321. 537. 

Kuhfahl 293. 625. 

Kühn 544. . 
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Künzel 603. 
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Cabarre 481. 
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Lainer 503. 

Lambert 22. 
Lanchester 140. 415. 
Lange 287. 614. 
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Langhein 544. 
Lankes 56. 
Lantin 269. 
Laplace 461. 
Laporte 421. 


Laussedat 217. 218. 230. 242. 


245, 
[averrenz 289. 604. 
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[Leto Co. 515. 
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[ick 459. 
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432. 464. 
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Lockyer 461. 
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117. 124. 171. 366. 370. 371. 
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504. 608. 618. 631. 634. 
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£unow 611. 

Lüppo - Cramer 30. 123. 355. 
357. 358. 362. 363. 365. 366. 
367. 368. 369. 370. 272. 380. 
454. 455. 464. 486. 625. 

Luther 381. 382. 443. 

Lüttke & Arndt 604. 

£[yman 395. 397. 


Mlacaire 503. 

Macdonald 452. 

Macgillivray 629. 

Mach 354. 

Mackenstein 327. 

Maddox 459. 

Mai 568. 

Makeef 619. 

Mallabar 495. 496. 

Manly 517. 518. 520. 522. 

Mannesmann 59%. 

Marc 446. 

Marey 242. 

Marion & Co. 288. 503. 

Mariot 165. 

Marktanner 155. 321. 

Martens 71. 155. 

Martin 209. 

Martin, A. 102. 

Martin, K. 62. 246. 249. 253. 
293. 

Martin, P. 261. 601. 

Mäser 568. 

Massiot 161. 631. 

Mathet 157. 

Matkopvic 614. 

Matthies-Masuren 625. 633. 
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Matthiessen 442. 

Maul 267. 462. 601. 604. 619. 
620. 

Maunder 455. 

Mauroy 631. 

Mawson & Swan 404. 

Maxwell 86. 351. 

Mee, le 179. 180. 

Mees 364. 629. 

Meisenbach Riffarth & Co. 203. 

Meister Lucius & Brüning 52. 
311. 399. 432. 434. 492. 608. 
609. 615. 

Menetrat 631. 

Menke 488. 

Mercator 467. 625. 

Mercier 34. 631. 

Merckens 5. 113. 434. 440. 

Mertens 422. 493. 581. 582. 
609. 614. 616. 

Metcalf 119. 

Meunier 288. 612. 

Meydenbauer 238. 457. 

Meyer, B. 160. 

Meynard, Barbier de 38. 
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Mieli 390. 

Mies 618. 
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449. 

Millen 458. 

Millochau 394. 

Mo&ssard 91. 92. 

Moffat 157. 

Moitessier 97. 

Monpillard 419. 425. 

Moore 452. 

Morage 456. 

Morse 241. 

Mortimer 162. 

Morton 164. 603. 

Mouchez 459. 
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Mouton 321. 
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Muhammed 40. 
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38. 

Müller, A. 367. 369. 372. 626. 

müller, NH. 289. 626. 

müller, O0. 272. 

Müller & Klein 307. 603. 

Munkmann 490. 

Musger 607. 
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Mycock 300. 


Mlachet 97. 100. 133. 410. 425. 
605. 

Nairz 272. 

Namias 107. 108. 111. 355. 
356. 380. 470. 471. 485. 487. 
49%. 505. 626. 
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354. 
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421. 626. 633. 
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schaft 468. 501. 515. 523. 
524. 525. 526. 527. 596. 602. 
610. 611. 615. 618. 
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Novak, $. 122. 245. 311. 316. 

Nunn Co. 516. 

Nußbaum 428. 429. 
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Pfenninger 122. 123. 203. 245. 
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Pierce 629. 
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Power 164. 603. 
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Ray 548. 
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Reichel 408. 
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Abschwächen 107. 485. 490. 

— mit Kaliumbichromat und 
Salzsäure 490. 

— mit Kaliumpermanganat und 
Alaun 107. 490. 

Abschwächer, mikroskopische 
Untersuchung der Wirkung 
2 


5. 

Absorption von Licht kürzester 
Wellenlänge 395. 

Absorptionsspektren farbloser 
und gefärbter Substanzen in 
Beziehung zu ihrer chemi- 
schen Struktur 397. 

— und physikalisch - chemische 
Vorgänge, Beziehung zwi- 
schen ultravioletten 395. 

Abziehen von Negativen 470. 

Adjutant 297. 

Aeten von Mäser-Tonplatten 
568. 569. 570. 

Aet-Einstaubmaschine 96. 

Aetmaschine 94. 562. 563. 

Aebstriegel 562. 

Agfa-Schnellfixiersalz 482. 

Aktinophotometer 71. 423. 

Alaun in Tonfixierbädern 505. 

--, Wirkung auf Gelatine 124. 


593. 

Albumin, Druckplatten und 
Prägeformen aus gehärtetem 
567. 


Albumin-Mattpapier 503. 

Alkalien, Rolle in den organi- 
schen Entwicklern 477. 

Allgemeines 237. 

Aluminium, Wirkung auf photo- 
graphische Platten 439. 

Aluminiumsalze, Wirkung auf 
Gelatine 124. 393. 

Aluminiumverbindungen, €in- 
fluß auf den Erstarrungs- 
punkt der Gelatine 125. 

Altogravüre 579. 

Amido-Kresole als Entwickler 
54, 

Amidoxylenol als Entwickler 
54. 

Ammoniak, Wichtigkeit der Ver- 
wendung bei Emulsionen 
365. 

Ammoniaklösung als Sixier- 
mittel 482. 

Ammoniumamalgam 439. 

Ammoniumhyposulfit 481. 

— als Sixiermittel 481. 

Ammoniumpersulfatabschwä- 
cher, mikroskopische Unter- 
suchung der 25. 491. 

Anaglyphen 197. 

Anethol im Ausbleichverfahren 
113. 116. 

Anetopapier 7. 

Ango-Kamera 263. 
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Anthracen, photoelektrisches 
Verhalten 444. 445. 

Antriebsporrichtung für Ver- 
schlüsse 276. 


Apparat fürSarbenphotographie | 


von Cheron 138. 
Apparate für Lichtpauserei 509. 
— kleinen Sormates 266. 
—, siehe auch Kameras. 
Arkturus, Sonnenfleckenlinien 
im Sonnenspektrum des 398. 
a-Strahlen des Uraniums 450. 
Asphaltanstrich für Tassen 306. 
Astrarollfilms 465. 
Astrophotographie, Fortschritte 
118. 458. 461. 
—, Spiegel in der 255. 
Atelier 257. 
Atomionen, Absorpfionsspek- 
trum von Schwefeldioxyd 398. 
Auerlicht, hängendes 347. 
Aufkleben der Stereohalbbilder 
193. 194. 195. 
Ausbleichverfahren 5. 113. 429. 
453, 435, 
Auskopierverfahren mit Brom- 
silber 142. 
Auslösung für Verschlüsse 274. 
275. 
Autochromplatten 416. 417.418. 
Autogravüre 3. 589. 
Autotype Texture Silms 514. 
Autotypie auf Stein 561. 
—, u Charakteristik 


—, Reinigen von 546. 

Autotypiecliches, Vervielfälti- 
gung mittels Stereotypie 546. 

Autotypiekopierung 169. 

Azimut, photographische Be- 
stimmung 461. 


Bacterium Coli 392. 
Bakterien im Lichte 210. 211. 
391. 
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Bakterienlichtphotographie 392. 
Ballonaufnahmen 320. 321. 
—, farbige Moment- 321. 
—, photogrammetrische 320. 
—, telephotographische 321. 
Ballonphotogrammetrie 235. 
Ballonstereoskopieen 188. 
Bandenspektren der Haloid- 
salze von Baryum, Strontium, 
Calcium und Magnesium 397. 
Bandenspektrum, Lichtabsorp- 
fion im, und Sluoreszenz 3%. 
Barytpapier 494. 
Beleuchtungsporrichtungen für 
Projektionsapparate 160. 161. 
Belichtung, Einfluß auf elek- 
trische Entladungen 443. 
Belichtungsverhältnis für Drei- 
farbenfilter, Bestimmung des 


69. 
Bemale der Photographieen 
Beleuchtung und Lichtstrahlen 


Ben aldetwänhemeliydtazen; 
Lichtempfindlichkeit des 388.’ 
Benzolderivate, Entwicklungs- 
vermögen 55. 
Beobachtungen und Photogra- 
phie von Lichtkränzen, Licht- 
säumen u. Gegensonnen 354. 
Bestrahlung der Erde durch 
die Sonne 392. 
Bichromatgelatine, Zusammen- 
setung der im Dunkeln von 
selbst unlöslich gewordenen 


44. 
Bilder, Särbung photographi- 
scher durch Lichtbeugung 134. 
—, Haltbarkeit ungetonter 
fixierter 36. 
Bildpostkarte 242. 
Bildsubstanz des entwickelten 
photographischen Negatives 
370. 472. 
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Bildung von Emulsionen in 
Gallerten 365. 
— — Halogensilber in Gallerten 


365. 

Blattmetalldruck 543. 

Blautonung 489. 

Blei, Radioaktivität 446. 

Bleimatrizen 570. 

Blenden 245. 253. 

— , Dämpfungs- 253. 

— , nicht kreisförmige 253. 

Blendensysteme, Regelung der 
253. 

Blinkmikroskop 226. 

Bligphotographie 461. 

Bligpulver 330. 

Blut, photochemische Eigen- 
schaften 213. 

Blutfarbstoffe, spektrale Eigen- 
schaft 395. 

Blutlaugensalz - Abschwächer, 
mikroskopische Untersuchung 
der Wirkung 25. 

Bogenlampen für Photographie 
335. 

Borsäure im Sixierbad 110. 

Briefmarkenkunde 590. 

Brillantkopierendes Papier 496. 

Bromsilber -Auskopieremulsion 


142. 
Bromsilberbilder,Photographie- 
töne auf 490. 
—, Verbesserung von 489. 
— , Verstärkung 489. 
Bromsilbergelatine 463. 
—, kornlose 464. 
—, Wirkung der Bromaikalien 
in 464. 
— - Emulsion, kornlose 367. 
—--Platten, Entwicklung der 
471. 
— , siehe auch Entwickler. 
Bromsilberhydrosol, Reduk- 
tionsfähigkeit 372. 
Bromsilberkieselgallerte 466. 


Bromsilberkorn - Vergröberung 
367. 368. 

Bromsilberpapier 463. 

—, fehler auf 108. 470. 

Bromsilbertrockenplatten, Rönt- 
genbestrahlung verschieden 
dick gegossener 449. 

Bronchialkatarrh, Röntgen- 
therapie bei 215. 

Bronzedrucke 542. 543. 

Buchdruckpressen 573. 

Buchgewerbekunde 238. 

Bühnenaufnahmen bei Moment- 
belichtung 404. 


Calonsdruck 538. 

Carcellampe 421. 

Cellofdinpapier 503. 

Celloids 495. 

Cellulofd, dem ähnliche Massen 
537. 

Celluloseacetate 492. 

Chemie, photographische 355. 

Chlorreaktionen, Sauerstoff- 
hemmung der photochemi- 
schen 383. 

Chlorsilber, Zerstörung des 
latenten Lichtbildes auf 365. 

Chlorsilberbilder, im Licht sicht- 
bar werdende 501. 

Chlorsilbergelatine - Diapositiv- 
platten 505. 506. 

Chlorsilberkopierpapier, selbst- 
entwickelndes 496. 

Chlorwasser, photochemische 
Versuche mit 82. 373. 

Cholesterin, Verhalten gegen 
Licht 388. . 

Chromalaun im Sixierbad 174. 

Chromatgelatine 513. 


—,  photochemische Eigen- 
schaften der 513. 

Chromatlösungen, acetonhal- 
tige 513. 


Chromo -Isolar- Silms 464. 
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Chrompräparat, haltbares für 
£ichtdruck u. s. w. 533. 

Chromsäure im Emailprozeß 
170. 171. 

—, Zerstörung des latenten 
Lichtbildes durch 365. 

Chymosin, Lichtwirkung auf 
391. 

Citochromie 587. 

Cyanotypie 509. 

Cyansilber, Photochemie des 
123. 355. 


Daguerreotypie 463. 

Dämmerungslicht, zeitliche Ab- 
nahme 393. 

Dämpfe, Wirkung auf photo- 
graphischen Platten 439. 
Dekoration von Metallgegen- 
ständen mittels Photographie 

528. 

Diachromlösung 105. 

Diamidokresole als Entwickler 
55. 

Diapositive 161. 162. 163. 

— auf Brom- und Chlorsilber- 
gelatine 505. 

—, farbige 162. 

— , kolorierte 505. 507. 

— nach Zeichnungen auf Glas 
528. 

— siehe auch Sensterbilder. 

— , Tonen von 507. 

Diazoverbindungen, Licht- 
empfindlichkeit organischer 
588. 

Dichte der*entwickelten Brom- 
silbernegative, Zusammen- 
hang mit der Belichtungszeit 
373. 

Dichtigkeitsmessung von Ent- 
wicklungsschleiern 371. 

Didymglas, Särbung durch 
Radium 448. 


Dimethylsulfat zum Nachweis 
von Teerölen 505. 

Doppelkamera 269. 

Dosimeter 449. 

Dreifarbendruck, 275. 

— , Geschichte 585. 

Dreifarbenfilter, Bestimmung 
des Belichtungsverhältnisses 
für 69. 41. 

Dreifarbeninterferenzbilder 412. 

Dreifarbenkamera 133. 203. 
406. 408. 410. 41]. 

— für einmalige Belichtung 203. 

Dreifarben - Kopierverfahren, 
neues 103. 415. 

— -Negative 10. All. 

Dreifarbenraster - Aufnahmen, 
Leistungsfähigkeit der Objek- 
tive für direkte 49. 406. 

Dreifarbenphotographie, Be- 
deutung richtiger Expositions- 
ratia 88. All. 

—, $filmpack für 410. 

—, Dämpfungsblenden für 253. 

— , Geschichte 411. 

—, mittels einer Aufnahme 
all. 

— mittels Pinatypie 435. 

— , neuartige 415. 

—, Neuerungen in der 129. 
40 


8. 

— ohne $arbenfilter 412. 

— , Testobjekt für 12. 13. 

Dreifarbenprojektion 317. 

Druckereien, Einrichtung mo- 
derner 564. 

Druckfarben, Herstellung von 
545. 

— , Anreiben von 546. 

Druckformen, bei denen die 
durch die Entwicklung frei- 
gelegten Stellen drucken 538. 
539. 


Druckplatten aus gehärtetem 
Kasein oder Albumin 567. 
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Druckprozeß in vier farben, 
polychromer 413. 

Druckverfahren, neues 564. 

Druckwalzen mit eingeäßtem 
Rasterbild 582. 

Dunkelkammer - Beleuchtung 
307. 

—-[ampen 309. 310. 311. 

—, transportable 288. 

— -Tornister 297. 

Duplikatnegative 491. 

— mittels Pinatypie 491. 492. 


Edelsteine, Särbung durch 
Radium 448. 

Effekt, lichtelektrischer und das 
Kathodengefälle in einer Al- 
kali - Elektrode in Argon, 
Helium und Wasserstoff 443. 

€ikonal 155. 

Einstelltuch 289. 

Einstellung auf Unendlich 253. 

Einstellvorrichtung an Objek- 
tiven für Klappkameras 252. 

Eisen, galvanische Sällung 571. 

Eiweißverbindungen photobio- 
logischer Sensibilisatoren 391. 

Elektrische Lampen als Licht- 
maße 421. 

Elektrizität und Licht 443. 

— und Magnetismus im Zu- 
sammenhange mit Lichtwir- 
kungen 440. 443. 

Elektrolyte, Lichtabsorption in 
355. 

—, Verhalten der Silbergelatine 
gegen 367. 

—, Wirkung auf Emulsionen 
367. 

Elelescho, Zauber des 457. 

Elko - Gaslicht-Diapositivplatten 
505. 506. 

€mailkopierlösung 169. 

Emissionsspektrum von Schwe- 
feldioxyd 398, 
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Entladungen, elektrische, An- 
wendung auf die Spektro- 
skopie 397. 

—, —, Einfluß der Belichtung 
auf 443. 

Entwickler, Amidol-, in saurer 
Lösung 475. 

—, Diamido-m-Kresol- 55. 

—, Diamido-o-Kresol- 55. 

— für Gaslichtpapier 473. 

— für Tropen mit Aceton 474. 

— in Patronenform 471. 

—, Indoxyl- 58. 359. 360. 471. 

— , Normalvorschriften für 472. 

—, f-Rmido-m-Kresol- 54. 

—, p-Amido-o-Kresol- 54. 

—, f-Amidoxylenol- 54. 

—, Rolle der Alkalien in or- 
ganischen 477. 

— , Thioindoxyl- 58. 359. 360. 

— , Toluylendiamin- 54. 

— , Triamidobenzol- 52. 471. 

— , Triamidotoluol- 52. 471. 

—, -Xylylendiamin- 54. 

—, Zusafmittel für alkalische 
zur Tageslicht - Entwicklung 
475. 

Entwicklerbasen, Verbindungen 
mit schwefliger Sdure 473. 
Entwicklung primär fixierter 
Platten, physikalische 366. 
Entwicklungs - Apparate 294. 

295. 296. 297. 

Entwicklungsdauer, mathe- 
matische Sormeln für 474. 

Entwicklungsfixierbad 297. 

Entwicklungspapiere 495. 496. 

—, Tonen der 485. 486. 487. 

Entwicklungsschalen 294. 

Entwicklungsschleier, Dichtig- 
keitsmessung von 371. 480. 

Enzyme, Lichtwirkung auf 391. 

Erden, Vorkommen seltener auf 
der Sonne 398. 

Ermüdung, lichtelektrische 444. 
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Etikettenlack 591. 
€xpo-Kamera 265. 
Exponieruhr 291. 
€xpositionsmesser 419. 
Expositionsratia, Bedeutung 
richtiger in der Dreifarben- 
photographie 88. 


farben, kalte 23. 

—, warme 23. 

Sarbenautotypie, Berechnung 
der Moird - Erscheinungen 
551. 555. 566. 

Sarbendiapositiv mittels Pina- 
typie 435. 

Sarbendruck 584. 585. 586. 587. 
588. 589. 

Sarbenempfindung, Theorie der 
351. 352. 353. 

u nlaee Registrieren der 
20 


Serbenkonibinetiänsäreik 585. 

Sarbenoktadder 22. 

$arbenphot ograpıe mittels 
prismatischer Dispersion 412. 

— nach dem Mehrfarbenver- 
fahren 412. 

—, direkte 5. 113. 434. 

— mittels des Diffraktions- 
prozesses 412. 

—, direkte, mittels Raster 436. 

— mittels Stärkekörnern 416. 

— von Cheron 436. 

— von Drac 436. 437. 438. 
439. 

-— von Smith 456. 

—, siehe auch Autochrom- 
platten. 

—--Apparat von Chéron 138. 

Sarbentheorie, Modell für die 
Heringsche 20. 

Sarbfilter für Astrophotographie 
316. 

Sarbrasterplatten 117. 130. 131. 
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Sarbschleier 480. 

Sarbstoffe,  sensibilisierende 
399, 400. 401. 402. 403. 

—, Alizarinblau 403, 

—, Benzogrün 403. 

—, Cyanin 403. 

—, Diazoschwarz 403. 

—, Dicyanin 403. 

—, Homokol 400. 

—, ]sokol 400. 

—, Orthochrom 403. 

—, Perikol 400. 401. 

—, Pinachrom 404. 

—, Pinacyanol 403. 

—, Pinaverdol 403. 

fehler auf Bromsilberpapier 
108. 

— der Verzeichnung bei Ob- 
jektiven 145. 

$ehlerkurven der photographi- 
schen Punktbestimmung 355. 

Sensterbilder, billige Herstellung 
119. 507. 

—, Panpapier für 120. 

Sernphotographie, photoelek- 
trische, s. Phototelegraphie. 

Serricyanidabschwächer, Wir- 
Rung auf die Struktur der 
Gelatine 491. 

Settfarben, Lichtpausen in 508. 

Seuerschug für Kinematogra- 
phenfilms 164. 

Silmpack 467. 468. 469. 470. 

films 463. 464. 

filter, additive 313. 314. 315. 

—, subtraktive 313. 314. 315. 

Siltervorrichtung an Objektiven 
251. 

firnisse 505. 

fische, Messen toter und leben- 
der 456. 

Sixierbad mit Borsäure 110. 

Sixierbäder, Ausnugungsgrenze 
171. 484. 

fixieren 481. 
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Sixiernatronlösung, Einfluß der 
Konzentration 174. 

Sixiersalz, chromiertes 483. 

$ixo-Revelateur Emilios 297. 

Slachdruckplatten, lichtempfind- 
liche 532. 

Sluoreszenzerscheinungen bei 
der Sensibilisierung 403. 

Slüssigkeits - Dunkelkammer- 
lampe 308. 

Soliendruck 542. 543. 

Sorain C Automatique 296. 

Sormaldehyd als Ursache des 
Randschleiers 481. 

—, Gerbung der Gelatine durch 


48. 

format für Handkamera -Auf- 
nahmen 268. 

Sortschritte auf dem Gebiete 
der Mikrophotographie und 
des Projektionswesens 155. 

Sortschritte in der Astrophoto- 
graphie 118. 

Sotoldruck 507. 

freihandstativ 291. 

Sunkenlinien, Verschiebung, an- 
gebliche 399. 

Sunkenspektren von Titan, 
Mangan und Chrom, Einfluß 
eines magnetischen Seldes 
auf 397. 


Gallerte, Niederschlagsmem- 
branen in 370. 

Gaslichtlaternplatten 505. 506. 

Gaslichtpapier 497. 498. 499. 

—, Entwickler für 473. 

—, Gradation auf 49. 

— mit Uran 497. 

—, saure Entwickler für 499. 

—, warme Töne auf 49. 

Gasnebel, Spektraluntersuchun- 
gen der helleren 398. 

Gegensonnen 354. 

Geisterphotographie 462. 
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Gel des Jodsilbers 368, 

Gelände - Aufnahmen 
Raketenkamera 267. 

Gelatine, Gerbung durch die an 
der Luft entstehenden Oxy- 
dationsprodukte der Phenole 
46. 480. 

— — — formaldehyd 48. 

—, Eigenschaften der mit Alaun 
behandelten 128. 393. 

—, Verhallengegen verschiedene 
Gerbungsmittel 44. 370. 

—, Wirkung des Alauns und 
der Aluminiumsalze auf 124. 
125. 127. 393. 

—, Zusammenseßung der durch 
Aluminiumsalze veränderten 
126. 393. 

Gelatineschichten 530. 536. 537. 

—, Härtung der 536. 537. 

Gelatinegallerte, Konstitution 
370 


mittels 


Gelbfilter 311. 312. 

— in Solienform 312. 

Gelbglasfilter 312. 

Geodäsie im Zimmer 231. 

Gerbung der Gelatineplatten in 
Sixierbädern 483. 

Gerichtsphotographie 456. 

Gesellschaft, k. k. Photogra- 
phische 239. 

—, Pariser Photographische 242. 

Geschichte 217. 241. all. 

— der Dreifarbenkameras 243. 

— der Drei- und Vierfarben- 
photographie 411. 

— der Parallaxstereogramme 


327. 
Geschwindigkeitsmessung von 
Verschlüssen 272. 
Gewerbliches 237. 240. 
Glas, Sarbänderung bei, durch 
Strahlen 375. 
—, Wirkung ultravioletten 
Lichtes auf 375. 
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Glasäßtinte 591. 

Glasradierung, photographische 
528. 529. 568. 

Granulation 119. 

Grau, feines 350. 

Srünempfindung 350. 

Grüntonung 490. 

Guillochen 568. 

Gummidruck 516. 517. 

Gummidruckvergrößerungen 
316. 


Hagehlampe 341. 

Halbtonbilder auf Holz, Ver- 
fahren zur Vervollkommnung 
534, 

Nalogensilber, Bildung in Gal- 
lerten 365. 

Haltbarkeit ungetonter fixierter 
Bilder 36. 505. 

Handdruckverfahren 572. 

Hektograph 530. 535. 

Heliogravüre 577. 

Helligkeit 422. 

—, hemisphärische 422. 

—, horizontale 422. 

—, maximale 422. 

—, sphärische 422. 

Herstellung von Schriften u.s. w. 
auf Negativen 591. 

Himmelsphotographie, Sort- 
schritte der 458. 459. 460. 
461. 

Hintergrund -Diapositio 304. 

Hintergrundfuß 287. 

Hochähprozeß 546. 566. 

Homokol 400. 

Hydrogel 369. 

Hydrosole 365. 368. 369. 

—, Verhalten von Sarbstoffen 
gegen die der Silberhaloge- 
nide 369. 370. 

P-Hydroxphenylgiycinamid als 
Entwickler 472. 
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Iconoscop 327. 

Nustrationsdruck, Kreidezurich- 
tung 56. 

Indoxyl als Entwickler 58. 359. 
471. 

Infrarot 393. 394. 

Innentfilter, Röntgenröhre 450. 

Invertin, Lichtwirkung auf 391. 

Intensitätsmessung von Rönt- 
genstrahlen 449. 

Interferenzsystem der Sarben- 
photographie 429. 430. 431. 
432. 


Jonisierung, photographisches 
Lichtbild eine? 355. 

Jppertypie 583. 

Irradiation 454. 

lsokol 395. 400. 


Japan-Mattalbuminpapier 505. 

Jodoform, zersegende Wirkung 
des Lichtes auf das in Chloro- 
form gelöste 381. 


Kaliumpermanganat und Alaun, 
Abschwächen mit 107. 

Kallitypie 499. 500. 501. 

Kameras 257. 

—, Afpi-Quadratisch 271. 

— Dreifarben-, siehe diese. 

—, flach- 258. 259. 263. 

—, Klapp- 261. 263. 

—, Künstler- 261. 

— mit Sarbenraster 271. 

—, Reflex- 257. 258. 

—, Reticule- 264. 

—, Royal Mail Stamp- 271. 

—, Speedy- 271. 

—, Uhrform- 265. 

— Victrix 270. 

Kartenerzeugung, 
phische 232. 

Kartographie 230. 

Kasein, Druckplatten und Präge- 
formen aus gehärtetem 567. 


photogra- 


Sach - Register. 


Kaseinpapier 502. 
Kassetten 257. 282. 283. 284. 


285. 

— - Haltevorrichtung 282. 

Katatypie 517. 523. 524. 525. 
526. 527. 

Kathodengefälle an einer Alkali- 
elektrode in Argon, Helium 
und Wasserstoff und licht- 
elektrischer Effekt 443. 

Kathodenstrahlen 446. 

— , chemische Einwirkung 447. 

Kilometerphotographie 470. 

Kinematographie 163. 317. 

— aufwissenschaftlichen Reisen 
317. 318. 

— in der Agrikultur 318. 

— — farben 164. 

— — der Medizin 164. 

Kinematographische Apparate 
319. 320. 

Kinetik photochemischer Re- 
akfionen 381. 382. 383. 

Kitt für Messing und Glas 591. 

Kleister, in Wasser unlöslicher 
50. 

Kobaltoxyd - Verbindungen, 
Ueberführung von Bildern 
aus in solche aus Mangan- 
oxydverbindungen 525. 

Kohlebilder auf Metall 529. 

Kohledruck auf Japanpapier 
514. 

— — Metall 514. 529. 


Kollodiumemulsionen, rot- 
empfindliche 405. 
Kollodiumverfahren, grünes 


Dunkelkammerlicht bei 308. 
Kolloide des Silbers und seiner 
Verbindungen 365. 
Kolorieren der Photographieen 
510. 511. 512. 
Kombinationsdruck 3. 
—, farbiger 579. 
Kontra-Umdruck 544. 
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Kopieren bei elektrischem Licht 
334. 


Kopier-Lampe 334. 

— - Maschinen 294. 299. 300. 
509. 

—-Rahmen 299. 301. 

Kopierung auf Metall 546. 

Korn, Erzeugung und Nußbar- 
machung im photomechani- 
schen Druckverfahren 78. 80. 


562. 
Kornhochdruck mittels Pigment- 
masse 566. 
Kornraster 4. 78. 80. 546. 562. 
Korrektionsformel, stereosko- 
pische 71. 
Kreidezurichtung für Illustra- 
tionsdruck 56. 571. 
Kugelphotometer 422. 
Kuckuck, Photographie des aus 
dem €i auskriechenden 458. 
Kupfertonung 485. 


Lacke 505. 

£aternbilder siehe Diapositive. 

Lehranstalten siehe Unterricht. 

Leiter-Stativ 292. 

2ropiamenipapier 515. 

Leuchterscheinungen, Spektro- 
skopie schwacher 166. 453. 

Leuchtpflanzen 453. 

Leuchtsteine 453. 

Leukokörper, Sarbenphoto- 
graphie mit 432. 

Licht, Abtötung von Bakterien 
durch 391. 

— , Anteil des ultravioletten bei 
photographischen Tageslicht- 
aufnahmen 349. 

— , lebendes 453. 

—, chemische Wirkung des 
ultravioletten 377. 

— , Einwirkung auf Serrocyan- 
kalium-Lösungen 378. 
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Licht, Einwirkung auf Kalium- 
_ ferrocyanid 379. 

‚ Einfluß auf das Kristalli- 
sieren 355. 

—, — — dlektrostatisch ge- 
ladene Konduktoren 444. 
—, chemische Wirkungen des 

385. 386. 

—, hydrolisierende Wirkung 
des 384. 

— , künstliches 328. 

— kürzester Wellenlänge, Ab- 
sorption 395. 

—, mechanische Wirkung auf 
Thioresinate 389. 

— , Reduktion des Nlitrobenzols 
durch aliphatische Alkohole 
a 

‚ Reflexion und Umbiegung 
38. 354 

— , ultraviolettes, Wirkung auf 
Glas 375. 

—, Verhalten des Cholesterins 
gegen 388. 

— , Wirkung auf das elektrische 
Verhalten allotroper Selen- 
modifikationen 15. 

—, — — die Umwandlung 
des durch die Pflänzchen von 
Pinus Pinea 
Zuckers 391. 

—, — — Enzyme, namentlich 
Chymosin 391. 

—, — — Uranylacetat 379. 

—, Zersegung der Wirkung 
auf in Chloroform gelöstes 
Jodoform 381. 

£ichtabsorption 393. 

— in Elektrolyten 355. 

Lichtbeugung, Särbung photo- 
graphischer Bilder durch 133. 

Lichtbild, latentes 355. 364. 

—, —, dhemische Natur 356. 

— , — , Zerstörung des 364. 365. 

Lichtbogen, selbsttönender 355. 


absorbierten 
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Cichtaruck 550. 531. 

— mittels Ozobromverfahren 
531. 

—, vereinfachter 531. 

— von Zink 531. 

Lichtdruckübertragung aufStein 


532. 
Lichtdruck-Umdruck auf Walzen 
532 


Lichteinheiten 419. 

Lichtelektrische Ermüdung 444. 

Lichtempfindlichkeitorganischer 
Diazoverbindungen 388. 

— von Benzaldehydphenyl- 
hydrazon 388. 

Lichtfilter, Anfertigung 
129. 

—, 307. 

— für Dreifarbenphotographie 

6 


von 


406. 

— — Ultraviolett 307. 

Lichtgenuß der Pflanzen 393. 

Lichthöfe, Vermeidung durch 
rünes Glas 454. 

Lichtkränze 354. 

Lichtmessung in Arbeitsräumen 
428. 429. 

Cichtnormalen, relativer Wert 
der 421. 

£ichtpaus- Apparate 300. 301. 
304. 


£ichtpausen 507. 

— in Settfarben 508. 539. 

—, mehrfarbige 539. 

Lichtquellen, Intensität der für 
Projektionszwecke gebrauch- 
ten 348. 

Lichtregler 289. 290. 

Lichtsäume 354. 

Lichtschug und Lichtbedürfnis 
der Pflanzen 393. 

Lichtsinn, Grundzüge der Lehre 
vom 349. 
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Lichtstrahlen, Bedeutung des | Mehrfarben - Schablonendruck- 


Pigmentes für die physiologi- 
sche Wirkung der 13. 

— und Beleuchtung 354. 

—, Wirkung auf den Zell- 
teilungsprozeß 14. 392. 

Liht- und Wärme - Energie 
421. 

Lichtwirkung, neue 389. 

— auf Invertin 391. 

Linsenbrechung 246. 

Linsenfehler 246. 

£finsen- und Prismenkombi- 
nation Pfenningers 122. 245. 

Cinsensucher 293. 

Literatur 621. 

— , ältere photographische 242. 

Lithographiedruck 544. 

— ohne fortlaufendes Seuchten 


544, 

£ithographische Steine, Aufbe- 
wahren von 545. 

— -Druckfarben 545. 

Lithographiestein - Ersaß 205. 
538. 

£uft, Wirkung der beim Ent- 
wickeln 373. 

Lumineszenz 168. 

£upenbildchen 97. 


Magazinkassetten für Drei- 
farbenaufnahmen 408. 409. 
— für Slachfilms 285. 
Magazin - Wechselkassette 282. 
469. 
Magnesium-Blitlicht 328. 329. 
Manganoxydbilder 526. 
Mannesmannlicht 347. 
Materie, Schaumstruktur der 8. 
Mattscheibe 288. 
Medaillenaufnahme 456. 589. 
Megadioskop 159. 
Mehrfarbendruck von 
Hochdruckform 588. 
Mehrfarbenrasterdruck 585. 


einer 


vorrichtung 588. 

Merkuro - Oxalat, 
mit 380. 

Meßbildanstalt 238. 

Metallgegenstände, Herstellung 
von Verzierungen auf 546. 
565. 

Metallplatten mit Edelmetall- 
überzug 207. 

— für photomechanischen Druck 
540. 

Methylparamidophenol 474. 

Mezzographie 562. 

Mikrobibliotheken 322. 

Mikrometereinteilungen 
Stanhopes 101. 

Mikrophotographie 321. 

— , Sortschritte 155. 

Mikrostereoskopie 189. 

Mineralsalze, Einfluß des 
Lichtes auf die langsame 
Zersekung der Lösungen 380. 

Miszellen 589. 

Modell für die Heringsche 
$arbentheorie 20. 350. 

Moire - Erscheinungen 
$arbenautotypie. 

Moletten, Lichtdruck - Umdruck 
auf 532. 

Momentverschlüsse 257. 

—, Messung der Geschwindig- 
keit 272. 273. 

— , Rouleau- 274. 275. 276. 

— , Wirkung 273. 

Montenegro, Photographie- 
verbot in 241. 

Mosaik, The 268. 

Museen, photographische 240. 


Emulsionen 


mit 


siehe 


Nachentwicklung ausgebleichter 
Negative, mikroskopische 
Untersuchung der Wirkung 


23. 
Nachtaufnahmen 330. 
42* 
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Naheinstellung auf Unendlich 
254. 255. 
Natriumbisulfit im Sixierbad 
174. 

Negative, Herstellung von 
Schrift auf 591. 

Negativpapier für Lichtdruck 
530. 

— siehe auch S$ilms. 

Nekrologe 245. 

Nernstlampe 421. 

Nernstlampen für Projektions- 
zwecke 163. 336. 

Nethaut, Sunktion der beim 
Sehakte 350. 

New -Mezzotint-Paper 503. 

Nitrobenzol, Reduktion des 
durch aliphatische Alkohole 
im Licht 386. 

Normalformat für Diapositive 


163. 
Normallichtquellen 419. 


Objektive 245. 

—-, anachromatische 255. 

—, Bis-Telar- 248. 

—, Cooke-Linse- 249. 250. 

—, Doppelanastigmat-, adıt- 
linsiger 251. 

—, Eurygonal- 251. 

—, Sehler der Verzeichnung 
145. 245. 

—, Siltervorrichtungen an 251. 

—, Jsostigmar-Lens- 250. 

—, Kollinear- 247. 

—, Kombinar- 247. 

—, [Leistungsfähigkeit für di- 
rekte Dreifarbenraster - Auf- 
nahmen 49. 245. 

—, Orthostigmat- 247. 

—, Pantogonal- 251. 

—, Pantoskopanastigmat 249. 

—, Solar- 247. 

—, Stigmar- 248. 

—, Teleobjektive, siehe diese. 
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Objektive, Tessar- 246. 247. 

—, The Duo- 250. 

—, Unar- 247. 

Objektivanordnung an Slacdh- 
kameras 26]. 

Objektivbrennweite, Einfluß auf 
die Perspektive 246. 

Objektivkunde 246. 

Objektivverschluß 274. 281. 

— für Dreifarbenaufnahmen 
281. 

—, siehe auch Momentver- 
schlüsse. 

Objektivverstellung bei Slach- 
kameras 261. 262. 263. 

Odstrahlen 446. 

Oeldruck 165. 

Oeldruckprozeß 537. 538. 

Olcographie 165. 

Opazitätsmesser 425. 

Optik 349. 

—, Fortschritte der photogra- 
phischen 354. 

Optische Systeme Pebvals 245. 

Ordoverax 508. 

Orthochromasie 399. 404. 

Osmi-Dunkelkammerlampe 310. 

Osmilla -Dunkelkammerlampe 
31]. 

Osminlampe 336. 

Osmiumlampe 421. 

Osramlampe 21. 

Oxydation von Jodwasserstoff 
durch Sauerstoff 378. 

Ozobromdruckk 517. 518. 520. 
522. 523. 

Ozobromvergrößerungen 316. 

Ozonlumineszenz 168. 

Ozotypie 517. 527. 


Panorama -Apparat 91. 307. 

Panpapier für Sensterbilder 
120. 121. 

Papier für abziehbaren Licht- 
druck 531. 
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Papier, Vorpräparation für pho- 
tographische Zwecke 492. 
Papyrographie 544. 
Parallaxstereogramme 186. 196. 
197. 199. 326. 327. 
Parallelprojektion 76. 
Paramidophenol, Verbindung 
mit schwefliger Sdure 474. 
Paraphenylendiamin 474. 
Patente 593. 
Pendilstativ 291. 
Pentanlampe 421. 
Perikol 400. 401. 
Perspektive, ungewöhnliche Mo- 
difikation der 75. 354. 
Perspektograph 232. 
Pflanzen, Lichtgenuß, Lichtbe- 
dürfnis und Lichtschuß 393. 
—, Wirkung auf Platten 439. 
Phenantren, photoelektrisches 
Verhalten 444. 445. 
Phenole, Gerbung der Gelatine 
durch Oxydationsprodukte 
der 46. 
Phosphoreszenzerscheinungen 


543. 

Phosphoreszenzspektrum der 
Slußspate 453. 

Phosphorsubjodür 374. 

- , Entstehung 374. 

Photechie 439, 

Photobiologie 212. 

Photochemie 349. 

— des (yansilbers 123. 355. 

Photochemische Versuche mit 
Chlorwasser 82. 

Photochromie, Lippmanns 429. 
430. 431. 

—, neue 431. 

—, Struktur der 430. 

Photodruckstoff durch Abguß 
von lichtbildlich gerasterter 
Leimform 570. 

Photogrammetrie 320. 

—, Fortschritte 217. 
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Photographen als Handwerker 
40. 

Photographie als Wünschelrute 

* 462 


— auf Geweben 527. 

—, forensische 200. 455. 

— der infraroten Strahlen 393. 

— der menschlichen Stimme 
456. 

— der Wärmestrahlen 393. 

— im Dienste der Geistes- 
wissenschaft 455. 

— in der Wissenschaft 455 
bis 463. 

— innatürlichen Sarben, direkte 
5. 429. 

— von Schnee- und Eiskristal- 
len 456. 

— von Spinnennehen 456. 

Photographieren in Militär- 
Luftballons 321. 

Photographische Museen, siehe 
diese. 

Photographieverbot, siehe Mon- 
tenegro. 

Photometer 423. 

— im Vergrößerungsapparaf 
423. 

—, photoelektrisches 425. 

Photometergemisch als Intensi- 
tätsmaß für Röntgenstrahlen 
449 


Photometrie 419. 422. 
Photometrisches Verfahren 422. 
Phototelegraphie 440. 442. 443. 
Phototheodolite 218. 221. 223. 
Piccolostativ 291. 

Pigment, Bedeutung des, für 
die physiologische Wirkung 
der Lichtstrahlen 13. 392. 

Pigmentdruck 513. 

Pigmentpapier mit 
Zwischenschicht 515. 

Pigmentsilberverfahren 


löslicher 


517. 
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Pinacyanol 399. 

Pinatypie 429. 434. 435. 

—, Duplikatnegative mittels 
491. 492. 

—, £ichtechtheit der 435. 

Planetenaufnahmen 118. 119. 

Platinotypie 509. 

Platten, selbstentwickelnde 467. 

— — Amauto- 467. 

— — Watalu- 467. 

Plattenhalter 305. 

Plattenwechselsack 298. 

Polyskop 327. 

Pompadourkamera 264. 265. 

Premofilmpack 468. 

Prismen 64. 255. 

—- und L[Linsenkombination, 
Pfenningers 122. 245. 

Prismensystem, bildumkehren- 
des 255. 

Projektion, stereoskopische 242. 

Projektionsapparate 316. 

Projektionsbilder, siehe Dia- 
positive. 

Projektionsobjektive mit ver- 
änderlicher Brennweite 252. 

Projektionsverfahren 316. 

Projektionswesen, Sortschritte 
155. 159. 

Pseudosolarisation, siehe Sola- 
risation. 

Punktbestimmung, Sehlerkurven 
der photographischen 355. 
Pyrogallolentwickler, Karbonate 

im 474. 


Quarzglas - Quecksilberlampen 
338. 345. 346. 347. 

— -Bogen 339. 

—, Eigenschaften 339. 

—, Temperaturmessung 341. 

Quecksilber-Bogenlampe, Spek- 
trum der 397. 

—-Dampflampe 336. 338. 339. 
340. 341. 345. 
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Quecksilber-Dampflampe, Licht- 
verteilung 339. 
Quecksilberverstärker 488. 489. 


Radioaktivität von Blei 446. 

— — Metallen 449. 

Radiometrie mit Eders Photo- 
metergemisch 215. 

Radium, Särbung von Edel- 
steinen durch 448. 

Radiumlaboratorium 446. 

Radiumstrahlen 216. 446. 

—, Einfluß auf Chlorknallgas 
447. 

—, [umineszenz durch 168. 

—, Münzenabbildungen durch 
453. 

Raketenkamera 267. 462. 

Randschleier 480. 

Rapidfixage 481. 

Rapid-Lichtfilter 316. 

Rasternegative, Herstellung 
mittels zweier Raster 561. 

Ratiometer 89. 

Raumanschauung, die beim 
beidäugigen Sehen durch 
optische Instrumente mög- 
lichen Sormen 354. 

—, Einrichtung zur subjektiven 
Demonstration 354. 

Rautenraster 547. 548. 549, 

Reaktionen der direkt im Lichte 
geschwärzten Silberhaloid- 
verbindungen 355. 

—, Kinetik photochemischer 
381. 382. 383. 

—, Wirkung farbigen Lichtes 
auf chemische 374. 375. 

—, Temperaturkoäffizient bei 
photochemischen 355. 

Reduktion von Bromaten, Chlo- 
raten und Serridsalzen durch 
ultraviolettes Licht 378. 

Reflexkameras siehe Spiegel- 
reflexkameras. 
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 Schligverschluß 273. 277. 


Refraktor - Reflektor - Objektive 
256. 

Regen, Radioaktivität 449. 

Reicka-Adapter 283. 

Reifungsprozeß 367. 369. 464. 

Relief, stereoskopisches 189. 

Reliefphotographie 590. 

Reproduktionstechnik,Stand der 
535. 

Retouche der Photographieen 
510. 

Rocktaschenstativ 291. 

Rohpapier 492. 

Rouleauverschluß 274. 275.280. 

— mit veränderlicher Schliß- 
breite 277. 

Rollenpresse für Semi-Emaille 
528 


Rollkamera für Visierfilms 266. 

Röntgenstrahlen, Geschwindig- 
Reit der 446. 

— in der Heilkunde 215. 446. 

—, Messung der Intensität 215. 

—, Münzenabbildungen durch 
453. 

Röntgentisch 453. 

Rotograph 581. 

Russelleffekt 439. 


Salzsäure, Wirkung auf direkt 
geschwärztes Bromsilber 357. 

Säume, lichte, um die Bilder 
dunkler Gegenstände auf 
hellem Hintergrunde 354. 

Schaumstruktur der Materie 8. 
393. 

Schichten, Farben ungetonter 
photographischer 176. 

— mit verschiedener Empfind- 
lichkeit an verschiedenen 
Stellen 465. 

Schichtverzerrungen auf photo- 
graphischen Platten 398. 465. 

Schleierbildung 480. 

— im tropischen Klima 480. 
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—, siehe auch Rouleauver- 
schluß. 

Schnee, Radioaktivität 449. 

Schnellfixiersalze 481. 482. 

a „Expreß“ 


Schulen, Unterrichts- 
- wesen. 


siehe 


| Schwarzbeizung 286. 


Schwärzungskurven 425. 
Schwärzungsprozess beim Ent- 
wickeln 371. 
Schwefelcyanaluminium im 
Tonbad 505. 
Schwefeldioxyd, Absorptions- 
und Emissionsspektrum 398. 
Schwertergaslichtpapier 499. 
Sehen, binokulares 181. 
— unter Wasser 457. 
Sektorenverschluß 275. 277. 
Sekundärstrahlen der Röntgen- 
strahlen 451. 
Bl — 18. 


—, — JJ— 373. 

—, thermoelektrische Kraft des 
Einflusses der Belichtung auf 
die 441. 


\, Seleniumsulfoxyd 374. 


Selenmodifikationen, elektri- 
sches Verhalten der, bei Licht- 
und Wärmeeinfluß 15. 

Selenphotometrie 441. 

Selenzelle 441. 

—, elektrolytische 441. 

Sellarsucher 62. 293. 

Semi-Emaille 528. 

Sensibilisatoren, chemische 358. 

— für Trockenplatten 399. 400. 
401. 402. 403. 405. 

— im Ausbleichverfahren 5. 7. 
—, photobiologische und ihre 
Eiweißverbindungen 495. 

Selbsttonungspapiere 495. 
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Sensitometer, Herstellung von 
425. 

Sensitometrie 419. 

Serienapparate, siehe Kine- 
matographie. 

Silber, kolloidales 369. 

Silberbromid - Pigmentpapier 
522. 

Silberauskopierverfahren 502. 
503 


Silbergelatine, Aussehen der 
kollofdalen 366. 

—, Verhalten der, gegen Elek- 
trolyte 367, 

Silberhalogenide 369. 

Silberhaloidverbindungen, Re- 
aktionen der direkt im Lichte 
eschwärzten 355. 

Silberperbromid 362. 

Silberspiegel 255. 

Silbersubbromid 356. 357. 362. 
364. 

—, Wirkung der Salpetersäure 
auf 357. 

Silbersubflorür 357. 

Sinnesphysiologie, Unter- 
suchungen über 350. 

Sinop-Lichtdruck 532. 

Solarisation, Abhängigkeit von 
der Korngröße 454. 

—, Grenze der 455. 

—, Rolle des Sauerstoffes in 
der 454. . 
Solarisation, scheinbare 58. 61. 

366. 455. 
— von Bromsilbergelatine 455. 
—, wirkliche 58. 455. 
Solarisationsphänomen, Unter- 
suchungen über das 58. 363. 
Solarprinten 316. 
Sonne, seltene Erden auf der 
398. 
Sonnenfleke, Ursache der 
charakterischen Phänomene 
354. 
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Sonnenflecenlinien im Ark- 
turusspektrum 398. : 
Sonnenlicht, Synthesen im 


387. 

— , Verhältnis des direkten zum 
diffusen Himmelsliht wäh- 
rend der Sonnenfinsternis 
427. 

Sonnenoberflächen - Aenderung 
siehe Granulatfion. 

Sonnenstereoskopieen 187. 

Spektralfarben, Wirkung ver- 
schiedener auf photographi- 
sche Platten 394. 

Spektrallinien, ' Messung der 
398. 

Spektrosensitometrie 425. 

Spektroskopie schwacher 
Leuchterscheinungen 166. 453. 

— von phosphoreszierenden 
Stoffen 398. 

Spektrumphotographie 393. 

— des Infrarot 394. 

— — Stickstoffes 397. 

— — Wasserstoffes 397. 

Spiegel, Reflexions- 64. 118. 
255. 


—, schwarze 255. 
—, zur Sternphotographie 255. 
u 257. 261. 
—, Luftbremse bei 257: 
— , zusammenlegbare 258. 
Spiegelkondensor für Ultra- 
Mikroskopie 321. 
Spiegelsucher 62. 293. 
Spiegelteleskope 118. 
Spirituschromatbad 513. 
Spißertypie 562. 
Staatsanstalten, graphische 237. 
Standentwicklung 475. 
Stanhopes 97. 321. 
Stative 257. 291. 
Staubfarbendruck 542. 
Steindruck 537. 
Steindruckformen 540. 
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Steinwalzen im Rotationsdruck 
206. 207. 

Stereodiapositive auf Panpapier 
121. 

Stereokameras 190. 
324. 325. 326. 327. 

Stereokomparator 226. 

Stereometer 226. 

Stereophotographische 
Deckungsmethode 322. 

Stereoskop - Aufnahmen mit 
einem Objektiv 185. 

Stereoskopbilder, schiefe 183. 

— vom Sternhimmel 322. 

Stereoskope 198. 199. 326. 

Stereoskopie, Bestimmung der 
relativen Eigenbewegung von 
Sixsternen mittels 187. 

— , Sortschritte 178. 322. 

— , Geschichte 187. 

Stereoskopische Korrektions- 
formel 71. 326. 

Stereo - Umkehrapparate 192. 
322. 

Sternphotographie siehe Astro- 
photographie. 

Stickstoff, Spektroskopie 397. 

Stimme, menschliche, Photo- 
graphie der 456. 

Stöpselphotographieen 97. 

Strahlen, chemische Wirkung 
kurzwelliger auf gasförmige 
Körper 376. 

— , infrarote 393. 

Strahlengang, entozentrischer 
75 


191. 323. 


—, hyperzentrischer 76. 

— , telezentrischer 76. 

Strahlungen als Heilmittel 208. 
446 


— , natürliche 450. 
Streichmaschine 305. 
Sucher 62. 257. 293. 
Sulfitlösung, haltbare 471. 
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Tageslicht- Einzelnpackung 467. 
468. 469. 470. 

— - Sensitomeftrie 427. 

Takispapier 496. 502. 

Tantal-Lampe 336. 421. 

Taschenbliglampe 328. 329. 

— Elektra 328. 

— Vesuv 329. 

Teerfarbstoffe,  Entfärbungs- 
— wässeriger 
ösungen von, bei Lichtein- 
fluß 390. 

— , Lichtechtheit 390. 

Telautographie 443. 

Teleansa 248. . 

Teleobjektive 247. 

Telephotographie 306. 307. 443. 

Telestereoskopie 180. 

Tetrachromie 243. 

Thioindoxyl als Entwickler 58. 


359. 
Thiokarbamid-Tonbäder 504. 
Thioresinate, mechanische Licht- 

wirkung auf 389. 

Thymol im Klebemittel 590. 
Ticka-Kamera 265. 
Tiefenschärfe, Vorrichtung zum 

Ablesen 252. 

Tiere, Photographie lebender 

458. 

Tinte für Glasägung 591. 
Tintenabdrücke, photographi- 
sche Sichtbarmachung un- 

sichtbarer 32. 454. 
Tip-Top-Kunstlicht 328. 
Toluylendiamin als Entwickler 


54. 

Tonbäder für Kopierpapiere 504. 

— mit Alaun 504. 

Töne, schwarze, mit Tonfixier- 
bad 111. 

— , warme, auf Gaslichtpapier 
505. 

Tonen von Bromsilberbildern 
485. 486. 489. 490. 
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Tonfixierbad für schwarze Töne 
111. 505. 

Tonfixierbäder mit unterschwef- 
ligsaurem Ammon 482. 504. 

Traubenzucker im Emailprozeß 
170. 171. 

Triamidobenzol als Entwickler 
52. 471. 

Triamidotoluol als Entwickler 
52. 471. 

Trichromie 243. 

Trommelstereoskop 198. 

Tropenentwickler mit Aceton 


474. 
Tuschdruck 165. 537. 


Ultraviolett, Einfluß bei photo- 
graphischen Aufnahmen 393. 

Umdruckblätter,gekörntephoto- 
mechanische 540. 541. 

Unendlich, Einstellung auf 253. 
254. 255. 

—, Naheinstellung auf 254. 
255. 

Unterrichtskurse 239. 

— für Händler 239. 

Unterrichtswesen 237. 238. 239. 

Uran-X 452. 

—, Alphastrahlung 452. 

Uranyl-Acetat 379. 

— -Silberchromat 379. 

Utopapier 6. 7. 114. 115. 433. 
434 


Uviolglas 246. 
Uviollampe 338. 339. 


Yakuum - Lichtpaus - Zylinder 
301. 

Verbindungen, optisch aktive 
443 


Verschlüsse siehe Momentver- 
schlüsse. 

Versostereoskop 198. 

Verstärken mit physikalischem 
Verstärker 488. 


— — — — 
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Verstärken mit Quecksilber 
488. 489. 

— von Bromsilberbildern 485. 
486. 489. 

Verstärken von Negativen 488. 

Vervielfältigung von Mustern, 
Bildern, riften u. s. w. 


573. 
Victrix-Verschluß 282. 
Vierfarbendruck 243. 412. 413. 
414. 
—, Priorität 244. 
Vignetter 291. 
Vignettiervorrichtung 288. 291. 


Vorpräparation für photo- 
graphische Papiere 492. 
493. 


Walzen aus Stein für Tapeten- 
druck 581. 

Walzendruck 577. 579. 580. 
581. 582. 

Walzendruckmaschine 580. 

Walzenoberflächen, Aufbrin- 

.. gung gleichmäßiger Schichten 
für photographische Aetung 
58l. 

Wärme, Wirkung auf das elek- 
trische Verhalten allotroper 
Selenmodifikationen 15. 

Wärmestrahlen - Photographie 
393. 

Wasser, Einfluß des bei der 
Wirkung der chemischen 
Sensibilisatoren 358. 

Wasserkamera 458. 

Wasserstoffsuperoxyd im Aus- 
bleichverfahren 115. 

— in der Katatypie 524. 

Wataluplatten 467. 

Wechselkassette für Sarbfilter- 
Aufnahmen 286. 

Wolframlampe 336. 

Woodburydruck 577. 584. 
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X - Strahlen siehe 
strahlen. 

—, bolometrische Untersuchung 
der 452. 

Xenon 397. 

Xylylendiamin 54. 


Zellen, galvanische durch Licht- 
wirkung 446. 

Zeilteilungsprozeß, Einwirkung 
der Lichtstrahlen auf den 
14. 392. 


Röntgen- 


Zeitlichtpulver 329. 

Zinkdruck von Strecker 544. 

Zinkdruckplatten, lithographi- 
sche 543. 

Zinkflachdruck - Rotations- 
maschine 207. 

Zinkplatten, Schüßung vor Oxy- 
dation 546. 

Zurichtung 56. 571. 572. 

Zweifarben - Photographie 
418. 
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. Photograpure der Kunstanstalt Paulussen & Co. in Wien. 


— „Porträt.“ Nach einer Photographie von Miß Ruth Turner 
in Paris. (Gegenüber dem Titel.) 


. Heliogravure und Druck von Georg Büxenstein & Comp. 


in Berlin. — Nach einer Photographie von J. Nemirowsky 
in Prag. 


. Autotypie auf Zink. Aeßstriegel-Aetung (1 Minute), ohne 


Effekt- und ohne Tiefägung. Gedruckt von einem Albert- 
Relief-Galvano. 


. Lychnogravure der Aktiengesellschaft „Aristophot* in 


Taucha (Bez. Leipzig). — „Bei Villach.“ Nach einer Photo- 
graphie von R. Zima in Wien. 


. Kupferäßung von C. Angerer & Göscl, R. u. k. Hofkunst- 


anstalt in Wien. — Nach einer Photographie von Emil 
Terschak in Cortina. — Druck der k. u. k. Hofbuchdruckerei 
Emil M. Engel in Wien. 


. Duplexautotypie von Meisenbach Riffarth & Co. in Berlin. 


— Nach einer Photographie aus dem k.u.k. Hofatelier „Adele“ 
in Wien. 


‚ Duplexautotypie von Paßelt & Comp. in Wien. — Nach 


einer Photographie von €. Puls in Kiel. 


‚ Lichtdruck von Hermann Hadorff & Co. in Berlin SW. — 


„Kaiser Sriedrich-Museum in Berlin.“ 


. Duplexautotypie aus Hugo Horns Gravieranstalt in Leipzig- 


Reudnig. — Nach einem Pigmentdruck von Dr. €. Quedenteldt 
in Düsseldorf. 


. Duplexautotypie von Meisenbach Riffarth & Co. in 


München. — „Heimkehrendes Suhrwerk.“ Nach einer Photo- 
graphie von L. Petschka in Herzogenburg. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 
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Autotypie von A. Jülich, Graphische Kunstanstalt in aus 
— „Jm Holzschlage“. Nach einer Photographie von C. J. 
v. Dühren in Berlin. 


. Photomechanische Reproduktion von A. Trüb & Co. in 


Aarau (Schweiz), — „Grundlsee.“ Nach einem Aquarell 
von $. Lach 


‚ Autotypie der Graphischen Kunstanstalt Joh. Hamböck in 


München. — Nach einer Photographie von R. Dührkoop in 
Hamburg. 


. Duplexautotypie und Druck von Dr. Trenkler & Co., 


Graphische Kunstanstalt in Leipzig-St. — Nach einer Photo- 
graphie von R. Dührkoop in Hamburg. 


‚ Dreifarbenätung und Druck von Sinsel & C.o., G. m. b. H. 


in Oetsch-Leipzig. 


. Duplexautotypie der Photochemigraphischen Kunstanstalt 


A. Krampolek in Wien. — Nach einer Photographie von 
R. Dührkoop in Berlin. 


Autotypie mittels Rautenrasters. Schülerarbeit der 
R. k. Oraphischen L[ehr- und Versuchsanstalt in Wien. — 
Nach einer Photographie von Hofphotograph W. Weis in Wien. 


£Lichtdruck von J. C. $. Pickenhahn & Sohn, Graphische 
Kunstanstalt in Chemniß. — „Schloß Chillon.“ Nach einer 
Photographie von R. Tirold in Wien. 


Messingautotypie mit 75 Linienraster und Druck der 
Graphischen Kunstanstalt $r. Wilh. Ruhfus in Dortmund. — 
Nach einer Photographie von Konrad Heller in Wien. 


Autotypie von (. Wittstock in Leipzig. — Nach einer Kom- 
position von G. Marchi in Lodi (Italien). 


Autotypie von A. Jülih, Graphische Kunstanstalt in 
Chemnig. — Nach einer Phatographie von €. Puls in Kiel. 


£ichtdruck von Chr. Sailer in Pforzheim — „Herbst- 
stimmung. Aus dem Kasgraben im Weidlingauer Wald.‘ 
Nach einer Photographie von Konrad Heller in Wien. 


Duplexautotypie aus Hugo Horns Gravieranstalt in 
Leipzig- Reudnig. — Nach einem Pigmentdruck von Dr. €. 
Quedenfeldt in Düsseldorf. 


Dreifarbenautotypie. Cichés von Husnik & Häusler in 
Prag. Druck von förster & Borries in Zwickau i. S. 
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25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


34. 


35. 


36. 
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Autotypie. Schülerarbeit der k. k. Graphischen Lehr- und 
Versuchsanstalt in Wien. — „Porträt des Schriftstellers 
Leonid Andrejew mit Gattin.“ Mach einer Photographie 
von A. Hertwig in Charlottenburg. 


Duplexautotypie der Graphischen Union in Wien. — 
„Porträt des Radierers Georg Jahn.“ Nach einer Photo- 
graphie von Hofphotograph Ernst Müller in Dresden. 


Dreifarbendruck der Kunstanstalt J. 6. Schelter & Giesecke 
in Leipzig. — Nach einer Naturaufnahme von Nicola Perscheid 
in Berlin. Reproduktion mit Zeiß-Tessar. 


Metatonfarbe 6137 von Berger & Wirth, Sarbenfabriken 
in Leipzig. 
Du | exautotypie der Photochemigraphischen Kunstanstalt 


rampolek in Wien. — Nach einer Photographie von 
R. Jobst in Wien. 


£Lichtdruck von Junghanß & Koriger, Graphische Kunst- 
anstalt in Meiningen. — Nach einer Photographie von 
Dr. H. Bachmann in Graz. 


Autotypie von C. Wottig in Wien. — Nacdı einer Photo- 
graphie von H. P. Robinson Y. 


. Schnellpressenlichtdruck. Schülerarbeit der k. k. Gra- 


phischen [Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. — „Kirchen- 
interieur in Grado.“ Nach einer Photographie von M. Schwarz 
in Wien. 


. Dreifarbenautotypie von C. Wottig in Wien. — Nach 


einem Pastell von R. Sterer. — Druck von Sr. Richter, G. m. 
b.H. in Leipzig. 


Autotypie von Oskar Consee, Hofkunstanstalt in München. 
— Nach einer Photographie von Ludwig Petschka in 
Herzogenburg. 


Chromolithographie der Graphischen Kunstanstalt von 
C. W. Baum in Chemniß i. S. 


Autotypie von Louis Gerstner, Kunstanstalt für Kupfer- und 
Zinkäßung in Leipzig. — Nach einer Photographie von Hof- 
photograph W. Weis in Wien. 
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Hofphotozraph W. Weis, Wien, phot. 


Autotypie mittels Rautenraster 
Schülerarbeit der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien 
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C. J. v. Dühren, Berlin, phot. „Im Holzschlage* 


Autotypie 
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R. Dührkoop, Hamburg, fec. 


Autotypie 
der Graphischen Kunstanstalt Joh. Hamböck in München 


Beilage zu Eders Jahrbuch 1907. 


Rud. Dührkoop, Hamburg, phot. 
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R. Dührkoop, Berlin, phot. 


Duplex - Autotypie 
aus der photochemigraphischen Kunstanstalt A. Krampolek in Wien 
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Heimkehrendes Fuhrwerk. 


DUPLEX-ÄUTOTYPIE VON MEISENBACH RIFFARTH & Co. IN MÜNCHEN. 


Nach einer Photographie von L. Petschko. 
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A. Hertwig, Charlottenburg, phot. 


„Porträt des Dichters Leonid Andrejew und seiner Gattin“ 


Autotypie 


Ätzung (Schülerarbeit) der k.k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt 
in Wien 
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Ernst Müller, Dresden, fec. „Radierer Georg Jahn“ 


Duplex - Autotypie 
der Graphischen Union in Wien 
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R. Jobst. Wien. phnt. 


Duplex - Autotypie 


aus der photochemigraphischen Kunstanstalt A. Krampolek in Wien 








z 
kl 
N 
rs 
X 
je) 


n 
en 
eostw. No {3 vErL.v.c.Ww BAUM, CHEMNMTZ. —- 








LO6I yanqıyef saapa nz adenIog 


md 7a tv I 


ıdAjoyny 


'yoyd ‘4 uosulgoy 'd "H 











Digitized by Google 


Beilage zu Eder’s Jahrbuch 1907 


n 





M, Schwarz, phot. „Kirchen - Interieur in Orado “ 


Schnellpressenlichtdruck 
Schülerarbeit der k. k. Oraphischen Lebr- und Versuchsanstalt in Wien 


Digitized by Google 


Beilage zu Eders Jahrbuch 1907. 








Druck von Fr. Richter, G.m.b.H., Leipzig. 


Dreifarbenautotypie von C. Wottitz in Wien 
nach einem Pastell von R. Sterer. 
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Hofphotograph W. Weis, Wien, phot. 


Autotypie 


von Louis Gerstner, Kunstanstalt für Kupfer- und Zinkätzung in Leipzig 
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R. Lechner 9 (Hih. Miller) 


| eo k. u. k. Hofmanufaktur für Photographie oo 
| 31 Graben Wien Graben 31 


Telephon (interurban) 13342 und 17779 


| empfiehlt ihre besthekannten photograph. Cameras 


vie 
Lechners neue Taschen- und Taschen - Stereoskop - Camera für 

Formate von 6x9 bis 18x 24 cm. 

Lechners Hand- Camera für das Format von 9X 12 cm. 

| Eine billige, gute Camera. 

ı Lechners Reflex- und Reflex-Steroskop-Camera für Formate 
von 9x 12 und 9x 18cm. | 

Lechners Veraskop-Reflex-Camera mit Rollcassette für das 
Format von 45 x 107 mm. 


Lechners Universai- Camera für das Format von 13x 18 cm. 
Ferner: 


Metallstative von größter Leichtigkelt. 


| Lechners Magnallium - Stock - Stativ. 
Lechners Aluminium - Röhren - Stativ. 
| Lechners kleines Messing - Stativ. 


Projektions-Apparate für jede Lichtquelle. | 


Ausführl. Beschreibung vorstehender Apparate steht gern zu Diensten. 
Objechive der ersten Firmen, wie Goerz, Sieinheil, Suter, 
Voigtländer und Zeiss. lagernd. 

Lager aller Bedarfsartikel für Photographie. 


















NB. Die Lechnerschen Cameras wurden auf den Internatio- 
nalen Ausstellungen für Amateur-Photographie in Berlin 
1896 und in Paris 1 mit der 


— Goldenen Medaille 
ausgezeichnet. | 
„Wiener Mittheilungen photographischen Inhalts”, | 


jährlich 12 Nummern. 
Preis Jährlich 4 K. = 4 Mk. 
Probenummern stehen kostenfrei zur Verfügung. 










OPTISCHE 


AUSRUSTUNGEN 
für 
Reproduktions- 
Anstalten. 








Verlangen Sie 

gratis u. franco 

Prospekt: Pe 
von: 


[ PALMOS-KAMERAS mit Fokalschlitzverschluss aus Leicht- | 
metall in allen gangbaren Formaten mit ZEISS-OBJEKTIVEN. 
TELE-ANSÄTZE, 
| VERANTSTEREOSKOPE (Betrachtungsapparate kl. Photographien) 


CARL ZEISS-JENA 


Hamburg, Frankfurt a. M., London, Wien, St. Petersburg. 
















— — 











Berlin, 





Anzeigen. 


Für Fachphotographen u. Amateure. 


Schutzmarke. % Sehutzmarke. 


Schwerter - Papiere 


genießen allgemeine Anerkennung wegen ihrer vor- 
züglichen Eigenschaften und absoluten Zuverlässigkeit. 


Besonders empfohlen: 
Celloidin-Papier, glänzend u. matt, 
Platino-Mattpapier, 
Matt-Kornpapier, 
Aristo- Chlorsilber- Gelatine-) Papier, 
Bromsilber-Papier, 
Christensen-Matt-Papier, 
Gaslicht-Papier, 
Pigement-Papier, 


Celloidin-Postkarten, 
glänzend, matt und antik, 


Bromsilber-Postkarten, 
Gaslicht-Postkarten. 


Vereinigte Fabriken photogr. Papiere 
DRESDEN-A. 





Anzeigen. 


Unger s Hoffmann 


Aktiengesellschaft 


DRESDEN x BERLIN 


Fabrikation der rühmlichst bekannten 


ER Apollo-Platten. 


V Höchste Empfindlichkeit! Feinste Modulation! 
Absolute Gleichmäßigkeit. 





| = — NEU! NEU! 
Bromsilber-Feinkorn- Platten 


ach Prof. Dr. O0. N. 
D. R. P. 1517 * — Platte mit —— rg Korn 
für Mixvsohetesranhle, Laternbilder e 


Apollo-Diapositiv- Platten. 


Älteste Marke des Kontinents, bestens bewährt. 
Spezialfabrik für 


Projektions- Apparate 


d alles Zubehör 
Stets das Tonsate auf — Gebiete. 


zoo Laternbildern 4: 
Vergröfserungs- Apparate 


In reichster Auswahl stets am Lager. 


Kataloge sämtlicher Artikel 
stehen Interessenten gern zu Diensten. 





Anzeigen. 


Busch- 


Objektive u Lameras 













F:45 F:55 Anastigmate F:68 F:77 
Rapid-Aplanate - Detektiv-Apianate - Portrait - Aplanate 
Weitwinkel-Aplanate - Pantoscop-Anastigmate 


Bis-Telar — Tele-Objektiv für Hand-Cameras 


Hand-Cameras 
mit Busch-Aplanaten und Anastigmaten 


Nur gediegene und vollkommene Modelle. 
Zu bexiehen durch alle photographischen Handlungen. 
— Man verlange Katalog. —— 


Rathenower Optische Industrie- Anstalt 
vormals 


Emil Busch, ı.-c., Rathenow. 











& Tan Tannen- 


Papiere und Postkarten 


we 


Fabrik nhotograph. Papiere 
arena VOM. DV. A. KUPZ, orten 


Wernigerode a. Harz. 
. Glänzendes Qelloidinpapier. 
. Matt-Papiere: | 


Einfache und doppelte Stärke; b und fela Kom: weiß 
und chamois Farbu ung; für Pla ntonung jeder A 


. Auro- Matt-Papier 


für Ooldtonung in getrennten Bädern "mit nachfolgender 
Fixage im Tonfixierbade. 


. Photographische Postkarten, 


— und matt, für Goldtonung und Platintonung 
eder 


. Gelatine- Aristo- Papier. 
6. Tonfixierbad, konzentriert, 


für Matt- Tannenpapiere und Platino - Postkarten. 
Vorstehende Papiere sind auf bestem Rives-Rohstoff gefertigt 
und garantiert der alte, bewährte Ruf unserer Fabrikate 
gleichmäßigste Qualität, vorzüglichste Eigen- 
schaften, verbunden mit einfachster Behand ung 
und haltbaren Resultaten. 


Wo nicht durch Handlungen photogr. Artikel erhältlich, 
Bexug direkt ab Fabrik. 





Anzeigen. 











Erstklassige Atelier-bameras 
Lieferung yanzer Atelier-Einrichtungen 
Apparate für Reproduktionsanstalten 












——— + 


— 


sen“ I. Staatspreis! me 


Preislisten u. Kostenanschläge gratis! 








Heinr. Ernemann A.-G. 
vorm. 


Herbst & Firl, hörlitz 139. 


Anzeigen. 


Franz Hantfstaengl 


München 
Kgl. Bayer. Photogr. Hof-Kunstanstalt. 


Fabrik von Kohledruck- (Pigment -) Papieren 
liefert 


in anerkannt vorzüglicher Qualität: 
 srkannt vorzüglicher Qualität: 








Momondpaniorv en urn 
Pigymentnapier " Perti und 
Pigymentaupier fur Vergrößerungen. 
Piymentpapire für Kupferützungen, 
bertragungspapier ſu er 
Übertragungspapier'” — 
Wnekspapier *" """oklung bei doppelter 
Retouchefarben fü Konedrucke 

















zu Versuchen mit 31 Blatt 

Mustermappen Pigment-, Übertragungs- u. 
Entwicklungspapieren, Format 25><37 cm, .# b,—. 
mit 24 Blatt desgleichen, Format 18>x<26 cm, #2, —. 


Ausführliche Prospekte u. Farbmuster stehen unentgeltiich 
zur Verfügung. 








Ernemann 





Spiegel Reflex-Camera. 


Die vollendetste Camera der Gegenwart. 
Für Künstler, Journalisten u. ernste Amateure. 


Man verlange unseren neuesten Prachikatalog Nr. 14. 


H. Ernemann 


Aktiengesellschaft 
Dresden A. 21. 


9 


Anzeigen, 


STEINBACH & GIE. 


Malmedy (Rheinpreussen) 


fabrizieren 


Phofogr. Rohpapiere 


in Rollen und Bogen 
für Albumin-, Platin-, Bromsilber-, Chlorsilber-, Aristo- 
und Celloidin- Verfahren. 


Vergrößerungspapier 


für Stiftretouchen (Solardruck). 


Baryfpapiere 


für Kollodium-, Bromsilber- und Gelatine- Verfahren, 
in allen Farben, matt und glänzend. 


Lichipaus-Rohpapier 


f. Positiv-Verfahren (schwarze Linien auf weißem Grund) 
für Sepia-Verfahren (Positiv und Negativ). 


" Wuster und Auskünfte auf Anfragen. 


Korrespondenz 
deutsch, französisch, englisch, italleuisch u. spanisch. 





Anzeigen. 


EURYPLAN 


D.R.-P. 135742 x W.-Z. 87042 


Neuester Anastigmat-Typus der Gegenwart 


in den drei Serien 


F:45 F:6 F:7 


Bisher unerreicht. 
Hinterlinse bei voller Öffnung haarscharf zeichnend. 
Wird mit allen Cameras geliefert. Auf Wunsch 8 Tage zur Probe. 


Ferner: 


Telelinsen, Aplanate, Ohjectivsätze, 
Gelbscheiben, Lupen, Prismen etc. 


Schulze & Billerbeck, 


Optisch-mechanische Werkstätten, 
Berlin SO.3° XIV, Reichenbergerstr. 121. 





Durch regelmässige Anwendung von 


Lumiöre’s Platten 
Lumiöre’s Films 
Lumiöre’s Papiere 
Lumiöre’s Postkarten 


Lumiöre’s Stenodosen 
wird an Geld, Ärger und Zeit ° 


viel erspart! 


Lumisre’s Rezeptbuch 
(deutsch, französisch, englisch, spanisch) 
wird auf Verlangen gratis zugesandt. 


Hauptlager: 
Depöt Lumiöre, 
Deutschland | Mülhausen i. Els. 


Österreich | Bernk Wacht 





Anzeigen. 


Dr. R. Krügener’s 





®/, natürliche Größe. 


Stereo-Camera Flat 5x<1% mm. 


Größe: ca. 2x 5,8>x-12,8 cm. Gewicht ca. 300 gr 
Sehr stabil. 
Klein zusammenlegbar. Sofort gebrauchsfertig. 


Man verlange Prachtkatalog Nr. 98 für 1907. 
Über sämtl. Photo- Chemikalien verlange man Spezialliste F. 


Dr. R. Krügener, Frankfurt a.M. 


Anzeigen. 


W. BERMPOHL, 


Kunsttischlerei, 
Kesselstr.9.. BERLIN N. 48, Kesselstr.9. 










Prof. Dr. Miethes 
Dreifarbenkamera 


mit automat. Filter und Plattenwechselung, für Land- 
schafts- und Porträtaufnahmen in natürlichen Farben 
sowie für Dreifarbendruck und Dreifarbenkopier- 

Verfahren. 


Dreifarben- Ansatz-Schlitten 


für denselben Zweck, zum Anpassen an vorhandene 
Reise- oder Atelierkameras. 


Dreifarben-Projektions- Apparat 
für Projektion in natürlichen Farben. 


Betrachtungs-Apparat „Chromoskop“ 


zum Betrachten add. Aufnahmen. 


Farbeniilter 
für Dreifarben- Aufnahmen. 


Gelbfilter 


für Landschaftsaufnahmen und Reproduktionen von 
Igemälden. 


Trockenschränke 
für Badeplatten in jeder Grösse und Preislage. 


Sämtliche Bedarfsartikel 
zur Farbenphotographie. 


— Preislisten kostenlos und franko.. — 











Prämliert 








Prämiiert 
Leipzig 
1904. 





Mainz 
1903. 










Absolute 
Haltbarkeit 
der Bilder! 








Kinderleicht, 
ohne 
Goldbad. 


o.. 
WG > 
u steht > 
N A; v 


In 10 verschiedenen Abweichungen und Farben. 


Probepaket Inol. kolorierten Postkarten Mk. 1,—. 


Oscar Raethel, Fahrik photograph. Papiere 
Berlin SW. ßͤ. "Ritterstrasse 1. 


Bu5- In allen Handlungen zu haben, sonst ab Fabrik. | 









Aszeigen. 
Photographische Kunstanstalt u. Verlagshandlung 


Av. BRAUN & CIE. 


Braun, Clement & Cie. Nachf. 
Dornach I. Eis. = Paris. « New-Yerk. 





Verzeichnis der gangbarsten Papiere 


Kohlephotographle. 


A. Pigment- Papiere 
in Rollen von 4 m Länge auf 80 cm Breite zum Preise von 
Mk. 12,— per Rolle. 


A 1. — Druckschwarz. A 9. — Dunkelgrün 

A 2. — Federstrichschwarz | A ı0. — Hellgrün. 

A 3. — Röthel. A ıı. — Dunkelblau, 

A 4. — Bister (Sepia). A ı2. — Hellblau. 

A 5. — Essenzbister A 13. — Rot-Mans (matt-rot). 
(Schwarzbraun). A I4. — 

A 6. — Chocolade. A ı5. — Bister 3 (hell-braun). 

A 7. — Violett A 16. — Orange, speziell für 
(Photographie- Ton), Kupfer - Ätzungen. 

A 8. — Purpur (rötlicher A 17. — Neues Diapositiv- 
Photographie - Ton). | Pigment- Papier. 


B. Einfaches Übertragungs- Papier 
B. 2. Brillant in Bogen von 55><45 cm & 204, oder in Rollen 
von 4 m Länge auf 80 cm Breite & Mk. 5,— per Rolle. 


D. Entwickiungs- Papier 
Weachspapier in Bogen von 55><45 cm & 20% per Bogen. 
€. Doppelt Übertragungs- Papier 
in Bogen von 55><45 cm & 204, oder in Rolien von 4 m Länge 
auf 80 cm Breite A Mk. s,— per Rolle. 
Probe -Colieotionen verabfolgen wir zum Preise von Mark 4,—. 


Zu beziehen durch jede Handlung von photographischen 
Bedarfsartikeln, unter ausdrücklicher Bezeichnung von Braun’schen 
Papieren zur Kohlephotographie (Braun, Ciöment & Cie. In Dor- 
nach |. Eis.) oder direkt durch die Verlagshandlung. 
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Digitized by Google 





Aufgenommen mit 


Goerz-Anschütz-Klapp-Camera. 





Vornehme 
alereien und 
Vergrößerungen 


in allen Techniken. 





KUNSTANSTALT 
L. ROBICSEK 


WIEN VII/2, Kirchengaſſe 7. 





J. Hauff & 60., @.m.b.H., Feuerbach (Württb.) 


Haufi- Entwickler 


Metol Adurol Amidol 
Glyein Ortol Piral 


Haufi- Trockenplatien 


Moment Orthochrom. Moment 
Lichthoffrei orthochromatisch 


8 Sorten gleiche Preise! 


N FÜ Flavin- Platte- Hauff | 
Die beste farbenempfindliche Momentplatte. 
e Diapositiv-Platte- Hauff. 





Matt. Albumin 
‚Kuustdruckpapier M 


Schutzmarke | 


Verlangen Sie Musterpaoket (sortiert) franko für M. 1,— Ä 


Trapp & Münch n ‚ Friedberg (an) 
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Anzeigen. 


6. A. STEINHEIL SÖHNE 


OPTISCH-ASTRONOM. WERKSTÄTTE 
———— 7 MÜNCHEN Gegründet 1855 


Photographische Objektive und Hilfsinstrumente. 
—— 1:4,5 und 1:6 


D. R. - Patent Nr. 133957. 





























ve ——ꝰ Lichtstärkste Special- 
an —— * objektive für Porträt und 
FaR.ror 
| Moment aus 4 unver- 
kitteten Linsen. 


— 
Orthostigmate 1:6,8; 1:9; 1:10 und 1:12 
D. R.- Patent Nr. SS505. — 

Lichtstarke, astigmatisch 
korrigierte 
Universalobjektive für alle 
vorkommenden Zwecke. 
Bildwinkel über 0°, 








® 


Handcameras mit 





ex Or 
; Rocktaschen- 
S Camera 


mit Orthostigmat 
und Unofocal 


— M. —— bis 
M. 205,.— 
Tele- Objektive 


für Stativ- und 
Hand-Cameras. 


Anzeigen. 


um 
7 m. 267 peirtem 
— 


Streckhalter. Stielklemme. Ringklemme. 











H 







Han | — IXI TCAAMN Einfache, praktische u. billige Uten- 
(Glas) 


silien für Films- -Entwicklung. 






Dreikall- Platten - Halter 
aus dünnem Neusilber-Draht, hält fest 
und verdeckt das Bild wenig. 


















Zu beziehen durch 
die Handlungen für Photographen-Bedarf. 


Ausführliche Prospecte gratis und franco. 


August Chr. Kitz, Frankfurt a. M. 


une Fabrikant. *« Humboldtstraße 38. 

















Max Lusche, &; Hof * "essen, 


SEISBIEIIIBOTESEE! Lusche, Hofsaale. — Telephon 194. 


— — — —— — —— ⸗— 


jeder Art für Photo- 

Vergrößerungen graphic u. Industrie. 
Vergrößerte Papiernegative. 

Spezialität: Vergrößerungen in Kohle u. Gummidruck 


Künstlerisch ausgeführte Arbeiten. — Feinste Referenzen. 
Vielfach prämiiert mit ersten Preisen. 


— Übertragpapiere für Kohledruck. — 
Farbig gestrichene Büttenpapiere für Kohledruck 
für Einfach- und Doppelt-Übertrag in ca. 20 Nüancen. 


Desgleichen mehrfarbig gestrichene Einfach - Über- 
tragpapiere für Landschaften und Beleuchtungseffekte. 
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Anzeigen. 


W. Frankenhäuser, Hamburg 


Jungfernstieg 33 a Hof) 






| Neuer Wall 55/57 (Hochparterre) Ä 
| Specialgeschäft für Amateur-u. Fach- Photographen 










„Illingworth“, bestes englisches Kohleppier 
; „Frankonia- Stativfeststeller f. Metallrährenstative | 
; „Frankonia“-Glastrog f. Standentwicklung od. Fixage 
| „Frankonia“-Spültrog für Negative und Positive | 


| „Reform“-Plattenhalter Narkklammern ete. ete. | 


Kataloge gratis! 


















CHEMISCHE FABRIK 


VICTOR ALDER 


Humboldtgasse 42 WIEN X. Humboidigasse 42 
offeriert 


Chemikalien für Photographie, Zinkographie u. 
verwandte Fächer, 


Kollodien, photographische Lacke, 


Glycin- -Entwickler tür Trockenplatten nach 
A. Freiherrn von Hübl. 


Proben und Preislisten portofrei. 





Anzeigen. 





de Aktino-Photometer, 


der einzige, brauchbare 
Belichtungsmesser, 
kann nie versagen, da er 
nur die aktinische Hellig- 
keit mißt. 


h Keine Fehlaufnahmen mehr! 
Zu beziehen durch jede bessere 
photographische Handlung. 

1 Modell I Magnalium 16M. 
/ „ I Messingvernick.10M. 

„ III blaues Aktino, für alle 
Arten v. Aufnahmen mit od. ohne 
Gelbscheibe,, sowie zum Prüfen 
von Gelbscheiben geeignet ISM. 


N -Rapid- Apochromate 


gehören zu * lichtstärksten Objektiven der Gegenwart. 


Gustav Hoyde, "1.2. 2 




















Photographische Platten und Papiere 


GUILLEMINOT 


R. GUILLEMINOT, BOESPFLUG & Cie. 
22 rue de Chateaudun, PARIS 
durch alle besseren Handlungen zu beziehen. 


SILBER-LACLATplatten für Diapositive. 


OPALIN-PLATTEN für Fenster- 


bilder und stereoskopische Ansichten. 


Frankozusendung des Katalogs. 
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Anzeigen. 


MARTIN RÜDEL, Nürnberg, grse’sa 


Oeschäftsgründung 1891. 


Specialität: Copir- und Trockenklammern 


aus Holz, Draht und Metall. 


Rollen- und Streifenquetscher, Rahmen, Plattenhalter, Flim- 
stossnadeln, Marderpinsel, Abstaubpinsel, Holzstaffeleien, 
Wässerungskästen, Stative, Reise-Camera etc. 


- Beste und billigste — in diesen Artikeln. - — — 


— —— 


Theodor Schröter, 


Fabrik und Versandhaus photogr. Specialartikel. 
Leipzig-Gonnewitz. — — 


— Negativ-Platten- 

—— Projektionsbilder- | Bewahrer, 
Stereoskopbilder - J 
Filmsbücher, 
Kassetien-Einlagen, 
Umschläge mit Aufdruck, 

„ Umschläge, ticfschwarz, 

” Sammelkästen für Photogr., 
Beschneidegläser etc. etc. 















’ E ; sg 





Jede bessere —— photogr. Artikel liefert meine Fabrikate. 


Preislisten werden gratis BREIT: 








Hintergrund- Malerei. 


OTTO SCHWARZ 


Königsberg i. Pr., Tragh. Pulverstraße IO. 


Gegründet 1884. Bereits geliefert 220WW Stück. 
Bezug durch alle gut renommierte Firmen für photogr. Bedarf. 
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Anzeigen, 


Mignon -Papier (matt), 
Bühlers cofcoraia-Papter anzenc, 
Obernetter-Papier (hochglanz). 


Die Porträts u. Landschaften auf obigen Papieren haben sich in be- 
zug auf Haltbarkeit in den letzten 10 Jahren als die Besten bewährt. 


Direkt kopierendes Kohlepapier. Baryt-Papiere in jed.Art. 
Kopier-Apparat für Bromsilber. Y'°'* zur dewähr. uva 


EMIL BÜHLER trier | 


“m Haake & Albers, *w:“ 


Inhaber: Th. Haake. 
Hoflleferanten 
Ihrer Kgl. Hoheit der Kronprinzessin von Schweden 
u. Sr. Kgl. Hoheit des Kronprinzen von Oriechenland. 


Telegramm - Adr.: Frankfurt 4. M. Telephon 


Kartenhaake. Kaiserstr. 36. 2956. | 
| 








Zweiggeschäft: Berlin 6. 2, Poststrasse 6. 
Telephon Amt I Nr. 5380. 


Fabrik und Lager: 


sämtlicher Artikel für Photographie, LOPEOLUE ON, 
Lichtdruck, Kupferdruck etc 


Lieferung ganzer Einrichtungen. — 
Eigene Fabrikation von Aufklebkarten. 
Allein-Vertretung für ganz Deutschland 
der Imperial Dry Plate Co. London. 


Bestellbuch für Photograpben, 


nach den neuesten Vorschriften betreffs Bilder - Ausstellungs - Er- 
laubnis mit 25 50 76100 Bogen stark 


geführt,” M. 2,50 3,75 5,— 6,50 per Stück. 
Mit Register pro St. 75 Pf. mehr. æ Probebogen gratis. 


| Wilh. Langguth, Esslingen a. N., bücher. 
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Gebr. Jänecke & 
Fr. Schneemann. 





"ner ur Yuoer 
Buch- und Steimdruckfarben 
Ir m: Vazernasse 


HANNOVER 


Buskıu. Bewark 1 







Me Hirten 


Papier 


I? Verieger und Drucker 


Bert. Siegismund 
— 





Anzeigen. 


Klimsch & Co. 


szvzv2 frrankfurf a. Main um 

















"Spezialgeschäft für Bedarfsartikel 


der 
graphischen und photomechanischen Industrie. 
Ailtrenommierte Privat-Lehranstalt 


für die 
praktische Erlernung der photomechanischen 
Verfahren. 







Eintritt jederzelt. Eintritt jederzeit. 


Hoh & Hahne, Leipzig 


Special-Fabrik photogr. Apparate 
für alle Reproduktionsverfahren 
System „Reform *. 


— — — — — m — 
ñ— ñ — — t—— —Di — 


Spezialität: 
Vollständige Einrichtungen 
für Reproduktionsanstalten, 
Lichtdruck, Dreifarbendruck. 


Atelierkameras. 


Eigene neue, durch mehrere D.R.P. und D.R.G.M. 
geschützte, unerreicht praktische Construktionen. 


MäBigste Preise. — Feinste Referenzen. 
— Leipzig 1904: Goldene Medaille. = — 


Sees 
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Anzeigen. 


Levy-Raster. 


Generalvertreter: 


Friedr. Hemsath, Frankfurt a. M. 


Lager aller gausbaren Grössen u. Linienweiten. = Dreitacbendruck-Raster. 
Preisliste auf Verlangen. 








RUDOLPH BECKER 


SOLNHOFEN 

DNER 
STEINBRÜCHE 

0, ki nn 
Telegt-Adr braphıca Lee. er Rudoiek Becker Schnhahen. 


NATURPRODUKTE U. FABRIKERZEUGNISSE 
FüR DIE GRAPH. INDUSTRIE. £S 


— [} J F — 
Deutsche Gelatine-Fabriken 
Hoechst a. Main o Schweinfurt a. Main 


_ empfehlen ihre als unübertroffen allerseits anerkannte, 
zur Fabrikation von photograph. Trockenplatten, Papieren | 
und Lichtdruck neuerdings wesentlich verbesserte 


se Marke Heinrichs. 
Gelatine z Marke Drescher. 








Fabrik- und Auslieferungs - Lager: 
Leopnid Jastrow. Berlin N., Wattstrasse 12. 
erner & Schade, Berlin N., Schwedterstrasse 258. 
Falz & man er -Lindenau, Kaiser NLDELnE lange 24/26. 
tu 2 


t Jaco gart, Augustenstrass 
Böinkurn Wachtl, wie vin II, Kirchberggasse 35:37. 
Josef Magg, Zürich V, „Wiesenstrasse 7 und Genf (Plain - Palais), 
nue du 1. 
Tn. Sala & Fr. Simmen, Paris, 25 rue Henri Monnier. 
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Anzeigen. 
Weltausstellung Paris 1888: Goldene Medaille. 


— Winterware — 


unserer bewahrten 


Gelatine für Smulsion und Lichtdruck, 


nach Herrn Hofrat Prof. Dr. J. M. Eder in Wien bereitet 








empfiehlt 


Gelatinefabrik Winterthur (Schweiz). |i 


Berger & Wirth, rarbenrsörixen, LEIPZIG. 


Filialen: 
Berlin. Barmen. Budapest. Fiorenz. London. New-York. 
BERHHERE 1.1, DEREN EHER. ——— 


Farben f sämtl. graphischen Zweige. 


Walzenmasse „Victoria“ u. „Bianca“ 
in Würfelform. 


Lichtdruck - Walzenmasse. 


Victoria-Druckbronze 
für Buch- und Steindruck — drucktertig. 


Zink- und Kupferplatten 


Autotypie, Dhoiäsa are ‚ Lithographie. 


Aluminiumplatten * Satinirzinkplatten. 
A. LAUE & Co., BERLIN-REINIGKENDORF. 
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Drabtanschrit: Cangerer Wien Ceiezhon IA, 


C. Eingerer & Söschl 


SS k.u.k. photo-chemigraphische Hof-Kunstanstalt SS 
Wien, XV. 


Buc- und Prägedruck-Zlihös in Zink, Kupier, Messing und Stahl. Neues 
patentirtes Autotyple-Verfiahren. Künstlerisch ausgeführte Drei» und Vier- 
farbendruke. Photolithographisce Fettdruke. Erzeugung von Zeidhen- 
ea materiallen, Patent Korn- und Schabpapieren, Kreide und Tuscıe. &-® 
& Bufogravüre, ein neues Reproduktionsveriahren für den Kunstverlag. & 


FIELEN) 


Eu cH—— € 


—— 
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A.TRÜB & Cie. 


KUNSTANSTALTEN FÜR ALLE 
ZWEIGE DER GRAPH. INDUSTRIE 


AARAU (schweiz) LAUSANNE 





PHOTOCHROMIE 
LITHOGRAPHIE 
TYPOGRAPHIE 


POSTKARTEN - STÄDTEBILDER 
PANORAMEN - WERTPAPIERE 
la KAUFMANN. FORMULARE 
PLAKATE - KATALOGE 
REKLAMEN 


Anzeigen. 


___R. Voigtländer: Verlag in Leipzig 


Der Zauber des Elelescho 


Neue Beobachtnugen und Erlebniffe 
in der Wildnis inmitten der Tierwelt von Aquatorial⸗Oſtafrila 


Von 
E. G. Schillings 
Mit 318 urkundtreu in Autotypie wiedergegebenen photographiſchen 
Original-Tag- und Nacht-Aufnahmen des Verfaſſers. 


Preis in vorxuglichem Ganxleinenband M. 14.— 


Bon gleichen Berfaffer erichien früher: 


mit Blitzlicht und Büchse 


3. Abörnd (17.— 21. Tanfend) 


Mit 302 urkundtreu in Autotypie wiedergegebenen photograpbifchen 
Original: Tag: und Nacht: Uufnahmen des Verfaſſers. 


Preis in vorzüglichem Ganzleinenband M. 14.— 


at uns @ngfe iin LOOOO vr verenre 


Der Wert der Bücher von 6. G. Schilling wird von Dauer fein. 
Seine Tieraufnahmen ftehen in dem vorteilhafteften Gegenfage zu 
allen bisherigen fogenannten „Naturaufnahnten“ wilder Tiere. Die 
jene Darftellung aber, das belebende Wirklichleit3bild, werden 
em Sportsfreunde, dem Jäger, dem Soldaten, dem ſtolonialmann, 
dem Amateurphotographen die Freude des Miterlebeng von Taten 
bereiten, die man jelbjt wohl getan haben möchte. Die Werke find 
und bleiben fefjelnde Xeltüre für jedermann, insbefondere auch für 
die Jugend, die, Gott jei Dank, an mannhafter Kraft und todeg: 
verachtendem Wagemut noch immer ihre Herzendfreude gehabt Hat. 
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Anzeigen. 


Dr. E. ALBERT & Co. 
München , Berlin SW.48 


Schwalbingerlandstr. 55. Friedrichstr. 16. 


Collodium-Emulsion „Eos“ 


für alle photomechanischen Reproduktionsverfahren. 


„Eos Special- Auto“ 
für alle Zwecke der üblichen Schwarz - Autotypie 
und Reproduktion von Strichzeichnungen. 


„Eos Special Helio* 
für alle Negative ohne Raster, d.i. für Helio- 
gravure, Lichtdruck, Pigmentdruck, Eiweiss etc. 


„Eos Chromo Direct“ 
zur Herstellung der Teildrucknegative für Drei- 
und Vierfarbendruck ohne jeden Raster. 


Dr. E. Albert's Ätzstriegel 


Ätzmaschine für Zink, Kupfer, Messing etc. 
für Autotypie- und Strichcliches. Ausserordent- 
liche Vorteile in bezug auf Qualität u. Schnellig- 
keit der Produktion gegenüber der Handätzung. 


nach Matrizen in Weich- 
Albert- Galvano blei; druckt identisch 
mit dem Originalcliche; verbürgt genaues Passen 


von Farbendruckplatten; garantiert grösste Wider- 
standsfähigkeit. 


Relief 2 Clieh macht jede Kraftzurichtung 
(Ausschnitte) überflüssig; 
günstigster Einfluss auf die Farbgebung; ermög- 
licht erstklassige Qualität auch auf Naturpapieren. 
— Jedes Galvano nach einem Reliefcliche enthält 
die Zurichtung wie das Originalcliche. 


Patente in allen Kulturstaalen. Licenzen verkäuflich. 
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Carl Ernst & Co. 


Aktiengesellsch. Berlin V 16 Rungestraße 19 










Fernsprecher 


3212. 
IV 3913. 


Telegr.-Adr.: 
Visitcards. 







Fabrik von Karten 


und Kartons für Amateure und Fachphotographen. 


Albums, Schutzcouverts, 


Reichste Auswahl von 


Vignetten ernster u. heiterer Art. 
Saison- und Christmas Cards. 


Prima Qualität. 


Zweiggeschäft in Wien, Dreilaufergasse 11, 


== Florenz, London, New-York. = 










Preiskurante und Musterkollektionen stehen auf 
Wunsch gratis zur Verfügung. 







Unsere Fabrikate 
sind nur durch Handlungen zu beziehen. 
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Graphische Kunstanstalt _ 


JOH. HAMBÖCK 


(Inh. E. Mühlthaler) 


un MÜNCHEN Wr 


Zinkographien 
Auftofypien 


Drei- und 
Vierfarbendrucke 


Direkte Umdrucke 


Photolithograph. 
Kelfkopien 


efc. efc. 





Bowden-Camera- 
Verschluss- Auslöser 


haben sich 


überall bestens bewährt, 
überall bestens eingeführt. 


Unverwäüstlich im Gebrauch. 
Präcis in Wirkung. 
Vom Klima unbeeinflußt. 
Versagen nie. 
Für alle Verschlüsse passend. 
Modern, bequem, elegant. 

Die Zierde jeder besseren Camera. 


Anfragen für Bowden - und Antinous- Auslöser 
— — — erbeten an: — —— 


bowlen Bremsen 
A Gompany Lid. 
= Berlin SW. 68 


Lindenstraße 10. 








SINSEL & Co. 


G.m.b.H. 


OETZSCH-LEIPZIG -V. 








GRAPHISCHE KUNSTANSTALT 
Do 0 FÜR MODERNE aonm 
REPRODUKTIONS-VERFAHREN: 


Liehtdruck co Steindruck © Buchdruck 
ca c Photo- und Ghromolithographie = co 
Ätzerei für Halhton (Autotypie) und Strich 
Lieferung von Holzschnitten und Galvanos 


— — — 
Gegründet im Jahre 1885. Mitarbeiter oa. 200. 
— — — 


St. Louis 1904: 
Goldene Medaille. 


Höchste an Kunstanstalten verliehene Auszeichnung. 


Dresden 19086; 
Staatsmedaille, 








Anzeigen. 


Gevaert- 
Ienpiere. 


— ——— — 








Wilhelm Sedibauer, 


Werkstätten 
für Präzisions - Mechanik und 
Elektrotechnik 


München, Ehrengutstr. 18. 
——- Spezialität: -—- - 
Photogrammeter o cı 
Elektrisch o oo o 
Projektionslampen o 
Komplette ano oo 
Projektions-Apparate 





PEN 
„Apollo“ 


Centrai-Organ für Amateur- 
und Fachphotographie. 
Erscheint monatlich zweimal. 
Jede Nummer enthält 
Probearbeiten. 
Kritische Ecke. 


Probenummern gratis u. franko 
durch die 


Geschäftsstelle 
in Dresden-A. 10. 


AÄnreigen. 









EISENBACH 
) FFARTI 





FR 
HR 
ER 





Ätzungen in — Chemigraphie, Drei- 

farbenduck. ooo oo oo 00 00 
Holzschnitte, Galvanos, Photogr. Aufnahmen. 
Kupferdruck, Heliogravüre, Lichtdruck. u oO 
Photo- u. Chromolithographie, Steindruckerei. 


Plakate, Liebig-Karten, Briefköpffe. no o o 
Ausführung kompl. Werke f. Industrie, Kunst u. Wissenschaft. 
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Aristophot 
Kunstlicht 


schwarz 


für Amateure das am bequemsten ohne 
Dunkelkammer zu verarbeitende 
Gaslicht-Papier 
I, 


Bezug durch die Photo-Handlungen 
Muster direkt 


—2SY 


Akt.-Gesellschaft Aristophot 


Taucha (Bezirk Leipzio) 
Papier - Abteilung 





Feinste Reklamen | 


nach eigenen Entwürfenin origineller, 





Anzeigen. 








ist die Camera für 


ernste Amateure 


denn sie hat folgende Vorteile: 


Augenblickliche Gebrauchsfertigkeit 


da schon im geschlossenen Zustande auf jede Entfernung haarscharf 
einzustellen, 


Verwendbarkeit 


von Objectiven verschiedener Brennweiten, 


Schlitzverschluss 


stets sicher und zuverlässig, für beliebig lange Zeit- und Moment- 
aufnahmen von !/, bis 1/9 Sekunde. 


Vorzügliche Konstruktion. *» Elegante Präzisionsarbeit. 



















Weitere Spezialitäten: 


Ortho- Stereo - Nettel ®/,, u. ?°/,, cm universelle Stereo - und Panorama - Camera. 
Kibitz 6 ,, 9, und ®/,, cm kleinster Taschen - Apparat. 

Stereo -Kibitz 4,5/10,7 cm mit verdeckt aufziehbarem Schlitzverschluss. 
Reise- und Reproduktions- Cameras bis zu den grössten Formaten. 


Interessante Hauptpreisliste umsonst und portofrei. 


Camerawerk Sontheim 4 am Neckar. 
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TROATZELTSG 


es "WIEN-VI 


if JERCHENFELDERSTR;A6 


rateıle 


N - IN ZINK, 
1 KUPFER u. MESSING 
EISCHWARZ u.FARBENDRUCK! 


A TELEFON 18106. 
A TELEGRAMM-ADRESSE: | 
ANL| » CHEMIGRAF WIEN « 
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Anzeigen. 
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Anzeigen. 


en 


SCHE 3 


a‘ = 


SPAPHI 
UNION 


REINHOLD SCHREIBER,EMILHUB«G. 


KUNSTANSTALL 


FUR- PHOTO-CHEMIGR- REPRODUCTION 
KUPFERDRUCH ‚PHOTOGRAUURE. /} 
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Digitized by Google 


HFUS DORTM 


re Zi 
>33 - 
2⸗ꝛe⸗ 
* Dr} 





Graphische Kunstanstalt 
—— Errstklassige Bezugsquelle für 
u. Mehrfarben- 


Kl | h 
150 665 druck, oon 


Strichätzungen, Holzschnitte, Galvanos etc. 











in Zink-, Kupfer- 








Meine Buchdruckerei ist mit den besten 

und modernsten Maschinen und sonstigen 

Hilfsmitteln versehen u. speziell für feinsten 
Illustrationsdruek eingerichtet. 





wenn 


Spezial-Abteilungen zur 
Herstellung illustrierter Kataloge, Wertpapiere etc. 


———7s⸗ 





Kostenanschläge und Muster bereitwilligst und 
ohne Verbindlichkeit. 
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Anzeigen. 


A. Krampolek 


Photosehemigraphisehe Kunstanstalt, 
elegr.- Adr.: = Victorgasee 14. 
ed Wien IV / 2 er 


Anfertigung aller Arten 


Buchdruck-Klischees 


in Zink, Kupfer und Messing. 


Äutotypien ° Phototypien  Chemigraphien 


(Halbtonätzungen). (Strichätzungen.. (Umdruckklischees). 


Drei- und Vierfarbenätzungen 


und 


Kornätzungen 


nach eigenem Verfahren. 

















Reichhaltige Specialmuster stehen zu Diensten. 


[ee namen ee era Te ner ee ee ar 2 IE Er nr 5] 
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2 de. — 


Aktien- Gesellschaft Aristophot 
Taucha (ber. Leipzig) 








Herstellung aller Arbeiten in 


Rotations-Photographie 


in Bromsilber (schwarz) und Lychnogravüre (braun) 
in matt und Hochglanz, einfarbig und koloriert. 


SPEZIALITÄT: 


Plakate, Postkarten, Kunstblätter, 
Cigaretten-, Chocolade- und andere 
Beklame-Bildchen. 


Anfertigung von 


Postkarten in Eilfällen innerhalb 24 Stunden. 


Fabrikation von 


Aristochrom - Karten 


schon in Auflagen von 3000 Stück an. 


Eigener grosser Verlag von: 
Bromsiiberkarten, schwarz 
Lychnogravürekarten, braun } in matt und Hoobgienz. 
Aristochromkarten, matt und lackiert. 
Einrahmungsbildern in diversen Formaten In Bromeilber 
Reproduktionen nach Gemälden alter munter und 
Pariser Salon - Kunstbiättern Lychnograväre 
Stereoskopbildern in Bromsiiber - Hochglanz. 
Stereoskop- Apparaten. 


AN) 


Wilhelm Knapp, Spezlalverlag für Photographie, Halle a. S. 


Kataloge kostenfrel. 


PHOTOGRAPHISCHE 
RUNDSCHAU 


PHOTOGRAPHISCHES CENTRALBLATT. 


Zeitschrift für Freunde der Photographie. 





Herausgegeben und geleitet von 


Dr. R. Neuhauß, und F, Matthies- Masuren, 
Groß -Lichterfelde, Halle a. S, 
für den wissenschaftl. u.techn.Teil für den künstlerischen Tell. 
Erscheint monatlich zweimal u. bringt jährlich 300 Voll- 
bilder, darunter 12 Heliogravüren u. 2 Dreifarbendruoke 
nach Bildern der bedeutendsten Kunstphotogrephen des In- und Ausiandes. 
Preis vierteljährlich Mk. 3,— für Deutschland, Österreich - 
Ungarn und Luxemburg; Mk. 4,— fürs Ausland. 


Probehefte kostenfrei. 








a C- 


Im November kommt zur Ausgabe: 


DIE PHOTOGRAPHISCHE KUNST 
IM JAHRE 1907 


EIN JAHRBUCH FÜR KÜNSTLERISCHE PHOTOGRAPHIE 
HERAUSGEGEBEN VON F. MATTHIES-MASUREN 


SECHSTER JAHRGANG. 


Ein stattlicher Band im Format 21><30 cm mit etwa 150 Ab- 
bildungen, darunter 20 Tafeln in Heliogravüre, Autotypie und 
Dreifarbendruck, sowie zahlreiche Vollbilder. 


Preis in vornehmen Umschlag geheftet Mk. 8,—. 
In vornehmem Ganzleinenband Mk. 9,—. 


so 


Wilhelm Knapp, Spezialverlag für Pholographle, Halle a. S. 
Kataloge kostenfrei. 


Das Atelierdes Phofographen 


Allgemeine Photographen-Zeifung. 
Zeiischriff für Photographie und Reproduktionstechnik. 


Herausgegeben von 


Geh. Reg.-R. Dr. A.Miethe, und F. Matthies- Masuren, 
Professor an der Kgl. Technischen Halle a. S. 
Hochschule zu Berlin als Leiter des künstlerischen Telles. 





Erscheint wöchentlich zweimal derart, daß monatlich ein Hauptheft mit 

je 16 bis 20 Vollbildern zur Ausgabe kommt, dem sich jede Woche zweli- 

mal dag Beiblatt „Photographische Chronik“ anreiht, das auch besonders 

bezogen werden kann. Es enthält regelmäßig ein ausführliches Repertorium, 

Auslandsberichte, Vereins-, Atelier- und Patentnachrichten, kleine Mit- 

tellungen von allen speziell den Photographen interessierenden Gebieten, 
einen Fragekasten und Stellen - Nachweis. 


Preis vierteljährlich für Deutschland, Österreich und Luxem- 
burg Mk. 3,—, fürs Ausland Mk. 4,—; „Chronik“ allein 
Mk. 1,50, fürs Ausland Mk. 2,— bei postfreier Zusendung. 


Probehefte kostenfrei. 


Zeitschrift. für Reproduktionstechnik, 


Herausgegeben von 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Miethe und Otto Mente, 


Monatlich erscheint ein Hauptheft 
mit Originalartikeln aus allen Oebieten der modernen Druck- und Ver- 
vielfältigungsverfahren, mit Kunstbeilagen und Illustrationen im Texte. 
Daran reiht sich das wöchentlich zweimal erscheinende Beiblatt „Photo- 
graphische Chronik“, welches ein ausführliches Repertorium, Berichte aus 
dem Auslande, einen Fragekasten, Patentberichte und vor allem einen 
Stellen - Nachweis enthält. 


Preis vierteljährlich Mk. 3,— für Deutschland u. Öster- 
reich- Ungarn, Mk. 4,— fürs Ausland. 


Haupthefte allein vierteljährlich Mk. 2,—. 
Probehefte kostenfrei. 
sı 


Wilhelm Knapp, Spezlalverlag für Photographie, Halle a. S. 
Kataloge kostenirei. 





Eine neue Lieferungs- Ausgabe! 


Ausfübrliches Handbuch der Photographie. 


Von 
Hofrat Dr. Josef Maria Eder, 


korr. Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Direktor 
der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt und o. ö. Professor an 
der k. &. Technischen Hochschule in Wien. 


Dritte, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit über 1500 Abbildungen und vielen Tafeln. 


Erscheint in Lieferungen zum Preise von je Mk.1,—. 


Das bekannte „Ausführliche Handbuch der Photo- 
graphie" von Hofrat Prof. Dr. J. M. Eder erscheint nun- 
mehr bereits in dritter, vollkommen umgearbeiteter Auflage. 
Es ist durch die große Literaturbeherrschung seines Verfassers 
zu einer wohl vollständigen Fundgrube alles auf diesem 
Gebiete Erforschten geworden. Für den Praktiker gibt es 
nirgends ein Buch, welches sich diesem monumentalen Werke 
an die Seite stellen könnte, weder im Hinblick auf die Voll- 
ständigkeit, noch auf die Fundamentierung in der umfassenden 
Arbeit seines Autors. Er stellt das Gesamtgebiet der wissen- 
schaftlichen und praktischen Photographie in unerreichter 
Weise ebenso eingehend wie übersichtlich dar. In ihren 
zahlreichen praktischen Ausgestaltungen wird die Photographie 
und deren Verfahren vollständig behandelt. Das Werk ist 
daher ein unentbehrlicher Ratgeber für den 


euren Photographen — Photochemiker — 
eproduktionstechniker — Konstrukteur von 
photographischen Apparaten und Objektiven — 
sowie für Amateure, die sich ernstlich mit 
der Photographie befassen — für jene Forscher, 
welche selbständig den Weg des Experimen- 
tierens betreten wollen, 


Um die Anschaffung dieses, das Gesamtgebiet der 
‘Photographie umfassenden Werkes zu erleichtern, wird die 
neue Auflage außer in Bänden auch in Lieferungen zur 
Ausgabe gelangen. 
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— 


Kilhetm Knapp, Spezialverlag für Phoiograskie, Halle a. 5. 
Kataloge kostenfrei. 


‘beschichte ‘der Phetograpkie. 


Hofrat Dr. Josef Maria Eder, 


korr. Mitglied der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Direktor 
der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt: und o. 6. Professor an 
. der k. k. Technischen Hochschule in Wien. 











Dritte, gänzlich user und vermehrte Auflage. 


484 und XVI Seiten stark, mit 148 Abbildungen und 
12 Tafeln. 


Preis Mk. 13,—. 
(Ausführliches Handbuch der Photographie, Band I, 1. Teil.) 


PROTOCHEMIE 


(die ehemischen Wirkungen des: Lichtes). 
Von 
Hofrat Dr. Josef Marta Eder, 


korr. Mitgiied der kais. Akademie der Wissenschaften in u: Direktor 
der k. k. Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt und o. . Professor an 
der k. k. Technischen Hochschule in Wien. 

















Dritte, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage, 





533 und VIII Seiten stark, mit 51 Abbildungen im Text. 
Preis Mk. 18,—. 
(Ausführliches Handbuch der Phetographie, Band I, 2. Teil.) 
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Wühelm ‚Knapp, Spezlalverlag fir Phntographle, Halle a. S. 


Kataloge kostenfrei. 





Neu erschienen: 


Phatogranhische Rrableme. 


Dr. länns- Cramer. 
Mit 25 Mikrophotogrammen. — Preis Mk. 7,50. 


:Der Lichtdruck 
an der Hand- und’ Schnellpresse samt allen Nehenarheiten. 
Von 


°August 'Albert, 


k.k. Professor an der k. k. Graphischen Lehr- u. Versuchsanstalt in Wien, 
Officier d’Academie francaise usw. 


. Zweite, umgearbeitete Auflage. 
Mit 71 Abbildungen im Text und. 8 Tafeln. — Preis Mk. 7,— 


Die Verwendung des Zinks 
für den lithographischen Druck 
nach dem,Verfehen pp Bir. Seecker. 


vNow 
"C.Blecher. | 
»Mit:15 Biguren dm, Text... Preis, My. 2er. 


Neu erschienen: 


Die dynamoelektrischen. Maschinen. 


Ein Hagdbuch für Studierende ..der- Elektrotechnik. 
Von 
"Silvanus P. Thompson, 


Direktor und Professor der Physik an der Technischen Hochschule 
‚der Stadt und Gilden von London. 


"Übersetzt von K. Strecker und F. Vesper. 
Siebente, voliständig umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. 
‘Erster Band: Die Gleichstrommaschinen. 
Mit 753 Abbildungen im. Text.aud.»54- großen Figurentafeln. 
Preis Mk, 28,—. 
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WHhelm Knapp, Spezlalverlag ‚Ir. Pholographie, Halle.a,S. 
—— kostenfrei. 





Neu erschienen: 


Photegrapkische — 
-und orthochromatischo Photographie. 
Von 
Professor Rudolf Namias. 
Nach. der. dritten ‚italienischen, Auflage übersetzt von 
A. Valerio und Dr. C. Stärenburg. 


Mit einem ausführlichen Sachregister. — Preis Mk. 8,—. 
(Theoretisch - praktisches Handbuch der photographischen Chemie, Band.) 


Rezepte und Tabellen 
für Photographie u. Reproduktionstechnik, 
welche an- der k.K. Graphischen Lehr-. uad 
'Versuchsanstalt-in Wien angewendet werden. 
Herausgegeben von 


Hofrat Dr. Josef Maria Eder, 


korr. Mitglied der kals. Akademie der Wissenschaften in Wien, Direktor 
der k: k, Gzaphischen Lehr- und: Versuchsanstalt.und o. ö, Professor an 
. der k. k. Technischen Hochschule in Wien. 


. Sechste Auflage. — Preis Mk. 2,50. 


‘Moderne Chemie. 


Yon Ins -Deutsche ühertragen. von 
Sir Willlam Ramsay, Dr. Max Huth, 
K. C. B.;.D. Sc. Cheraik. d. Siemens & Halske A.-G., Berlin. 
I. Teil: : IE Teil: 
Theoretische Chemie. Systematische Chemie. 
‚Preis Mk. 2,—. ‚Preis Mk. 3,— 
In Ganzleinenband Mk. er In Ganzleinenband Mk. aha 


Neu erschienen: 


Anleitung zur Mikropbotograpbie. 


Von 


Dr.:med. R. Neuhauß,. 
Zweite umgearbeitete Auflage. — Mit 6 Abbildungeu im Text. 


. Preis Mk. 1,—. 
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Wilhelm: Knapp, Spezialverlag für Photographie, Halle a. 5. 
Kataloge kostenfrei. 


Katechismen der -Photograpkie 


Besonders als Lehr - u. Repetitionsbücher für Lehrlinge und Gehlifen. 
Von Prof. Dr. F. Stolze- Berlin. 


Bisher sind erschienen : ——— 


Katechismus der Laboratoriumsarbeiten 
beim Negativverfahren. 
Heft 2: 
Katechismus der Vorbereitungen zum Kopieren 
und des eigentlichen Kopierens durch Kontakt. 


Helft 3: 

Katechismus der ee ı Auskopierverfahren 
mit — —— ler, ), Aristopapier 
(Chlorsilberge N atine) u —— —— ———— 








Katechismus der “Chromatverfahren. 
Heft 5: 
Katechismus d. Negativaufnahmen im Olashause. 


Heft 6: 
Katechismus der Sitberkopierverfahren 
mit Hervorrufung und des Vergrößerns. 


Heft 7: 
Katechismus der allgemeinen photogr. Optik. 
Heft 8: 

Katechismus der Eisen-Kopterverfahrenim allge- 
meinen und der Platinverfahren im. besonderen. 
Heft 9: 

Katechismus der Grumdgesetze der Chemie. 
Heft 10: 

Katechismus der photographischen 
anorganischen Chemikalienkunde. 


Heft 11: 
Katechismus der allgemeinen photographischen 
Laboratoriumsarbeiten. 


Jedes Heft Ist einzeln käuflich zum Preise von: 
Mk. 1,— broschiert, Mk. 1,58 in Ganzleinen gebunden. 
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Wilhelm Knapp, Spezlalverlag für Photographie, Halle a. S. 
Kataloge kostenfrei. 








Neu erschienen: 


Hochgebirgs- u. Winterphotographie. 
Praktische Ratschläge für Ausrüstung und Arbeitsweise 


von 


Dr. Kuhfahl, Dresden. 


Mit 8 Bildertafeln nach Aufnahmen des Verfassers. 
In vorn. Umschlag geh. Mk. 2,50; in vorn. Leinenband geb. Mk. 3,—. 








Neu erschienen: 


Das Arbeiten mit modernen Flachfilmpackungen. 
Von 
G. Mercator. 
Mit 8 Abbildımgen im Text. — Preis Mk. 1,—. 





Neu erschienen: 


Der Gummidruck 


und seine Verwendbarkeit 
als künstlerisches Ausdrucksmittel in der Photographie. 
Von 


Th. Hofmeister, Hamburg. 
Zweite umgearbeitete Auflage. — Mit 4 Tafeln. — Preis Mk. 2,—. 


— —— — —— — — — — — 





Neu erschienen: 


Die Entwicklung der 
photographischen Bromsilber-Gelatineplatte 


bei zweifelhaft richtiger Exposition. 
Von 


k. u. k. Oberst Arthur Freiherrn von Hübl. 
Dritte Auflage.-— Mit einer Tafel. — Preis Mk. 2,40. 
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Wilhelm Knapp, Spezialverlag für Photographie, Halle a. S. 
Kataloge kostenfrei. 


Die Herstellung von Büchern, 
Illustrationen, Akzidenzen usw. 


Von 
Arthur W. Unger, 
Professor an der k. k. Oraphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. 
Mit 166 Figuren, 12 Beilagen u. 60 Tafeln. — Preis Mk. 8,—. 


Die Chromolithographie 


mit besonderer Berücksichigung 
der modernen, auf photograph. Grundlage beruhenden Verfahren 
und der Technik des Aluminiumdrucks, 
Von 
Friedrich Hesse, 
k. k. Oberfaktor der k. k. Hof- und Staatsdruckerei In Wien. 


Zweite nn . umgearbeitete Auflage. — Mit ae Abbildungen 
d 20 Beilagen. — Preis Mk. 15,— 





Die Rohstoffe der graphischen Druckgewerbe. 
BAND I: 


DAS PAPIER 


seine Herstellung, Eigenschaften, Verwendung in 
den graphischen Drucktechniken, Prüfung usw. 
Von 
Eduard Valenta, 
Professor an der k. k. Oraphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien. 
Mit 120 Abblidungen im Texte. — Preis Mk. 8,—. 


Handbuch der Lithographie. 


Nach dem gegenwärtigen Stande dieser Technik 
herausgegeben von 
Georg Fritz, 
k.k. Regierungsrat u. Vize - Direktor der k.k. Hof. u. Staatsdruckerei in Wien. 
Mit 23 Tafeln, davon 11 in Farbendruck, und 
243 Abbildungen im Texte. — Preis Mk. 0. 
Kann auch n . Heften bez en werden: Heft I Mk. 8,—, 
Mk, 20,— , Heft Ill Mk. 12,—. 
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Wilhelm Knapp, Spezlalverlag für Photographie, Halle a. S. 
Kataloge kostenfrei. 


— —— — — — —— — — —— seen — — rs ent — 
— 


Anfang Dezember erscheint: 


Photographischer Notizkalender 


für das Jahr 1908. 
Herausgegeben Unter Mitwirkung 


von von 


Prof. Dr. F. Stolzee Gen. Reg. Rat Prof.Dr. A.Miethe. 
13. Jahrg. Taschenformat in Ganzleinenband. Preis Mk. 1,60. 


Neu erschienen: 


Das photograpbische Urheberrecht 


nach dem Gesetze vom 9. Januar 1907. 
Mit einem Anhang: 
Internationaler Photograpkienschutz und Formulare für Urheberrechtsverträge. 
Von 


Fritz Hansen. 
Preis Mk. 2,40, 


Neu erschienen: 


Stenereinschätzung. 


Kurze Erläuterung der für den Photographen und Atelierinhaber 

wichtigsten Bestimmungen der Einkommensteuergesetze, insbe- 

sondere der preußischen Gesetze vom 24. Juni 1891 u. 19. Juni 1906. 
Von 


Fritz Hansen. 
Preis Mk. 2,—. 


Neu erschienen: 


Die Schriftlithographie, 


Eine theoretisch-praktische Anleitung 


zur Erlernung der Schrift mit Vorlageblättern sämtlicher in der litho- 
graphischen Technik zur Anwendung kommenden Schriftcharaktere unter 
besonderer Berücksichtigung der modernen Kunstrichtung. 


Von 


k. k. Oberfaktor Friedrich Hesse in Wien. 
Mit 30 Tafeln und etwa 150 Abbildungen im Texte. 


Erscheint In 10 Lieferungen zum Preise von je Mk. 1,50. 


59 


Anzeigen. 


RICHARD JAHR Trockenplattenfarik, 


Dresden-A. IB, Arneldstrasse 18. 
„Rot“ Etikett 


allerhöchstempfindlich für allerkürzeste Momentaufnahmen, sowie 
für Zimmer- und Ateller- Aufnahmen (namentlich bei trabem Licht) 


orthochromatisch, lichthoffrei, ortho-lichtkoffrei 


Spezial- u. Grtho-Öpezialplatten 


(gelb Etikett, hochempfindliche Atelier- und Moment - Platte 


Normal-$Platten cerun Fuket) 


Röntgenplatten Diapositivplatten 
Photomechanische Platten. 
























Der: neue 
-Kätalog Nr. 373 


enthält die zeitgemäß vollkommensten Camera - Modelle 
sowie jedes für Amateur-Photographie erforderliche 
praktische Werkzeug. 


Hüttig Akt.-Ges., Dresden -A. 


Größtes Camerawerk des Kontinents. 
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